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VORWORT.


Die Industrie ist die herrlichste Frucht der Cultur. Sie verbreitet


Wohlbehagen und Sinn für Harmonie bei Reichen und Armen, sie

erweckt das Streben nach Besitz, regt den Fleiss an und erhöht die


Freude am Dasein; sie gibt Millionen Arbeitern meist zwar nur kärg-
liches Brod, aber doch die Mittel zur Existenz und öffnet den streb-

samen und begabten unter ihnen den Weg zur Selbständigkeit und

Wohlhabenheit. An ihren Lorberen klebt kein Blut, ihr Gedeihen ist


der Reichthum eines Landes, die Vereinigung zu gemeinsamen Zielen;

sie erschliesst die Schätze des Bodens, sie verwerthet die Producte der


Oberfläche, ihr Streben ist Erfindung, ihr Gefolge die Intelligenz.

Unter den Industrien ist die Buchdruckerkunst die edelste. Ihr


Zweck ist Reproduction und Vervielfältigung der geistigen Arbeit. Sie

wirkt mit der Elementarkraft des Guten, kein Missbrauch kann ihren


Segen beeinträchtigen. Sie erfreut sich der Freiheit, welche sie selbst

geschaffen, der Verbreitung, zu welcher sie die Wege gebahnt und der

technischen Vervollkommnung, zu welcher sie den Grund gelegt hat;


im Laufe von noch nicht fünftehalb Jahrhunderten hat sie das Europa,

welches der ererbten vieltausendjährigen Weisheit Asiens entbehrte,

zum Culturcentrum der Erde gemacht.


Die Buchdruckerkunst wirkt auch bildend auf ihre Arbeiter.


Die unausgesetzte geistige Thätigkeit schärft den Verstand, ihre Viel-

seitigkeit übt die Auffassung und gute Muster bilden den Styl. Die

Buchdrucker bilden die Intelligenz unter den Arbeitern und die Wort-


Faulmann. Gesch. il. Biichdruckerkun^f.




II Vorwort.


iTihvev derselben. Die Reproduction drängt zur Production, der Schrift-

-""tzer strebt Schriftsteller zu werden. Auch ich war ein Schriftsetzer;

meinen ersten Aufsatz schrieb ich als Jüngling für ein typographisches

Fachblatt, meine gereifte Manneskraft setzte ich darein, die Geschichte

der herrlichen Kunst zu schreiben, die ich liebe und bewundere.


Die Geschichte der Buchdruckerkunst soll dem grossen Publicum

zeigen, wie die Buchdruckerkunst entstanden und was sie geworden

ist; den Fachmann soll sie mit Selbstbewusstsein erfüllen und durch


die Geschichte der grossen Meister der Vergangenheit und Gegenwart

zum Streben anspornen.


Dieses Werk ist das erste, welches die technische Entwicklung

der Buchdruckerkunst von ihrem Ursprung bis zur Gegenwart zu

schildern unternommen hat; diese Priorität möge seine Mängel ent-
schuldigen. Meinen Dank spreche ich aus Herrn Hofrath Ritter v. BECK,

der die Idee zu dieser Geschichte sympathisch begrüsste und mir alle

Hilfsquellen der unter seiner Leitung stehenden k. k. Hof- und Staats-
druckerei zur Verfügung stellte, Herrn Hofrath v. BIRK, welcher das

Photographiren der seltensten Incunabeln gestattete, dem Scriptor,

Herrn Dr. A. GÖLDLIN v. TIEFENAU und allen Beamten der k. k. Hof-

bibliothek, welche mich in zuvorkommendster Weise unterstützten,


Herrn D. BERMANN und Dr. F. S. KRAUSS, welche mir seltene Werke


zur Reproduction zur Verfügung stellten, dem Graphischen Klub in

Wien, welcher mir die Benützung seiner reichhaltigen Bibliothek ge-
stattete, sowie allen Firmen und Herren, welche mich mit Schrift-

proben und Auskünften unterstützten. Der Verlagshandlung danke ich

für die glänzende Ausstattung und die zuvorkommende Bereitwilligkeit,

mit welcher sie im Interesse des Gegenstandes die in Aussicht genom-
mene Zahl der Illustrationen beträchtlich vermehrte; dem technischen


Leiter der k. k. Staatsdruckerei, Herrn R. LAUTER und allen mitwir-
kenden Kräften dieser Anstalt für die sorgfältige Ausführung des

Werkes, welches selbst ein glänzendes Zeugniss für die Blüthe der

Buchdruckerkunst i-t.


Karl Faul m an n.
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EINLEITUNG.


IE unbegrenzte Dankbarkeit, welche jeder gebildete, denkende.

in europäischer Gultur erzogene Mensch dem Erfinder der


Buchdruckerkunst schuldet, mischt sich mit der Bewunderung der

sinnreichen und mühevollen Erfindung, welche nur der Fachmann


vollkommen zu würdigen vermag. Selb-t diesem ist es nicht leicht, sich

eine klare Vorstellung von der Schwierigkeit der gelösten Aufgabe zu

machen, denn einerseits scheint jedes gelöste Problem so einfach, wie

das Ei des Columbus, andererseits hat das Verfahren bei Herstellung

des Druckes und der Lettern, namentlich in neuester Zeit, so grosse

Veränderungen erfahren, dass eine Beurtheilung der alten Produdion

vom technischen Standpunkte der Neuzeit eher zu Irrthümern als zum

Verständniss führen kann.


Wer ein bestimmtes Jahr als die Erfindungszeit der Buchdruuker-

kunst angibt, hat die Schwierigkeit der gelösten Aufgabe nicht erkannt.

wer mehrere gleichzeitige Lösungen des Problems annimmt, besitzt

kein richtiges Verständniss für das Wesen der Buchdruckerkunst, und


am wenigsten besitzen dasselbe die Stubengelehrten, welche behaup-
ten, jede Erfindung sei die Tochter ihrer Zeit und dann mit seichten

Gründen zu beweisen suchen, dass Alles so kommen luinste. wie es


gegangen ist.

Fanlniann. Gesch. d. Buchdruck.-,-kuu--. '
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Der Zufall. <lrr zuweilen die Kette einer ruhigen Entwicklung

r Volker zerreisst, der oft zerstörend in die Geschicke eines Menschen-

lebens tritt und die bestangelegten Pläne misslingen lässt, er lässl

aiu-h auf unfruchtbarem Boden einen mächtigen Fruchtbaum sich ent-
wickeln, oder nach der biblischen Redeweise des Erfinders der Buch-


drurkerkun<t: der �Allerhöchste, auf dessen Wink die Zungen der

KimliT beivdt werden, und der oft den Kleinen offenbart, was er den

Weisen verliirj.it-. er lioss in den dunklen Zeiten des Mittelalters, unter

den unfruchtbaren Verhältnissen des Faustrechts, in einem Stande,

" Irr das Schwert liebte und die Feder verachtete, einen Ritter zum


Arbeiter werden und eine Kunst ersinnen, welche die Menschen statt


mit Eisen, mit Vernunft und Wissen bepanzert, und die Feder in der

Hand der Schwachen und der Gerechtigkeit zu einer Waffe macht, an

welcher der stärkste Streitkolben der Ungerechtigkeit und Gewalt zer-


splittert.

Die Alten priesen in solchen Erscheinungen das Walten der


(iniler oder erhoben einen glücklichen Erfinder selbst zum Gott; wir

bewahren die Vorstellung seiner Menschlichkeit, die ihn unserem

Herzen nahe erhält, die uns ermuthigt, ihm nachzustreben, um seiner

wenii:-t ens würdig zu werden, wenn wir die Grosse seines Geistes, die


Kraft seines Schaffens auch nicht erreichen können, und die insbe-


-nndere im Herzen der Buchdrucker jene Begeisterung für ihren Beruf


rege i-rliiilt. die jede Arbeit adelt, und deren sie desto mehr bedürfen,

je mehr die Gier der Concurrenz ihnen das Brod schmälert, welches

sie mit ihres Geistes und ihrer Hände Arbeit erwerben.


L,mge Zeit herrschte Ungewißheit, ja selbst völlige Unkunde

über die Person des Erfinders der Buchdruckerkunst; mit einer fast


unbegreiflichen Ent-n-nng hatte er es vermieden, seinen Namen auf

die von ihm gedruckten Bücher zu setzen, nur aus Zeugnissen seiner


Zeitgenossen konnte entnommen werden, dass JOHAXX GUTENBERG der

Eifmder der Buchdruckerkunst war. Aber diese Zeugnisse geriethen


in Vergessenheit und das wurde von mehreren Seiten benutzt, um den

Ehrenkranz um die Stirnen Andi-rcr z'i winden; erst die neuere Zeit hat


seinen N;mien wieder zu vollen Ehren gebracht. Professor JOHANN


DAVID KUHLER legte im Jahre 17-H durch seine .Hochverdiente und aus
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bewährten Urkunden wohlbeglaubte Ehrenrettung JOHANN GUTENBERGS"

die ersten sicheren Grundsteine zu dem Gedächtnissbau, der doi

Namen des Erfinders im Herz«-n der deutschen Nation lebendig erhält,


andere Forscher trugen emsig Bausteine hinzu, und im Jahre 1878

krönte Dr. A. v. D. LINDE mit seinem umfassenden Werke �Gutenberg"

das Gebäude und versenkte alle Schatten, welche man an des wahren


Erfinders Stelle zu setzen versucht hat, in einen Abgrund von Lächer-
lichkeit, aus welchem sie schwerlich irgend jemand wieder hervorzu-
holen die Kühnheit haben wird.


Aber damit ist nur ein Thril der Aufgabe gelöst, nicht das Dunkel


gelichtet, welches die Person des Erfinders und die Entstehung seines

Werkes umgibt; mit derselben Leichtgläubigkeit, mit welcher man

falsche Erfinder sich aufdrängen liess, nahm man alle Nachrichten über

GUTENBERG auf und suchte, wenn sie Widersprüche enthielten, dieselben


sophistisch auszugleichen, weil der Glaube an ihre Echtheit keinen

Versuch einer Kritik aufkommen liess. Und doch ist es Thatsache, dass


SCHÖPFLIN von einer Urkunde flunkerte, die eine Klage wegen eines Ehe-
versprechens enthalten sollte, welche Urkunde, als man sie zu sehen

verlangte, in eine angebliche Notiz zusammenschrumpfte, ferner ist es

Thatsache, dass der Archivar BODMANX dem Bibliothekar G. FISCHER


eine Abschrift von einer nicht existirenden Urkunde zur Veröffentlichung

übergab, und dass man in der Bibliothek eines Hofraths BECK sogar

die ausführliche Erzählung eines Traumes GUTEXBERGS aufgefunden, die

von Herrn GARAXD in Strassburg �nach dern Original" ins Französische

übertragen, von LAMARTINE im �Civilisateur" wiedergegeben und in

den �Mittheihmgen für Buchdrucker" ins Deutsche zurück über-
setzt wurde. Angesichts dieser Thatsachen ist es doch am Orte; die

vorhandenen Urkunden auch in Bezug auf ihren Inhalt zu prüfen, denn

Pergament und Papier sind geduldig, Handschriften und sogar Siegel

sind genug nachgemacht worden, und SCHAAB wagte selbst nicht an

die Echtheit einer Unterschrift GUTEXBEHGS zu glauben, die sich in

BODMANNS Nachlass vorgefunden hat. Dass GUTENBERGS Andenken durch


die wohlgemeinten Fälschungen nicht gerade verherrlicht wurde, be-
weist die abschreckende Charakterschilderung unseres Meisters, welche

der englische Bibliothekar DIBDIN auf Grund solcher Nachrichten


i "
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enluuiien hat und deren Berechtigung zu prüfen nicht unterlassen

u erden wird.


Soviel isl mild- allen Umständen sicher: Deutschland kann sich

heute des unbestreitbaren Ruhmes Irenen, das Vaterland des Erlinders

der Buchdruckerkunst zusein; aber dieser Ruhm wäre ein eitler, er

mn-.-te sich in Beschämung verwandeln, wenn man bekennen müsste.


dass Deutschland das Erbe seines grössten Sohne.- nicht in gleicher

\Veise gepflegt halte, wie andere Länder, wenn in <ii rENBERGS deut-

.-chen .lungern die Eigenschaften erloschen wären, welche in seiner

Erfindung die Bewunderung der gebildeten Welt geworden sind, wenn

es sich nicht in der Vergangenheit der Ehre, das Vaterland der Bueh-


druckerkunst zu sein, würdig erwiesen hätte, und nicht für alle Zukunft


würdig erweisen würde. In dieser Beziehung galt und gilt auch für

Deutschland das Wort seines grossen Dichters GOETHE:


\V.i- du crrrlit von deinen Välurn hast,


Envirli es, um e~ /n l


Glücklicherweise ist dem deutschen Geschichtsschreiber der


Buchdruckerknnst die Beschämung erspart. In allen Jahrhunderten

seit der Erfindung der Buchdruckerkunst hat Deutschland mit anderen

Ländern gewetteifert, gute und schöne Bücher zu drucken, und wenn

auch der Franzose PAUL DUPOXT in seiner IHxfoiri- <>>' /'in/jn-in/rric (1854)


sagte: �In Deutschland geboren. ha l die Buchdruckerkunst nie auf-
gehört, dort mit Erfolg gepflegt /u werden: die Erzeugnisse der dortigen

Pre--e -ind immer zahlreich und im allgemeinen empfehlenswert!)

durch die Genauigkeit. < .lorrei -iheil und Reinheit der Texte, man erkennt

darin diesellie geduldige Sprachforschung, denselben Geist der ver-
ständigen Kritik, welchen die alten deutschen Buchdrucker ihren


Arbeiten entgegenbrachten, und der sich auf ihre Nachfolger vererbt

zu haben scheint, aber man muss auch zugeben, dass die Buchdrucker-
knnst sich in ihrem ( ieburtslande nicht zu ihrer höchsten Vervollkomm-

nung erlmbeii hat: dieser iJnhm war Italien und Frankreich vorbehal-

leii;- so müsste er doch schon auf der nächsten Seite seines Werke-

bekennen: .Aber die kaiserliehe Staatsdruckerei zu Wien, welche mit so


die neuen Erfindungen auf die Buchdruckerkunsl anwendet,
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hat .-ich besonder- auf dieser iLmidnneri Aufteilung ausge/.eichnel :

die zahlreichen und bewundernswerthen Erzeugnisse der Holzschneide-
kunst, der vertieften und erhabenen Gravüre, der Stereotypie, der


Lithographie, des typographischen Farbendrucks, der Photographie.

der Galvanoplastik etc., welche sie eingesendet hat. haben die all-
gemeine Bewunderim- erregt, und -je hat die .Medaille der


Auszeichnung verdient."

Ein Deutscher, ALOIS SEXNEFELDER. war es, welcher der


druckerkunst eine nützliche Schwester, die Steindruckerkunst, zuge-

sellte, und ein anderer Deutscher, FRIEDRICH KÖNIG aus Eisleben. der


bei J. G. J. BREITKOPF in Leipzig die Druckerei erlernte, hat durch seine


Erfindung der Schnellpresse GUTEXBERUS Werke die Krön«- aufgesetzt.

Neidlos kann man zugestehen, dass diese letzte Erfindung nur durch

den Unternehmungsgeist und durch die politische und coninit-rcii-lle

Weltstellung Englands ins Leben gerufen werden konnte, denn es

handelt sich hier nicht darum, Deutschland allein zu verherrlichen.


Der Patriotismus hat nur soweit Berechtigung, als er Selbst-
achtung lehrt und zum Streben anspornt, er darf nicht blind sein ̂ >-gen


das allgemeine Beste; die Interessen derTypographie sind die-ellnn an

der russischen wie an der amerikanischen, an der französischen wie an


der deutschen, an der englischen wie ;m der italienischen Presse, sie


L-'-ben Anlass zu innigerer Gegenseitigkeit, wo die Gleichheit der Schrift

hinzutritt, wenn die Verbesserung desTypensehnitts,die in einem Lande

hervortritt, sofort dem anderen dienstbar gemacht werden kann und

diese richtige Erkenntniss ist auch die Ursache, dass die deutschen

Buchdrucker, obgleich sie stolz auf ihre nationale Fracturschrift sein


können, doch dem Zuge der Gleichheit folgen und die allgemein ver-
breitete römische Schrift immer mehr bevorzugen.


Nicht als Deutsche, sondern als Buchdrucker wollen wir denn


auch demLaufe der Geschichte folgen, dankbar die in Italien zuerst auf-

gekommenen Antiqua-, Cur.siv-und griechischen Typen ins Auge fassen,

dem französischen Geschmack und der holländischen Sauberkeit unsere


Anerkennung zollen, den englischen Pressenbau und die amerikanischen


Maschinen würdigen und den nationalen Standpunkt nur soweit fest-
halten, als es sich um die Richtigstellung von Ansprüchen handelt. So
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soll die*.-, Werk -iu Ehrenbuch der Typographie werden und der Idee

des nachstehenden Holzschnitts des Meisters GUBITZ entsprechen, auf

M.'lrhem sich die Sohne von vier Jahrhunderten um den Meister scha-

ivn. mit dem in Ehren gehaltenen Banner ihrer Kunst in der Hand.


In dieser Hinsicht unterscheidet sich das vorliegende Werk von

dm meisten bisherigen Geschichten der Buchdruckerkunst, welche mit


Wiegendrucken dncunabeln) abschlössen. Mit diesen mag das


\r. 1. i liiiili von GUBITZ aus dem Jahre is.v.i.


Interesse der Bibliothekare und der Raritätensammler erlöschen, der


Buchdrucker hat aber andere Fragen an die Geschichte zu stellen, ihm

-'"luvebt vielleicht auch die Idee eines früheren paradiesischen Zustan-


des vor, wo seine Vorgänger, in Gold und Silber gekleidet, den Degen

an der Seite. adelgleich ein lustiges Leben geführt hätten. Die Aufgabe

des Geschi«-lit^cluvili.-i^ ist es. diese Frage zu beantworten, die Licht-
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und Schattenseiten früherer Verhältnisse darzulegen und die Bezie-

hungen zwischen dem socialen Leben und den Druckerzeugnissen zu

erörtern, auch nicht davor zurückzuscheuen, manche schöne Illusion

zu zerstören. Der Verfasser des vorliegenden Werkes befindet sich in

der angenehmen Lage, fern von dein Streite zwischen Arbi-it-rbern

und Arbeitnehmern sich ein ruhiges Urtheil zu bewahren, er wird es

als keine Unverschämtheit betrachten, wenn die Buchdruckergesellen


eine �ausgiebigere Kost* verlangten, wie er andererseits nicht ver-
schweigen wird, wenn übermüthige Gesellen sich über Moral und

Sitte hinwegsetzten und durch Vollere! und Raufereien ihr �freies

Künstlerthum" demonstriren 'wollten oder durch lüderliche Arbeit


Druckerherrn und Autoren in Gefahr brachten. Wenn die Geschichte


lehrt, dass Privilegien und Postulate nicht vor Armuth schützen, dann

wird mit richtigeren Augen auch die Gegenwart angesehen wi-rdi-n.

wo die Gewerbefreiheit zwar den Kampf um das tägiicheBrod geschärft.

dem strebsamen Arbeiter aber auch bessere Gelegenheit gegeben

hat, sich selbständig zu machen, ohne dass er genöthigt ist. mit der

Druckerei eines Vorgängers auch dessen hinterlassene Witwe in Kauf

zu nehmen.


Interesse dürften auch die Regierungsmassregeln erregen, welche

bezüglich der Druckereien getroffen wurden. Für uns haben sie wenig«T

ein politisches als vielmehr ein fachliches Interesse. Dieselbe Fürsten-
hand, welche Buchdrucker mit Ehren überhäufte, warf sie auch in den


Kerker und Hess sie hinrichten, indem man sie für die Meinungen der

Autoren verantwortlich machte. Von Seite der Buchdrucker war es


andererseits gerade nicht immer der Eifer für die Aufklärung oder

Freiheit, welcher sie in Gefahr brachte, sondern die rein mercantile


Erwägung, dass mit Parteischriften leichter Geld zu verdienen sei, als


mit wissenschaftlichen Werken, welche kostspielige Typen nothwendig

machten und doch keine starken Auflagen hatten. Ernstlich zu bekla-
gen waren dabei nur die Arbeiter, welche unverschuldet ins Verderben


kamen, da sie doch auf die Annahme oder Ablehnung von Manu-

scripten nicht bestimmend einwirken konnten.


Auch die politischen Ereignisse können in der Geschichte der

Buchdruckerkunst nicht unbeachtet bleiben. Im XVII. Jahrhundert.
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sich die Buchdruckerei in.dem von einem dreissigjährigenKriege

verheerten Deutschland nicht so günstig entwickeln, wie in Frank-
reich, das seine Heere nur über die Grenzen schickte. Im freien Holland,

wo alles gedruckt werden konnte, was in den benachbarten Ländern

verboten und alles nachgedruckt werden konnte, was dort erlaubt

war, konnte die Buchdruckerkunst ebenfalls leicht gedeihen und jene

äussere Behäbigkeit entwickeln, welche die Begleiterin des Wohlstandes

ist. Nirgendwo konnte sich der fremdsprachliche Druck leichter

entfalten, als in der Druckerei der Propaganda zu Rom und bei den

neueren englischen Bibelgesellschaften, zu deren Unterhaltung die

Frömmigkeit riesige Summen beisteuert. Aber grössere Ehre gebührt

doch den kleinen deutschen Universitäten, welche im wissenschaftlichen


Interesse orientalische Schriften veröffentlichten. Auf der Wagschale

de- Verdienstes wiegen derlei kühne Unternehmungen weit schwerer


als die Luxusausgaben, die mit dem Gelde reicher Mäcene geschaffen

wurden. Ebenso achtungswerth ist die Mehrzahl ordinärer Werke,

welche zu billigen Preisen hergestellt, zwar b ine Plätze nebenden

Prachtleistungen finden können, aber durch die Verbreitung von Wissen

in allen Schichten des Volkes segensreicher wirkten, als die Pracht-

\verke. welche prunkvoll gebunden die Bücherschränke zierten, aber

nicht gelesen wurden, um den schönen Goldschnitt nicht zu verderben.


Damit soll kein Verdammungsurtheil gegen Luxuswerke ausgesprochen

werden: kein Verständiger wird verkennen, dass diese gerade für den

Buchdruck ein wichtiges Lebenselement bilden, indem sie den feinen

Geschmack fördern, tüchtige Arbeiter bilden und verhindern, dass das

Streben nach Wohlfeilheit zur Vernachlässigung der Technik führe.


Ein -rosser Theil dieses Werkes wird der Typographie des

19. Jahrhunderts gewidmet sein, nicht weil die Nachrichten darüber

am zahlreichsten vorliegen, sondern weil dasselbe einen riesigen Auf-
schwung der Buchdruckerkunst aufzuweisen hat. Einestheils führte

der Bau von Pressen nach neuen Systemen eine Verbesserung des

Druckverfahrens herbei, andererseits nöthigte die Erfindung der Stein-

druckerei. welche dein Typendruck energisch Concurrenz machte, zu

den grössten Anstrengungen auf dem Gebiete des Stempelschnitts.

Bis zu Ende des XVIII. Jahrhunderts gab es nur Antiqua- und Gursiv-,
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Fraktur- und Schwabacher-Schriften in vers« hiedenen Größen. \vn/.n


sich einige verzierte Titelschriften und Einfassungen gesellten. Die

Leichtigkeit, mit welcher die Lithographen ihren Schriften jede denk-
bare Gestalt und Verzierung geben konnten, nöthigte die Buchdru«-k> T

zur Nachahmung, es entstanden die fetten und halbfetten, die Eg\p-

tienne, Grotesque und andere Schriften, und gegenwartig herrscht ein

Schriftenreichthum, der unübersehbar ist. dessen Produc te wie die


Eintagsfliegen auftauchen und verschwinden und den kleinsten Buch-
druckereibesitzer nöthigen, sich eine grössere Auswahl an Schriften

anzuschaffen, als ehedem die grössten Druckereien aufweisen konnten.

Die Neuerungssucht überstieg selbst die Schöpferkraft der Graveure,

und wir sahen in jüngster Zeit die Rumpelkammern früherer Jahr-
hunderte plündern, um überlebte Schriften �modernisirt" auf den Markt

zu bringen. Der Umfang dieses ganzen Werkes würde nicht ausreichen.

alle diese Einzelnheiten vorzuführen, es werden aber jedenfalls die


Hauptmomente dieser Entwicklung in übersichtlicher Weise zusammen-
gestellt werden, wobei besonders Proben gangbarer Brodschriften die

gegenwärtige Vervollkommnung des Stempelschnittes darlegen sollen.


Zu den Eigenschaften eines guten Buches gehört die Harmonie des

Inhalts. Nicht, ob die Quellen reichlicher oder spärlicher fliessen, son-

dern nur die Bedeutung, welche einEreignissfürdieGesammtgeschichte

hat. darf für die mehr oder minder ausführliche Schilderung desselben

massgebend sein. In dieser Hinsicht ist der Umfang des vorliegenden

Werkes ausreichend, um alle hervorragenden Leistungen zu würdigen.


Das vorliegende Werk nennt sich eine �illustrirte Geschichte der


Buchdruckerkunst", indem es Proben interessanter Schriften und


Druckwerkzeuge bringt, welche zum Verständnisse der Entwicklung der

Buchdruckerkunst nothwendig sind. Die gegenwärtige Reproduction

mittelst Photo-Lithographie und Photo-Zinkographie ermöglicht, ge-
treuere Proben zu geben, als sie in früherer Zeit, namentlich in FALKEN-
STEINS sonst sehr schätzenswerther � Geschichte der Buchdruckerkunst"


geboten wurden. Sie werden dem denkenden Buchdrucker vielleicht


willkommener sein, als die Portraits berühmter Kunstgenossen, von

deren Reproduction schon desshalb Umgang genommen wurde, weil

wir ja kein authentisches Porträt unseres Meisters besitzen.




Einleitung.


An ein fachmännisches Werk, wie es das vorliegende ist, stellt

mau fi-rner die Anfnrderung, dass es auf guten Quellen beruhe; der

Verfasser hat daher auch mit Ernst die Incunabeln studirt, und wo


seine Darstellung auf neueren Quellen beruht, über dieselben gewissen-
haft Buch g»-führt; aber es widerstrebt seinem typographischen Ge-
schmack, die Seiten seines Buches mit Noten zu verunzieren, er hat


daher im Texte nur die Ziffern der Noten angeführt, und wird diese

selbst am Schlüsse des Werkes folgen lassen, da der grösste Theil der

Leser weder die Quellen besitzt noch die Müsse hat. dieselben nachzu-

lesen, diese Noten also nur für einen engen Kreis von Bibliographen

und Kritikern Interesse haben.


Zum Druck wurde eine schöne deutliche Schrift verwendet, denn


die meisten Leser dieses Buches werden genöthigt sein, es in später

Abendstunde nach Beendigung ihrer Arbeit zu lesen; möge es ihnen

dann auch eben solches Interesse und die Erhebung bereiten, welche


dem Verfasser -eine gewiss nicht leichte Arbeit versüsst haben.




I. ABSCHNITT.


DIE BUCHDRUCKEREI.


|lE Buchdruckern besteht aus zwei verschiedenen Geschäft -

zweigen, welche sich schon im XVI. Jahrhundert trennten, später


streng geschieden waren und in jetziger Zeit nur in grossen Druckwerk-

Stätten vereinigt sind: der Letternguss und der Buchdruck. DerLettern-


guss erzeugte die Setzerei, die zwar immer mit der Druckwerkstätte

verbunden ist, der Druck selbst ist aber unabhängig vom Letternguss

und war vor ihm vorhanden, wesshalb Dr. v. D. LINDE zu dem Irrthum


verleitet wurde: �Das Drucken brauchte im XV. Jahrhundert niemand


mehr zu erfinden" und �Die Presse und sonstige technische Hilfsmittel


sind für unsere Frage nur Nebensache und blos für die \iraktische

Ausübung der Buchdruckerkunst erheblich, einem GUTEXBERG konnten

sie keine Schwierigkeiten bereiten, und das XV. Jahrhundert hat ^ar

kein Gewicht auf seine einfache Handpresse gelegt. Worauf der Erfin-
der selbst den Nachdruck legte, sagt er in der erhabenen Unterschrift


des Katholiken vom Jahre 1460: Nicht vermittelst des Rohres. Griffet


oder der Feder, sondern durch das wunderbare Zusammenpassen.

Verhältniss und Ebenmass der Patronen (Patrizen) und der Formen


(Matrizen) gedruckt und vollendet worden."1 Ich lasse einstweilen

dahingestellt, ob die Uebersetzung �Patronen" mit Patrizen und ,For-
men" mit Matrizen richtig ist. ich verweise aber darauf, dass im Psalter

von 1457, in Rationale von 1459 und in den Constitutionen von 1460


gesagt wird: ,A<linventione artißciosa intpriiHni.li ac characterizandi"




Mechanische yrrvirllalli^in;.' ,l,.i- Bücher vor GLTLNEERG.


d. li. .Durch die kunstreiche Erfindung des Drückens und des Typen-

machen--, wobei der Druck in erster Reihe genannt wird. CAMPANO,

Bi.-cliof viui Teranio. rühmte von dem römischen Buchdrucker ULRICH


HAN: inijn-intif ///<" <lir ifiiniifinii r/.r srrHi/tm- <i////»,z d.h. -t-T druckt in

einem Tage soviel als man kaum in einem Jahre schreiben kann", legte


,tl-t> da- «ö-wicht auf die Zahl der mittelst der Buchdruckpresse gelie-
ferten Druckbogen. Dass die späteren Buchdrucker das unterscheidende

Merk 111,11 ihrer Bücher, nämlich die Schönheit der von ihnen selbst


er/eilten Typen rühmten, und nicht den allen gemeinsamen Druck, ist

natürlich, beweist aber nicht, dass man die Erlindung der Presse nicht

"jewürdigt habe, höchstens könnte es den geläufigen Setzer-Irrthum


beweisen, dass das Drucken keine Kunst sei, womit jedoch kein

verständiger Buchhändler übereinstimmt. Mit Dr. v. D. LINDE stimmt


nur POMPONIUS LAETUS überein, der an den Schatzmeister des Papstes

PAI:L II.. AUGUSTIN MAFFEI. schrieb: �Es gibt eine Menge Leute, welche

durch ihre Fähigkeit, Bücher zu drucken, edlen Ruhm zu erlangen

hotten, was seit mehreren Jahrhunderten vergessen war und seit kurzem

wieder erneuert worden ist",3 von MATTH. LUNENSIS zu schweigen, der

in einem Werke 1>, n nun iitnuim-iln/s -aj^te. die in Deutschland wieder-

erfundene Buchdruckerkunst sei nichts Neues, denn nach St. CYPRIAN


habe schon SATURN in Italien Bücher drucken und Münzen prägen

gelehrt.* Den mythischen SATURN können wir beiseite lassen, aber

POMPONIUS LAETUS hat jedenfalls nur oberflächlich geurtheilt, indem er

die neue Buchdruckerkunst für dasselbe hielt, was man früher zur

mechanischen Herstellung der Bücher verwendete.


Nach einer Stelle im PLINIUS dem älteren (Hiat. iuitur. AA'AT.


c. II. '/t iniiiiilii.) -oll M. T. VARRO eine Yervielfältigungsart angewendet

haben, um Portraits mit Legenden von 700 ausgezeichneten Personen

zu vervielfältigen, das Buch ist aber nicht auf uns gekommen, und wenn

DEVILLE ils'i-7i meint, es sei gravirtes Relief gewesen, MÜLLER (1830)

und DIDOT i isfjl i Holztafeldruck wie bei den Chinesen, LABORDE (1840)


Patronen verinntlirl.:> so sind das nur müssige Vermuthungen. Bevor


die Europäer mit den Orientalen zusammenkamen und von ihnen den

Kattun- und den Spi.-lkaitendruck lernten, kannten sie nur zwei Arten

dermechanischen Vervielfältigung: die Patronen und den Stempeldruck;
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Patronen.


beide unterscheid"-n -irh nur dadurch, das* in den Patronen die Bndi-


'staben ausgeschnitten, beim Stempel die Buchstaben erhaben ausge-
arbeitet sind, beide haben das Gemeinsame, dass die Buchstaben emzd/j


nach einander gedruckt, respective gepinselt werden können, das i-t

auch Druck, aber nicht Buchdruck im modernen Sinne des Wortes.


Patronen und Stempel sind uralt. Die alten Aegypler bi-dirnten

sich der Patronen für die Ausschmückung ihrer Tempel und Grab-

mäler und der Todtentruhen. In den Grabmälern waren alle Bilder


symmetrisch vertheilt und in den Grabkammern findet man unvollen-
dete Arbeiten, in denen die Figuren nur in Umrissen abgebildet sind.

worauf sie ausgeführt und schliesslich mit Farben versehen wurden.

Von den Aegyptern mag der Gebrauch der Patronen stammen, welche

unsere Zimmermaler noch jetzt verwenden, und welche auch die alten

Römer kannten. Ebenso werden jene altgriechischen und altrömischen

Inschriften, welche sich durch das Ebeinuass der Formen auszeichnen.


mit Patronen vorher aufgepinselt worden sein. In welchem Grade dn

Patronen zur Herstellung von Büchern verwendet wurden, ist nicht zu

ermitteln, man brauchte nur die Lücken, welche die Patronen bei


Kreisen und Rechtecken nöthig machen, mit der Feder auszufüllen, um

jede Spur der Patronenarbeit zu verbergen. Dass Kaiser und Notare

sich zu Unterschriften der Patronen bedienten, ist offenbar, sie brauch-

ten die Art ihrer Unterschrift nicht zu verbergen. (Die Griechen nannten


diese Patronen Hypogrammoi, die Römer Lniit/i/m/ interrasiles.)6 Beniei -

kenswerth ist. dass SCHAABT die Mainzer Klosterbücher für geschrieben

hält, die schon vor ihm von HEINECREN* und BREITKOPF als mit Blech-

patronen hergestellt erkannt wurden. Der letztere sagt: .ich habe drei


auf diese Art sehr schön gefertigte Bücher im grössten Folio (aus den

Jahren 1757 - 1758) in dem Chor der Kirche des Karthäuserklosters zu


Erfurt gefunden, welche in dem aufgehobenen Kartlifniserkloster zu

Mainz gemacht und von da nach Erfurt gebracht worden sind, man

hat mir versichert, dass in dem Karthäuserkloster bei Mainz bei <',<>


Alphabete solcher ausgeschnittener Blechpatronen vorhanden seien.*y

Der Stempel bedienten sich bereits die alten Babylonier. um


ganze Inschriften in die Ziegelsteine zu drucken, von ihnen erhielten

die Aegypter mit der Bereitung der Ziegelsteine dasselbe Yfrlalnvn.




Stempehlruck.


auch bei den Römern hat man derlei Stempel gefunden; in ihnen sind

die Worte in verkehrter Richtung eingeschniUen. sie hiessen Tesserae


*i<jn«t<.n-i«>:. '"Die Griechen verwendeten sie zurStempelungvonGefässen,

auf ihrer Anwendung beruht der Kunstgriff des Königs AGESILAÜS (den

l 'i i i \I;I:H in den lakonischen Sentenzen erzählt), der sich verkehrt das

Wert MKH (Sic^i ,mt' die Hand schrieb, bevor er zum Opfer ging,

dünn die Leber des Thieres in dieser Hand eine Zeit lang, still, wie in

i .rdiinkcn vn"-unken, hielt und hierauf den Truppen das auf der Leber

abgedruckt»1 Wort als ein Götterzeichen vorwies.11 Mit den Stempeln

stehen die Siegel in ursächlichem Zusammenhang.


Die Griechen hatten eine Malerei, welche sie �enkaustisch" nann-
ten (von kfiiiina �Brand", kaiein »brennen"); ob sie auf diese Weise


auch Bücher hergestellt haben, ist nicht bekannt, aber sicher ist, dass


der silberne Codex zu Upsala, welcher die gothische Bibelübersetzung

des ULFILA enthält, so hergestellt ist, dass die Buchstaben mit einem

heissen Eisein "in v' -brannt wurden, wahrscheinlich um das Silberund Gold


zu befestigen. Beweise dafür sind: 1. dass die Buchstaben eine vertiefte

t'lüche zeigen und auf der Rückseite eine erhabene, so fühlbar, dass

man sie mit den Fingern greifen kann, 2. dass die Blätter an einzelnen

Stellen beschädigt sind und zwar an jenen, wo das Eisen zu stark oder

zu heiss aufgeprägt worden ist, manchmal auch nur ein Loch in der

i Jr-falt des Buchstabens vorhanden ist, 3.dass die Buchstaben einander


so gleich sind, wie sie nur mit Typen hergestellt werden können, 4. es

finden sich manchmal Buchstaben verstellt, wie das beim Setzen, aber


nicht beim Schreiben vorkommt, 5. bei manchen Buchstaben findet


sich die Farbe verwischt und man sieht nur Theilchen von Gold und


Silber in den Furchen, welche dieBuchstaben bilden, was daherkommt.


dass die Mischung vonOel, Wachs oder Leim, welche unter dem Metall-


l.ilättchen au'u' 1),i-»>n wurde, um demselben mehr Klebkraft zu geben,

zu trocken geworden war, als man den Buchstaben darauf brannte.

Kin .ilmliches Werk ist der Psalter, welchen FOURNIERIZ in der Biblio-

thek St. Germain zu Paris gesehen hat, Es gibt aber auch Bücher, in

" l''iM'ii das Gold nicht mit Eisen, sondern mit der Feder aufgetragen

wurde und diese beiden Arten findet man auch in den Initialen der

Incunabeln des XV. Jahrhunderts; eigentlich findet man hier drei




Arten: Auftragen von Goldplättchen auf heissem und auf kaltem

und Goldschrift mittelst der Feder. Erstere sah ich in den Druckwerken


GÜTENBERGS, FÜSTS und SCHÖFFERS, inMENTELsBibel und anderen Ineuna-

beln, Goldschrift mit der Feder fand ich im Virgil des MANUTIUS. Aber

nicht nur Goldbuchstaben wurden mit Stempeln geprägt, auch gewöhn-
liche Schrift. CARPENTIER (in Gloss. p. 675) führt verschiedene mit An-
wendung des Stempels gefertigte Bücher aus einem Bücherverzeichniss

zu Paris aus dem XIV. und XV. Jahrhundert auf; diese aus einzelnen


oder mehreren Buchstaben bestehenden Stampiglien oder Stempel


wurden litterae formatae oder hüres de forme genannt13 und dieser

Ausdruck wurde merkwürdiger Weise von den Franzosen auf die gothi-

sche Mönchsschrift übertragen, mit welcher die GuiENBERG-Bibeln und


d^rPsalter von SCHÖFFER gedruckt sind. Ein neuerer italienischer Autor,

D. VINCENZO REQVENO, welcher eine Abhandlung über diesen Gegen-

stand veröffentlicht hat, sagt, dass die Anwendung von gravirten

Lettern bei italienischen Büchermachern des Mittelalters sich nicht


auf die Verzierungen und Initialen beschränkt habe, sondern manch-
mal auch für den Text gebraucht wurde, und dass viele sogenannte

Manuscripte mittelst Einprägung solcher geschnittener Lettern erzeugt

worden seien. u Daher mag denn auch POMPONIUS LAETUS die Buch-

druckerkunst nur für eine Erneuerung des alten Stempelverfahrens

gehalten haben. Die Italiener übertrugen das Wort �stempeln" auf die

Buchdruckerei, sie nennen dieselbe */"//^»r/</.


Mit dem Stempeldruck ist der Zeugdruck verwandt, auch er wird

mit Stempeln ausgeführt. Auf altägyptischen Gemälden findet man

Schwarze mit bedruckten Zeugen. HERODOD erwähnt der Kleider eines

Volkes im Kaukasus, welche mit Figuren und Thieren bedeckt waren

(doch können das auch Stickereien gewesen sein, da die Stickerei auf


den vorerwähnten ägyptischen Bildern schon bei den weissen Libyern

vorkommt), PLINIUS beschreibt die verzierten Linnen der alten Aegypter,

die spanischen Eroberer von Mexiko brachten die Kunde zurück, dass

das Volk der neuen Welt in Baumwollkeider von glänzenden Farben

gekleidet war, von denen STEPHENS behauptet, dass sie gedruckt

seien, GOOK erzählte von den Polynesien!, dass sie ihre Kleider in der


Weise des Stempeins verzierten.1:> Es ist nicht bekannt, dass man im




alten Europa da- Drucken von Stoßen ver-landpn hat, die -|>;'i''-re

italienische Praxis dürfte wohl von den Wehevi'abviken der Sarazenen

in Sicilien herrühren.


Ebenso dürfte der Holztafeldruck mit dem Baumwollenpapier von

r.liina nar-h Enro]»,i Bekommen sein. Die Römer kannten nur das


ägyptische Papier und das Pergament, die Bucharei war von jeher

ihres Papiere- wegen berühmt, die ersten Papierfabriken entstanden in

dem maurischen Spanien und das Verdienst der Europäer besteht nur

darin, den fremden Bauuuvollenstoff durch die heimischen Linnen-

lumpen ersetzt zu haben. Spielkarten besassen schon die Chinesen


und der Uebergang derselben zu den Europäern ist nur desshalb schwer

nachzuweisen, weil den Mohammedanern das Spielen untersagt war.

Auch die christliche Kirche eiferte gegen das Kartenspiel und die

-Mönche, welche gegen dasselbe predigten und auf diese Weise den

Interessen der Spielkartenfabrikanten entgegentraten, dürften letztere

jedenfalls damit besänftigt haben, dass sie denselben riethen. mit der

Herstellung von Heiligenbildern denselben und besseren Gewinn zu

erzielen.


Es ist nicht die Aufgabe diese- Werkes, eine Geschichte der Holz-
schneidekunst zu liefern, daher sei nur darauf hingewiesen, dass der

europäische Holzbilderdruck mit dem chinesischen identisch ist. alle

Holztafelbilder vor 1440 sind anopistographisch, d. h. nur auf einer

Seile niiüel.-l des Keibers oder der Bürste abgedruckt wie die chine-
sischen Bücher, sie mussten auf den leeren Seiten zusammengeklebt


werden, um ein Blatt nach Art eines geschriebenen zu bilden. Der

älteste solche Holzschnitt ist vom Jahre 1418.tö Es zeugt daher von


grosser l'iikeimtniss der Verhältnisse, wenn man den Erfinder der

Buchdruckerkunst die Entdeckung machen lässt, dass irgend eine


Krjur geschwärzt und auf Papier gedruckt, einen Abdruck erzeuge.

Das war im 15. Jahrhundert allgemein bekannt,'aber es war nicht

bekannt, dass man mittelst einer Maschine eine ganze Seite, klein oder


gross, auf einmal abdrucken könne; den Chinesen ist das nie ein-

gelallcn und so, wie man den gewöhnlichen Lauf der Welt kennt, ist

auch nirli! au/.vmebmen, dass einer der zünftigen Holzschneider und


auf diesen Gedanken verfallen wäre. Ich begreife nicht.
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wie dem Dr. v. n. LINDE dieser Unterschied entgehen konnte, d/i er


doch selbst sagt, dass im Gegensatze zu den auf Papier hergestellten

anopistographischen Drucken die xylo^r.-ipliiM-lii.'n Donatausgaben ;ml'

Pergament, mit Druckerschwärze, auf beiden Seiten und mit der Presse

gedruckt seien, und dass solche vor 1450, insbesondere vor Eriindung

der Buchdruckerkunst nicht vorkämen,17 er hatte jedenfalls keine


Ahnung von den Kenntnissen, welche ein Drucker besitzen min-.

Bevor ich auf die Buchdruckerpresse eingehe, muss ich voraus-

schicken, dass die 42zeilige Bibel, welche im Jahre 1455 vollendet

wurde, einen musterhaften Druck zeigt, die Blätter halten genau Regi-

ster, d. h. die Vorderseite eines Blattes nimmt genau denselben Raum

ein, wie die Rückseite, sie decken sich vollkommen, wenn man ein


Blatt gegen das Licht hält, ferner hat wenigsten- das Papieivxeinplar

der k. k. Hofbibliuthek in Wien keine Schattirung, d. h. der Eindruck

der Buchstaben ist auf der Rückseite nicht durch Erhöhungen bemerk-

bar und drittens ist die Farbe gleichmässig schwarz. In der 3r./eili^en


Bibel habe ich ein Blatt gefunden, welches nicht voll abgedruckt war,

so dass mit der Feder die Buchstaben ergänzt werden mussten. allein

im allgemeinen ist auch sie gut gedruckt, und vielleicht war die

erwähnte Ungeschicklichkeit nur bei einem einzelnen Exemplar vor-
gekommen. Ein solcher Musterdruck setzt jahrelange Uebung und

ungezählte Maculaturbögen voraus, nur durch Erfahrung wird man

klug, und wenn eine von den beiden erwähnten Bibeln um 14öO zu


drucken begonnen wurde, so muss die Buchdruckerkunst Jahre vorher


erfunden worden sein, nicht erst, als FUST. durch Musterli-istuiigen


überzeugt, sich herbeiliess, ein grosses Capital in dem Druckunter-
nehmen zu engagiren. Ganz richtig bemerkt DE VINNE:IS �Dass die Presse

eine Erfindung von Verdienst war, kann auf den ersten Blick erkannt


werden, wenn man sie mit der Schraubenpresse vergleicht, von der

man glaubt, dass sie als Basis ihres Baues gedient habe." - - .Dass

eine eigene Methode des Druckes in der Kindheit der Kunst erl'unden


wurde, mag gleichfalls aus der Dauer der primitiven Form der Presse

gefolgert werden, deren wichtigste Züge sich noch in der modernen


Presse erhalten haben." �Die Bibel von GUTENBERG war gewi--

in einer Presse gedruckt, welche den Druck schnell ausführte und


Faulmann, Gesch. d. Bnchdruckerkunst. -2
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schnell aufhob, und welche die Eigenschaften eines bewr--

lichen Fundaments, Deckels und Rähmchens, sowie Vorrichtungen für

dir Fürbnn- der Typen und für das Halten des Papiers in der Lage

halte", woraus sich das oben erwähnte gute Register erklärt; ferner:

�Die alte Presse war ruh und dir Methode unwissenschaftlich, aber in

virlrn Druckereien war der Drucker Meister der Presse und seiner


Methode; indem er seine Arbeit langsam und sorgfältig verrichtete

leistete er oft Wunderbares." Dieses gilt namentlich von dem Drucker

der oben genannten Bibeln.


Nach riner unverbürgten

Sage wäre die Weinpresse das

Muster für die Buchdrucker-

presse gewesen. Nr. 2 zeigt

«"ine Presse, welche der Buch-

druckerpresse näher steht und

eher das Modell zu derselben


gegeben haben dürfte, die

Presse eines Papiermachers.

Dieselbe besteht aus einem


Gestelle von zwei Balken, oben

mit einem Querbalken verbun-
den, etwas tiefer befindet sich


ein anderer Querbalken, durch

welchen eine dicke hölzerne


Schraube (Spindel) geht; die-

Nr. 1. DI.T Papiermacher. Holzschnitt von JOBST selbe hat im unteren runden

A M M v\\. l Alls .S i IH II'1-1 K- II» VIJTTM7 l .jtiN. l 

^^^^^^^^^^^ Theile ein Loch, in welches die


an der Presse lehnende Stange gesteckt wird, um die Drehung der

Spindel und dadurch die Pressung zu erzeugen. Die Spindel einer

-ulchen Packpresse wird so lange angezogen, bis der Papierballen

einen -rim-rnden Widerstand zeigt; würde aber ein Schriftsatz oder

eine Holztafel auf dieser Presse gedruckt, so könnte leicht die Gefahr


eintreten, dass dir Schrift oder das Bild zerquetscht würde, abgesehen

dnvuii, dass der Papierbogen sich leicht verschieben und von einem

-nie'ii llrjjistrr keine Rede sein könnte.
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Nr. 3 zeigt uns das Innere einer Buchdruckerpresse von dem-
selben Künstler. Statt der isolirten Stange befindet sich an der Schraube

ein befestigtes Querholz, der Bengel, welcher kegelförmig in einen

Knopf endigt, der dünne Hals und der Knopf am Ende sollen dem Zuge

einen grösseren Sclnvung geben, damit derselbe elastisch sei und dt M

Tiegel, welcher sich unterhalb der Schraube befindet, sich schnell auf

die Form auflege, denn bei langsamem Druck, bei einer zitternden Be-
wegung des Tiegels würden die Buchstaben sich nicht scharf abdrucken.

sondern mehrmals sich leicht abfärben und dadurch ein verschmierte-


oder doch doublirtes Aussehen


haben. Die Druckform selbst


befindet sich auf einem beweg-
lichen Fundament, welches mit-

telst eines Riemens auf Schie-

nen läuft, und mittelst einer


Kurbel in diePresse und wieder


aus derselben herausbe\\v;_l


werden kann. Befindet sich das


Fundament vor der Presse, so


kann die Druckform so genau

auf demselben befestigt werden.


dass der Druck des Tiegels

gleichmässig auf ihr ruht. Das


Fundament ist mehr als doppelt

so gross als der Tiegel, es ist so


gross, dass ein voller Bogen

Nr. 3. Der Buchdrucker. Holzschnitt von JOBST aufgelegt werden kann, der aber


AMMA.VV (Ans SCHOPPIR'Ö n»vo-/.ia 1568.)

nur zur Hälfte mit jeder Bengel-


bewegung gedruckt wird, so dass zuerst die linke, dann die rechte

Hälfte unter den Tiegel geführt wird. Die Grosse einer Folio-Seite oder


von zwei derselben gleichkommenden Quartseiten oder vierOctavseiten


entspricht nämlich genau dem Druck, der auf einer Holzpresse aus-
geführt werden kann, erst bei den im Jahre 1800 erfundenen eisernen

Pressen konnte der Tiegel so gross gemacht werden, dass er den ganzen

Bogen mit einem Zuge druckte. Zugleich erlaubt dus herausgefahrene




Fundaniriil die Form bequem mit Druckerschwärze zu versehen und

et \\aige < lorreeturen vorzuneliincii.


Die einzelnen Sdml'l-eiten , welche die Form bilden, müssen

/\vi-clienräiime für den Rand der Seiten haben, welche durch Holz-
stürke (Stege) ;ui-geiüllt werden. Bei Foliodrucken bedarf es nur eines

Stege- zwi-chell dell /\Vei Seiteil. Welcher der Mittelsteg lieisst. Damit

nun der Bogen genau auf die Form passe, ist es zweckmässig, denselben

auf einem lieckel /ii beie-figeii. der gewöhnlich von Pergament und an

dem Fundament so befestigt war. da<s der Deckel auf die Form


umgelegt werden konnte. In diesen Deckel wurde, um dem Drucke mehr


Ela-licität xu -eben, ein Filz eingelegt, auch noch mehrere Bogen auf-
gelegt. oder auch, um den Druck zu regeln, nur an jenen Stellen Papier-
stücke aufgeklebt, wo der Druck bei einer vorgenommenen Probe sich

-rliwächev erwies. Die-e- Kgalisiivii des Druckes ei'lordril Verständniss


und Aufmerksamkeit; da.-- dasselbe dem Erfinder derBuchdnickerkunsl


bekannt war. l>e\\ ei-t -ein schöner gleichmässiger Druck, wie viele Ver-

suche aber gemacht werden mussteii. um es hervorzubringen, liegt in

dem Dunkel begraben, welches die Urgeschichte der Buchdruckerkunst


verhüllt. Ein (Jelehrter hat von der Schwierigkeit, auf einer Holzpresse

einen guten Druck hervorzubringen, keine Ahnung: ich keime sie aus

Erfahrung, denn ich habe als Lehrling in meinen freien Stunden mich

lleis-i- auf den Hol/pressen, welche in unserer Druckerei, allerdings

schon ausrangirt. noch vorhanden waren, grübt.


In der Mitte des I'.ogens, den der Drucker auf unserem Bilde


auflegt, sehen wir zwei Spitzen, es sind die Punkturen, in Avelche der

Ho-eii eingestochen wird, damit er richtig in der Mitte liegt, für diese

l'niiktnreii sind im Mittelstege der Form Löcher gelassen, damit die

l'iinktnren den Druck nicht behindern. Oben und unten am Bogen


wurden (ingeknickte Kartenblättchen angebracht, um den Bogen richtig

anzulegen. Zur Stütze de- Deckels diente ein kleines Gerüst unter

deni-elbeii. welches der Kalgcii (CJalgen. im Englischen i/n/li.m-) hiess.


Trotzdem nun aber der Bogen befestigt Avar, konnte doch die Luft-

bewegnng l»ei Unil.'gung des Deckels auf die Form die Lage des Bogen-

irerändern, d;dier wurde oben am Deckel ein dünnes eisernes Rähin-

chen angebracht, dasselbe mit -larkem Papier beklebt und in diesem
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die Seiten -fiiau ausgeschnitten (AM.MANN hat dieselbe in Nr. 3 unrichti-

^"nveise mit Strichen ausgefüllt). Dieses Kühinchen hielt, wenn es auf

den Deckel geklappt wurde, nicht nur den Bogen fest, es verhinderte

auch, dass die Schwärze, welche beim Auftragen der Farbe oft den


Stegen mitgetheilt wurde, das Papier beschmutze. Zur Stütze dieses

Rälnnchens dient eine an der Decke und am Fussboden bele-li-d


Schnur (Imham), es genügte eine Bewegung des Fusses seitens des

Druckers, um das Rälnnehen zuklappen zu lassen; in unserem Bilde

ist sie sehr anfallend gezeichnet, ich vernmthe, dass der Erfinder der

Buchdruckerkunst diesesRähmchen auch schon gehabt hat. wenigsten-

sah ich im Würzburger Brevier, welches 1479 gedruckt ist, eine rotli


gedrackte Zeile durch das Rähmchen geschnitten. Wenn nämlich durch

einen Zufall das Rähmchen sieh verrückt, oder die Schrift nicht gut


ausgeschnitten ist, so bedeckt es einen Tlieil


der Zeile, links, rechts, oben oder unten.


welche sich auf dem Rähmchen, nicht auf


.- dem Papier abdruckt und bei starkem Druck


nur als Schattirung auf dem Papiere zu be-
merken ist.


BERNARD l9 will in einem Exemplar des

Sjnr/1/tnn litni/iiiiiir xii/rntiiHiix, einem sehr

frühen Druckwerke, welches aber ohne


Jahreszahl, ohne Namen des Druckers und


Druckortes erschienen, und obgleich mit


beweglichen Typen, doch anopistographisch

Nr. 4. Ute Buchdruckerpresse .

J. GRÜNEMIEIU.S RandtMufa-siiuj.'. "-"cdruckt ist, daher von einigen sogar als der

Holzschnitt von LUCAS CRANACH. erste Druck betrachtet wird, die Schattirung


l .'i :!<>. (Xuch BUTSCH.)

vonBuchstaben bemerkt haben, welche nicht


zum Texte gehören: er meint, dass der Drucker desselben keine Au--

füllstücke (Concordanzen) gehabt habe, um die leeren Räume der Vers-
zeilen auszufüllen, wesshalb er andere Schritt zur Ausfüllung genom-
men, und im Rähmchen nur die Schrift des Textes ausgeschnitten

habe. In dem Exemplare der Wiener Hofbibliothek ist dergleichen nicht

zu bemerken, existirt aber eine solche Ausgabe, so würde dies das

Vorhandensein eines Rähmchens in frühester Zeit beweisen.




Die Buchdruckerpresse.


Xr. 4zeipt eine Wittenberger Presse aus dem Jahre 1520, gezeich-

net von LUCAS CRANACH, sie ist einer Titeleinfassung entnommen und

/«'igt eine Presse, welcher der oberste Balken (die Krone) fehlt, doch

dürfte derselbe eher der Rücksicht auf die übrige Verzierung zum Opfer

gefallen sein, denn unter den 13 Abbildungen von Pressen, welche

L. C. SILVESTRES Sammlung französischer Druckerzeichen (Marques

typographiques, l'nri* ]*H7) enthält, habe ich keine andere ohne Krone


gefunden, dagegen war, wie bei AMMAXXS Presse, bäufig die Presse

durch Balken gegen die Decke gestemmt, um ein Schwanken der Presse

zu verhindern.


"( Xr. 5 zeigt eine Presse des

JODOCUS BADIUS (PraefumAscen-

xiiinioii) in Paris (1498-1535),

welche derselbe als sein Zeichen


auf seine Bücher druckte. Wir


sehen auf derselben den Drucker


eben im Zuge begriffen, er (so-
wie der Wittenberger Drucker)

hat den Bengel nur mit einer

Hand gefasst und beide halten

mit der anderen die Kurbel.


DE VIXXE irrt daher, wenn er


behauptet, die Drucker der alten

Zeit hätten mit einem ausser-


ordentlichen Kraftaufwande ge-

arbeitet; die Hauptsache war


Xr. .j. Bnchdruckerzeichen des JODOCUS BADIUS 1498. stets ein rascher ScllWUllg, Um


einen scharfen elastischen Druck zu erzeugen.

Xr. u zeigt eine englische Presse aus dem Jahre 1560, der Drucker


ist entweder eben am Zuge oder er hat den Druck vollbracht und führt

den Bengel zur Ruhe, dieser zeigt eine gebogene Form, ein Beweis,

dass man schon früher mancherlei versuchte, um einen möglichst


elastischen Druck zu erzeugen. Die Spindel in der Mitte scheint sehr

kurz zu sein, da sie nicht sichtbar ist. Praktischer als der deutsche

Drucker haben der englische und französische das Papier hinter sich
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liegen, so dass sie sich mit dem Oberkörper nicht vorzubeugen brauchten,

um die Bogen aus- oder einzulegen.


Nebenbei will ich noch bemerken, dass die einzelnen Theile di-r


Presse �Stücke" hiessen, was die gelehrten Herren, welche sich über

die Bedeutung dieses Wortes in dem Strassburger Processe gestritten

haben, aus GESSNERS Werke über die Buchdruckerkunst (Leipzig 174-0)20

hätten erfahren können.


Die mit dem Reiber erzeugten Abdrücke von Holzschnitten sind

gewöhnlich mit einer braunen Erdfarbe gedruckt, es scheint aber, dass

sich dieselbe für die Druckerpresse nicht eignete, denn auch xylogra-


phische Drucke sind auf der Presse

mit schwarzer Farbe hervorgebracht.

Nun war zwar die Oelfarbe damals


schon bekannt, doch dürfte der


Druck besondere Ingredienzen be-

nöthigt haben, denn wir linden in

den Rechnungen der von zwei Mit-
gliedern der Bruderschaft des heiligen

Dominicus im Kloster San Jacopo di

Ripoli in der Strasse della Scala er-
richteten Druckerei zu Florenz aus den


Jahren 1474-1483, welche noch in


der Magliabecchi-Bibliothek erhalten

sind, folgende Bestandteile der Buch-
druckerfarbe aufgeführt: Leinöl. Ter-

Nr. 6. Englische Buchdruckerpresse aus dem

XVI. Jahrhundert. pentin, Harzpech, schwarzes Pech,


(Aus JOHXSOSS Typographia.) Marcasit (Schwefelkies), Zinnober,


Harz, fester Firniss, flüssiger Firniss, Galläpfel, Vitriol, Schellack. Gegen-
wärtig haben eigene Fabrikanten den Buchdruckern die Sorge um das

Farbesieden abgenommen, in früherer Zeit war dasselbe ein wichtiges

Geschäft der Buchdrucker und zugleich ein gefährliches; wegen der

damit verbundenen Feuersgefahr musste dasselbe ausserhalb der Stadt

vorgenommen werden. Das Verfahren war bis zu Anfang dieses Jahr-
hunderts das folgende: Zum Firnisssieden nahm man gutes abgelegenes

Leinöl, ferner einen reinen Kupferkessel, der keine Risse haben dm II r.




-*" l "!." Unicklarl.e.


füllte denselben 3/4 voll, st dl t r ihn auf einen eisernen Dreifuss und machte

niilcr demselben niil aii-geii-urkiietem Holze anfangs starkes Feuer, bis

da- Leinöl ordentlich /n kochen aiit'mg; war das Leinöl recht imSieden.


so naliin man einige Stucke Semmeln oder Roggenbrod und hielt sie an

einem hölzernen Spies>e ius< >el. bis sie braun geworden waren und sich

voll Gel gesogen halten (davon sollte das Oel dunkler werden und beim

Drucken die Farbe leicht trocknen); man nannte dies Abkreischen


oder Abkrösrhen. Man bediente sich auch statt desselben der Silber-

glatte und Minie, oder des gepulverten Glases, oder Steinöls oder des

kostbaren r><il.«nu mj�iini. l lieraiil 'wurde der Kessel mit einem inneren

und äusseren l>erkel verschlossen, eine nuerstange durch den Griff

de- äu-,-eren Deckels und durch die beiden Henkel gesteckt und diese

Stange so verkeilt, dass sie eine gerade Richtung erhielt, damit, wenn

«las Leinöl zu Firuiss gesotten war. der Kessel von zwei l'ersonen vom


Feuer ab und in ein in der Xälie gegrabenes Loch getragen werden

konnte. Hierauf wurde der Deckel mit Lehm gut verschmiert, damit


kein <Jel während de.- Kuchen-- herausdringen und an der Luft Feuer


fangen konnte. War alle- \Va--er \ entmistet. was man am Gerüche


erkennen konnte, so brachte man den Kessel in das Loch, welches


vorher mit angebranntem Holz aus-ewärnit war und liess ihn eine


Weile -telien. bis das Kochen nacligela--en hatte, dann öftnete man


vorsichtig den Deckel und versuchte den Firniss, ob er Faden ziehe."'


Es ist wohl fraglich, ob man im XV. Jahrhundert mit allen diesen Ein-
zelnheiten so bekannt war. aber LAXZI berichtet von einem alten Manu-


-cripte von 14:J7. in welchem gesagt wird, dass die neue Methode in

Oel zu malen, wie sie von den Deutschen gebraucht wurde, mit dem

Kuchen von Leinöl begann." War der Firniss bereitet, so wurde er


mit den übrigen Ingredienzen, die wir aus der Rechnung der Ripoli-

Druckerei kennen, gemischt, wobei anzunehmen ist. dass das Pech


verbrannl wurde, um den nötbigen RUSS zu erzeugen. Schellack und


flüssiger Funi-^ sollten der Farbe eine glänzende Oberfläche geben.

(ii FENBERG, dessen Farbe -chwarz. aber nicht glänzend ist, scheint

S. helhu-k nicht verwendet zu haben. Uebrigens nimmt sich die


Schwärze auf Papier besser aus, als auf Pergament, welches überhaupt

nichl gut 71l drucken war. durch das notwendige Feuchten seinen
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Glanz verlor und rauh wurde; der Glanz erhielt sich nur auf einer Sri l r.

wenn bloss die Rückseite gefeuchtet wurde, welche rauh blieb; wurde

das Pergament auf beiden Seiten gefeuchtet, so waren beide Sei 11-n

rauh, war das Pergament zu feucht, wurde die Farbe blass und ersäuft.

Ob der Erfinder der Buchdruckerkunst sich seinen Firniss selbst ge-
kocht hat, wissen wir nicht, wahrscheinlich kaufte er ihn gesotten und

derselbe war wohl damals noch nicht so gefälscht, wie später, wo


durch diese Fälschungen die Drucker genöthiget wurden, sich ihn selb.-!

zu kochen; jedenfalls war er aber theuer. Bezüglich der rotlien Farbe

kann ich sagen, dass ich einen Unterschied zwischen den geschriebenen

Zeilen und den gedruckten nicht gefunden habe, auch die geschriebe-
nen Zeilen scheinen mit Oelfarbe oder zähem Zinnober geschrieben.


Die fertige Farbe wurde zuerst auf dem Farbentische und dann

zwischen zwei Ballen gerieben, welche auch zum Auftragen der Farbe

auf die Schrift dienten. Wir sehen auf allen Abbildungen der Presse

den Gehilfen diese Ballen handhaben, entweder die Farbe zwischen


ihnen zerreibend oder die Farbe auf die Schrift drückend. Auch das


war keine leichte Beschäftigung. Eine gleichmässige Vertheilung der

Farbe auf die Schrift erforderte zum mindesten eine gute Udnin-. Die

Ballen sind erst im XIX. Jahrhundert durch die Farbewalzen verdrängt


worden, ihre Wichtigkeit für den Buchdruck geht daraus hervor, dass

sie in das Buchdruckerwappen gesetzt wurden. Zu ihnen wurden Ham-
melfelle oder Hundsfelle, wie sie die Weissgerber zuzurichten plle-ten.

noch mit Fischthran getränkt und halb gewalkt, genommen; aus diesen

wurden die Ballenleder zirkelrund geschnitten, und vor dem Gebrauch.

je nachdem sie dick oder dünn waren, eine halbe Stunde oder kürzer


eingeweicht. Dicke eigneten sich besser für grosse Schrift. Hierauf rieb

man sie noch mit den Händen, um sie geschmeidiger zu machen,

nagelte sie auf das Ballenholz bis auf eine Oeffnung, durch welche man

die gezausten Ballenhaare einstopfte nicht zu fest und nicht zu leicht.

und nagelte dann die Oeffnung zu. Der Drucker musste die Ballen


wöchentlich wenigstens zweimal abschlagen, die Haare herausnehmen.

sie frisch zausen, trocknen und wieder in die Ballen stopfen.23 Es ist

möglich, dass die Ballen schon zum Reiberdruck dienten, für den Buch-
druck mussten sie aber sicherlich einer Modifikation unterworfen werden.




Hülzhil.'Mrurk auf der Presse.


Wir haben hier eine Reihe von Werkzeugen und Verfahrungs-

ark-n kennen gelernt, deren Erfindung allein schon hinreicht, um ein


Menschenhirn zu erschüpl'en, wir finden es nun glaublich, wenn man

vom Erfinder erzählt, er sei oft über die Schwierigkeiten, die sich vor

ihm aufthürniten, verzagt und muthlos geworden, und sicher ist, dass,

wenn er auch nur die Buchdruckerpresse sammt Zugehör erfunden und


die Erfindung der beweglichen Typen einem Ändern überlassen hätte,

er sich den ewigen Dank der Nachwelt verdient hätte. Auch ohne die


beweglichen Lettern hätte der Holztafeldruck grösseren Aufschwung

LM-nonnnen wie in China, welches, wie bereits erwähnt, keine Drucker-

presse erfunden hat. Die Buchdruckerpresse scheint selbst auf den

Kupferdruck eingewirkt zu haben, denn der älteste enthält die Jahrzahl


li-51. dann folgen andere von 1457. 1404. 1407 u. s. w.; die Presse


zeugte endlich die Schnellpresse, die einzige Erfindung der späteren

Zeit, welche wegen der Kühnheit des Gedankens und ihrer Wichtigkeit

für die Cultur GUTENBERGS Erfindung an die Seite gestellt werden kann.


Man wird auch aus der vorstehenden Darlegung erkennen, dass

die Buchdruckerkunst keine einfache Idee war, welche vielleicht zu


Bleicher Zeit und an verschiedenen Orten erzeugt, keine Sache, die in

ein oder zwei Jahren geschaffen werden konnte, und wenn dergleichen

behauptet worden ist, so ist das ein Beweis, dass das Genie des Erfin-
ders so gross war. dass der Umfang seiner Schöpfung nicht leicht ge-
würdigt und verstanden werden konnte.


Ob der Erfinder der Buchdruckerpresse sich nun sofort an die


Erfindung der beweglichen Typen gemacht hat, das ist eine Frage,

die ich. iür meine Person, nicht mit Ja beantworten möchte. Wenn er


den Ehrgeiz hatte, Bücher auf mechanischem Wege massenhaft und


den Handschriften gleich herzustellen, so hatte er sein Ziel erreicht,

auch wenn er von Holztafeln druckte; eine Zeit lange konnte ihm dies


Befriedigung gewähren, bis sein rastloser Geist sich neue Ziele, grössere

Aufgaben steckte.


In dieser Anschauung wurde ich durch eine Mittheilung bestärkt,

" li«- zwar aus trüber Quelle fliesst, immerhin aber einen wahren Kern

zu haben scheint. Im XVII. Jahrhundert, fast zweihundert Jahre nach


der Erfindung der Buchdruckerkunst, schrieb ein Mann, der Einsicht
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Briefdrucker.


in die Papiere Derjenigen gehabt haben muss, die dem Erfinder nahe

standen, dass der letztere einen Diener oder Gehilfen Namens HAN;

v. PETERSHEIM gehabt habe, der die Kunst i 't 09 nach Frankfurt gebracht

habe.2* Nun kommt wirklich im Register der Bürger von Frankfurt

ein HANS PETERSHEIM (Pfeddersheim, eine Stadt bei Worms, welche

1 689 verbrannte) vor, der unter die Bürger aufgenommen wurde, aber

dieser war kein Buchdrucker, sondern ein Briefdrucker, d. h. ein Mann,

der kleine Drucksachen mit Holztafeln druckte. Diesem wurde die be-

sondere Begünstigung eingeräumt, dass er nur 44 Schillinge als Taxe

zu zahlen brauchte, während die Bürgertaxe 3 Pfund 4 Schillinge war.2

Es scheint also doch zunächst der xylographische Pressendruck erfun-
den und durch die Arbeiter des Erfinders verbreitet worden zu sein.


Nr. 7. Facsimile des geschriebenen Textes zum HulztatVldruck der Apukalypse. (Nach dem Original.)


Dieser Druck von Holzstöcken auf der Presse lief lange Zeit noch


neben dem Typendruck her, für die Bilderbücher war der Typendruck

ohnehin überflüssig oder nebensächlich und der Briefdrucker konnte


sich die Mühe und Kosten des Giessens der Buchstaben ersparen. Das

Publicum kannte kein Bedürfniss nach Typendruck, es machte sich

nichts daraus, wenn die Bilderbücher mit Blättern durchschossen


waren, auf welche der Text geschrieben wurde, wie dies z. B. in der


Apokalypse vorkommt. Nr. 7 gibt ein Facsimile dieser Handschrift,

welche die Schreibschrift des XV. Jahrhunderts zeigt, die von der

Schrift, mit welcher wissenschaftliche Werke geschrieben wurden,

verschieden ist. Ein Bedürfniss war nur nach Bilderdrucken vorhanden,

wenn die Schreiber nicht zeichnen konnten. So bot der Antiquar




l lul/.-i "liiiittilrucki- in Handschriften.


BERXARD <,M Anrnai in London im .Jahre 1873 ein Werk zum Verkaufe

.ui-, wdrhe- begann: .Ein Vnnvde das Puch haist wöchentlich Andach


zu Seligkayl der weltlichen Men-dien", 17 Blätter Pergament, auf wel-
chem (l1,) Hol/schnitte eingedruckt ,-ind. \\ahrend der Text Handschrift


i-t. Die-es Buch unterscheidet sich von der oben erwähnten Apokalypse

dadurch. dass die Bilder in den Text eingedruckt sind. Ein anderes


Werk, welche.- Hulx-chnitt und Handschrift vereinigt, ist das Manu-

seript Nr. 1820 der Wiener Hofbibliothek: Ordo Evangeliorum [>cr cir-

i-ii/i/iii tnfiu* ,ninl tiftniiltuii cotisuetudinem Romanae Ecclesiae. Es ist mit


jener .-diönen Schrift geschrieben. welche SCHÖFFER verkleinert zu

seiner Bihel von 14ü2 verwendete, und enthält mittelst Holzstöcken


eingedruckte Initiale. Das Buch besteht ans verschiedenen Lagen, die

La. u en ii c ' / // haben gemalte Initiale, Bogen b Initiale mit violetter

Tinte und mit Schivib/fiu!> -\\ \. r/iert, in den übrigen sind die Initiale

eingedruckt und zwar bt-sass der Schreiber drei Holzstöcke dazu, einen

zu vier Zeilen, einen zu drei Zeilen und einen zu zwei Zeilen. Der


Gebrauch von Holzstöcken zu Initialen dürfte vielleicht umfassender


gewe-en sein, als man ahnt. Bei der Durchsicht verschiedener Hand-
schriften und Incunabeln ist mir die Yermuthung aufgestiegen, dass

den gemalten Initialen und Randverzierungen Holzschnitte zu Grunde

lagen, welche für den Maler vorgedruckt wurden, die Farben wurden

so reich aul^elrageii. da-- die Spur des Holzschnittes verschwand, und

so mögen auch die üben erwähnten Initialen des Evangelienbuches


zum Ausmalen bestimmt gewe-t-n und nur die Lage l aus einem


anderen Exemplar durch Verwechslung in das Buch gekommen sein.


Die Erfindung der Buchdruckerpresse scheint den Impuls zu den

Bilderbüchern mit beigedrucktem Text gegeben zu haben, der eine

Zeitlang mit dem Typendruck concurrirte. Nach FALKEXSTEIX 2G bildet

die � Kunst zu .sterben- (Ar* iimi-innH ). von dessen 24 Blättern 11 mit


Bildern, 11 mit Text und -2 mit der Vorrede und zwar auf der Presse

"-"edruckt sind, den rebergang zu den xylographischen Textbüchern.

Später erschienen auch Ausgaben dieses Buches mit beweglichen Let-
tern. In einer der xylographischen Ausgaben nennt sich der Drucker:

HANS SPORER, Briefmaler 1473, eine andere ist von Meister LUDWIG zu

l 'Im. eine dritte zu Köln ohne Angabe des Jahres gedruckt. Von der




Die ArniL'iiliibel.


, Armenbibel- (Bibli« ji<i/q>cnni/) sind zwei xylographische Ausgaben

mit der Presse und auf beiden Seiten des Papiers gedruckt, von denen

die eine vom Jahre 1470 die Brieftlrucker FRIEDRICH WALTHER und


HANS HURXIXG zu Nördlingen als Verirrt i- rr nennt, die andere mit dem

Monogramm von HAXS SPORER das Jahr 11-77 als Zeitpunkt der Ent-
stehung angibt. Zwei typographische Ausgaben derselben hat ALBRECHT

PFISTER zu Bamberg um 1460 geliefert. Man hat diese Holztafeldrucke als

eine Erfindung dn- Niederländer bezeichnet, weil darin ein f mit einein


Abstrich vorkommt, welches man als den Niederländern eigenthümlioh


annahm. Wie unrichtig diese Annahme ist, beweist der hier einge-
druckte Buchstabe, welcher einem Alphabete von Buchschriften des


XIV. Jahrhunderts entnommen ist, welche die k. k. Staatsdruckerei nach


niederösterreichischen Manuscripten anfertigen liess. Ueberdies ist

durch LESSIXG (Beiträge zur Geschichte und Literatur, Braunschweig

1773, II.) nachgewiesen worden, dass die Darstellungen der Armen-
bibel genau den Fenstergemälden entsprechen, welche einst das Kloster

Hirschau in Schwaben schmückten. Mit dieser im Styl verwandt ist

das theils xylographisch theils typn-ruphisch hergestellte Werk: Spe-

/"n/Hin liiuiniiinc xti/rntiiiiiix, dessen erste Ausgabe ebenfalls Deutschland


angehört, wenn auch die Platten und Typen später nach Holland

gekommen sind. Von diesem Werke befindet sich eine Bilderhandschrift

im Stifte Kremsmünster, welche allerdings nur 35 Blätter enthält,27

während das gedruckte Buch 58 Doppelbilder hat; man wird den Ur-
sprung des letzteren auch nicht an der Donau, wohl alter am Rhein

suchen.


Was druckte aller der Erfinder der Buchdruckerkunst ? Nach der


Chronik von Köln druckte er zuerst die Bibel hätte aber die Anregung

dazu von holländischen Donaten erhalten. Diese Angabe ist ebenso

unrichtig, als die Angabe derselben Chronik, dass die Buchdrucker-

kunst von Mainz zuerst nach Köln und dann nach Strassburg gekom-
men sei, während die Strassburger Bibel des MEXTEL nach den For-
schungen des Dr. v. D, LixDE28 um 14üO gedruckt ist, also weit früher,

als die Buchdruckerkunst nach Köln kam (liGH). Bevor der Erfinder


sich die Aufgabe stellte, ein so grosses und kostspieliges Werk wie

die Bibel zu drucken, musste er mit einer Summe von Erfahrungen
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ausgiTüstrt sein, wcldn- nur bei kleinen Werken ohne allzugrosses Risiko

gemacht werden konnten. Dass er selbst zuerst einen Donat druckt«.',


dürfte wahi'scheinlich sein und stimmt mit der Nachricht des oben


citirten Gewährsmannes überein, wonach der Erfinder �den Studien


sehr ergeben gewesen und betrachtet habe, wie mancher edle Geist

, < iinji'niinii > au- Mangel an Büchern, die eine so gar lange Zeit und hohen

Verlag abzuschreiben erfordert und nicht in eines jeden Beutel gesteckt,

unbillig verliegen, ja sogar habe verderben müssen." Fürwahr, ein

edler Vorsatz, und würdig des Mannes, der mit dem Donat, einer kurzen


lateinischen Grammatik, welche in den Schulen des Mittelalters allge-
mein im Gebrauch war, zu drucken anfing und mit dem Katholiken,

einem lateinischen Wörterbuche, zu drucken aufhörte, das ist derselbe


hohe Sinn, der aus den in der Einleitung citirten Schluss Worten dieses

Katholiken hervorleuchtet und wohl geeignet ist, zu erklären, wie ein


Mann, der von Beruf kein Briefmaler und kein Formenschneider war,

auf den Gedanken verfallen konnte, Bücher mittelst Druck zu verviel-


iViltigen, Dieser Mann mochte wohl einen Ehrgeiz darin erblicken, mit

dem Druck der Bibel, des verehrtesten Buches im Mittelalter, die


höchste Stufe seiner Kunst zu zeigen, aber ihm wird es kaum in den

Sinn gekommen sein, mit dem Druck von Heiligenbildern und anderer

geläufiger Markt waare nach Brod zu jagen.


Was nun die holländischen Donate betrifft, welche den Anstoss


zur Erfindung der Buchdruckerkunst gegeben haben sollen, so scheint

wohl dafür ein»- Stelle im Tagebuche des Abtes JEAN DE ROBERT zu

.-[>rerheü, welche lautet: �Item für ein Doctrinale jete en mouh, das ich


zu Brügge durch MAHQUAHT, den ersten Schreiber von Valenciennes,

im -lahre XL V ( 1440) für JACQUET holen Hess, 20 soli tournois. Alexan-
derchen bekam auch ein solches, das die Kirche bezahlte. -- Item ich

sendete eine Doctrinale nach Arras, um Dom GERARD zu lehren, das in


Valenciennes gekauft worden ist,./'/1/ ,"// moule und kostete 24 Groschen.

Er schickte mir das erwähnte Doctrinale zurück am ersten Allerheiligen-

tage des Jahres LI (1452), indem er sagte, es sei werthlos und voller

Fehler; er hatte (selbst) eines von Papier gekauft." 29 Man hat jete

en ///«/>/<- in seiner jetzigen Bedeutung als �gegossene Lettern" aufge-

fasst, aber dieser Sinn kann unmöglich vorliegen, denn L,AMBixET3ü
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sagt: �Es war um 1400, dass die Deutschen, die Flamen, die Hollän-
der, die Italiener die ersten monies en bois machten, um mit grösserer

Schnelligkeit Spielkarten zu fabriciren und ihnen einen genn-inen-n

und minder kostspidi-vn Verbrauch zu verschaffen." In dem von

BERNARD veröffentlichten Facsimile der obigen Stelle heisst das Wort

HKiHes, und dieses bedeutet nach Du. GANGE einen �Abdruck in Wachs".

bei LAMBINET sind es Holzformen zum Drucke, und diesen Sinn scheint


das Wort auch in dem Privilegium zu haben, welches 1474 den Pari-' i

Druckern von LUDWIG XI. verliehen wurde, �ihre Kunst auszuüben, um


auf verschiedene Art Bücher herzustellen. Schriften <">/ inosle und


andere." Das Doctrinale kann daher von Holztafeln hergestellt sein.

Nach JUNIUS soll das Doctrinale schon 1442 zu Mainz gedruckt worden


sein, doch ist auf dessen Be-

hauptungen nicht viel Gewicht

zu legen. Dass die Buch-
druckerkunst nicht von den


Niederlanden nach Deutsch-

land, sondern umgekehrt ge-
wandert ist, beweist COLARD


MANSION. der 1454-1468 in


Nr. s. Donatfragment. (Nach KO.M.VG.) demRegisterderBriefdrucker-

zunft in Brügge erscheint, wo sein Name während der Jahre l UV.)

bis 1470 (zu welcher Zeit er wahrscheinlich in Köln die Buchdrucker-

kunst lernte) fehlt, während er 1475 als Buchdrucker auftritt.

Ein älteres Zeugniss gibt eine Stelle im Kataloge des Klo-trr-


Weiblingen in Schwaben, wo es heisst: Item Doinenicalin in parvo Hin-»

xtiiinjKit» in jKipi/ro, I/OH xrrijjto, d. h. �ein Dominical in einem kleinen.

auf Papier gedruckten, nicht geschriebenen Buche" und am Schlüsse:


Anno Dinnini 1340 riijuit ijni fn-it .^nnqHirt- Ihnntns. d.h. �imJahre 1340.

(jedenfalls Schreibfehler für 1440, wie solche Schreibfehler oft vor-
kommen, und selbst in den Incunabeln als Druckfehler viel Verwirrung

verursacht haben) blühte Derjenige, welcher Donate druckt.'.- -11


Dr. v. D. LINDE glaubt, dass der Kölner Chronist in demselben


Irrthum befangen war, der bis auf die jüngste Zeit das Urtheil ver-
wirrte, dass nämlich ein Druck für desto älter gehalten wurde, je
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sclilechter er \\ai'. Voii die.-em Stand]>uiikle ans müsste man dem

Donatfragmente Xr. 8 3! den er-ten und dem Donatfragment Xr. (J3:J,

welche- mit den Typen des ̂ jin-n/iint Itini/n/nH' xn/r<itit>ni# gedruckt ist,

den zweiten Kau- einräumen, aber erstens gibt es z.B. einen von DIXCK-


MUT in den Achtziger-Jahren des XV. Jahrhunderts gedruckten Donat,

welcher rein xylographisch i-l und. wenn man das Jahr seines Druckes


nicht kennte, für alter gehalten werden müsste, als die mit Typen

gedruckten Donale von l i.~>l etc., zweitens liefern die Tafeln in HOL-


rnops M"i//iiii,'i/fs 7'//y/(////^y/A/,y^,,-:. welche Proben von allen bekannten


lern from?t*fijam? traue f fudtißfdätx ffufräC pum

ro icgat letrea"9 J'lcgpf Icgtfiplr Irgrui lc0rmi Icgcnir

^mpötöutö tucpntitiDfrnTtti t tcrnäpfouälcrirlfciaF tue pah aDfptiitö 3

,?jj(r Icganilfgiiui Icoawfjrumro lf friloz mtcrnlm »llc


Nr. ü. l)<iii,i!ti.iuin>.'iit mit Typen ilt-s Speculura. N.n-h FISI HER.)


und unbekannten Druckern Hollands enthalten, den Beweis, dviss mit-

unter -v- eu Ende des XV. Jahrhunderts schlechter gedruckt wurde,

als früher. Sollte der Buchdruck von Anfang an Erfolg haben, so

mu--te er mit der .Schönheit der Buchschrift rivalisiren. In Xr. 10 ist


eine {'rohe einer solchen Buchschrift nach einer Pergamenthandschrift

L: e- elien. mit welcher sich die Drucke Xr. S und 0 nicht messen können.


"$at frcö utoö tiopof

fe Ctludi Tltfi düq's 4b nifeitö tTiuttciat


uüti qtu titt moyGm cuibiüf t pro

itttettto


ttr


Xr. 1U. BucbscliMl't '!'"? XV. J.ilirhmnli'i I-. iN.nh ilnn On^rin.il.i


D'T bereit- wiederholt citirte (iewährsmann aus dem XVII. Jahr-

hundert erzählt, dass der Erfinder der Buchdruckerkunst, nachdem er


die Schriftgiesserei erfunden hatte, die Breter (Holztafelni und ersten

Anlange, wie auch die hölzernen Buchstaben in Schnüre gefasst, auf-

-ehoben und 7.\\ /eiteii guten Freunden gezeigt habe. Xun besitzt die

Pariser Xalionalbibliothek zwei Holztafeln, welche von Wurmstichen




u




cudt -jniQ OZJ

jnuttin^at 91 mm^

jod on scpi «014 jt?£-$rtrip .HüttJUu


^


ÜJ^OÄU

i^jjaj 11




Taf I.


CjttatJtt ejnfofa Tan m )(t


f>atct ätnbto*

fiiiö tua mitlji

munufculap


firatttfuaui


tpit a pnnpio amititia^ nrnn 
__


probate iam fitrin ortrds anii*

ririt noua pfrtcbät'IDpa rni il


loputattwq ml non orilima rri

fainilmriQ; non pfmria tanrü

rozpoii^nö filbipla i palpan^

aöulatio: Ff ö D n timp2*it Dtuf -

narfl ftripnirai? ßuüia tönliat*

irgimti0 in untrib? Ijiöariie'*'

quof DBi lußraßr $ü\täaü-nQ*

1100 aD iffft )pfo0?maria träfif^

fr ?ut to0 qno01| libria nour^






33

Die Donatdrucke.


viel durchlöchert sind, aber den Charakter der Schrift zeigen, mit

welchem die erste Bibel gedruckt worden ist. Abdrücke von derselben

folgen anbei unter Nr. 11 und lä. Der Bibliothekar VAN PRAET glaubte

sogar, dass sie identisch seien mit einem gedruckten Donat, welchen


tionte (flte jjpoftßtaitjs ,mc


ra^auf romplet

atiniiinu


: uf atr. aputi . ante


pew ö

apt30iHa.antf f fcr&eftntfftttttiimril

ro0.n0 « inlritrafo^u.


Nr. 11. Abdruck einer Donat-Holztafel der P.iriser Nationalbibliothek.


(Aus LACROIX, Uistuh-e de t'im/'i im, r/t.)


dieselbe Bibliothek besitzt, BERNARD bezeichnet dies jedoch als einen

Irrthum.3* In der 36zeiligen Bibel der Wiener Hofbibliothek ist ein

Abdruck von Nr. 12 vorne eingeklebt mit der Bemerkung, dass er die-
selben Typen zeige, wie diese Bibel. Das ist gleichfalls ein Irrthum,


Faulmann, Gesch. d. Buchili u. k.-rkiinst. :;
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wie das unter Nr. l:i abgedruckte Alphabet dieser Bibelschrift bew. -i>t.

l n-livitig haben die Typen eine frappante Aehnlichkeit mit diesen

Holztafeln, obgleich sie kaum demselben Meister zugeschriflit-n werden

können.


rrantnufimtroiionftw

Jr .igrpmraUtrt norranuir normww


« 0j)tatw

f


tut


rhjrtplitla^rfirmnjn«amtomjö

fi:m ur Iftnatm t flJo vrlfÄe rför tut


Mnam oocramumo tramun iorr aitf

Comunrnuo tnooo mnpo ?f p?r fcnt»


Nr. 12. Abdruck uincr ändern Donat-Holztafel der ['unser Nationalbiblio Ihek.


l An- L M IIMIS, II,.-it<iiri- '!" riiiijji-iinti-ie.


|)ic Ilnclislabeii dieser Holztafeln unterscheiden sich von allen


Holztafeldrucken dadurch, dass sie isolirt nebeneinander stehen, als


\\an-ii sie gesetzt; ich glaube, es würde sie, wenn sie nicht auf Holz-

tateln. sondern blos im Drucke vorhanden wären, mancher für Typen-
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druck halten. Diese Gleichmässigkeit war nur dadurch zu erzielen, dass

sie entweder mit Patronen aufgemalt oder mit Stempeln auf das Holz

aufgedruckt und dann ausgeschnitten wurden. Ebenso mag der Initial-
buchstabe aufgedruckt und. nachgeschnitten sein. Solche Hilfsmittel

waren für Jemand nöthig, der mit dem Zeichnen in verkehrter Form

nicht umzugehen wusste, er hatte dabei den Vortheil, dass sich die

Buchstaben mit den schönsten Handschriften messen konnten und


jedenfalls haben die schönen Missalhandschriften, mit den Litterae for-

»iittae des CARPENTIEK (s.S. 15), von denen Nr. 14 eine Probe bietet, das


Muster dazu gegeben.


Ein Umstand scheint gegen das hohe Alter dieser Holz.stücke zu

sprechen, nämlich der, dass Nr. 11, welches in seiner vollen LHM;J'

20 Zeilen hat, unten eine Signatur C trägt, und man behauptet, dass

mit Signaturen vor 1471 nicht gedruckt worden sei. Dagegeu hat


fl ift iT£> t <f (5 bl l m ft Ö p i3

ft &(! 13 öbrürfgtjilron opqn


Nr. i:j. Typen der 36zeiligeu Bibel. (Facsimile nach dem Original.)


jedoch Herr WILLIAM BLADES in London vor einiger Zeit in einer Sitzung

der Library Association of the United Kingdom3"' nachgewiesen, dass

sich schon die Abschreiber der Signaturen bedienten, indem sie Per-
gamentbogen vor dem Gopiren zusammenfalzten, in 4 bis 6 Bogen

starke Lagen ineinander legten und sodann am Fussende auf der ersten

.Seite jedes Bogens, dem Recto, mit Buchstaben markirten. Ebenso


verfuhren die Buchdrucker, und wenn daher diese Signaturen fehlen.

so waren sie einfach beim Binden der Bücher weggeschnitten worden.

Bei manchen Holztafeldrucken kommen gleichfalls Signaturen vor.


Interessant ist der Umstand, dass es keinen Donat mit Wasser-

farbe, also mittelst des Reibers, hergestellt gibt.36

Ein Seitenstück zu den beiden hier erwähnten Holztafeln bietet


der Donat der Wiener Hofbibliothek, dessen erstes .Blatt auf photo-
lithographischem Wege facsimilirt in der Beilage l vorliegt. Er verhält


3-




"'*' Missalhandschrift aus dem XV, Jahrhundert.
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ftnptiita ömi.öttu).%fa^aiiifpofiftumf

acefo plrnu^Oi miferu ^prmgiam pleoa aofo


Nr. 14. .Missalhandschrift aus dum XV. .I.ihrhiuidert. (Xach HL-MPHBEY*.)




Beilage l zu Faulmann's �Illustrirter Geschichte der Huchdruokerkunst.«


Donat eines unbekannten Druckers.

Photo-lithographische Copie des Originals der k. k. Hofbibliothek m Wien.
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sich zu der 42zeiligen Bibel, wie die beiden Pari-rr Holztafeln zur

SGzeiligen Bibel, er ist ein Holztafeldruck, trägt kein Datum, keinen

Namen des Druckers und keinen Druckort, ich habe ihn in den Werken


über die Erfindung der Buchdruckerkunst nicht aufgeführt gefunden.

DENIS hat ihn in seinen Supplementen mit folgenden Worten erwähnt:


4828. Edit/'o alia. Icon Docentis, cui inscriptiaii I><n/<iti Eilitin jirhiiK.

Pacj. 2 jum Te.rtus infinit. Chat: f/oth. elegant*. Initiales tres florentes.

Sinnat. A. B. C. D. qnaelibel G/oll. A jiriino comparet fol. 3. Fol. ult. 5

fniit um lineae et: F/nis. Ceferwn Linear. 25. Foll. 24. 4.


Uebersetzung: is^s. Andere Ausgabe. Bild eines Lehrenden.

welchem beigedruckt ist: .Erste Ausgabe desDonat". Pag. 2 beginnt

schon der Text. Eleganter gothischer Charakter. 3 blumige Initiale.

Signaturen: A. B. C. D., jede G Blätter. A erscheint zuerst auf Blatt 3.

Auf dem letzten Blatte stehen nur 5 Zeilen und: Fiiii*. Uebrigens (hat


das Buch) 25 Zeilen und 24 Blätter. 4°.

Wenn von den Tafeln 11 und 12 kein gedrucktes Exemplar vor-

handen sein sollte, so beweist dies nicht, dass von denselben nicht


gedruckt worden sei. Wir wissen aus einem Bücherverzeichnisse von

SWEYNHEYM und PAXXARTZ in Rom, dass deren erstes Werk der Druck


eines Donats war, doch ist bis heute kein Exemplar davon aufgefunden

worden. Der Donat war ein Lehrbuch für die Jugend, das, wie dies

bei Schulbüchern gewöhnlich der Fall ist. bald verbraucht und zer-
rissen wurde.


Nr. 12 bietet noch ein besonderes Interesse dadurch, dass dir


Tafel nur IG Zeilen hat, sie ist unten abgesägt. Dies führt mich auf

die Frage der Holzbuchstaben. Der Gewährsmann aus dem XVII. Jahr-

hundert erzählt von dem Erfinder, dass er den Donat von Holztafeln


gedruckt habe und fährt dann fort: �weil aber derselbe auf ganze

Breter geschnitten, ungleich an Buchstaben gefallen und auch sonst

sich bald abgedruckt (abgenützt), hat der Erfinder, der sich erinnerte,

dass es besser wäre, mit einzelnen Buchstaben und Abc ein Buch zu


setzen, als mit ganzen Columnis und Paginis zu schneiden, die Breter

von einander geschnitten, diegesammtenBuchstabenherausgenommen,

damit die Setzerei angefangen und die abgegangenen Buchstaben mit

neuen versetzt."
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' liat die Thorheit begangen, dies nachzumachen, er

liess einen Satz in ^rossen Fracturbuchstaben in Holz mit Zwischen-


räumen zwischen den Buchstaben schneiden, dann die Tafel zersägen

und die Buchstaben zusammensetzen. Was er geliefert, bietet gar

keinen Beweis; die Buchstaben stehen so weit auseinander und so

krumm, wie sie in keinem Druckwerke vorkommen. Dabei hat er sich


noch lächerlich gemacht, indem er Seite 303 sagte: � Diese Hok-

buchstaben mit ihrem Rahmen habe ich auf der Stadtbibliothek hinter-


legt, \vo sie jederzeit gesehen werden können", während BERNARD38

erzählt: .Bei meiner Durchreise durch Mainz 1850 bat ich Herrn


WETTER, den Autor einer Geschichte der Buchdruckerkunst, mich die

Holztypen sehen zu lassen, welche er für die Tafel I seines Werkes

hatte schneiden lassen. Er hatte die Güte, mich zu seinem Buchdrucker


/.u lülircii, in dessen Atelier er sie gelassen hatte, aber der Factor sagte

uns, dass sie gestohlen seien. Vielleicht wird eines Tages ein naiver

Deutscher, der sie in der Hinterlassenschaft des Diebes findet, sie uns


als Gutenbergcharaktere ausgeben. So entstehen oft Traditionen."

Es ist möglich, dass der Erfinder der Buchdruckerkunst einige


Zeilen auseinander sägte, um zu sehen, wie sich die Buchstaben

zusammensetzen liessen, aber nie konnte es ihm einfallen, mit solchen


Buchstaben zu setzen und zu drucken. Der Mann , dessen Bücher ein


hochentwickeltes Schönheitsgelühl zeigen, konnte unmöglich an einen

Druck mit windschiefen, auseinanderstehenden Buchstaben denken,


und der Geist, der das schwierige Problem einer Druckerpresse gelöst

hatte, konnte keine Schwierigkeit finden, rechteckige, gut aneinander-

r« hliessende blinde Typen zu hobeln, auf denen er dann das Auge aus-

schnitt oder ausschneidcn liess.


Die Nachricht von der Existenz der Holzbuchstaben taucht so


bestimmt auf, dass an derselben nicht zu zweifeln ist. BIRKEN, der


ll'-nvusgeber des �Spiegels der Ehren des Hauses Gestenreich", der

seine Nachricht über die Erfindung der Buchdruckerkunst jedenfalls


von .-rinnn Drucker, JOHANN FRIEDRICH ENDTER in Nürnberg, hatte, sagt:

.Dergleichen alte gelöcherte Buchstaben werden allda zu Mainz hcut-

zuta;." i |t.r,s, den neuen Druckergesellen, wenn sie das Postulat ver-


), zum sogenannten Taufpfennig eingebunden." Es ist freilich




Holzbuchstaben.


die Frage, ob diese Buchstaben von (ILTEXBERG selbst herrühren, di-nn

ich bin der Meinung, dass man noch lange nach Erfindung der Schrift-


-erei höl/.rrne Buchstaben zu den grösseren Anfangs- oder Titel-


zeileii gebraucht hat, da es sich nicht dor Mühe verlohnte, für diese

Zeilen eigene Punzen zu schneiden. Matrizen zumachen und Buch-
staben zu giessen. Man wird doch nicht auch daran zweifeln, das.- <li<-

Initiale von Holz waren, wie sie es zum Theile noch heutzutage sind?


ScHAAB39 erzählt: ,In Mainz bewahrte man mehrere hölzerne

Buchstaben, sie befanden sich in dem Hause zum Sewleöel, welches


sonst dem aus Nürnberg gebürtigen Buchdrucker FRIEDRICH HEWMANN

gehörte, welcher im Jahre l ."ins GUTEXBERGS Apparate von den Marien-

thid'T Karthäusern erkauft hatte. Der Buchdrucker ALBIXUS zeigte sie


noch gegen das Jahr 1604 in dem nämlichen Hause dem Mainzer

Geschichtschreiber SERARIUS, noch hundert Jahre später will sie PAI u~s


PATER in Mainz gesehen haben." HELBIG in Brüssel entdeckte im Jahre

isöö in den Werken des oben genannten HEWMA.W Lettern der 36-

zeiligen Bibel, die Wiener Hofbibliothek besitzt ein bei HEWMAXX

gedrucktes Werk des JACOBUS ZABERX Ars bene c<n/fnili i-li<>r<i/> m rm/timi,


in welchem die Ueberschriften mit Typen der 36zeiligen Bibel, die

Summarien in Schwabacher Schrift (der ältesten reinen Schwabacher.


welche ich gesehen habe) und der Text in der damals üblichen


Buchschrift gedruckt vorkommen. Ich werde später ein Facsimile der

zu Lübeck 1494 gedruckten plattdeutschen Bibel bringen, wo in den

zwei grossen Zeilen, welche sich auf der ersten Seite befinden, das a

eine Einschlingimg vorne hat, welche auf den anderen Seiten nicht


mehr vorkommt. Eine solche Willkür konnte man sich bei geschnitzten

Buchstaben erlauben, nicht aber bei gegossenen.


Daher kann der Baumeister DAX.-SPECKLIX in Strassburg, der

l ."»so- 1589 eine Strassburger Chronik verfasste, in bestem Glauben


di-r Wahrheit geschrieben haben, wenn er sagt: �ich habe die erste

Press, auch die Buchstaben gesehen, waren von Holtz geschnitten, auch

gantze Wörter und Syllaben, hatten Löchle, und fasst man an eine

Schnur nacheinander mit einer Nadel, zöge sie dar nach den Zeilen in

die Länge, es ist schad, dass man solches Werck. welches das

in aller Welt gewesen ist. hat lassen verlohren werden." *°




'" Holzbuchstal.ru.


Diese Presse und diese Typen können ganz wohl von MENTEL

In-rrühivii. den SPECKLIN für den Erfinder der Buchdruckerkuust hielt.


Es ist zu bedauern, dass spätere Lügen einen Schatten von Lächer-

lichkeit auch auf diese Behauptung werfen; für eine Lüge halte ich

die Aeusserung LAQUILLES (Hi'sfozVe (/»" />» j"''"''"''1' <i'AI*<i<-<-1727) �er habe

von einem königlichen Verleiher erfahren, dass eine Magd des Haus-
meisters aus dem Hause, wo die Typen aufbewahrt wurden, dieselben

gestohlen und wahrscheinlich an durchreisende Sammler verkauft


habe, das Verbrechen sei entdeckt und sie geköpft worden;"*1 denn

SI-ECKLIN beklagt ja, dass man die Typen schon zu seiner Zeit habe

\erloren gehen lassen.


Da die Herstellbarkeit von Holztypen bestritten worden ist. so


habe ich mich veranlasst gefunden, von einem Wiener Xylographen

(GÜNTHER, GROIS & RÜCKERS Atelier für Holzschneidekunst) die Buch-


-taben zweier Zeilen der SGzeili^en Bibel (Zeile 11 und 12 auf Tafel I)


einzeln in Holz schneiden zu lassen (Nr. l r».


flut apmijjio amicmac fitrnt

p robdtc umt fi ttiM o ctcns ami -


\i l.".. Holzbuchstaben nach "l?m .Mn-ter der 36zeiligen Bibel.


Was nun aber die �Löchle" betrifft, nliri- welche sich Dr. v. D.


LINKE so lustig gemacht hat, so sind dieselben für denjenigen, der mit

dem Buchdruck etwas mehr vertraut ist. als der genannte Gelehrte,


sehr wohl begreiflich. Unsere jetzigen Metalllettern sind in Instrumenten

gegossen, deren Kerne von Stahl eine genaue rechteckige Form der


Typen garantiren, dieselben haben aber immer kleine überflüssige

.Mctallansätze, welche auf einem Steine abgeschliffen oder bei über-
hängenden Buchstaben weggeschnitten werden müssen; dennoch kommt

es vor, dass bei Zeilen, die nicht gut ausgeschlossen sind, einzelne

Buchstaben von der färbenden Walze herausgerissen werden, sich auf

die Form legen und Unheil anrichten. Bei den früheren unvollkommenen

Giessinstrumenten war dies viel mehr zu befürchten, zumal man früher


nicht die Auswahl von verschiedenenSpatienhatte, wie jetzt, und daher

die Zeilen nicht genau au«diliessen konnte. Der Druckerballen, mit




Durchlöcherte Buchstaben.


welchem die Farbe auf die Form getupft wurde, war zum Herausziehen

der Buchstaben noch mehr geeignet, als die jetzige Walze, und so ist

es denn auch dem Bibliographen MADDEN ** gelungen, einen Druck zu

entdecken, auf welchem sich ein so herausgezogener Buchstabe verewigt

hat. Das Werk ist JOHANN NIDERS Leprae iitontli'*, gedruckt von COKRAD

HOMBORCH in Köln gegen Ende 1476. In der Wiener Hofbibliothek ist

kein Exemplar davon vorhanden, und so hatte ich keine Gelegenheit

eine Vergleichung anzustellen. Ich habe MADDENS Facsimile genau

photo-zinkographisch in Nr. IG abdrucken lassen, und bedaure nur.

dass der Photograph die Rudimente der Buchstaben rechts am Rande


m fequcntiU?: fed fcutajeat auttntin>:p ^rr«c

pagrna \cuba ficclitcc curato ouccVc fr'

fo ti(Timu: nifi qn alium to cVo: cm noiai \©

p^oi ttt5\ct-ba riatim fcq«un£\r üb a bt

tnc.cpipfcontncö vibctut coitttmgtoi

ttltctcvbi tcöiflfettntHspctr


Nr. lli. EIÜ abgedruckter Typenkegel. (Nach .M.uu.t.N, Lettres d'uti Bibliogi-aj>l>e.)


für Schmutzflecke gehalten und beseitigt hat. MADDEN ergänzt den Text

in folgender Weise :


i Tlto��i,-


i.... d. h.

DtlttjO beati


MADDEN meint, es sei ein t, welches herausgezogen wurde, aber

das Auge des Buchstabens ist entschieden für ein t zu klein, es ist für

jeden Buchstaben des Textes zu klein, es kann nur ein Divis sein.


welches wahrscheinlich bei tho- stand. MADDEN meint ferner, das Loch

im Buchstaben sei eine Signatur, an welcher der Setzer erkennen

sollte, ob er den Buchstaben richtig und nicht verkehrt gefasst habe,

er meint, das Loch durchbohre nicht den Buchstaben, es gehe nur

halb in den Buchstaben hinein. Was zunächst die Signatur betrifft, so

zweifle ich, dass im XV. Jahrhundert so schnell gesetzt wurde . dass




Durchlöcherte Buchstaben.


iiuiii .Mri-knialr bedurfte, um auf den ersten Augenblick zu wissen, in

welcher Lage sich der Buchstabe befinde. Ich glaube überhaupt, dass

aus diesem Bedürfnisse nie die Signatur hervorgegangen ist. Ich habe

jahrelang stenographische Typen gesetzt, bei welchen die Buchstaben

auch in verkehrter Form für andere Laute dienen, äussere Merkmale

also ganz überflüssig sind und ich habe sofort, wenn ich den Buchstaben

beim Kopf ergriff, gefühlt, ob ich ihn recht oder umgekehrt hielt, denn

die Buchstaben hatten oben etwas weniger Fleisch als unten. Ich glaube

auch, dass das Loch durch den ganzen dünnen Buchstaben geht und

das, was sich im Loch abdruckt, Schmutz ist; ich glaube ferner, dass

lange Zeit die Buchstaben mit Löchern gegossen wurden, dass man

einen Draht hindurchzog und dass man später den Draht vor den

Buchstaben legte, woraus die halbrunde Signatur entstand, welche

man auch dann beibehielt, als man keinen Eisendraht mehr zum Setzen


verwendete. Ich schliesse das aus folgenden Gründen. DE VINNE hat


eine Probe von Satz gegeben, in welchem sich einige Buchstaben von

stärkerem Kegel befanden, welche auf die unteren Zeilen drücken und


dem Satze jene Form geben, welche man in der Setzersprache einen

, Eierkuchen" nennt, Dr. v. D. LINDE hat das nachgemacht, ich habe

aber nicht recht begriffen, was sie damit beweisen wollten. Waren die


Buchstaben des XV. Jahrhunderts nicht gut gegossen und nicht gut

geschliffen, dann mussten die Seiten ohne Durchschuss diese Eier-

kuchenf'orm annehmen. Nun stehen die Buchstaben häufig höher oder

niedriger, aber die Zeilen stehen immer gerade, kein Ausbiegen nach

oben oder nach unten; das konnte nur möglich sein, wenn die Zeilen

in sich einen Halt hatten und dieser war der Eisendraht. Ich möchte


sogar vermuthen, wer die Löcher beseitigt und dafür die halbrunde

Signatur eingeführt hat, bei welcher der Draht vorne an der Zeile liegt;

dies dürfte nach der Gleichmässigkeit, mit welcher seine Buchstaben

Linie halten, NICOLAUS JENSON in Venedig 1470-1480 gewesen sein,


dessen Typen bald wegen ihrer Schönheit von den Druckern anderer

Länder verschrieben wurden und den Löchern den Garausmachten. Doch


.-elireibt FALKENSTEIN noch 1840: �WILSONS Glasgow Letter Foundery


lifl'rrt Typen mit kleinen hervorragenden länglich runden Knöpfchen.

w.-lfhe genau in die gegenüberliegende Kerbe passen, und auch mit
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halbcirkelförmigen Oesen, um, wenn die Seite gesetzt ist, einen Messing-
draht hindurchzuziehen, dass kein Buchstabe von dem Ballen oder dem


Farbecylinder ausgerissen werden kann." Thatsache ist, dass in den

Rechnungen der Ripoli-Druckerei zu Florenz (s. oben S. 23) unter den

Schriftgiesserei-Utensilien auch Eisendraht vorkommt, den un-^n'

heutigen Schriftgiesser nicht verwenden. Hatten aber Metallbuchstaben

Locher, so waren dieselben bei Holzbuchstaben um so mehr nüthig.

da der geschnittene Buchstabe nie so rechtwinkelig ausfallen kann, als

der gegossene. Bei Holzbuchstaben genügte eine Schnur, um die Buch-
staben zu verhindern, von den Dmckerballen aus der Zeile heraus-

gezogen zu werden. Eine Schnur, wie sie noch gegenwärtig zum Zu-
sammenbinden von Columnen dient, konnte die Seiten noch in der


Presse zusammenhalten, wenn dieselben sonst mit Holzstegen fest

verkeilt waren; ob die alte Schraubenrahme schon bei den ersten


Drucken verwendet wurde, wissen wir nicht, indessen ist es möglich,

dass sie verwendet wurde.


Nun wird man fragen: wie konnte man corrigiren und einzelne

Buchstaben aus der Zeile herausziehen, wenn sie durch eine Schnur


oder einen Eisendraht zusammenhingen? Nun, das Corrigiren mag da-
durch erschwert worden sein, aber es war nicht unmöglich, es musste

eine ganze Zeile herausgenommen und aufgelöst werden. Wie übrigens

damals corrigirt wurde, davon kann ich eine Probe geben. Die Wiener

Hofbibliothek besitzt zwei Exemplare eines von MENTEL in Strassburg


gedruckten Werkchens: AUGUSTINUS de arte iwedicandi, welche als zwt.-i

Ausgaben bezeichnet werden, da sie durch den Satz einer Zeile ver-

schieden sind, in dem einen Exemplar steht nämlich im Inhaltsver-

zeichniss:


v'irtor'u uibiriü. larnntf fftt aubifnriü. "BR in uubio l in fit.


Da alle Zeilen des Inhaltes mit Versalien anfangen, so war das

kleine v ein Fehler, daher steht im ändern Exemplar:


"Xyictorif iubiriü. (arrhnf tut aubifnriü. *BR in mcbio ̂ l fic.

Woher gewann der Setzer den Raum für den Versalbuchstaben?


Die Spatien waren gleich, es gab keine dicken und dünnen; das

vorletzte Wort zeigt, was er that: er kürzte in ab. Ich habe beide


Exemplare genau verglichen, ein Neusatz liegt nicht vor, es ist sogar




Al>l>ivyia1uren.


Druckfehler in alijÄ statt alijs, nämlich ein verkehrtes l statt j in

ni Exemplaren dn^t.-lbe. Und dies beweist, dass üherhaii]»t in


Evmangelung verschiedener Spatien dasAbbivviiren oder dasAussetzen


dt -r Wörter angewendet wurde, um die Zeilen auszugleichen.


t?rrr i to pftp g fr ö cü uolwflTc ölmOr o tiolut:

*L pfc cu uolutföm? uolwflcriö uoluiumt.

Iniruocuuol-ucrouolucristiorucnr: iplr

cu tjolumm?tjolurt0 tiolur 3|öftiuriö mto

ful au rnr 0 1 ̂ foni o rgc ̂mtt ßtito ififr o Hr

picnö gfto ipltpßftö tjoiuiür, |Putü caret«

<5rr u DU 1'pr uaptalt a ijba funt fj : 00 Icöt no

Icoouolaiöu. f^uptme rarer. Unum par

ncipium tj^ict ^öcftuolnia.


<Tejctu0 magittn Bonatt puncno

tntrrroganuiö öiöinctuo : fmtf .


Gloria, +

Abbreviaturen.


Nr. 17. I.vUui-u, jns M.ilrizcn des XV. Jaiivhnntlerts gegossen. (Nach


l>ieäe Abbreviaturen t'iilnvn noch zu einer anderen Betrachtung.

Der Erfinder konnte sich nicht begnügen, so wie jetzt ein Alphabet


von grossen und kleinen Buchstaben herzustellen, fast jeder Buchstabe

hatte ein oder mehrere Merkmale, welche Abbreviaturen vorstellten;


wie viel solcher Buchstaben nothwendig waren, lässt sich nach der




Geschnitzte Buchstaben. *5


unter Nr. 17 gegebenen Probe der aus Matrizen des XV. Jahrhunderts

von J. ENSCHEDE in Harlem 1708 gegossenen Lettern" ermessen, aber

nicht zählen, da man noch mehr Abbreviaturen findet. Bei so vielen

verschiedenartigen Typen lag der Gedanke des Letterngusses durchaus

nicht so nahe, als man jetzt glaubt. Dazu kommt noch, dass manche

Buchstaben so selten vorkamen, dass ich oft ein Buch vom Anfange


bis zum Ende durchsuchen musste, um ein vollständiges Alphabet

zusammenstellen zu können, femer musste mancher Eigentümlichkeit

der Schreiber Rechnung getragen werden, um die Handschrift genau

nachzuahmen, nicht urn das Publicum zu täuschen, wie man vielfach

behauptet hat, sondern weil es so üblich war und zu den Eigenschaften

eines guten Buches gehörte, wie mehrere verschiedene Formen desselben

Buchstabens (meist Versalien, aber auch gemeiner Buchstaben) in den

später folgenden Alphabeten von Incunabeln-Schriften zeigen werden,

ferner das Zusammenziehen mehrerer Buchstaben zu einer Figur wie

tu, tr. mi. welches für im und mi gebraucht wurde u. s. w. Da gab es

nicht so viele Buchstaben, welche sich in gmsser Anzahl wiederholten,


conüiötr

Nr. JS. Ungleichheit der Psaltertypen. (Facsimile nach dem Original.)


da konnte eine Buchstabenschnitzerei viel näher liegen als eine Lettern-

giesserei, zumal bei Anwendung von Patronen oder Stempeln zum

Vordrucken eine gleichmässige Schrift von einem geschickten Schrift-
schneider zu erhalten war und eine gut polirte Oberfläche, welche man


ausschnitt, bei grösserer Schrift bessere Buchstaben ergab, als der

mangelhafte Letternguss aus Bleimatrizen. Ich habe die Vermuthung,

dass sogar der ScHöFFERsche Psalter noch mit geschnittenen Buch-
staben gesetzt wurde, jedenfalls nicht mit Buchstaben, welche in Stahl


gravirt, in Kupfermatrizen eingeschlagen und aus diesen gegos-m

waren; das beweist das in Xr. IS abgedruckte Facsimile eines Wort' -.

in welchem, das zweite d breiter und stärker ist, als das erste, und.

dergleichen Abweichungen habe ich in noch viel .-p;'iIrren Büchern

in den grossen Schriftzeilen gefunden, von denen ich oben (S. 39)

behauptet habe, sie wären mit Holztypen gesetzt.
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Geschnitzte Buchstalirn.


Freilich musste man bei einer grösseren Typenmeiige bald die

unangenehm.TI Eigenschaften des Holzes kennen lernen, welches einen

in hteckigen Körper nicht gut annimmt, und nicht'gut bewahrt, da

Holz bei Trockenheit schwindet und bei Feuchtigkeit schwillt. Da

imisste die Eigenschaft des Metalls, beim Gusse leicht in gleiche Körper

gegossen zu werden, das Holz verdrängen; weil aber die Schwierigkeit,

ilrn Buchstaben mit dem Auge zugleich zu giessen, nicht gering ist. so

bin ich der Meinung, dass man zuerst blinde Körper goss und das Auge

;ni-schnitt. Ich habe auf diese Weise manche Buchstabenin meiner


.umschichte der Schrift" herstellen lassen, denn wenn auch die k. k.

Staatsdrackerei in. Wien an R.eichthum fremder Typen alle anderen

Druckereien übertrifft, so konnte sie doch nicht alle Schriftindividuen


besitzen, die ich zur Vorführung benöthigte; wegen eines einzelnen


>rlinndruck


Wiederdruck


Schöndrnck


Wiederdruck


' li'"nidruck


WH-.l.-rdruck


Schondruck


Wieder-

I druck


1 a 3 4 5 6 7 9 10 11 U 13 14 15 16


A A2 A3 A4 A5


Nr. l!i. Fnli'i-Forniat in Quatern. (Aus WOLFFGERS Fornialhnrh 1U70.)


Buchstabens aber, der vielleicht nur einmal abgedruckt wurde. Stahl-
stempel und Matrizen machen zu lassen, wäre ein ungerechtfertigter

Luxus gewesen. Zur Herstellung solcher blinden Körper, wie es z. B.

unsere Gevierte, Halbgevierte und Drittelgevierte sind, bedurfte man

nur eines sehr einfachen Giessinstrumentes, welches die Winkel für


die Körper und die Wand für die Stärke desselben enthielt.

Man hat gegen die geschnitzten Metalltypen, die man principiell


nicht verwerfen konnte, eingewendet, es sei undenkbar, dass die ersten

Buchdrucker so viele Buchstaben geschnitzt hätten, als zu einem


Oii;iternion (Lage von 4 Bogen) und den weiter erforderlichen Seiten

-'"hören. Man nimmt also an. dass. weil die Bücher in Lagen gefalzt und
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Geschnitzte Buchstaben. 47


gebunden sind, dieselben auch in Quaternionen gedruckt seien, nämlich

die erste und sechzehnte, die zweite und fünfzehnte Seite u.


zusammen, wie vorstehendes Schema (Xr. 19) zeigt.

Ich bin in der Lage nachzuweisen, dass die Annahme, die ersten


Buchdrucker hätten in Quaternionen gedruckt, also mindestens IG

Folio-Seiten zum Druck benöthigt, ganz irrig ist. Ich habe aus dem

berühmten ScnöFFERSchen Psalter als Beilage 2 ein Blatt phütu-


graphiren lassen, aber nicht das erste mit dem ziemlich allgemein

bekannten, viel bewunderten, aber für Fachmänner kein wahre.-

Interesse bietenden Initial B, sondern ein anderes, welches von viel


grösserem Interesse ist, nämlich Blatt 144, welches ein so schiefes

Register hat, dass die Zeilen am Ende fast um eine Cicero abstehen.

Wäre der Psalter in Quaternionen gedruckt, so müsste dieses Blatt

ein entsprechendes Gegenstück haben: nun haben wohl auch andere

Blätter ein schiefes Register, aber in dem Masse, wie dieses Blatt 144,


keines. Hieraus folgt doch, dass der Psalter seitenweise gedruckt wurde.

dass somit die vor ihm gedruckten Bücher mit keinem grösseren

Typenaufwand hergestellt wurden, und dass die Buchdrucker auch


hierin dem Vorgange der Gopisten folgten, nämlich die Bogen in Lagen

falzten, die Rectos mit Signaturen bezeichneten und hierauf seitenweise


druckten. Dieser Umstand dürfte aber auch ein Licht auf die Frage der

Signaturen werfen: so lange man seitenweise druckte, bedurfte der Satz


keiner Signaturen, erst beim formenweisen Drucken waren die Signa-
turen nöthig, und ebenso beim Holz tafeldruck. So hatte noch imTheuer-


dank, der im XVI. Jahrhunderte gedruckt wurde, jeder Holzschnitt

seine eigene Nummer, damit keine Verwechslung eintreten konnte.


Zu einer Seite der 36zeiligen Bibel bedurfte man circa 1800


Buchstaben, zu einer zweiten Seite, welche während des Druckes gesetzt

wurde, ebensoviel, man konnte also mit 3GOO bis 4000 geschnitzten

Buchstaben ein Buch drucken. Der Charaktere (Versalien, gemeine

Buchstaben, Abbreviaturen und Ligaturen) gab es circa 100: im Durch-
schnitte müsste also ein Buchstabe 36- bis i-Omal geschnitten oder im

Verhältniss 3mal bis lOOmal. Dieses Verhältniss mag zur Erfindung der

Schriftgiesserei angespornt haben, dem Schnitzen stellte es aber keine

zu grossen Schwierigkeiten entgegen.




Gegossene Matrizen.


Diese geschnittenen Metalltypen waren, das dürfte Beachtung

verdienen, zugleich geeignet als Patrizen für die Matrizen zu dienen.

Eine Matrize ist zwar auch jedes Siegel, da es, in Lack oder Wachs

-"".[rückt, erhabene Typen hervorbringt und eine Stelle in dem Lob-

-e<lichte auf die Buchdruckerkunst, welches der Mainzer Corrector

JOHANN ARNOLD BERGELLANÜS 1451 verfasst hat,** beweist, dass man

damals glaubte, < JI-TEXBERG habe das Drucken vomSiegeldruck entlehnt,

aber beim Siegelgraviren ist es schwer, die gleiche Tiefe der Gravüre

zu treffen, und andererseits erzählt der Abt TRITHEMIUS, der mit PETER

SCHÖFFER persönlich verkehrte, der Erfinder habe seine Kunst subtiler

gemacht, indem er die Erfindung machte, die Form aller Buchstaben

des lateinischen Alphabetes zu giessen, welche Formen er Matrizen


nannte. Für Herrn Dr. v. D. LINDE, der Stempel, Matrizen und Giesszeug

auf seinen Schreibtisch gelegt hatte, um sie stets vor Augen zu haben,

sind zwar gegossene Matrizen ein technologischer Unsinn, aber diese

gegossenen Matrizen haben Jahrhunderte lang bestanden, bis die

Galvanoplastik sie beiseite schob. Als ich vor kurzem über die Blei-

matrizen mit meinern Freunde,'dem Schriftgiessereibesitzer EDUARD

HUTH in Wien, sprach, erzählte mir derselbe, dass er in seiner Lehr-

zeit aus Bleimatrizen gegossen habe. Einmal, als ihm eine solche Matrize

brach und der Factor darüber aufgebracht war, äusserte er, ein solches

Ding könne er selber wieder machen. Der Factor, verb lullt über diese

Kühnheit, befahl es ihm zu thun, und hierauf brachte er, wenn auch

mit vieler Mühe, die Matrize zu Stande. Auf meinen Wunsch, mir die


Herstellung einer solchen Bleimatrize zu beschreiben, hat er mir es in

seiner Giesserei genau erklärt. Man legt Stege so zusammen, dass in

der Mitte der Raum für die Matrize in Breite und Höhe bleibt, spannt

dann den Buchstaben in einen Handschraubstock so ein, dass derselbe


soweit hervorragt, als er in der Matrize tief sein soll, dann giesst man

Blei in den leeren Raum, und wenn dasselbe zu erkalten beginnt (der


Zeitpunkt muss genau gewählt werden), schlägt man mit einemHammer

den Buchstaben hinein. Dieses Verfahren ist aber nicht das alte, es


erinnert an die französischen Gliches vom Ende des vorigen Jahr-
hunderts. Dem älteren Verfahren dürfte das folgende von GESSNER

beschriebene*5 mehr




Abformen und Abgiessen.


,Abformen: eine andere Figur nachmachen, wozu der Formsand

von nöthen. Wenn man nun einen Buchstaben abformen will, so legt

man selben auf das ebene Sand- oder Fonnbret, ist es aber ein Buch-

stabe, der in Holz geschnitten ist oder Schrifthöhe hat, so muss man


gerade Hölzer oder Stege umher legen und den Buchstaben soweit

hervorragen lassen, als der Abguss dick sein soll. Wenn dies geschehen,

auch der Buchstabe mit einer reinen Bürste wohl ausgebürstet ist, so


legt man die Formflasche darüber, welche mit der linken Hand fest

niedergehalten werden muss, damit sie nicht verrücke. Darauf nimmt

man einen Kohlenbeutel und stäubt damit auf den Buchstaben, hernach


schüttet man den angefeuchteten Sand lose darauf, bis die Flasche voll

ist und drückt ihn erstlich sanft nieder, hernach wird soviel Sand hart


und fest eingedrückt, bis die Flasche ganz voll ist. Alsdann wird die

Flasche fein gleich und sanft aufgehoben, bleibt der Buchstabe etwa

darin fest, so schlägt man mit einem Messer auf die Flasche, so fällt

er heraus. Der ungleiche Sand wird mit einem Messer auf beiden

Seiten der Flasche abgeschnitten, doch so, dass er nicht auf die Figur

fällt, es wird auch auf den GUSS der Flasche bis zur Figur der Sand

soweit ausgeschnitten, dass der Zeug dahin fliessen kann, man lässt

die Form etwas trocknen, so kommt er besser in GUSS.


� Abgiessen. Wenn man etwas abgiessen will, so wird die Furni

oder Figur mit einem Licht, das eine gute Flamme hat, ganz schwarz

beleuchtet und alsdann auf ein ebenes und glattes Bret, das nicht viel

grösser als die Flasche ist'', so gelegt, dass die Seite der Figur unten

kommt, damit der Fluss der Materie über das Bret und recht in die


Figur hineinfliesse, noch ein solchesBret darüber gelegt und die Flasche

zwischen diese beiden Breter in eine Handschraube eingespannt, etwas

scharf gehalten und also der geschmolzene Zeug hineingegossen. Wenn

der Zeug geschmolzen, hält man zusammengedrehtes Papier hinein;

fängt es Feuer, so ist der Zeug gerecht, wo aber Flamme, ist er zu heiss.


�Formflaschen, von Eisen oder Holz; die letztern sind ebenso

gut. Je nachdem die Sachen, welche darin gegossen werden sollen,


müssen sie auch dick sein, d. i. einen kleinen oder grossen Finger oder

Daumen dick. Man lässt also nach der Grosse, wie man's haben will,

ein Bret von gutem trockenen Holze verfertigen und darin ein vier-


Faulmann, Gesch. <\. Buchdruckerkunst




l'1 | *clirift<iiesser.


eckiges oder länglich- Lm-h .M-hm-iden, so gross, dass das. was darin

geformt \\.-rden soll, rin-- uinln-i- noch einen Secundakegel Platz übrig

lässt, dann wird an der einen Seite ein Guss eingeschnitten, einen Petit-

nder (!(irjiii.- Kcge] tief.


�Formsand besteht aus gebranntem Backof'enlehm, je röther,

je besser, sehr klar gestossen und durch kleine feine Siebe gesiebt.

\\ird mit Bier angerührt."


Abgeformt wurden, wie mir scheint, gros.se Buchstaben, Initiale

und wahrscheinlich auch Holzschnitte, ich habe solche Initiale


namentlich in SCHÖFFERS Sach-

sen-Chronik gefunden, welche

alle dieselben Lücken halten.


aber wegen ihres häufigen

V« irkommens kaum von Einem


Holzstock abgedruckt sein

konnten, die Züge waren grob

und roh. Abgegossen werden

kleine Lettern worden sein,


ob im Anfang auch Rothguss

\vr\\-endet worden ist, kann


man nicht sagen, BERNARD hat

die Buchstaben eines Wortes


in Gutenbergschrift vomRoth-


giesser anfertigen lassen und

sie gleichen den Lettern der

l-J/eili.^en Bibel.46 Leider hat


i 2(< hi i Schriftgiesser. Holzscbnitt von JOBSI

AMJIA.N.N. (Aus SCHÜITEHS \\v.i'j-ni l.'i'is.i AMMANN den Rothgiesser nicht


beim Guss, snml.'in IM im Feilen abgebildet, dagegen bietet sein Schrift-


gies^'i- virl Interessantes, wie Nr. Ji» zei^t.

Auf den Bretern an der Wand stehen Giesszeuge, Schmelztiegel


und Siebe zum Formsand, der Ofen ist von der einfachsten Con-


-li-ncliun, das Giesszeug ist eine Büchse ohne die jetzt gebräuchlichen

Haken, mit denen man den gegossenen Buchstaben herausreisst und oline

die Feder, welche die Matri/en unten hält; der Schriftgiesser scheint

diese mit der Hand /u halten. Die Budisl.ibni, welche unten am Boden




Geschlagene Matrizen. 51


in einem Korbe liegen, haben sehr lange Ausgüsse und ihnen ent-
sprechend ist auch die Giessbüchse sehr hoch, wodurch und mittelst

eines kräftigen Schwunges mit der Hand das Metall ki'ät'ti;; in die

Matrize fliessen sollte, um dieselbe in den feinsten Thcilen gut auszu-
füllen. Die Giessbüchse hat ein Loch, in welchem wahrscheinlich d< i


Eisendraht lag, der wohl auch zum Herausreissen des Buch-lalH-n-

diente. Der gerade FUSS am Buchstaben auf Nr. K', beweist, dass der

Auslauf nicht, wie jetzt, abgebrochen, sondern wie noch ji tzl bei den

Cliches, abgesägt wurde. Nun stelle man sich vor, dass die Blcimatrizeii

bei jedem GUSS ausgepinselt und mit feinem Kohlenstaub oderBimstein.

welcher sich in einemBeutel befand,'eingestaubt werden raussten,damit


sich das gegossene Metall nicht mit der Matrize verbinde, dass ferner

die Bleimatrizen kaum sechzig gute Güsse gestatteten und dann aus-

gewechselt werden mussten, so wird man begreifen, dass das Giessen

sehr langsam von statten ging und gegenüber dem Buchstabenschnitzen

nicht viel Vortheil bot.


Wenn SCHÖFFER, wie der Gewährsmann aus dem XVII. Jahr-

hundert erzählt, auf den Gedanken gerieth, Punzen von Stahl zu

schneiden und in kupferne Matrizen zu schlagen, so hat er dir Si.-hrift -

giesserei nicht erfunden, wohl aber, wie TRITHEMIUS sagt, dieselbe

erleichtert, und so, wie sie nun ist, vollendet (faciliortmi moihnn f////-

</<"/«// charaeteres excoyitavit, et artem, ut nunc est, complevit). Durch diese

neue Methode fiel das langsame Verfahren bei Bleimatrizen fort, di.-

Buchstaben wurden schärfer im Ausdruck und in den Umrissen. Nur


für Schriften, von denen man keine Stahlstempel besass, wurden Blei-
matrizen fortgeführt, und wie oben bemerkt, für einzelne Titelzeilen


noch Holzbuchstaben verwendet, denn Stempel und Matrizen waren

theuer, die Ripoli-Druckerei kaufte 1478 von demGoldschmidBENVENUTO

Punzen von drei Güssen, wovon zwei Antiqua und eine Gothisch. für


110 Lire und zahlte dem JOHANN PETERS aus Mainz 1177 lOGoldgukWn

für die Matrizen einer römischen Schrift.


Trotz dieser Verbesserung fiel der GUSS wegen des primitiven

Giesszeuges noch immer mangelhaft aus. BERNARD erzählt, dass ihm

M. DE BERNY ein in seiner Giesserei befindliches altes Giesszeug gezeigt

habe, es bestand aus zwei Winkelstücken, welche, indem man sie ver-


4*




Rückblick.


vereinigte. alle Formen der Körper gab, welche man wünschte.

Vergleicht man aber die Schönheit dvv JEKsos'schen Typen mit den

anderen gleichzeitigen, so gilt auch vom Schriftgiesser das, was S. 18

vom Buchdrucker gesagt wurde: langsam und sorgfältig arbeitend,

Mei-ter seines Instrumentes, konnte er auch mit einem primitiven

Werkzeuge Gutes leisten.


h-h habe nun die verschiedenen Bestandteile der Buchdruckerei


erörtert und ich glaube, dass kein Historiker von Fach die Methode


beanstünden wird, die ich dabei befolgt habe. Zunächst habe ich die


Person des Erfinders und den Ort der Erfindung ganz ausser Augen

gelassen, um nur die Sache selbst in ihrer genetischen Entwicklung zu

betrachten. Die alten Zeugnisse habe ich mit Misstrauen behandelt,

denn das Misstrauen ist der beste Richter. Ueberlieferungen sind wie

Kometen, an einem kleinen Kern hängt ein prächtiger phantastischer

Streif, das oberflächlich urtheilendePublicum bewundert den prächtigen

Streifen, der Kenner sucht nach dem Kerne. Ueberlieferungen buch-

stäblich zu -lauben, ist so irrig, als sie wegen einzelner absichtlicher

oder unabsichtlicher Unrichtigkeiten zu verwerfen, man muss sie prüfen.

Ich habe sie mit den besten Mitteln geprüft, welche vorhanden sind,


ich habe sor-fälti- alles gesammelt, was sich an Nachrichten über alte

Druck- und Giesswerkzeuge und Methoden vorfand, ich selbst habe

Gelegenheit gehabt, in allen Zweigen des Buchdrucks Erfahrungen zu

sammeln, ich kenne die alte Holzpresse aus eigener Handhabung, ich


habe jahrelang mil Stempelschneidern, Schriftgiessern und Xylographien

geschäftlich verkehrt, ein Vierteljahrhundert als Setzer in verschiedenen

Druckereien gearbeitet, ich habe zu einer Zeit begonnen, wo die Hilfs-
mittel der neuen Technik noch nicht vorhanden waren, wo mitPapier-


und Kartenspänen die Unvollkommenheit der alten Giessstücke aus-

gebessert werden musste, wo der Satz eines Gedichtes noch dieselbe

zum Krümmen längerer Endzeilen zeigte, wie sie im Speculum


' *<t/ntfi<ii//s zu bemerken ist, wo ferner in Ermangelung der


jetzigen Hohlstege Ausgangscolumnen mitHolzstegen ausgefüllt wurden,

wie bei den ersten Mainzer Buchdruckern, ich habe aber auch sorgfältig


die Meimiii-en envop'ii, welche der meinigen entgegenstehen und

Gründe pe-en Gründe abgewogen, ich habe mich nur von der Wahr-




Bewegliche Typen der RÖIH>T. "'"'


scheinlichkeit leiten lassen und von Wahrnehmungen, welch«- i«.-h beim

Studium der Incunabeln gemacht habe, ich habe selbst kl«-in.- Kilin-

dungen, wie z. B. die des stenographischen Typendrucks gemacht und

dabei erfahren, wie man nur schrittweise zum Ziele kommt, wie man

oft dasjenige nicht gleich bemerkt, was nahe zu liegen scheint, und wie

man, getrieben von der Einsicht in die Macht dr.s Könnens, eine Arbeit

ganz verwerfen kann, die einem Ändern, Fernestehenden, gleichwohl

genügt, - - mögen Andere den Erfinder der Buchdruckerkunst mit

einem geistigen Riesensprunge die Entdeckung von Stahlstempeln,

Matrizen und der damit zusammenhängenden vollkommenen Giesserei

machen lassen, ich kann ihrer Phantasie nicht folgen, ich glaube der

Ehre des Erfinders gerecht geworden zu sein, wenn ich nachgewiesen

habe, dass alle wesentlichen Elemente des Drückens und Schriftgiessens

aus seinem Geiste entstanden sind, und nur Eine Vervollkommnung


einem seiner Schüler zufiel, der sich allerdings einbildete, dadurch

grösser geworden zu sein, als der Meister selbst.


Die Verwendung beweglicher Typen zum Druck von Büchern ist

das unbestreitbare Original-Verdienst desselben Mannes, der die Buch-

druckerpresse erfand. Dass man mit beweglichen Typen Wörter

zusammensetzen könne, wussten die alten Römer, dass man damit


Bücher drucken könne, darauf verfielen sie nicht.


CICERO lässt den Stoiker BALBUS dem Epikuräer VELLEJUS entgeg-
nen: �Sollte ich mich denn nicht wundern, wenn sich einer überredete.


eine Anzahl fester und theilbarer Körper könne durch Schwerkraft

zusammengebracht und aus ihrem zufälligen Zusammentreffen eine

ordnungsvolle und wunderschöne Welt gebildet werden? Wenn er

glaubt, dass dies habe geschehen können, so sehe ich nicht ein, warum

derselbe auch nicht glauben sollte, dass wenn man unzählige Formen

der 21 Buchstaben (von Gold oder anderem Stoffe) zusammenwürfe

und auf die Erde schüttete, dadurch die Annalen des ENXIUS hervor-

gebracht und lesbar dargestellt werden können, wovon ich zweifle,

dass der Zufall auch nur in einem einzigen Verse so viel vermögen

könnte." (CICERO, de natura Deorum, Üb. II, Xuj


QUINTILIAN erzählt: B Ich schliesse die bekannte Methode, die Kinder

zum Lesen zu ermuntern, nicht aus, welche darin besteht, ihnen unter




Chinesische Typen.


anderem auch i:n.-li>taben von Elfenbein zum .Spieion zu geben oder

irgend etwa- anderes, an welchem die Jugend mehr Freude hat und

was sie gern handhabt, betrachtet und nennt." Hieran schliesst er die


Empfehlung, dir Kinder in Patronen schreiben zu lassen, um ihnen die

rieh!ige Führung des Griffels beizubringen.


In China wurde wohl ein origineller Versuch gemacht, Bücher

mit Vwrgliclit.-n Ledern zudrücken, aber er hatte keine praktischen

Folgrn. Man erzählt: .Der Eisenschmidt PI-SIN erfand zwischen 1041


und 1048 den Druck mit bt-Aveglichen Lettern. Er grub die Schrift-

/richenaus einer dünnen Tafel feinen weichenThones heraus, erhärtete

dieselben hernach am Feuer und zerschnitt die Tafel, so dass er nun


einzelne Wortbilder hatte. Die Dicke oder der Kegel der Lettern war

, nur die einer Matrize. Von häufiger vorkommendenWörtern


er ;!0 und mehr Wiederholungen, seltenere formte er erst bei

eintretendem Bedarf aus Thontei'j. Wollte er drucken, so stellte er in


einer <-\~< Tuen Form zwischen Silberplatten seine Typen zurecht, ver-
band sie durch einen, zugleich etwaige Abstände ausfüllenden Ueber-

zug von erweichtem Wach?, Harz und Kalk, welcher nachherverhärtete,

|iiv-te ein glattes Klopfholz darauf, damit sie gleichständen und ging

danach an den Druck. Er zog Anfangs ein Paar, dann 10, auch 100 bis

zu louitiri Abdruck»- ab. War dies vollbracht, so erhitzte er den ab-


-fiiommenen Satz von neuem, damit der Kitt herausschmelze und


zerlegte die nicht mehr zusammenklebenden Typen und wusch sie aus.

I)tT Abdruck geschah mittelst der Bürste. Aber PI-.SIN fand nach seinem

Tode keinen Nachfolger im Druck von beweglichen Typen. Als er

gestorben war, übergaben seine Gehilfen sein Zeug dem SA-JÜ in der

Provinz Kiän. der es sorgsam aulbewahrte und auch eine Nachricht

über PI--I.XS Verfuhren schrieb." *7


.Hin anderes Individui m Namens PI-LIN fing an. sich des Bleies

zu bedienen, um bewegliche Typen zu giessen, welche viel schöner

und bequemer als die Holztafeln waren: daher datirt sich der Ursprung

aller Art beue-lieber Typen ('a Aber denen von gebrannter Erde

fehlte die Reinheit, die von Blei waren zu weich und konnten daher


mit den Holztafeln nicht kämpfen, daher hat man für die Encyklopädie

des KHA.N-HI j:.(MH)() und mehr Typen in Kupfer gravirt, welche nichts
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Chinesische Typen. Ein Nachahmer.


zu wünschen übrig lassen und mit welchen man alle Werke druckt.(V(


Diese Typen sollen zerstört sein (?)."

�DerKaiserKmEN-LON hatte 1773 befohlen, auf Kosten des Staates


10.412 Werke der chinesischen Literatur auf Holz schneiden und


drin-ken zu lassen. Einer seiner Minister KIN-KIEN stellte ihm vor, dass


die /ahl der Holztat'eln ungeheuer sein werde und schlug ihm die

Anwendung beweglicher Typen vor, welche in Matrizen, die durch


Punzen erzeugt würden, gegossen seien. Das ist der europäische Vor-
gang, welchen die Chinesen weniger kostspielig zu machen wussten.

Der Kaiser genehmigte diesen Vorschlag und gründete 1776 in einem


Gebäude seines Palastes eine Druckerei, die noch jetzt in Thätigkeit

ist. doch werden auch noch viele Bücher mit Holztafeln gedruckt.L 4S

Hiezu ist zu bemerken, dass katholische Missionäre aus der Gesellschaft


Jesu schon zu Ausgang des XVI. oder mit Anfang des XVII. Jahrhunderts


in der Hauptstadt Pekin verborgene Pressen hatten.*9


^H Nr. 21 ist ein Abdruck von einer chinesischen Original-Holztafel,

welche sich nebst allen Tafeln des Werkes, zu dem sie gehört, imBesitz

der k. k. Hof- und Staatsdruckerei zu Wien befindet. Vergleicht man


dieselbe mit der Missalhandschrift auf S. 36, so wird man finden, dass


den Chinesen die Erfindung der Typographie näher lag, als einem

Deutschen. Die chinesischen Zeichen haben so grosse Abstände von

einander, dass sie sich leicht auseinander schneiden und zusammen

setzen lassen und doch mussten die Chinesen die Buchdruckerkunst


von den Europäern entlehnen. PI-SINS Verfahren fehlte das wichtigste

Hilfsmittel, die Buchdruckerpresse, und darum konnte er auch keinen

Erfolg haben, wie überhaupt jede Typographie ein unnützes Experiment

gewesen wäre, wenn sie nicht durch die Presse Leben und Bedeu-

tung erhielt. Die Typographie war als Vervollkommnung des Buch-
drucks von grossem Werthe, ein herrliches Kind einer vortrefflichen

Mutter, aber nur ihr Kind und der Sprachgebrauch taufte die Erfindung

unbewusst mit dem rechten Namen: Buchdruckerkunst.


Bei dieser Gelegenheit dürfte es auch am Platze sein, eines

Nachahmers zu erwähnen. BERNARDO CENNINI, ein Goldschmied in


Florenz, eifersüchtig auf den Ruhm Deutschlands, versuchte seiner

Vaterstadt Florenz die neue Kunst ohne deutsche Hilfe zu verschaffen.




Bücherpreise zu GUTESBERGS Zeit. o^


Nach aufmerksamer Prüfung der gedruckten Bücher schnitt er Punzen,

goss Matrizen und druckte einen Commentar desVirgil 1471. Er scheint

aber den Druck nicht gewinnbringend gefunden zu haben, denn man

kennt kein anderes Werk von ihm. Wahrscheinlich kamen zur selben


Zeit erfahrene deutsche Drucker nach Florenz, denn im folgenden Jahre

erschien in Florenz ein Werk: �Philocolo des Bocaccio," gedruckt von


einem gewissen JOHANN, Sohn des PETER von Mainz, welcher um dieselbe

Zeit noch den �Triumph des Petrarca" druckte.50 Das Original siegte

auch über den Nachahmer.


Bevor wir zur Geschichte des Buchdrucks selbst übergi-ln-n.


dürfte es auch von Interesse sein, die pecuniären Verhältnisse, unter

denen er ins Leben trat, ins Auge zu fassen. Man hat von den Preisen

der Bücher vor Erfindung der Buchdruckerkunst übertriebene Vor-
stellungen. Wie imponirend wirkt es, wenn wir lesen, dass LUDWIG XI.

im Jahre 1471 sein Silbergeschirr verpfänden und einen Edlen als

Bürgen stellen musste, um von der medicinischen Universität zu Pari.-

das Werk eines arabischen Arztes entlehnen zu können; diese Vorsicht


ist aber auch begreiflich, weil dieses Manuscript kostbare Geheimnisse

enthalten sollte, welche für die Facultät unschätzbar waren. Ebenso


waren die Preise der Bücher in erster Linie von der Ausstattung bedingt.

PHILIPP DER KÜHNE, Herzog von Burgund. zahlte 1373 600 Goldkronen

für eine französische Bibel, welche mit Miniaturen reich geschmückt,


in Garmoisin-Sammt gebunden und mit dem Wappen des Herzogs

sowie mit massiven silbernen Schliessen versehen war, aber er zahlte


nur 45 Francs für eine Bibel, welche für das Karthäuserkloster zu Dijon

gekauft wurde und 45 Sous erhielt der Schreiber GILLET DAUNAI für das


Heft (cahier) einer anderen Bibel, also etwas mehr als l Sou für die


Seite.51 Nach einer Schulordnung von Bautzen, datirt 1418, kostete ein

Abc und Paternoster l Groschen, ein Donat 10 Groschen, ein Doctrinale

eine halbe Mark.52 Das scheint billig zu sein, aber im Jahre 1514 noch

kostete eine Henne l Pfennig, ein Pfund Rind- oder Kalbfleisch


2 Pfennig, Brod für 3 Menschen bekam man für l Pfennig, ein Pfund

Käse kostete 3 Pfennig, eine Mass vom besten Wein l Kreuzer, eine

Gans l Kreuzer. Gleichwohl geht daraus hervor, dass der Erfinder der

Buchdruckerkunst mit dem Druck seiner Donate schwerlich urossen - '
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Der Erfinder der Buchdruckerkunst.


Gewinn er/.ieleu konnte, zumal wenn er beabsichtigte, durch billige

Preise den Ankauf solcher Bücher zu erleichtern. Einen Theil seines


«iewinns nmsste er ferner dem Buchhändler oder Buchbinder opfern,


u eiche schon (Uuntilä dm Verkauf der Bücher besorgten. Nicht Aussicht

auf Gewinn. -<>ndem nur ein schöner menschenfreundlicher Gedanke


kimnle ihn bei seiner Unterm-Innung leiten.

Nachdem wir so die Buchdruckerkunst, wie sie zur Zeit ihrer


Krlindnni: war, nach allen Seiten hin kennen gelernt haben, werden

wir nun die Person des Erfinder- ins Auge fassen. Da die Nachrichten

über denselben manches Dunkle enthalten, so wird es am zweckmäs-


-igsten sein, dieselbe in chronologischer Reihenfolge zu behandeln, um

zu sehen, in wie weit die filteren Nachrichten auf die jüngeren ein-
wirkten, wir werden dabei auch die verschiedenen Pseudo-Erfmder


kennen lernen, sowie die Eifersucht der Städte Mainz und Strassburg


.inti in.inder, welche die Quellen getrübt und manche Novitäten hervor-
gerufen hat. welche des ernstesten Misstrauens werth sind. Da man


lange Zeit in Zweifel war, wer die Buchdruckerkunst erfunden habe, so

glaube ich die folgende Auseinandersetzung am besten mit der Anf-

-chritt zu charakterisiren: �Die Entdeckung des Erfinders.'




II. ABSCHNITT.


DIE ENTDECKUNG DES ERFINDERS.


IE er.-ifii Werke, wrlHn- .-ml' der Presse und mit


Typen gedruckt wurden, sind ohne Angabe des Druckers, des

Druckortes und des Jahres erschienen. Diese Anonymität hat die

Gelehrten lebhaft beschäftigt, alle bisher darüber veröffentlichten Ver-


muthungen sind aber haltlos, am \uihrs< "hrinliclisten i.-t. dass G UTENBERG

verhindert war, diese Werke zu vollenden und somit, da dergleichen


Angaben im XV. Jahrhundert erst am Schlüsse dem Werke angefügt

wurden, seine Erfindung zu offenbaren; dies geschah erst am Schlüsse

des 1460 erschienenen Katholiken, obgleich er auch hier seinen Namen

nicht nannte.


Das erste Werk, welches die Angabe des Druckers enthält, ist

der 1457 erschienene lateinische Psalter, dessen Schlussworte auf


deutsch lauten: �Gegenwärtiges Buch der Psalmen, durch die Schönheit

der Hauptbuchstaben geschmückt und mit unterscheidenden Rubriken

hinlänglich versehen, ist durch die kunstreiche Erfindung des Drückens

und der Buchstabenerzeugung ohne eine Feder so ausgeführt und zur

Verehrung Gottes mit Fleiss zu Stande gebracht worden durch JOHANN

FUST, Bürger zu Mainz, und PETER SCHÖFFER aus Gernsheim im Jahre


des Herrn 1457 am Vorabende des Maria - Himmelfahrtstages *

(14. August).


Das nächstfolgende gedruckte Werk Durandi Rationale divinorum


nfß<:lnr«w, 1459, enthält eine ähnliche Unterschrift, worin als Drucker




Zeugnisse über die Erfindung der Buchdruckerkunst.


JOHANN FUST, Bürger, und PETER GERNSSHEIM, Gleriker dieser Diocese,

-""ii;iiint werden. Es ist hieraus geschlossen worden, dass PETER

SCHÖFFER erst nach dem Drucke des Psalters den Titel und die Rechte


«." iIK-S Glerikers (so hiessen die Schreiber, welche Manuscripte zum

Abschreiben entlehnen durften) erhalten habe. Diese gleiche Unter-
schrift zeigen die 1400 erschienenen Constitutionen des Papstes

CLEMENS V.


In demselben Jahre erschien das Katholikon, dessen Drucklegung

GVTENBERG selbst zugeschrieben wird, und welches folgende Unter-

schrill l ragt: Unter dem Beistande des Allerhöchsten, auf dessen Wink

die Zungen der Kinder beredt werden, und der oft den Kleinen offen-
bart, was er den Weisen verbirgt, ist dieses vortreffliche Buch Katho-

likon im Jahre der Menschwerdung des Herrn MGCGGLX in der guten

der ruhmwürdigen deutschen Nation angehörigen Stadt Mainz, welche

dir Gnade Gottes mit so hehrem Geisteslichte und freiem Gnaden-

geschenke den anderen Völkern der Erde vorzuziehen und zu verherr-
lichen gewürdigt hat, gedruckt und zu Stande gebracht worden,

und zwar nicht mittelst des Rohres, des Griffels oder der Feder, sondern

durch das bewundernswerthe Zusammenpassen, Verhültniss und Eben-

mass der Patronen und Formen." Dunkel, wie der ganze Spruch sind

insbesonders die Schlussworte, welche vom Verhältnisse der Patronen


ji


und Formen handeln. Man hat diese Wörter gewaltthätig mit �Patrizen"

und �Matrizen" übersetzt, der gelehrte Abt TRITHEMIUS, welcher 1513

die Annalen des Klosters Hirschau schrieb, scheint es aber anders


\< i -landen zu haben, denn, wenn er sagt: �sonach druckte man zuerst

mit in hölzerne Tafeln der Ordnung nach geschriebenen Buchstaben,

Zeichen und aneinandergefügten Formen ein Wörterbuch, Katholikon


genannt", so scheint er durch GUTENBERGS Worte zur Annahme verführt

worden zu sein, dass das Werk ein mit Patronen hergestellter Tafel-
druck war. ERNESTI, ein Buchdrucker im XVIII. Jahrhundert, der die


Bedeutung dieser Worte für die Frage der Erfindung des Stempel-
schneidens nicht kannte und dieselbe Phrase in einem von SENSEN-


SCHMID 1470; in Nürnberg gedruckten Werke fand, sagt: �Patronen

heissen in Druckereien entweder die langen und schmalen Stücke von


Pappendeckel, welche an den Enden der Formen herumgelegt werden,
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damit die Ränder des Papiers neben der Schrift im Drucke nicht

maculirt werden, oder das Papier, welches zu diesem Zwecke an das

Rähmchen gekleistert wird." MADDEN, ein französischer Bibliograph

der Gegenwart, übersetzt es mit � wunderbarer Uebereinstimmung der


Typen und Formen" und bemerkt dazu, dass patrona im Mittelalter

,Aut'o<jTaph, Architype", d. i. das Modell, welches nachgeahmt werden

soll, die Punze, um Münzen zu schlagen, bezeichne, jede Type Averde

in der That eine Punze, welche ihren Abdruck auf dem Papiere


zurücklasse. Ich glaube, dass GUTENBERG nichts anderes sagen wollte,

als worauf spätere Drucker hinwiesen, dass das gedruckte Werk eine

wunderbare Uebereinstimmung mit der Handschrift zeige, welche durch


die Typen nachgeahmt wurde, und ich übersetze Patrone, so, wie noch

heutzutage die Patronen der Zimmermaler genannt werden, mit

�Muster". Das ergibt denselben Doppelsinn, der schon TRITHEMIUS irre

führte. Dass GUTENBERG mit seinen Worten auf etwas anspielen wollte.


was seinen Zeitgenossen unbekannt war, ist undenkbar.

Nach GUTEXBERGS Tode im Jahre 1468 druckte PETER SCHÖFFER


in den Schlussworten zu JUSTINIANS Institutionen: �Derjenige, welchem

es gefällt, die der Kunst mächtigen Männer mit Weisheit zu erfüllen.


hat jene ausgezeichneten Meister in der Kunst zu schnitzen gesandt.

jene beiden in der Stadt Mainz geborenen JOHANNES nämlich, die

berühmten ersten Buchdrucker, mit welchen PETER zu dem ersehnten


Grabmale kam, der zwar später anlangte, allein dennoch zuerst hinein-
ging, da er von dem, welcher allein Licht und Verstand gibt, mit Ein-
sicht begabt, denselben in der Verfahrungsweise des Schnitzens über-

legen ist." (Es ist dies eine Anspielung auf die biblische Erzählung, dass

JOHANNES und PETRUS zum Grabe CHRISTI gingen, und wie PETRUS, ob-
wohl er zuletzt anlangte, doch zuerst hineinstieg, so sei auch SCHÖFFER.

obgleich er zuletzt zur Erfindung der Buchdruckerkunst gekommen sei,

doch zu grösserer Meisterschaft gelangt.)


Wie der Erfinder der Buchdruckerkunst hiess, erfuhren wir zuerst

von fremden Schriftstellern:


Im Jahre 1474 druckte der Buchdrucker JOHAXN PHILIPP DE


LIGXAMIXE zu Rom in der Chronik der Päpste und Kaiser unter dem

Jahre 1458: �JACOB (soll wohl heissen JOHANN?> GUTENBERGER, gebürtig
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von Strassburg und i-in Anderer, Namens JUSTUS (soll \v,ilir-rli<-inlich

heissen Fr.sn drurkti-n zu .Main/., der deutschen Stadt, auf Pergament

mit metallenen Formen dreihundert Bogen jeden Tag", dasselbe sagt

er vonJoiiAxxKs, zugenannt MENTEL, zu Strassburg. Trotz derUngenauig-

keiten ist dieses ZeuLMii.-s von Interesse, da es denScnÖFFER verschweigt

und die Nachricht daher nicht von einem Arbeiter der FUST-SCHÖFFER-


schen Officin, sondern eher von einem Arbeiter der MENTELscheu


Druckerei nach Rom -rl.rächt worden ist. Nebenbei bemerkt, war 300


die gewöhnliche Zahl clev Bogen einer Auflage.

Der gelehrte Italiener MATHIAS PALMERIUS von Pisa bemerkt in


semer 1474 gedruckten Co)ithn«iti<> i'lu-oitici En.^-li. zum Jahre 15-07:


.Wieviel die den Wissenschaften Obliegenden den Deutschen schuldig

sind, kann durch k«-im-Art von Rede würdig genug ausgedrückt werden.

«leim die von JOHAXX GUTENDERG ZUM JUNGEN (dieses Prädicat ist ein


Irrthum), einem Ritter von Mainz am Rhein mit tiefem Verstande im

Jahre J ']" 'K) erfundene Buchdruckerkunst wird dermalen in alle Theile


der Welt verbreitet.'


Der Arzt HERMANN SCHEDEL hat in seiner 1493 gedruckten Nürn-


l'er-iischen Welt-Chronik fast dieselben Worte gebraucht, und dürfte


daher von PALMER abgeschrieben hivin-n.

JAC. PHIL. BEm.oMKxsis sagt in dem 1483 zu Venedig gedruckten


^Hjij/lriHrtihiiit <.'lii-<»ii<-<ii-iiiit zum Jahre 1458: �Die Buchdruckerkunst

wurde zu der Zeit zuerst in Deutschland erfunden, und zwar nach


«"inigen von CUTHIMBERG, einem Strassburger, nach anderen von FAUST/

DOXATUS Bossius sagt in der 1492 zu Mailand gedruckten


Chronik zum Jahre l iö7: �In diesem Jahre ist die allen Wissenschaften


erspriessliche Buchdruckerkunst durch JOHANN GUTEMBER, einen Deut-
schen, erfunden worden.-


In einem li;iiid~« -l in K liehen Codex aus dem Jahre 1494, welchen


J'i \<:IDUS SPREXGER in der Abtei Seligenstadt aufgefunden hat, befinden


.-idv /.\vi.-i Lobgedichte auf GUTENBERG, verfasst von zwei Professoren zu

d;i.s eine ist betitelt: .WERXHERI TEMAREXSIS pinerjyri* <">


ntiit /nij,r<^.«»T>n/ das andere: ,A<1

,<r1i* itin-t/toirm jirnnitn/ hiANXIS HERBST


panegyris."
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Der gelehrte BAPTISTA FULGO.-I -. welcher einige Zeit Doge zu

Genua war, sagt in seinem vor 1404 Bedruckten Werk.-: />/""/,/ etfacta

iituHortilii/ix: �Alle Wirkungen der mechanischen Kunst der neuen wie

der alten Zeit werden von der Buchdruckerkunst, welche GUTEM;I;I;<.


von Strassburg erfunden hat, übertreffen."

In dem zu Heidelberg 1499 gedruckten Werke Mi'int»-i<ir Mur.-llii


ab Inghen befindet sich ein lateinisches Epigramm des gelehrten WIM-

PHELING, in welchem es heisst: �Glücklicher GENSFLEISCH, durch dich

erntet Deutschland in allen Ländern den Preis des Lobes, der du.


JOHANNES! von göttlichem Verstande unterstützt, zuerst auf Metall

Schriftzeichen drucktest. Viel verdankt dir die Religion, viel die W< is-

heit der Griechen und viel die lateinische Sprache." WIMPHELIM; führt


auch 1502 und 1508 JOHANN GUTEXBERG als Erfinder der Buchdrucker-

kunst, aber schon in einer durch falsche Berichte entstellten Weise auf.

In dem oben erwähnten Werke WIMPHELINGS ist folgende Grab-

schrift abgedruckt, welche ein Verwandter GUTENBERGS, ADAM GELTHU.SS

ZUM JUNGEN ABEN verfasst hat: �Dem um alle Nationen und Sprachen


hochverdienten Erfinder der Buchdruckerkunst, JOHANN GENSSFLEI-LMI.


hat ADAM GELTHUSS dieses Denkmal zum ernstlichen Andenken seines


Namens gesetzt. Die Gebeine ruhen in Frieden in der Kirche des heiligen

FRANCISCUS zu Mainz." (Nach neuerlich aufgefundenen Documenten


soll dies ein Irrthum und GUTENBERG bei den Dominicanern begraben

worden sein.)


In der im Jahre 1499 gedruckten Chronik der Stadt Köln, deren

Verfasser nicht bekannt ist, heisst es von der Buchdruckerkunst: �Di<-<


hochwürdige Kunst ist zuerst in Deutschland zu Mainz am Rhein

erfunden worden. Und das ist der deutschen Nation eine grosse Zier-
lichkeit, dass solche sinnreiche Menschen da zu finden sind. Und das


geschah in den Jahren unseres Herrn 1440. und von der Zeit an. bis


man schrieb 50, ward untersucht die Kunst und was dazu gehört. Und

im Jahre unseres Herrn, da man schrieb 1450, welches ein goldenes

Jahr war, begann man zu drucken, und das erste Buch, welches man

druckte, war die lateinische Bibel, und sie ward mit einer groben Schrift

gedruckt, wie die, mit welcher man jetzt Messbücher druckt. Und wie-
wohl die Kunst zu Mainz erfunden worden ist, und auf die vorerwähnte
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Weise, wie sie noch jetzt allgemein gebraucht wird, so ist doch die

erste Vorbildung erfunden worden in Holland aus den Donaten, die

daselbst vor der Zeit gedruckt sind. Und von und aus diesen ist der


Beginn der vorerwähnten Kunst genommen worden, und ist viel meister-

licher und subtiler erfunden, als dieselbe Manier war, und je länger,

je mehr ist sie kunstreicher geworden. Es hat zwar einer, genannt

< »MMBOXUS, in einer Vorrede zum Buche Quintilian und auch in anderen


Büchern geschrieben, dass ein Welscher aus Frankreich, genannt

XICOLAUS JENSON diese meisterliche Kunst erfunden habe, aber das ist


nt'i.'iihar irrlogen, denn es sind noch Leute am Leben, welche bezeugen

können, dass man zu Venedig Bücher druckte, ehe der erwähnte

XICOLAUS JENSON dahin kam, dort Schrift zu schneiden und zu bereiten


begann. Aber der erste Erfinder der Druckerei ist ein Bürger zu Mainz

-"'"\vcsen, und war zu Strassburg geboren und hiess Junker JOHANN

GUDEXBURCH. Von Mainz ist die erwähnte Kunst zuerst nach Köln,


dann nach Strassburg, und dann nach Venedig gekommen. Diesen

I'.fjinn und Fnrt^iuu <lfr erwähnten Kunst hat mir der ehrsame Meister


ULRICH ZELL von Hanau, noch jetzt, 1499, Buchdrucker zu Köln, durch

wichen die erwähnte Kunst nach Köln gekommen ist, selbst erzählt.

I*i lni'jt-us gibt es auch einen Theil vorwitziger Leute, welche sagen,


man habe auch vormals Bücher gedruckt, aber das ist nicht wahr,

denn man findet in keinem Lande Bücher, die zu derselben Zeit


gedruckt wfin.-n."

POLYDOR VERGELIUS sagt in seinem 1499 zu Venedig gedruckten


W>Tke: De Inr< iiim-ilin* n.'i-inii �Ein Mainzer, Namens PETER, hat, wie


ich von den Landsleuten desselben gehört habe, unter allen zuerst die

Buchdruckerkunst zu Mainz, einer deutschen Stadt erfunden," in einer


neuen Auflage 1517 berichtigte er aber den Irrthum.

M ARGUS ANTONIUS Coccius SABELLICUS sagt in seiner 1504 zu


Venedig erschienenen Hixim-in tniiwrxulix: � JOHANNES GUTEMBERG, von

ritterlichem Geschlechte, ist der Urheber der herrlichen Erfindung und

hat die Sache zuerst in Mainz mit mehr Vertrauen als Hoffnung versucht,

nn^'-li'ilir 16 Jahre früher, als die Kunst sich in Italien zu verbreiten

anfin-." 11 fr,:, wurde das erste Buch im Kloster Subiaco gedruckt,

also meint Coccius 1449 oder 14."i().i
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In einer Dedication des in deutscher Sprache 1505 herausgegebenen

Livius an den Kaiser MAXIMILIAN I. tritt auch PETER SCHÖFFERS .Snhn.


JOHANN, als Zeuge für GUTEXBERG auf. Sie lautet: �Solches Werk, das

in der löblichen Stadt Mainz gefertigt und gedruckt ist. wolle Eure

königliche Majestät gnädig aufnehmen, in welcher Stadt auch anffiiu-

lich die wunderbare Kunst der Druckerei, und zuerst von dem kun-1-


reichen JOHANN GUTTENBERG, da man zählt nach Christi unseres Herrn


Geburt 1450 Jahre, erfunden und danach mit Fldss, Kosten und Arbeit

des JOHANN FAUST und PETER SCHÖFFER zu Mainz verbessert und


beständig gemacht worden ist, wesshalb diese Stadt nicht allein b< i

der deutschen Nation, sondern auch in aller Welt, in ewiger Zeit, wie


sie es wohlverdient, gepriesen und gelobt werden still und die Bürger

und Einwohner daselbst dieses billig gemessen.'' Die Ursache, class

JOHANN SCHÖFFER diesmal mit der Wahrheit herausrückte, mochte wohl


darin liegen, dass dem Buchdrucker JOHANN MENTEL 1460 vom Kai.-'T


FRIEDRICH III. ein Wappen verliehen worden war, und dies wahr-

scheinlich von dessen Erben schon damals ausgebeutet wurde, um den

MENTEL für den Erfinder der Buchdruckerkunst auszugeben. JOHANN


SCHÖFFER wagte nicht, dieser Lüge eine andere Lüge entgegenzustellen,

sondern glaubte seiner Sache am besten zu dienen, wenn er den wahren

Erlinder nannte.


Im Jahre 1508 setzte Ivo WITIG. der Uebersetzer des Livius,


GUTENBERG, als dem Erfinder der Buchdruckerkunst, im Hofe ZUM GUTEN-

BERG einen Denkstein, welcher jedoch keine Daten enthält.

JOHANN CARIO sagt in der 1532 zu Wiüenberg gedruckten Chronik


vom Jahre 1440: JOHANN FAUST, GUTMANN Benannt i!>, hat mit PETER


SCHÖFFER zu Mainz die Buchdruckerkunst erfunden." PAUL LANG sagt

in seiner gleichfalls 1532 geschriebenen Chronik zum Jahre l i.V.;.

indem er POLYDOR VERGELIUS mit Coccius mischt, um diese Zeit wr.ule


die Buchdruckerkunst zuerst in Mainz durch PETER GUTENBERU. vun


ritterlichem Geschlechte, erfunden.


SEBASTIAN FRANK in seiner 1539 gedruckten Chronik von Deiil-cli-


land und in seiner Zeit- undGeschichtsbibel sagt, dass die Buchdrucker-
kunst im Jahre 1440 von JOHANN GENSFLEISCH zu Mainz erfunden worden


sei. wiewohl andere diese Erfindung dem JOHANN GUTEXBERG von und

Faulmann, Gesch. rl. Buchilruckerkunst. 5
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/.u Strassburg zuschreiben, und wieder andere behaupten, diese Kunst

sei erdacht und aufgekommen von JOHANN GUTTENBER (siehe BUSSIIS,.

einem Bitter zu .Mainz, anno 1450.


HEDION in seiner zu Strassburg 1549 gedruckten Auserlesenen

Chronik sagt: �In diesem Jahre 145O ist die edle Kunst Bücher zu


drucken, durch Jou \v\ GITK.M:KIU; von Strassburg in der Stadt Main/,

erstlich erl'unden worden."


PEUHO MEXIA in seiner 151-J zu Sevilla gedruckten Silni </< ,-�,-i<i


leccion sagt: .Die Buchdruckerkunst war und ist die beste Erfindung

der Welt. Man sagt, ihr Erlinder sei ein Deutscher. Namens GITENBERG,

gewesen, der sie in Mainz erfunden habe, und dass in dieser st,M||


zuerst Bücher zu stände gebracht und gedruckt worden seien."


ALEXIO VENEGAS DE BUSTO lässt in seiner 1540 zuToledo gedruckten

liijn-i in-iu i// Hln-iix die Erfindung durch JOHANNES CUTEMBERCH'S im Jahre

l HO lliarlieli.


SEBASTIAN MiN-rta; -agt in -einer ('mnnii/i-nji/i/fi »////vrW/V 1571:

.In den Jahren l i-1-0 und l iöO ist die edle Kunst des Drückens zu


Mainz erfunden worden, von wo sie nach Köln, sodann nach Stra---


kirg und Basel, und nachher nach Venedig verbreitet wurde. Ihr er-ter

Erlinder war JOHANN GUTENBERG, welcher zoi JINGEN genannt wurde.

l>> i-elbe hatte zwei andere Mainzer Bürger. JOHANN FAUST und JOHANN


MKIHNHACH /AI Gehilfen, welche die Kunst geheimhielten, indem sie ihre

Arbeiter beeideten.'


Wenn FUST und SCHÖFFER in ihren Druckwerken den Namen


<l< - Erfinders ignorirleii und dadurch bei Unkundigen die Meinung er-
weckten, dass sie >elbst die Ertinder der Buchdruckerkunst seien, wenn


der Ertinder .-elb.-l .-ich nicht nannte, so geht aus dieser stattlichen


Zahl von Zeugnissen, die deinungeachtet JOHANN GUTENBERG als Erfinder

nennen, und die nicht alle von einander abschrieben, da die Ungenauig-

keit im Namen und son.-tige leicht erkennbare Irrthümer beweisen, dass


sie mündlichen Nachrichten folgten, unzweifelhaft hervor, dass einer-

seits JOHANN GUTK.M:KI;<; der wahre Ertinder der Buchdruckerkunst war.


und zweitens, dass zwischen ihm und FUST ein Streit entstanden sein

musste, der nicht nur eine Trennung, sondern auch einen tiefen Hass

ZUr Folge halle.
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Der erste, welcher diesen Streit erwähnt, ist der Mainzer Cor-

ivctor ARNOLD BERGELLANUS, der im Jahre 154-1 «'in langes lateinisches


Lobgedicht auf die Buchdruckerkunst ven".t'l'ent lichte, welches im

wesentlichen Folgendes enthält: �Die beinahe gul (liehe Kunst, mit

gegossenen Buchstaben Bücher zu drucken, wurde in den Mauern der

alten Stadt Mainz zur Zeit FRIEDRICH III. 1450 erfunden. Da entfloss


dem berühmten JOHAXX GUTENBERG, gleichwie einem lebendigen Strome

das Werk. Man sagt, dass die Stadt Strassburg ihn von seiner Kindheit

an in ihrem Schosse ernährt habe, aber Mainz spendete ihm. allen

ihren Bürgern, erfreuliche Gaben. Dort begann er die Erstlin-e seines

Wirkens zu bilden, hier aber brachte er das Werk der Kunst zur Keile.


Ev war von vornehmer Abstammung, doch von noch höherer Tugend,

daher er ein Ritter von wahrem Adel zu nennen i-l. Sein Fingerring


gab ihm die erste Veranlassung, das der Pallas würdige \\Vrk mit

dem Grabstichel zu versuchen. Dann betrachtete er eine Weinpresse


und sprach: Die neue Presse soll so gemacht werden. Er rief Gott um

Beistand an, ihm ward Gewährung und göttliche Begeisterung erfüllte

ihn. Mit emsigen Händen ging ev ans Work, bald rieh ».-r sich das

sorgenschwere Haupt, bald versuchte er auf verschiedene Weise den

Grabstichel anzuwenden; er suchte einsame Orte auf, liess oft voll


Ueberdruss das Werk wieder liegen und kehrte immer wieder zu den

rohen Versuchen zurück. Und es verging kein Tag. wo nicht mit emsiger

Hand Buchstaben geschnitzt wurden, und er bildete die Lautzejrhen

aus hartem Messing. Allein neue Sorgen erwachsen ihm nun: Als die

ausgeschnittenen Werke nun vor ihm dastanden, die Arbeit sein

kleines Vermögen aufgezehrt hatte, und er doch nicht vermochte, die

Kunst zum bestimmten Ziele zu führen, war er schon auf dem Punkte,

(las angefangene Werk aufzugeben. Endlich wurde er durch den freund-

schaftlichen Rath des FAUST ermuntert, welcher seinen erschöpften

Kräften Hilfe brachte. FAUST gab zu dem Unternehmen das Licht und

die Kosten her. Und diese Männer schneiden nun in leichtes Holz die


ersten Buchstaben (tlnx wi<l r*i>ri<-lif </,"/// \',>i-i</i-Ht, welche jeder auf

verschiedene Weise einzeichnen konnte. Nachdem sie Tropfen von Sepiu

darauf gebracht hatten, legten sie einsaugendes Papier darüber und

die geschnitzte Tafel gab die abgedruckten Zeichen wieder. Da aber die


5"
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!!iich>taben nicht von iluvr Stelle weggenommen werden konnten, und

danach nicht geeignet waren, verschiedentlich gebraucht zu werden,

kam ihnen I'i.n i; SCHÖKFER zu Hilfe, den kaum irgend ein anderer im

Schnitzen übertraf. < ,s,W,c �/�/, N. 01, Z. 25.) Dieser, ein scharfsinniger

Kopf, bildete merkwürdig ausgestochene Werke, welche die Nachwelt


mit dem Namen Matrizen bezeichnete und goss zuerst (?) Gestalten der

Töne in Erz, welche in unzähligen Weisen zusammengesetzt werden

konnten. Nun erwachte die Hoffnung von neuem, das Geschäft wurde


an geheimen Orten und ohne Zeugen betrieben, damit es nicht die

l:. ute _e\\"imisüchli^T Menschen werden möge. Zuerst wurde die kaum

-eborene Kunst mit rohen Versuchen geübt, bald aber durchbrach sie


ihre Schranken und nachdem die Genannten die Feile noch angelegt

halten, wurde sie durchaus zur Vollkommenheit gebracht. So wurde

die-e- Werk durch eine heili;je iMviheii vollendet. Der erste war GÜTEN-

BERG, der zweite FAUST, der dritte .SCHÖFFER. Nun betrieben diese das


neue Werk unter sich mit grossem Eifer Tag und Nacht, die einen

-" 'Izten die Worte zusammen, die anderen handhabten die Presse. Sie


-a beii verschiedene Büchlein heraus, welche sie mittelst metallner


Buchstaben druckten und die von aller Welt bewundert werden. Als


sie nun sahen, das- die seltene Waare Glück machte, schlössen sie


einen Vertrag <<* i.^t .-"«///" unwahrscheinlich, dass der Vertrag erst nach-

träglich i/i'.«-Ji/t>xsrn ntinli', t/i-icölii/lirli entstehen Gesellschaften nur auf

tifinul eines l'i>ir<«/i-s), dass alles, was Gott und das Glück bescheeren


würde, -euieiii-chaftlich, i!a;je-en über auch die Last der Arbeit für


sie gleich sein sollte. Allein die Bündnisse auf Gewinn werden selten


durch Einigkeit gestärkt, sie werden leicht von Zwietracht erreicht.

So kehren auch hier die Urheber des Vertrages, als die Hoffnung

auf Gewinn sie zu erfüllen anling, ihr befangenes Gemüth der Zwie-
tracht zu, sie trennen sich und lösen den Vertrag auf «!/<" </iif liehe


J/'/'/Vi.v///,,/ r/,>- Vi-iinnji-n triilu-.^in'i'lit <li-in Fn/,/<-inli-it), die Zusagen

. n l fallen, das Vertrauen wird zu nichte. Fortan sollte nun jeder mit


eigener Presse aller Welt dienen und für sich nach reichem Gewinn

streben. GITEXBERG erträgt den ungerechten Streit nicht, er ruft Gott

/um Zeugen an, dass der Vertrag gebrochen!!) werde. Die Sache

wurde endlich vor ein furcht-aim .< G.rieht gebracht und es ward ein
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abscheulicher Process vor ihm geführt. Allein lange Z-it himl nvli N

die Sache in seh erzhaftem Streit geführt w.mleu und ?i<- i-t auch hmtci?!

vor Gericht anhängig."


Die Nachwelt wäre dem BERGELLAXUS dankbar gewesen, wenn er


statt in schwülstigen Versen seiner verworrenen Phantasie Lauf zu


lassen, nüchtern und klar mit Angabe von Daten erzählt hätte, \va> er

über GUTENBERG und die Erfindung der Buchdruckerkunst erfahren

hatte; soviel ist gewiss, dass GUTENBERG die Formschneidekunsl nichl

zu erfinden brauchte, weil sie schon vor ihm existirte. Von grösstem


Interesse ist in seiner Erzählung die Erwähnung eines Processes, der


jedenfalls stattgefunden haben musste, da im Jahre [\:>1 FUST.und

SCHÖFFER den Psalter als ihr Werk veröffentlichten. Ferner ist als sicher


anzunehmen, dass ein Werk, wie die Bibel, nicht von drei Männern


allein hergestellt werden konnte, zumal es zweifelhaft ist, ob FUST jemals

mit arbeiten geholfen habe, da ja auch sein Sohn nicht Buchdrucker

wurde. Wurden aber mehrere Gehilfen beschäftigt, wurde- der Process

geführt, um GUTENBERG die Druckerei zu entreissen, so erklärt sich die

Trennung der Buchdruckergehilfen schon vor dem Jahre 1457. wie

denn auch MENTEL und PFISTER bereits im Jahre liljO, jener zu Stra.---

bürg, dieser zu Bamberg, gedruckte Bücher 'veröffentlichten und es

erklärt sich auch die von nun an auftauchende Sage von einem Dieb-
stahl und der Hass FUSTS gegen GCTEXBERG, denn es ist kein Zweifel,

dass des letzteren treue Gesellen den FUST und den SCHÖFFER beschul-

digten, sie hätten GUTEXBERG die Buchdruckevei gestohlen. Derlei Sacieu


nehmen in der mündlichen Ueberlieferung die sonderbarsten Formen

an und nicht selten werden der Dieb und der Bestohlene verwechselt.


Hiezu kam noch der Umstand, dass JOHANN SCHÖFFER, obwohl er


im Jahre 1505 GUTENBERG als den Erfinder genannt hatte, die durch


seines Vaters Unterschriften erzeugte Vermuthung. dass FUST selbst die

Buchdruckerkunst erfunden habe, später ausbeutete. Schon im .Jahre

1509 behauptete er in der Schlussschrift zum Enchiridion, sein Gro---

vater, JOHANN FUST, habe die Druckkunst zuerst erfunden und im Jalnv


1515 versah er des TRITHEMIUS Chronik mit einer lateinischen Unter-

schrift (schön in Form eines Kelches gesetzt), welche lautete: �Di.-.-

Chronik ist gedruckt in der edlen und berühmten Stadt Mainz, der
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ersten Krlinderin der Buchdruckerkunst, am Vorabend desMargarethen-

tages des Jahres l Mo dnn-h JOHANN SCHÖFFER, einen Enkel des ehren-

werthen Mannes, weiland JOHANN FUST, eines Mainzer Bürgers, des

ersten l'rhebers dieser Kunst, welcher endlich im Jahre 1450, in der

13. Indiction, unter der Uegievung des Kaisers FRIEDRICH III. und des

Erzbi-chofs und Kurfürsten zu Mainz, DIETRICH SCHENK v. ERBACH, die

Knii-t zu drucken aus eigner Geisteskraft zu erdenken und zu erforschen

angefangen, im Jahre l i-'rJ aber dieselbe mit Gottes Beistand vollendet


und zur Bewerkstelligung de- Drucks gebracht hat, jedoch mit Hilfe

und mittel.-t vieler initliwen<liger Erfindungen des PETER SCHÖFFER von

(nTiisheim. seine< Gehilfen und Adoptivsohnes, welchem er auch seine

Tochter CHRISTINA, als würdige Belohnung der Arbeiten und vielen

Erlindungen desselben zur Ehe gab. Diese beiden, JOHANN FUST und

PETER SCHÖFFEK, hielten aber die Kunst geheim, indem sie alle ihre

(ii lullen und Diener mit einem Eide verbanden, dieselbe auf keine


\\Yi-e /n offenbaren, welche Kunst endlich im Jahre 1463 durch die-

selben Hausgenossen in verschiedenen Ländern verbreitet wurde und


nicht wenig anwuchs." Im Jahre 14G2 fand die Eroberung von Mainz

durch ADOLF v. NASSAU statt, bei welcher Gelegenheit FUSTS Haus in

Flammen aufging und eine Zerstreuung seiner Arbeiter erfolgte; es ist

jediich durch Dr. v. D. LINDE nachgewiesen worden,"'3 dass schon vor

die-em Jahre die lateinische Bibel von MEXTEL in Strassburg erschien,

somit eine frühere Trennung vorhergegangen sein musste.


JOHANN SCHÖFFERS dreiste Lüge hatte einen theilweisen Erfolg:

AriA\ -a-t in -einer Chronik im Jahre 1554, dass die Buchdruckerkunst


11-5:! zu Mainz durch JOHANN FAUST erfunden worden sei, nach den


Amuiles /"'"/'" de- AVENTINUS. welche 1534 erschienen, habe sie FAUST


im Jahre l i5o erfunden, l JA-SARI in seinen Augsburger Annalen 1576

!.i--t sie ebenfalls 14-50 von FAUST erfinden und wenn MARIANOELUS


ACCURSIUS in derselben \\Yi-e FAUST als mütterlichen Grossvater des


JOH \NN SCHÖPFER citirt, so ist kein Zweifel, woher er seine Nachrichten


IM imminen hat. Das-elbe gilt von TH. BIBLIAXDER 1548 zu Zürich. J. v.

REYGERSHAI -i \ 1551 und P. OIMER 1G11, beide zu Antwerpen, u. a.


Das Vorgehen des JOHANN SCHÖFFER reizte JOHANN SCHOTT, einen

Enkel des Jon \\\ MFATKL zu Strassburg. auch seinen Grossvater MENTEL
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zum Erfinder der Buchdruckerkunst zu machen, er druckte das von

Kaiser FRIEDRICH III. seinem Grossvater und dessen Erhen l-l-iüi ver-

liehene Wappen mit einer Inschrift, welche diesen als Erfinder der

Buchdruckerkunst nennt, auf seine Bücher und vernilnitli. -hie l .V.r. in


seinem Historien- Handbüchlein einen Vers, in welchem belunptei


wird, MENTEL habe die Buchdruckerkunst in Strassburg erfunden und

siesei durch die Untreue seiner Diener nach Mainz gekommen; er hutel :


M.( ;< !< ',( :.XL. Fen tf »ditrucf (tncrcf) ÄIJI crftcn fr.nl»

$i)im IMIÖ fiintf im üditfdim lein?1


* Hieiitlin »u 5trcfpurc;T ift urnr,

Onclt Sie f iinft in ftijll, für «fv.r,


15rüd) ̂ cd), Durd) vntrriu crftlidi n^


SH llrenfc, C'fö Ijflt man gciuif^ »fiiyi

1'nC1 Ire»;! iIriitfd)(fiitD fc^ cwia, freu


Per iiUcii r.n^crit XTaticit,

IVic funftrcidi fne fdjeii feint» unl» a


>5at fiK *cd) ftncmit iPctt a


Dass Kaiser FRIEDRICH III. HAXS MENTELIN und seinen ehelichen


Leibeserben ein Wappen verliehen und sie lebensfähig gemacht hat.

ist zweifellos, denn es wird in CHMELS Iln/t-tt« Frü/n-iri 111. (H'.) Nr.


47^0 erwähnt, und dort auch die Beschreibung desselben gegeben. Ob

die von SCHOTT veröffentlichte Umschrift von diesem Kaiser herrührt,


ist zweifelhaft, wäre es der Fall, so hätte das auch keine Bedeutung, da

sie durch lügnerische Vorspiegelungen erschlichen wäre. Indessen ist

eher an der Echtheit dieser Umschrift, als an MENTELS Charakter zu


zweifeln, denn die Strassburger Sage, wie sie z. B. in der \<nn Bau-

meister DANIEL SPECKLIN geschriebenen Strassburger Chronik vorliegt.

trägt alle Anzeichen weniger der Lüge, als colossaler Missverständnisse.

Sie lautet: �Anno 1440. Damals ward die herrliche Kunst, die Buch-
druckerei, zu Strassburg erfunden durch JOHANN MENTELE am Fronhof

zum Thiergarten, sein Schwager PETER SCHEFFER (!) und MARTIN FLACH

(</><:«"," ftiili/irtf N/C// ij Juln-r vor MENTELS jfWrj verlegten solches, aber


sein Diener JOHANN CIEXSSFLEISCH, als er ihm die Kunst genugsam abge-
stohlen, iloh in seine Heimat gen Mainz, wo er dieselbe durch den


GVTHENBERGER. welcher veii:h war, besser in Ordnung brachte.
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dessen 1'nlmi bekümmerte sich MENTELE so hart, dass er starb vor

Leid i //'7\ <i/x>, ?/ Jii/u-i midi ilt-iii Ei-xclivinen des SCHÖFFER$CÄC/< /W-

iers, /.s .A////V //,>,"// MITTELS Bibel!) und ward zu Ehren der Kunst im


Mfmsler l »i-graben und eine Druckerpresse auf seinen Grabstein ge-

haiieu fsc/M((/r, (/((ss (/rrsr/6c Wr/if nirlnimli'ii ist, <"/" tnifili' <!<IA lilii^tr

liilil <'ii/iT Buchdruckerpresse //<":<"/»// l/oln'n >. Hernach strafte Gott seinen


l>icin-i- (U:\-SFI.EISCH auch, dass er bis an sein Ende blind geworden.

Ich habe die erste Presse, auch die Buchstaben gesehen, sie waren von

Hnlz Beschnitten, auch ganze Wörter und Silben, hatten Löcher und


man la-.-te sie mit einer Nadel an eine Schnur nacheinander und zog

sie dann nach den Zeilen in die Länge. Es ist schade, dass man solches

Werk, welches (las allererste in aller Welt gewesen ist, hat verloren

gehen lassend <Ygl. oben s. :-!'.). i


Diese Erzählung wurde 1050 von einem Pariser Arzte JAKOB


MEXTEL. der sich für einen Nachkommen des Strassburger Buchdruckers

hielt, obwohl derselbe keine Sühne, sondern nur Töchter hinterlassen


hatte, in zwei Schriften wieder aufgewärmt.


Der häusliche Streit zwischen Strassburg und Mainz trug aber

noch andere Früchte. In Harlem hatte sich 1561 der Bürgermeister


JAX VAX ZUREN (sprich SÜREXI mit dem öffentlichen Schreibnotar COORN-

HERT associirt. um eine Buchdruckerei zu errichten, welche nur zwei


Jahre be>tand. GOORNHERT empfahl in einem Widmungsschreiben an

den Magistrat zu Harlem das neue Geschäft mit der Bemerkung, dass

ihm manchmal in gutein Glauben gesagt worden sei, dass die nützliche

Kunst der Buchdruckerei zu allererst hier in Harlem erfunden worden


sei, <)li\\(ilil in einer sehr rohen Manier. (1483-14*<~: hotte JACOB


BELLAEKT :t< H<n-/<-m <i<'<li-«>-l.t.i Diese Kunst sei nachmals von einem


ungetreuen Knecht (</<-ii<itt »<!<"// den IV/->r// <1>;< JOHAXX SCHOTT) nach

M.i in/, geführt und dort sehr ve)-bessert worden (i/n/uti wie In-i SPECK-

LIX». Wer der Ertinder gewesen sei, sagte COORKHERT nicht, diese Aus-

-i-Jiiijürknii- dei-p'ahel erfolgte dunjliADRiAxrs Juxiusi ADRIAN der Junge)

in seiner IIist»ri,i Bataviae 1',-iinnx Tom. 11**, welcher vermuthlich

seinem Fivuiidi.-. dem Arzte MARTIN KOSTER, zu Gefallen als den Er-


lin.l-r LAUREXX.JAXSSOON genannt KOSTER (Küster) angab und behauptete,

dass ein gewisser JOHANNES, sein Gehilfe, bezüglich dessen er es dahin
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gestellt sein lasse, ob derselbe mit Zunamen FAUST geheissen, seinem

Herrn die'Druckerei in der Ghristnacht gestohlen habe.


Obwohl schon der Herausgeber des Spiegels des Hauses Öster-
reich 1608 sich über diesen Diebstahl lustig machte, da doch nirhl


Wagenladungen gestohlen werden könnten, so hat doch diese Erzäh-
lung selbst in Deutschland Gläubige gefunden, und es musste ein

Harlemer, Dr. v. D. LINDE, selbst aufstehen, um mit dem Rattenkönige

von Behauptungen und Fälschungen der Wahrheit, welcher sich aus

der Jusrus-Geschichte im Laufe der Zeit entwickelt hatte, gründlich

aufzuräumen.


Harmloser suchten die Böhmen den Erfinder der Buchdrucker-

kunst für sich in Anspruch zu nehmen, indem sie behaupteten, es sei

ein Kuttenberger. Der erste dieser Vertreter Kuttenbergs war der

böhmische Astronom M. PETER GODICILUS DE TULCHOW 1576, dor jün^.-lr

KARL WINARICKY, Curat zu Kowan bei Jungbunzlau 1845.


In Italien erzählte ANTONIO DEL GORNO in seinen M/',,n>i-i< ist/,r/rli>


<H Feltre, Venezia 1710, die Mähr, dass im Jahre 1456 PAMFILIO


CASTALDIO, Doctor und Dichter zu Feltre, die Buchdruckerkunst erfun-

den habe. FAUSTO GOMESBURGO (Burggraf, er l/uitr wahrscheinlich von

i'hii'in Jiiin/rriiirtxii'i- FAUST gehört) lernte von ihm diese Kunst, da er

in seinem Hause zu Feltre wohnte, um die.italienische Sprache zu

erlernen. Er führte diese Kunst nach Deutschland und da er sie zu


Mainz ausgeübt, bekam er nachher von einigen den Titel des ersten

Erfinders. Andere haben diese Erfindung einem Deutschen, Namens


CUTTEMBERGO aus der Stadt Strassburg zugeschrieben, allein der erste

Erfinder, wie aus der Chronik von Feltre erhellt, ist PAMFILIO GASTALDIO

gewesen, und nachdem er sie anderen mitgetheilt, kam die Kunst nach

Deutschland. Diese Geschichte wurde 1866 zu Mailand wieder auf-

gewärmt.


Unter diesen Umständen wussten die Deutschen gar nicht mehr.

wen sie als Erfinder der Buchdruckerkunst feiern sollten. Da wurden


1690 zu St. Gallen die von TRITHEMIUS um 1513 geschriebenen Annalen

des Klosters Hirschau aus dem Staube einer Bibliothek gezogen und

gedruckt, in denen, wie es schien, ein authentischer Bericht über die

Entstehung der Buchdruckerkunst enthalten war. In denselben heisst
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es /um .lalnv J i-öO: ,Zu dieser Zeit wurde in Mainz, einerStadtDeutsch-

hinds am Rhein und nicht in Italien, wie einige fälschlich berichten

f. s/,//, l\nl,i, ,- (.'lu-vitik oben N. ';/), jene wunderbare und früher uner-
hörte Kunst, Bücher mittelst Buchstaben zusammenzusetzen und zu


drucken, durch JOHANN GUTTENBERGER, einen Mainzer Bürger erfunden


und aus^edacht. welcher, als er beinahe sein ganzes Vermögen für die

Erfindung dieser Kunst aufgewendet hatte, und, mit allzugrossen

Schwierigkeiten kfnnpt'end, bald in diesem, bald in jenem, mit seinen

Mitteln zu kurz stand, und schon nahe daran war, das ganze Unter-

iirlinit'ii, an dem Erfolge verzweifelnd, aufzugeben, endlich mit dem

Käthe und den Vorschüssen des JOHANN FUST, ebenfalls Mainzer Bür-
ger, die angefangene Sache vollbrachte. Demnach druckten sie zuerst

das mit dem Namen Katholikon bezeichnete Wörterbuch, nachdem sie

die Züge der Buchstaben nach der Ordnung auf hölzerne Tafeln


Bezeichnet und die Formen zusammengesetzt hatten f/c// ////'"«///./" coni-

jxix/t/x); allein mit denselben Formen konnten sie nichts anderes

drucken, eben weil die Buchstaben nicht von der Tafel ablösbar und


beweglich, sondern wie gesagt, eingeschnitzt waren (vyl. oben S. 60).

Nach dieser Erfindung folgten künstlichere, sie erfanden die Art und

\\Vi-e. die Formen aller Buchstaben des lateinischen Alphabets zu

giessen (ri/l. nlni ,S. /v, welche Formen sie Matrizen nannten (das

null fxjii-ii-Iif </(/// llERGELLANfs. irilflur die Erfindung <lrr Mutrizrn dem

S.:HÖFFER ziixi-luri/if , TiiiTHEMius ,s\7//vVA r//Vsr// Bericht früher uffi BER-

(iELLANvs sein '/V///V//O und aus welchen sie wiederum eherne oder


zinnerne, zu jeglichem Drucke genügende Buchstaben gössen, welche

sie früher mit den Händen schnitzten (inpenerin/t'jin-


Lutini Alj>lmhiii <ittf>-nru>n, ';»".> ipx

aeneos sive xt«inn:t>* characteres fundebant , ml miniem


i sufßcientes, </m>.< ]>r/u* iiiniiibtix xi'tt/jii-lHttif). Und in der That,

wie ich vor beinahe 30 Jahren aus dem Munde des PETER SCHÖFFER


von Gernsheini. eines Mainzer Bürgers und Schwiegersohnes des ersten

Erfinders der Kunst, gehört habe, hatte die Buchdruckerkunst vom

Anfange ihrer Erfindung an grosse Schwierigkeiten. Denn als sie

beschäftig! waren die Bibel zu drucken, hatten sie schon mehr als

'Kino iliil.lm ausgegeben, ehe sie das dritte Quaternion zu stände
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gebracht hatten. Der erwähnte SCHÖFFER aber, damals Gehilfe, nachher

wie gesagt, Tochtermann des erstenErlinders. JOHANNES FUST. ein kluger

und sinnreicher Kupf, dachte eine leichtere Art, die Buch st ahm zu


giessen, aus und vervollständigte die Kunst, wie sie jetzt ist (»">//. «//,/,

S. 51). Und diese drei hielten ihre Art und Weise zu drucken, eine Zeit


geheim, bis sie durch Gehilfen, ohne deren Mitwirkung sie die Kim-l

selbst nicht ausüben konnten, zuerst zu den Strassburgern und endlich


zu allen Nationen verbreitet wurde. Das Gesagte mag über die wunder-
bare Buchdruckerkunst genügen, deren erste Erfinder Mainzer Bürger

waren. Die drei ersten Erfinder wohnten aber zu Mainz im IJause XL.M


JUNHEN, welches hernach und bis jetzt das Druckhaus genannt wurde."

Dieser Bericht ist irrig als vollständig von SCHÖFFER eingegeben


betrachtet worden, es ist aber klar, dass von diesem nur jener Passus,

den ihm TRITHEMIUS ausdrücklich zuschreibt, herrührt.


Bald darauf schien LERSSNEKS Chronik der Stadt Frankfurt.


gedruckt 170G, neues Licht zu bringen. In derselben wurde eine

Beschreibung der Familie FAUST von Aschaffenburg abgedruckt, in

welcher JOHANN FRIEDRICH FAUST, Reichsgerichts-Schöffe zu Frankfurt


am Main, sagt: �Es sind die FAUST von Aschaffenburg ein sehr altes.

ehrliches und vornehmes Geschlecht, welches sich jederzeit von ihren

Renten und Zinsen ernährt oder in grosser Herren und Städte Diensten

gebrauchen liess. Wo der erste gelebt, ist nicht wohl anzuzeigen, ich


beklage die Nachlässigkeit meiner Voreltern in diesem Stück. Zwar

kann es auch sein, dass durch die Länge der Zeit die Documente


verloren gegangen sind. JOHANN FAUST, welcher ii:><» gestorben, muss

ich für den Stammvater halten. Dessen Sohn gleichen Namens, ist

Mitverleger der Buchdruckerei in der Stadt Mainz; etliche wollen wider

seinen Dank ihn zu einem Erfinder haben und machen, er hat aber in


der That nur mit seinem Vermögen und guten Rath geholfen. Er soll

eine Tochter gehabt haben, Namens CHRISTINA, welche er Herrn PETER


VON UND zu GERNSHEI.MI'.I, genannt SCHÄFFER, wegen dessen Fähigkeiten.

insbesondere wegen seinerVerbesserung(Taa7^'rM»<^der Buchdruckerei

zur Frau gegeben und ihn als Sohn adoptirt haben. Diese zeugten JOHANN

v. GERNSHEIM. dessen Sohn gleichen Namens als der letzte dieses

Namens ohne Erben starb."




/(| Xrllr F;il.-rliung.


Die Familie der FAUST von Aschaffenburg glaubte sonach von dein

Mainzer FUST abzustammen, was jedoch etwas zweifelhaft ist. da sie

ein verschiedenes Wappen führte. Man sieht, dass JOHANN FRIEDRICH

FAUST bestrebt war, Urkunden über seine Vorfahren zu sammeln und


so mag er denn manche Papiere angekauft haben, welche sich auf das


Verhältniss des Mainzer FUST zu GUTENBERG bezogen. Ob alle diese

Papiere echt waren, ist freilich eine andere Frage, selbst ein Rechts-
gelehrter kann mit Urkunden getäuscht werden, welche seinen Hoff-
nungen und Wünschen entgegenkommen, nur das Misstrauen ist der

beste Richter.


Aus diesen Papieren braute sein Sohn', der gleichfalls JOHAXX

FRIEDRICH FAUST hiess, einen �Discuvs vom Ursprung der Druckerei, wer,

auch wann und an welchem Ort solche erstmals erfunden" zusammen.


von welchem ein Auszug von PHILIPP LUDWIG ANTHÄUS 1681 veröffent-
licht und gleichfalls in LERSSXERS Chronik aufgenommen wurde. Den

vollständigen Text hat Professor WOLF in die lateinische Sprache

übersetzen lassen und in seinem Werke Monument u f//j>/->i/r<ij>/i/i'<i 1740

veröffentlicht, den deutschen Text hat Professor JOHANN DAVID KÖHLER


in seiner �Ehrenrettung JOHANN GUTENBERGS" 1741 veröffentlicht. Hier

möge nur das Platz finden, worin JOHAXN FRIEDRICH FAUST jun. von der

bisher bekannten Tradition abweicht, wobei zu bemerken ist, dass der-

selbe mit bösem Vorsatz die Rollen des GUTENBERG und FUST verwech-

selt, um trotz der Verwahrung seines Vaters den FUST doch zum

Erfinder zu machen.


Nach einer Einleitung, in welcher er beklagt, dass der Erfinder

der Buchdruckerkunst in seinem Vaterlande nicht bekannt sei, erzählt


er. JOHANN FAUST zu Mainz sei den Studien sehr ergeben gewesen und

dadurch auf den Gedanken gekommen, Bücher durch den Druck leich-
ter herzustellen. Er habe daher ein Alphabet auf einer Holztafel a "?.


geschnitten, aber dazu eine eigene Tinte erfinden müssen, da

gemeine Tinte in dem Holz verflossen sei (ah ob man 1440 tue

gewußt linb,:, Hi>l:fnrmi:n :/< <lr<i<-ke>i!), er habe es dann mit Lampi-n-

russ versucht und endlich eine schwarze zähe Tinte erfunden, welche

Bestand hatte. Als er diese erfunden und die Holztafeln auf kleinen


Pressen leicht gedruckt habe, hätten sie grosse Verwunderung erregt
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und seien -.Tue gekauft worden. Er habe hierauf den Donat gedruckt.-ei

dann mit1 den Gedanken gekommen, die Tafeln zu zerschneiden und

die Buchstaben einzeln zu setzen. Weil dies aber langsam von statten


-e-uii^en und viel Arbeit verursacht habe, sei er in Sorge und Schwer-

muth geradien. Nun sei unter den Dienern, welche er zur Druckerei

verwendete und welche ihm Tinte sieden, setzen und sonstige Kille

leisten mussten, einer, PETER SCHÖFFER vonGirnsheimb gewesen, welcher

den Gedanken hatte, die Buchstaben in Punzen zu schneiden und narh-

zugiessen. Dieserhabe insgeheim einePunze von einem ganzen Alphabet

geschnitten und seinem Herrn sammt den Abgüssen oder 'Matrizen

gezeigt, welches diesem, JOHANN FAUST, so Wohlgefallen habe, dass er

ihm vor Freuden seine Tochter CHRISTINE zur Ehe zu geben versprach.

und dies auch bald nachher wirklich vollzogen habe. Der Abdruck


und der Nachguss dieser Buchstaben habe aber soviel Mühe gekostet.

wie die Holzbuchstaben, bis man eine gewisse Mixtur, welche der

Gewalt der Presse eine gute Zeit widerstehen konnte, erfunden habe.


(D«* i*t <'/>!<" technologische Confusion.) Darauf hätten Sclnväher und

Tochtermann ihre Gehilfen mit Eidpflichten verbunden, diese Sache


höchst geheim und verschwiegen zu halten, hätten auch die Breter

(Holztafeln) und ersten Anfänge, wie auch die hölzernen Buchstaben in


Schnüre eingeiasst, aufgehoben und zu Zeiten guten Freunden gezeigt.

Sein Grossvater Dr. JOHANN FAUST habe diese Anfänge und den ersten


Theil (sollte das nicht du Missverständniss aml <li<: Editiu _/</"//////

</i'iiii'ii<t xt'ln'^) des Donats gesehen und in Händen gehabt, wie eine

von ihm nachgelassene Handschrift bezeuge. Dennoch sei die Sache

nicht geheim geblieben, sein nächster Nachbar JOHANN v. GUTTEXBERG

[man sei auch der Meinung, dass JOHANN FAUST und GUTTEXBERG zusam-
men; in einem Haus, genannt ZUM JUNGEN, in Mainz gewohnt haben.


we: .halb dieses auch den Namen von der Druckerei behalten habe] sei

hr 'geworden, dass solche Kunst nicht nur grossen Ruhm, sondern

aA »h guten und ehrlichen Gewinn bringe, habe sich daher freundlich

zu FAUST gethan und seine Dienste mit Darschiessung des notwendigen

Verlags angeboten, was FAUST gerne angenommen habe, weil das Werk.


das er zu drucken vorhatte, auf Pergament verfertigt werden sollte und

daher grosse Kosten erforderte. Sie hätten sich nun vereinigt und einen




Neue I'Yi


Contrad angerichtet, wonach alles, was /.um Weike i-.-liörte. auf


beiderlei Gewinn vmd Verlust gehen und /u /in.-eii unbenommen

werden -olle. Weil aher FAUSI mehr aufgenommen, und die Unkosten

sich höher belaufen, als GITENBERG vermeinte, habe er seinen halhcu


Theil nicht zahlen wollen, darüber seien sie beide vor das weltliche


(iericht zu Mainz gerathen, welches auf alles Ein- und Vorbringen sowie

LM-rhehenen l'-eweis erkannte: würde JOHANN FAVST mit leiblichem Eid


hetheuern, dass solches aufgenommene Geld zu dem gerneinsimen

\\"erke verwendet iiinl nicht ihm allein zu Nutzen gekommen sei, solle

JOHANN v. GUTEXBEKI; solches zu erleben ̂ -huldig sein. Solchem Rechts-

-pruche habe JOHANN FAUST im Referendar zu Mainz, zu den Barfiissern


Genüge uethau. wie aus linein in (lopie bei^e.-, l/Jen Instrumente zu


sei. Aber JOHANN v. UUTTENBEIU; sei darüber selir zornig

i. daher nicht bei Anhörung des Eide- tje\vesen und habe sich


bald darauf von Mainz nach Strassburg be-eben. \\n er vielleicht einen

eigenen Verlag gehabt, denn es seien ihm etliche (Jefährlen dahin nach-

-efol^t. Su sei die Kunst nicht mehr geheim geblieben, sondern von dem


Datum jenes Instrumentes, im Jahre 1450. ausgebreitet worden.

Dieses Instrument, eine angeblich vom Notar ULRICH HELMA -


PERGER vom (i. November liöö ausgestellte Urkunde, in welcher zwar


nur bescheinigt werden sollte, dass FUST den verlangten Eid abgelegt

habe, gleichwohl aber fast der ganze Inhalt desProcesses aufgenommen

wurde, ist von JOHANN FRIEDRICH FAUST, in die Sprache seiner Zeit

umgeschrieben, al- Anhang dem obigen Iti-nirs beigegeben worden.

wonach es von HEINRICH SALMUTH und von PHILIPP LUDWIG ANTHÄUS


tos l citirt wurde. Professor SENCKENBERG veröil'entlichte es 1734 und


Professor WOLFF 1740 nach einer Abschrift, welche JOHANN ERNST VON


(!LAUBURG 171^' von einem Manuscripte nahm, welches von einer KiOO

in der FAusTschen Familie noch vorhanden gewesenen Urkunde abge-
schrieben worden ist. Professer KÖHLER druckte es nach einem ihm


von Herrn v. GLAUBURG verschafften, angeblich authentischen Exemplar


auf Pergament, an dessen Richtigkeit er umsoweniger zweifelte, als

aiHdrücklich Zeile CG JOHANN FUST von dem Notar ULRICH HELMAS-

i'EuuEK ein oder mehrere offene Instrumente, �so viel und dick ihm


dieses nülln-' sein würde", begehrt habe. Auf diesem Exemplar befand




In-tnimeiit de- Nol.n- Hn.MA-i^ IU;ER. / "'


.sich das Notariatszeichen HELMASPERGEU-. u-t-l.-hes übrigens Irirht

e-emacht werden konnte, weil sich eine von HKI.MA-TERGER mit


.Notariats/eichen versehene lateinische Urkunde ('//' Ui-/./<i/>li im !'>"»-


ri.^f < JUTEN-BERG /*/ ilmt^'li / , welche den Verkauf des ScHLüssELSchen


Gutes an JOHANN GENSFLEISCH den .lün»eivn betrifft. früher im Archiv


des Victorstiftes zu Mainz war und sich derzeit in der Stadtbibliothek


daselbst befindet. Ich lasse das Instrument nach KUH LEU nebst einem


< '.tmiuiriitav WETTERS hier folgen:


l l "i IH-I-I hrilt voll gleicher Haii'l.)


IJnftruiJirnt arnra grftimr tagte


fctu futl &nc rrtt)rnftt>dfft


grthan unli mit Srni rftr bruirrrt l)at.


(L'eherschritt von ehvas neuerer H;md.)


:/r/.--r//. (i


Comuientar von WITTER.


l i]n gattro nanirn amrn kunt ff allrn Urn üir tirfe Dffrni]n- Aus dem Instrument«-

ftruinrnt frljrnt oTirr hnrrnt {r(rn tiaaUre Ijaraflia man jalt lies Notars HELMASPERI.LI.


12 nadi?ti unfrraü|rrn grb ur t öufrnt uirrliuntirrt unlj Funff unJi erhellt, ila-s d;i- (TI-I-H ht auf


funffsigk ijar' TJn Tirr tirittm IJnliirtian uff üornftagTirr Tia die KlaL'eFusT^ und dieEr-

3 luaatitr frfttfcng ^remniTbre JulatingninnurmbtrlErnnüg widerung GÜTENBEHGS '-m


ire allrrfjrHigftrnin gott uatrra unU fliniEalifti uangotiid)' Urtheil^i-fTillt und d'-nd.No-

4 uorüttjtikrit tire ijrittrn ßabRre in ürin rrßrn Ifar jufttirn vemberl455 als Termin an-


rilffrnuntj jujriff uuurrnin mittrnliagrjunifntj jutiru barfuf- lier.uiint halte, au \\clrheui


5 frn in inn grntTrnrrfrrrn^rr IJn mfn nffrnbar fchribrr una FosxRechnung ablegen und

tirrgrsugrn r)rrnad)bn"itgrgrnujrrtikrit prrfnnlitfjiRgrttantifi mit einem Eid bekräftig 'ii


C ijrriErfrtni unt unrCt^tig man Tfarob jfuft l?urgrr 311 mrntj sollte (1. 3 u. K)j. Dies ge-

untiuanujigrnllDl^annBjfußGnrabruDrraaurtiiDfflbMgrgf- -rhah in dern Sp. "!-."-. ial.-


7 turrtigkljat uorgrlrgrtgrfpraoirn unJi offrnbarrtuirsufrfjrn (1. 5j <le- seinem Hau-r ge-

trmitjgiitllnljann jfuMünrmbruljrruff rinunt>T|nl7annl5u- yfnnl>er ̂ ide^f-iifii KJn-li ~


>" trnbrrgultbiranlirrpdrttjf Ijrmitjtjfitrn 7)nt)flnnJSuttrnbrrg der Harlusser dder Fraazis-


3u ftljfn unti Ju Ijarrn fattlirn cytst fctm gntrn ilol)flnn jfutl kaner (1. 4). An üemsellien

(t narfflutir unTiinljaitlirerrttitfpruttja juuift^rn brSrnpartljrrn TaL'" zu isclien 11 Ulir und


grfttjrrnbrfttjriHrnunTi affgrfat3tUurd)lirnfrlbrnITQl)ann/fuft Jutta- erschien da-elli.-t


)0 tljun rin rntlirfjrr tag uff (]Utir ju fcirfrr ftunlir IJntir rournt JOHAXX FC.-T mit Deinem

ftubrn Uafrlbft grfrt.n grftrmpt unT> brnrnt fp unft off fcas Bruder JAKOB FL-T il-

Wortlührer (I. 1) in dem grossen lieten-udar vordem .Notar HELMASPEIUJER. I»a «li-


Mönche noch in der Onvrutsrtul.e versammelt waren, liess JAKOB FUST. um




Instrument d'- .Notars HELMASPERGER.


sie nicht /n stören, dort toir brüörrlirfiitjgiitrn daftcronarf) inUtrrnurnt ßubrnurr- 11

nai tifragen.obetwaJoHANS famrlt nit brkunurt not») brOurrt lurrfcrn lief} fcrr grnant

GUTENBERG odereinBevoll- IJarabjfufHiurdjünbalirninlirrrgniirltiiftubrnrrrrrigrn.Db 1*2

mächtigterdesselben da --'i I!al)<»i"lßuT)rnbrrrjnlirr pmant uanüntiurgrninlmii rlaBrr

(l- U, 12), worauf der Pfar- inobgrrurtrr ma;f3iurrlirtj rrürtpulirn fadjrnfdiirkrn ujrll. 13

rer Gi NTHER von St. Clni- /flarJj fald)rr fdjirkung unli fragung rkiuaimninlifngniirün

stoph und zwei Diener oder rrfrrrnfcrrUrr rrfaint Dlrr ÜlrinridilÜljuiitlirr rtiunn pfarrrr 14

G.'lullen (Ii TENBERGS, Na- MI fant rnftofrr 3u /filmt} Ü]nnrid) JKrffrr unU i&rrtotff uan


meiis HEINRICH KEFFER fl|anauujf liinrr unH knrrfjt fcrfs giitrn IJaljann iButtrnbrrtj 15

und BERTHOLF von Hanau unfc mid)&riii ür fcurd) fcrn gfitm T|Dljann ^ußr grfrrrjrt

in di'in l'.eferendar i-r- unu farfpradirn ujarlirn ujaj CF TJQ trÄrn uiifc umrumb firtia 16


schienen und erklärU-u, uifrnJDbürfludjinirnfatf)rmad)tIjfttrnunnTfnljannj5uttrn'

dass sie von ULTENBERG brrgo lurgni antujnrtn ür grmrinlidj unli infunUrrl)fitT ür 17

ahüi'M-hickl M'i,-n, um zu uirrrn brfdiriUrn UDnIJnnIJükl)ri|ol)flnnl5uttrnbrrrjäu l)nrfn

hören, was vorgehen würde unb 311 frljrn uiaa in irn fad)rn grfdjrrn umrl), iarnndj IS


(1-14-18).DaerklärteFusT, TJalirtn/fußurrbnttrt unTibrtjunrtöaorrtirnitrtagnunktljun

" r A\ollf, da nun einmal der lurlt nodi^nn rr affrjrnummrn tinti grfatst uirr unfc rr aud) 19

Taganberaumt,GuTEXBERG Uno ujitiTjrrtifpla TJnliann jButrnbrrgo uar jujrlff uiurrn

a l MT nicht zur hestimmten griuartrt Ijrtunfc nadi ujarrrt Her üdj Tianfrlbroju ttcn fad)f 2Ü


Stunde erschienen sei, dn nit grfugrt l)rtt unli bruir^G üd) Ha brrrit unU njnlfrrtigk

Anordnung des Urlheils Ge- T>rm rrdjtfprud) ubrr Drn rrlrrn artirkrl ünrr anfprad) gr- 11

nüg'- k'L-t<Mi (l. ls--2-2 \. fdjrrn nad) inl)alt tirefrlbrn gnugr ju tljun, Jjrn rruon ujort

Sofort liess er die Klage au uinrt ailio lirfj trfrn mit fampt irr rlagr una antujort -2-2


und die Antwort, sowie den unu luljrt alfuo UnU ale &anlfaljrtn jfuft lirni obgütn Tfol^an

L'rtlieilsspruch von \\rm-t iDutrnbrrg ?ugrfprod)rn IjtiitZuinrrftrn alein^nuHrttrl ira 23


zu Wort (?) vorlesen. Di'1 ubrrkunira brgriffrn ff Iiao rr Ijnljan Ißutrnbrrgadjtljü'brrt

Klage laiitrh' (l. -2'.-j-37), er gul'iirnangollirungrurrlictjurrlrgm'bamitrrtiaBUjrrrkurln- 24

JOHANN FU.-T, habe gemäss brrngrn folt uniabHaemr ntirr mfnnrr koftging jrn nit an


" "ini'in mit JOHANN GUTEN- unu liao TJoljan Üüuttrnbrrg fni uon Hrnfrlbrn ad)tl)untirrt -":>

BERG geschlossenen Ver- gultirn frQ gullirn uan frärin Ijunirrt ju fallir grbn fall./Ru


trage (1.23) demselben ge- Ijab rrpm faldirtditliunlirrtgullirnuff gültrufjgrnainnirnun'tj 26

gen Zinsen zu ii l'ii'iit fni Tjirgrbrniaran rr^iad) kringnugrn funlirrtfidj brklagrt


MKiiinldrn -.'liehen, womit tiaa rr fcrr adjtljülirrt gulirn nad) nit Ijabr jUifa l)ab rr fm 27

" "r Mas \\Vrk V'illlu in^i'ii rr uirllrn rin gnugrn tl)un unli (jab fin ofarr Tiirfrlbii ad)t-


-olJtr, das-'-lln' ni.i-r nun lumtirrt gullirn nad) acl)tl)unUrrt gullirn, mr urrladjt tian rr : -


mein oder weniger kosten, rm nart) lulir Uro abgnnrltn jrttrle pfflid)tigk ff griurft unU

Er(Fusi) halie diese Summe selbst gegen Zinsen aufgenommen. GUTENBERG aber

sei damit nicht zufrieden gewesen und habe sich im Gegentheil beklagt, dass er

jene MIO Gulden nicht vollständig emiii'angen habe. Ha habe er (FUST) nocli

weitere .MIO GnldeM aufgenommen und sie GUTENBERG gegeben, für wiche letztere

Summe er (FUST) 140 Gulden Zin-en gezahlt habe. GUTENBERG habe trotz der
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J!i fllfol)rttrruanlKnarfjtl)üfcmguiIirnl)irrrrinubrrig urrlartjt .linvh ,1m \'. 1(1.1- über-
hat IjunUcrtunU uirrtiirjk gulfcrn 3u falfcr niütTrn grbrn uriD nominellen Verbindlichkeit,


:;u unrujalGdj&rruargntlJafjannlDuttrnbrrginljrrofagntrnZrttrl die ersten Min HuMni mit

urrfdjrirbrntyait&aarr im uanUrnrrftrn adjtluinUrrt gulfcrn 0 I'ercent zu verzin-en,


31 unn pDfcrn IjunDrrt frfj gulirn su falir grbfi fall 5a rjab rr doch diese /m-* n kein ein-

rm Und] fatdjra krina Ijflra ufsgrrartjt fiinirr rr Ijttb falrf|ro /igr? -lahr bezahlt. U-OH.H li


3i> frlbrr müCTrn brtjalfn Uao Öd) fcriffrt nn brittljfllp Ijunlirrt er.FüST, genöthigtgewesen


gularn au gutrr rrtfinung anlt ujant nu T]Dl|ann iDuftrnfafrg --i, diese Zinsen imBetrai."'

33 pHifnltfjfifoltnrinlidjIiirfffäguiTjfngritsuonfcrn rrftrn adit- von 250 Gulden seihst zu


ljun'brrt unts t>an aud) 'örnfoltunn'brn ubrrigrn att)tl)un'bfrt hezahlen. Er (FusTj lialn-

34 gulacn nfrufjgrract^t nndj bctäalt tjat unli er lirnfrlbrn fatt ilio^n Zinsenbetrag, s«\\\>-


fürtrr unTitr lEriRrn un1> IJutrn Ijab nmffrn ufjnrmrn unU die Zinsen der z\\i-iNu sun


35 TJD unn-Srfj unli Jirffäig gullirn ungrurrlid] 3u guter rrd]-- GuM'n h>'i rini-i> u uml

nung ju Ißrfuti) grbrn fcai üd) alfo jufrtiTun mit tjrm t)tupt Juden aufnehmenunddafüv


36 gflt) ungrurrlid) irifft «n jairrtufrnlj unl) ?mrntjig gularn \\i''ilfrum 36 Gulden Wu-

unt)FurlifrtfnifQldi5al9flnünfd]aliFnuf33urid)triunlibrt3flinir. ( In iziusi'ii bezahlen müs-


37 itaruff ilol)ann l5utttnbtrg granttutri t)at fcflfj yniljotiann sen, so dass er an Capital

/fuftadjth^nÄfrtgullirnurrlflrfitrallfyainniitfolrfjrnigflirrrün und Zinsen dir Summr v<iu


3S gfräügfJurirtjtnunTimrtdjrnfQltruniniitfaldjringrItüdiäufrrTin JnjoGulden anGuiEM

un'ö inünrnnnt? urrftrürn mod)tr unti fairtjf grrg&grliro rgiit' zu IVirdcrnhalie, deren Aus-


;_!'.i I]aliflnpffantünfoltrnunTn)aaijDl)flnreymTfrrlid)r]i)r7htin^''rt Zahlung er ohne Aiil-rhub

guilrnunr koßrngfbrnunliaud)grCn'bflanrmuf33infjprrnirt vrlau^r. Die Erxvulri im-


40 fdpirr Vmtr irurrlfgrnfaltujur'brn üraleian turtrr nitfine GUTENBERGS lautet: Jn-


fa faltr rr jrn ün adjt Ijunirrt gularn tuiti'brrgrbm unb fnl HANN Fusx habe ihm _<-

41 trn Ünr grrjugr irliig Cn liabf mal Juttrrßrrnfr tiaa rr fatd) mäss dem Vertrage ^nu


ujrrk mit Ünrm grlT>r iaa rr rm uff Cn pfftintir grlictirn Gulden leihen sollen, mit


40 Ijab uolnbrrngrn falt untj Ijnff Daß rr rm nit pflidjtigff gr- welchem Gelde er, GUTKN-

iurrVfoid)ad)tl)unlirrtgui'örnuffliaooirrrk tirrbüdirrsulrgii BERG, sein Werkzeug zu-


43 uiit> um UJD! aud) in ttm mttd brgriffrn fr ^iaa rr rm uon richten und machrn -ullir

fbUrm l)unirrt frf3 gullirn 3u gültf grbrn fall -ßa Ijab indj il. :.!7,:jsi. dn^es Werkz''u-


44 IJo^annra/unpmsugrfagtliaerrfaidirrurrfolüungrnitbrgrrr b.ibu FAUSTS Unterplan,!

unn fin 3u nrnirn S>a fin ftn aud) fnld) ad)thunl>rrt gularn seinsollen(1.37-:.;'.)i.F vi -r

habe ihm jährlich ::uo Gulden �lür Kosten gehen", und auch Gesindelohn, Hauszins,

Pergament, Papier, Tinte u. p. \v. verlegen sollen (1. :!9 - 40), es sei stipulirt worden,

dass, wenn sie dann forthin nicht nni- würden, rr dem FAU-T die MMI Gulden


wiedergeben und das Werkzeug alsdann wieder hypothekl'rei sein solle il. In. ili.

dabei sei jedoch wohl zu verstehen, dass blos dieses Werkzeug mit jenen auf

Unterpfand geliehenen sOO Gulden anzuschaffen war, er hntie. dass man nicht be-
haupten werde, er sei verpflichtet gewesen, die.-elben .Min (.;ulden auch auf das Werk


der Bücher (und daher auch auf Pergament, Papier, Schwärze, Setzen u. =. \\.i

zu verwenden (1.41, 42). Zinsen zu 6 Percent seien zwar im Vertrage bedungen


Faiilmann, Gesch. t1. BuchJruckerkun~t. (;




In-lnllnent dl- Notars HELMAM'KIic.l R.


worden, allem TUST habe nit nur unti alfjbalfcr nattj inljahDra HmrloumrUrn ala rr 45

ihm demungeachtel irer- Uaa in Urm rrßrn artirkd ünrr anfprarf» grmrlTirt unti für

>i>r<.clii'n, keine XiiiM'M zu gru;rtnH/rtb unö uartfcrrubfritrrriadjr/fimJurfgul&rniurjrrri 4ti

nehmen (I. HI. auch -eien brgrrt rr rm rin rrdjnung su tljun £>a tjrftcü rr audj fin

ihm jene M in Gulden nicht krina foltra nurfj ujudjrra unU tyafft pm l]ni rrdjtii Darum!) 47


Lj iiml nicht allsi.i- nirtjt pflidjtigk ün ir. ÖBir Uan fold) anfprarfj antiuurt turtj-

, vvie es im \rrim-r irrrftif unfcniirfjrrfcr mitDrn un~ü uiflanTjrrnujartfngflulift 1s


gewesen, vm^r- l^ait Jta fprrcfirn mir sü rrtfjtrn man lyoljann iDuürnbmj

wiirdi-ii (l. 40). ün rrdjnung grtljain l)at uan «ilrn Tfnnnnrn untt ufjgfbn 40


l ' IM i die .imlrriMi snn tiafs rr uff fcaj turrrk 3u irrr brifcfn nntä ufjgrbrn l^ait iu«a

Gulden wolle er dem FUST rr Udn nun rjrltro ttar öbrr rmpFangm unU ingrnummrn 50

KeiliimiiL: alilc'ijen il-tii. l^ait Uao fall in Uir aditl^unlirrt tjulTirn grrrdjrnt ujrrfcrn


.nirh könne er ihm dafür mrr re abrr liaa Drtj an rrc^nung rrfunlir Tiaa rr pm nir 51

keine Zinsen, -o\\ie filier- tian arf)tljunt)rrt gulim l^rrus grbrn (jrttr liir nit in irrrn

liaii|it keine Zinsen von fjrmrinrn nat?r kuinrn ujrrn Gill rr pm aud) mitilirr grfarn 5^


Xin-'-n /n i; i'stehen (1. 47). unt» brrnrjt TJoljanra/fuft bp mit linn rplir nljrr rrliiid)rn

Der >|>rnch des (ieiichts kuntfrfjafft ̂ iaa rr fcao abrjrfd]rirbrn grit uff rjultr ufsrjr- :,;j

lautet: (UTKXBERG solle nuiTun unt» nit uan ünnn rigrn grllir t>ao grlitfjrn tyat

Rechnung ablegen von allen Sa fall im TJoljan jSutrnbrrg fnld) gultr aucf) ufjrid)trn 54

Kiimahineii und von allein unü brtjairn nad] lulir Urs jrttrla An fald) Brtfjtfprurf) alo


\\.i- er auf «las Werk zu itjgnnrlt in brujrfrn ürr unrgntrn ülrn Blrinrid)« untt 55

ihrer liei.ler Nutzen yer- H|rinrirf)B u, brrljtalffa ^irarrtirogntn Tjnhari Ißuttrnbrrgk


wendel hätte (49), daher tjrlrfrn ujart Urr itagntr ijalirtfi jfufi mit uFlirjrnfcrn Fpngrrn 56

von allen Ausgaben, welche Ifflitfj uff uir Ijrilgrn in inpnrr nffrnbarrn ftf)ribrra

er unmittelbar zur Her- tyant tiaa allra in rinrm jrttd narf) luljr T>o« rrctjtCprurfjo .",7


liiiii^nnu' von Büchern fcrn rr mir Tian alfn ubrrgab brgriffrn gants uiar unT»


Pergament, Papier und grrrctjt mrr fujurr grrrbt unfc grlubt ala j^m got fall 5S

Sc-hw.'iiv.e, für Setzer- und Ijdffrn unl> iiir Ijrilgrn ungrurrlidj unTi lulirt irr rgfit

Druckerlohn)gemachthatte, Zrlirl unn ujnrt ju ujart atfa Tfd) Ifnljanra jfuR tyan ufjgr- 59

ilenn dii' Hiirlier .-olltc'ii zu nnüirn frttjtirtirl|alf IjunDrrt guiUrn tiir Ifn^afi iDuttrnbrrg


-einem-,"hallliihem Vor- ujorirn unti aud] uff unfrr grmrinujrrrkgangrnünt fca uon 60

theil verkauft werden; alles irfj Uan Ifrrlirfjrn guit fnlt unU feh.aürn grbrn Ijan unTi

(ield, das er ijliei diese Verwendungen von FUST empfangen hätte, solle in die 80n


Gulden L'ep -i hnet \\erden (1. 00), d.h. in jene 800 Gulden, die zur Anschaffung de-

\\'eilzen.L'e^ hestiinml waren, und für welche dieses Werkzeug als Unterpfand diente.

l-Yimle es Hch aher, dass FUST dem (IVTHNHEUG ausser diesen SOO Gulden noch mehr


G,-ld gegeben halle, welches nicht zu ihrem gemeinschaftlichen Nutzen und blos auf

die Aiilerii"ini^ von Büchern verwendet worden wäre, so solle es GUTENBERG dem


l i -r zurück^''h"" n il. .""!-~j~2). Würde FUST mit einem Eide beschwören, oder durch

Belege ilar11wei-eii. ,l.i-- er auch die Summe selbst gegen Zinsen aufgenommen und

nii lii aus Deinem ei-enen Vermögen vm-jeschossen habe, so solle ihm GÜTENBERG
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61 fludj nodj rinotrHo biß Ijrr fdjulliig bin fco rrdjii idj unr die.,c Zinsen aurh erstatten

ein iglidi l|unUfrt rjul&rn Dir idj ttlfo ufjgrnuminrii Ijain lautYe, ")!";.- il.:,:;.:, \\. X.ieh-


62 iuir obfjrfdirirbrn ftct TJrrlid) -Srfä gulfcrn mao pm UrjCHbii de,,, dieserRei litssprucli in

ufsgtntjiiirn gdfcto lunrfcrn )ft fcfl« mit uff nnftr brtsrr Geeeiivv.trl des iT.imTs


63 tumkgrtngfniftfcaa ßd)inrrrt)nunrj rrfinUrt Tiouan Ijrifdjrn GKNTHKH, der liridm obge-

irtj fin' Um foltit nnd) lütt iro fprudia unT> tiao tinn nanntenDienerGüTENBERGS


64 alfo ujflrr ff uiiil idj brljnltm nla rrdjt ift n«d) luti( (l.-Vi). des JAKOB FUST, des

irf3 ufjfprudjo librr T>rn rrßrn ortirkri mjmrr «nfprrtdj PETERScHÖFFERvonGenis-


65 -So id) an Um nbgntrn I|o(|rtn Jßuttrnbrrg grt^an Ijan heim und amlrjvr Zm-. n

ßlbrr unli uff atir obgrrurtr fndj brgrrt Hrr obtjrmrlUrt (1.68,69) abgelesen worden


(IG Unljnntss jfuft uon mir nfftnbrtr frfjribfr rina atur mtr \v,a-, i-«:!isvur .IUUANN FV>T

affrn tfnftruinrnt Sa uill unli 'birk pm tttfi nntt uiurljr unTi in die Hand des Notars HEL-


67 ünt a'.lr nbgrfdjribrn fadjrn grfdjrrn Tfn tifnljflrr Tlntiirtion MA-IM MCI n. dass alles, \v.i>

Ätig ftunt babftuiiif lEronung ninnrt un~ü ftrtif abgilt in seinern, in (iiMii,i--lit-it


i'^ m bfuurfrn Urr lErfamrn mrnnrr ^?rtrr graufj Tjaljan kift des Hn lit--|n mlir- aufge-

TIol|an knaff IjDl]an ffrnrrk Ifarnf jfuft burgrr ju /IRrnta stellti-n Zi-ltcls i \". r/..4i h-


6Ü jprtrrÜJirnfjljriinunJi TfaljanelBanr rlrrirfcrn jfltrntjrr Stallt niss seinn- Fiii'drnin- an


un^ißiftum« jugctjugrn füTitrlid)fn gebtUn untir grl)nfd)n GUTENT.V m.i enthalten >«"!.

70 ö^nliid]ülrid)t]rlmafprrgrrlClrrirk bambrrgrr l3iftnnia unn ;-raiiz walir und gerecht >>'\.


krjrfrrüdjrr Jßrujflit Zn^li-ich ü)i.-iva)i IT dieses

71 offen frfjribrrunU ftro ^rilgrnStuIeju/IHrntjr grfiuarnnDta= Yfrzfirlmi.-* dein .\i>t.ir.


riue,ujflntid) welcher es m ~"iu In>lru-


7-J bf aUrnabgrnifltnpuntrnun^artirkrlnujirabgrfdjribn ftrrt inrnt Wm-t lür AVui l iiber-

niitUm II- lautete also: Ich.


73 abgrncnt'gftjugrngcmrftbinunfcürniittyangfljnrt.tjirrunib JOHANN FUST, ha!»' >rulis-

l)«n idj tehalbhundert Gulden auf-


74 uifäoffrnllnRrunimtourdinnfanlirrngrfdjribngrniadjt,mit genommen, \\i-ldir

mpn JOHANN GUTENBERC ̂


7ö l^ant untrr fdjribrn unö mit mfnrn grainnlid)n}rfd)rn grt-- den, und unl un^n

3fid|rnt sch;ittlich*'r \\Cr


76 grljrifdjrn tiarabrr unli grbrlirn in grt3ugnif3r un'b marrr drt \\nrd.-n >ind il. 60),

orkunlsr ailrv von ilif>>-r Summe lnl>e


77 uorgrfdjribrnliing. ich jährliche Zinsen gege-

78 ^Iriruß TSlflmafprr /flntar. lien, und ])in dieselben zum


Theil noch schuldig. Ich rechne 6 Gulden Zinsen jährlich für jedes Hundert Gulden

von dem Gelde, welches dem GUTENBERG geworden und nach Ausweis der Piechinin-


auf unser beider Werk verwendet worden ist (1. 61-61). Das Instrument des Xnt ir-

schliesst mit der Bemerkung, dass FUST über die ganze Verh'Vi llm.j nll'ene Urkunden

in mehreren Ausfertigungen verlangt habe (1. 66).


Wenn ich mir erlaube, an der Echtheit dieser Urkunde zu zwei-

feln, so veranlagst mich dazu gerade der Grand, den Professor KÜHLER

G




s i Kritik des HELMAspERGERschen Instruments.


für die Kclilheil aiil'imrt: ich halte es nicht für natürlich, dass FUST so-

viele Ab-clirilleii \rihmgte, als er benöthige, denn von dem Original

i" sein« n Händen konnte er sich von jedem Notar Abschriften machen

lassen, für welche überdies keine andere Notwendigkeit vorlag, als

da- sie «in paar hundert Jahre später veröffentlicht werden konnten

und die Uebereinstimmung der Exemplare die Echtheit beweisen sollte.

Weiters ist es befremdend, dass GUTENBERG in diesem Schriftstücke


«"inmal GUTENBERG, das anderemal GUTTENBERG genannt wird, während


'ler Name in dm .Mainzer Urkunden immer GUDENBERG geschrieben

wird und so auch in dem lateinischen Xotariatsakte des ULRICH HEL-


MASPERGER vom :M. Juni 1157. wodurch DYELNHENNE das ScHLüssELSche-


Gut an JOHANN GENSFLEISCH jun. verkauft und'worin JOHE GUDENBERG

als Zeuge erscheint. In der Rachtung des Erzbischofs KONRAD III. vom

l*.März 1430 wird ein HEKCHIN zu GUDENBERG genannt, in einer Ueber-

einkunlt mit JOHANN GUDENBERGS Mutter über die Summe, welche ihr


von seinem Leibgedinge bezahlt werden soll (11. Juni 1430), heisst sie

ELSE zu GUDENBERG. in einer Urkunde vom 23. Mai 1434 wird HENGIN


»irDENBERG, PRIELEN GENSFLEISCH seligen Sohn genannt, in einer Ur-
kunde vom G. Ortober 1448, womit ARNOLT GELTHUSS ZUM ECHTZELER


für ihn ein Darlehen von anderthalb Gulden an Gold aufnimmt, heisst


»"r: HENN GENSSEFLEISCH, den man nennet GUDENBERGK. in der Bestal-


lun-surkunde des Erzbischofs ADOLF JOHANN steht GUDENBERG zweimal,


nur in der verdächtigen Urkunde eines Doctor KONRAD HUMERY wird

er JOHANN GUTTEMBERG genannt. Dagegen haben die Strassburger Ur-
kunden, an)' welche ich noch zu sprechen komme, GUTENBERG. Erst im

XVI. Jahrhundert tritt eine andere Schreibart in Mainz auf, Ivo WITIG


schreibt auf seinen Denkstein GUTENBERG, JOHANN SCHÖFFER in der


Dedication des Livius GUTTENBERG. SCHAAB erwähnt auch eine bürger-

liche Familie GUDENSBERG, auchGuoiNSBERG genannt, welche Weingärten

lie-as.3 und sich au.-.-erdein mit Ackerbau nährte, ferner eine adelige


Familie von GUTTENBERG, welche aus Hessen nach Franken kam und in


Wüi/bur- llorirte; diese schrieb sich immer mit zwei T und stand in

keiner Verwandtschaft mit der von GUDENBERG in Mainz. Der Bibliothekar


(i. FI-I:IIEII hielt in dem ersten Hefte seiner �Typographischen Seiten-
linien- an GUDENBERG fe-t. bis er durch andere Documeiile verwirrt
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wurde. GDTENBERG ist die neuhochdeutsche Orthographie, aber in einem

Mainzer Document des XV. Jahrhunderts befremdet sie.


Was mich aber noch weit mehr gegen dieses Instrument miss-

trauisch macht, ist sein Inhalt. M;m sollte doch von einem Recht--

Instrumente eine Klarstellung der behandelten Rechtsfrage erwarten.

diese kann aber nur für Glaubensselige vorhanden sein, die. wie WETTER.

eine wörtliche Klage und Gegenrede dort erblicken, wo in der Urkunde

wiederholt etc. steht, ganz abgesehen von der sonderbaren Einfuhr:in-
des Urtheilsspruch.es: �Do sprechen wir zu rechten". (W

HELMASPERGER? Nein, das Gericht; in:«lmlb WETTER zur


für La/en ergänzt: �Der Spruch des Gerichtes lautet"). Xa<:h diesem

Instrument hat FUST dem GUTENBERG ein für allemal 800 Gulden zu (j


Percent geliehen, damit dieser sein Unternehmen ausführen könne.

FUST war also kein Theilnehmer am Geschäft, sondern einfach ein


Geldleiher (1. 23 -25). Nachdem sich GUTENBERG beklagt, dass «T die

800 Gulden nicht voll empfangen habe, lässt sich FUST horlr.-i. nicht

etwa das Fehlende zu ergänzen, nein, ihm noch einmal sin» dulden zu

leihen, trotzdem ihm GÜTENBERG die ausbedungenen Zinsen nicht be/ahlt


habe (1. 27-32). GUTENBERG gesteht zu, die zweimal 800 Gulden. WIMII

auch die ersten �nicht alle und alsbald" (1. l "u erhalten /.M haben.


bemerkt jedoch, dass FUST ihm ausdrücklich gesagt habe, er wenl<- die

Zinsen, obgleich sie im Vertrage stehen, nicht verlangen (1.43 - i-'n.

Weiters gesteht er, von FUST jährlich 300 Gulden für Kost, Gesindelohn.

Hauszins, Pergament, Papier, Tinte etc. erhalten zu haben, von denen

FUST nichts zu wissen scheint, sie müssten denn in den zweiten 800


Gulden enthalten sein, wie WETTER meint, der aus dem etc. auch Setzer-
und Druckerlohn herauswittert, während doch der Druckerlohn sich noch


hundert Jahre später auf einen Gulden per Tag belief. (Frankfurter

Buchdruckerordnung von 1562: zwei Formen des Tages zu l~>-2~> Auf-
lage l Gulden.)5* Nun sollte man meinen, FUST sei ein stillerCompagnon

des Buchdruckers GUTENBERG gewesen, und das Geschäft sei auf Thei-


lung des Gewinnes gegangen, aber GUTENBERG protestirt dagegen, dass

ihm die Bücher gepfändet würden (1. 42), er will nur seine Typen und

Pressen verpfändet haben, die doch für FUST weniger Wevth hatten, als

die gedruckten Bücher; ja. während FUST zur Zeit seiner Verbindun--
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niil SCHÖFFER midi Paris reist, um dort die Bücher zu verkaufen, geht

aus diesem HELMASPERGERSchen Instrumente hervor, dass GUTENBERG

zugleich derBuchhändler war und Ausgaben und Einnahmen verrechnen

wollte. l»ass diese 1GOO Gulden (oder 2500 Gulden mit Zinsen und

Zinseszinsen) nicht zu den 4000 Gulden stimmen, welche SCHÖFFER


gegen TKITHEMIUS envälmt, ist schon anderen vor mir aufgefallen, aber

die Vertrauensseligkeit in das Notariatsinstrument hat sich damit zu

helirii gewusst, dass sie annahm, GUTENBERG habe 2400 Gulden aus

seinem ebenen Vermögen zugeschossen. Fragt man endlich, was die

FoLe der Klave -e\\c-eii .-ei. so bleibt das Aktenstück die Antwort


.-«"huldig: nach dein Urtheilsspruche (1. 48-54) soll GUTENBERG über die


Einnahmen und Angaben, welche er zu beiderseitigem Nutzen (hier

.beiderseitig" zum erstenmale vor, 1.38 sprach GUTENBERG \<m

- Nut/ein gemacht, Rechnung legen; was er eingenommen, soll


in die 800 Gulden eingerechnet werden, was aber über 800 Gulden ein-

gegangen, solle er herausgeben, und ferner solle er die Zinsen zahlen,

wenn FUST beschwüre, das (leid gegen Zinsen aufgenommen zu haben.

Aus dem Schriftstücke scheint hervorzugehen, dass die Druckerei im

Falle des Zahlungsunvermögens GUTEN-BERGS dem FUST zufalle, aber was

mit den Büchern zu geschehen habe, davon ist keineRede. Wenn ferner

von Einnahmen gesprochen wird, so können damit nur die Donate

p-Yueint sein, denn die Bibel, welche im Jahre 1452 zu drucken begonnen


und nach der Bemerkung eines Rubricators im Pariser Exemplare 1456

beendigt \vurde, konnte 1455 noch nicht verkauft sein. Diese Bibel


mit ihren c,i-[ Blättern ist zugleich ein schwerwiegendes Argument

gegen das HELMASPERGERSCIIC Instrument. FAUST von Aschaffenburg

-ibt al> Grund der Vereinigung von FUST und GUTENBERG an, dass der

Eilinder das Darlehen annahm, weil das in Druck zu legende Werk


(jedenfalls die Bibel) auf Pergament gedruckt werden sollte und dess-

halb grosse Kosten ertunlerle. Nach LIGNAMINE druckten GUTENBERG und

FUST täglich 300 Bogen, nach dem Bücherverzeichnisse der Buchdrucker

SWEV.MIEVM und PANNARTZ zu Rom (von denen LIGNAMINE wahrscheinlich


diese Nachricht erhielt) war die gewöhnliche Auflage eines Werkes

_»;;,_-(KI Bogen, es ist wahrscheinlich, dass die 300 Bogen, von denen

LH.XA.MIXE spricht, eine Auflage darstellten. Nach den Rechnungen der




Kn.-ten einer DnK-knvi im XV. Jahrljun.l. 11. 's '


Ripoli-Druckcrri kostete vom besten Papi. n und dir Bibel i-l auf sehr

schönem Papier gedruckt i das Pviess G Pfund S Schilling. Die kJzeili-,-

Bibel würde zu 300 Auflage, wenn sie nur auf Papier gedruckt worden


wäre, schon für Papier allein 1200 Gulden Auslagen verursacht haben.

wieviel dir Kn-tm durch die Verwendung vnn Pergament höher liefen.

wissen wir nicht; aber dem Verfassn- des HELMASPERGERSchen Instru-

ment- w;iren Pergament und Papiri- ein Pappenstiel, nach ihm liefrn

die Küsten davon nur so in den 300 Gulden jährlich, neben Haii-zins.


(iesindelohn und Kost her. In den 1GOO Gulden konnten diese I'er-


. iiaent- und Papierkosten nicht inbcgrit'fen sein, das Letterngir-.-rn

war langsam und kostspielig, und der Verfasser des Instrunirnt- -i hrint

eine Kenntniss von den Kosten einer Druckerei gehabt zu haben, wenn

er die ersten 800 Gulden für die Einrichtung rechnete. Nach WILHELM

AVmvERUS, einem zeitgenüssischrn Mönche, -rundete der Abt des

Klosters St. Ulrich zu Augsburg, MELCHIOR DE STAXHEIM. 117:? rine

Buchdruckerei. Er verwendet^ ein Jahr, um die nöthigen Instrumente


zu verfertigen, kaufte des verstorbenen SCHÜSSLERS 5 Pres-m für 73


rheinische Gulden und liess 5 kleine Pressen von einem gr«-hickten


Arbeiter der Stadt. Namen.- SAIKHLOCH. herstellen, erbediente -ich


der (d. h. er kaufte) Typen von ZAINER, SCIIC--LER, SORG und ändern

Buchdruckern und gab für die Einrichtung 1702 Gulden aus. wobei zu

bemerken ist. da?.- 1172 mehrerlei Schriftgattungen nOthig waren, in

Mainz 1150 es sich aber nur um Eine Schrift handelte. Ich zweifle


nicht, da-s ein Process stattgefunden hat. in welchem FUST das Eigen-

thum der von GUTEXBERG enüchteten Druckerei zugesprochen wurde,

denn notorisch blieben die Typen der 42zeiligen Bibel in FUSTS Besitz,

SCHÖFFER druckte nach dessen Tode noch einen Donat damit, nach


SCHAAB ist auch die Jy/"/" Mi></initiitn l ist» ii,-h konnte es nicht eon-

statiren, da dieses Werk in der Wiener Hofbibliothek nicht vorhanden


ist) damit gedruckt; - ich zweifle aber an der Authenticität des Schrift-

stückes, welches uns als HELMASPERGERSche Urkunde producirt worden

ist, und ich für meine Person werde mich enthalten, aus dem-rlben

irgend welche Begründung zu schöpfen.


Es dürfte von Interesse sein, das Verhältniss zwischen FI>T und

GUTENBERG mit dem Vertrage zu vergleichen, welcher am -2(1 Mai 1172
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zwischen d.-m Buchdrucker ZAROTO und den Mailändern GAURIEL DE


ORSONIBI - von Gremona, Priester, GABRIEL PAVERO DE FOXTAXA, COLLA

.MnYIANUS und PETRUS AXTONIUS DE BURGO, genannt DE CASTILLOXE auf

:: Jahre allgeschlossen'wurde. Nach diesem noch jetzt vorhandenen

V i ilrage war 1. ANTON ZAROTO verpflichtet, lateinische und griechische

Typen, alt und neu (d.h. Antiqua und Gothisrhi zu liefern und die

nothv« null;.:'' Farbe für die Pressen zu erzeugen, welche die Gesellschaft


aufteilen werde; -2. die vier Gesellschafter des ZAROTO verpflichteten

sich, alle Kosten der Unternehmung zu tragen, und insbesondere sollte

PETRUS AXTOXUS DE BURGO für seinen Theil zunächst 100 Ducaten


erleben um l- Pressen aufzustellen, welche ununterbrochen arbeiten


sollten, doch war er nicht verpflichtet, später mehr zu zahlen, ausser-

ordentliche Fälle ausgenommen; 3. wenn einer der Gesellschafter eine

l'ntrrbrechung der Arbeiten verschulden würde, sollte er alle seine

Hechle verlieren; 4. die .M i et he für das Haus, in welchem sich die


Druckerei belinden \\vnle, fiel auf Kosten der Gesellschaft; 5. die Ein-

nahmen wurden in drei gleiche Theile getheilt, wovon ZAROTO einen

und die übrigen die beiden anderen Theile erhielten (</<'/" Ar/nii,'/-

ZARUT.-I l»-l,<//// <il«> ,lnj>jir/t soviel, nix jeder einzelne der Capitatisten) ;

<J. ZAROTO seinestheils sollte den Gesellschaftern die wirklich veraus-

gabten Summen für Pressen und andere Instrumente zurückstellen.

welche nach Auflösung des Vertrages in sein Eigenthum übergingen;

was die anderen Ausgaben betraf, so sollten sie aus dem Verkaufe

>l.r Bücher gedeckt werden; 7. der Priester GABRIEL DE ORSOXIA sollte

der Bewahrer des Büchermagazins, der Cassier und Generalagent

der Gesellschaft und für alle AVerthe verantwortlich sein, die ihm


anverinnit wurden; er erhielt dafür ein Exemplar von jedem von der


Gesellschaft gedruckten Buche; 8. die Wahl der zu druckenden Werke

wurde in der Generalversammlung der Gesellschaft vorgenommen; 9.die

Bc/ahlung des CoiTect(.r~ und des Copistcn sollte /// iKitin-'i, d. h. in

Büchern erfolgen; 10. alle Setzer. Drucker und andere Angestellte

-nlllen. bevor sie in die Werkstatt zugelassen wurden, einen Verschwie-
ge, iheitseid leisten, es wunlmen verboten, ebenso wie den Mitgliedern der

Gesellschaft, anderen Druckern der Stadt behilflich zu sein. Jedesmal.

wenn einer der l ie-ell-chafter ein Buch auf seine Kosten drucken lassen
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wollte, und er sich mit seinen Genossen nicht verständigen konnte,

sollte er die Erlaubniss erhalten, dasselbe durch einen anderen Drucker,

sei es zu Mailand, sei es zu Parma, drucken zu lassen."


Einen anderen Gesellschaftsvertrag kennen wir aus Spanien.

Die Abtei Monserrate von der neuen Congregation der Benedictiner

von S. Benito von Valladolid liess im Mai]1498 18.000 Ablassbriefe

bei JOH. LUSCHNER in Barcelona drucken. Am 28. desselben Monats


kam dieser mit UDALRICH BELCH von Ulm selbst nach der Abtei. \vo er


zufolge eines Uebereinkommens vom 7. Jänner 1499 sich verpflichtete.

soviel Breviarien und überhaupt Bücher zu drucken, als der Prior des

Gonvents verlangen würde, welcher das Papier sowie die nöthigen

Materialien auf seine Kosten anzuschaffen, für Speise und Trank und

Arbeitslöhne zu1 sorgen und Li SCHNER, sowie dessen Frau und Kind,

freies Quartier im Castell von Otea einzuräumen sich verbindlich

machte, auch die Druckerschwärze zu bezahlen übernahm. Dagegen

versprach LUSCHNER die nöthigen Uten-ilien, Lettern, Pressen u. s. w.

herzustellen. Für seine Arbeit sollte LUSCHNER monatlich 41 /2 Ducaten

erhalten. Nach Abschluss dieses Vertrages begann der Druck am


4. Februar 1499 und lieferte bis zum 30. April 1500, also in einein

Zeiträume von 15 Monaten folgende Resultate: 1020 Breviarien auf

Pergament; 398 auf Papier, 1012 Missale auf Pergament, 128 auf


Papier. 800 L'rt/iilne, 600 Vita Christi, 8QQ De spiritualibus «scensiouiln«.

800 Ltxfrui-fi» imrii-inrnm, 800 Parvnin lini////ii.5G


Man sieht hieraus, dass man im XV. Jahrhundert ebenso ver-

nünftige und verständliche Verträge zu schliessen wusste, wie heutzu-
tage. Nehmen wir an, dass GÜTENBERG mit FUST einen ähnlichen Ver-

trag abschloss, wie ZAROTO mit seiner Gesellschaft, so konnte auch


der Fall eintreten, dass dem Geldgeber das Eigenthum der Druckerei

verblieb, wenn GUTENBERG nach Auflösung des Vertrages das ihm aus


dem Erlöse der Bücher zufallende Capital nicht zur "Zahlung il T

Kosten der Druckerei verwendete; es ist auch der Fall denkbar, dass,

wenn ein Termin für den Ablauf des Vertrages nicht stipulirt war.

derselbe vorzeitig gelöst werden konnte, auf jeden Fall musste aber

GUTENBERG für seine Arbeit aus dem Verkauf der Bücher eine Ent-

schädigung erhalten.
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Dass die Typen Ei-rnlhum der Verleger oder Protectoren der

Uni.-k.-r lilieliui, ist im XV. Jahrhundert öfter vorgekommen. Mit den

Typen der Ablassbriefe ist kein Buch gedruckt worden, sie blieben

Eigenthum desjenigen, der dir Ablassbriefe auf seine Kosten drucken

lies-. Mit den Typen, welche SWEYNHEYM und PAXXARTZ in Subiaco

verwendeten, druckten sie nicht in Rom, sie waren wahrscheinlich das


Eigenthum jenes Klosters. Die Typen, mit welchen GERING, CRANTZ und

FRIBURGER in der Sorbonne druckten, findet man nicht in den Werken,

weicht' sie später im Hause �zur goldenen Sonne" druckten,und CAXTON


druckte mit den Typen des ]{n:in-il ./f.s ]ii*toire* <le Troyex nur die eng-
lische Ueber.-etzung dieses Buches, das Iln-iujdl »ftlif hixfuri/e-s of Troye

und T/n- i/i/iiii' ninl ji/'it/r nf t/n' r//cs.s; sie waren jedenfalls Eigenthum

des Herzogs von Hm^und. So erklären sich Erscheinungen, die allein

brtraditel. verblüffend wirken, bei häufigem Vorkommen auf natür-

liche Wei.-e. Trotz der schwierigen Herstellung der Typen dachte

man im XV. Jahrhundert wenig an die Universalität eines Lettern-


charaktiT.-. man übertrug die Eigentümlichkeiten der Handschriften

auf die gedruckten Bücher, und so spiegelt sich in ihnen der Parti-

cularismus der mittelalterlichen Feudalzustände wieder. Wenn FUST


dein GUTEXBERG die Druckerei \\e-nahm, so hatte er ihm nicht sehr


\veh gethan, GUTEXBERG konnte sich andere Pressen und Lettern

her .-teilen: wenn FUST ihn aber gehindert hatte, die Bibel, an welcher

er so luiiin' ;-:' .irbeitet, und welche vielleicht ein ähnliches Heureka,


wir das Katholiken, erhalten sollte, zu vollenden, so hatte er ihn am


empiindlii'li.-len verwundet. Offenbar war FUST.s Streben, nachdem er

in SCHÖFFER einen Verbündeten und Gehilfen gefunden hatte, der das

lir-diäft fortführen konnte, darauf gerichtet, die Erfindung sich selbst


unzumassen, wenigstens deutet die Geneigtheit SCHÖFFERS, nach

FUSTS Tode die Verdienste GUTENBERGS anzuerkennen, darauf hin.


BERGELLAXUS lässt GUTEXBERG sofort nach Auflösung des Vertrags


iillriu weiter drucken, setzt also voraus, dass derselbe die Mittel dazu

besessen hübe, nur beklagt sich nach seiner Erzählung GUTEXBERG über

das Univrht. welches ihm widerfahren sei. FAUST von Aschaffenburg


l;i.--t GUTEXBERG nach Strassburg gehen, um dort eine neue Druckerei

mit seinen Gehilfen zu errichten, und damit stimmt überein, dass nach




Dr. HUMKRYS


i|< i " Strussburgtr Sage MENTKL mit GUTENBEUG druckle und über dessen

Wegzug nach Mainz betrübt gewesen sei; wir wissen nicht, was

daran Wahres ist, jedenfalls liegt zwischen dem Erscheinen der

Bibel 1455/1456 und dem des Katholiken von l'M'.o ein Zeitraum, der

mit dem Druck des letzten Werkes nicht ausgefülll ist.


Nach einer anderen Sage suchte und fand GUTENBERG in Mainz

einen anderen Gelddarleiher, einen Dr. HUMERY, w« 'Mier ihm die Mittel


zur Errichtung einer Druckerei gab. Diese Sage beruht auf einem

Document, welches lautet: Ich CONRAD HUMERY, Doctor etc., Bekenne

mit diesem Brief; so als der Hochwirdige Furste min gnedigl lirb.-r

Her, Her ADOLFF Ertzbischoff zu Mentze mir etliche formen Bin li-


staben, Instrument, gezuge, und anders zu dem T ruekweix-k gehörende.

das JOHANN GUTTEMBERG nach sinem tode gelasen hat. und min gewest


ist, und noch ist, gnediglich folgen lassen hat; das ich dargegen Sine

Gnaden zu eren und zu gefallen mich Verpflichtiget han. und verpllieh-

tige mit diesem Brieff also, wer es, das ich soliche formen und gezuge

zu trucken gebruchen werde, nun oder hernach; das ich das thim will

und sall bynnen der Stat Mentze und nirgenl anders woe; Desglichen

ob ich sie verkeuffen, und mir ein burger davor so viel geben wollte

als eyn frembder; so will und sol ich das dem ingesessenen burger zu

Mentz vor allen frembden gönnen und folgen lassen. Und han dr-
alles zu Urkunde min secret. zu ende dieser schrifft getruckt. Der geben

ist des iars als man schrieb nach der Geburt unsers Heren M(';C<:C


und LXVIII. iar, uff Frytag nach S. Matliys tag. (£4. Februar.)

Ich habe oben (S. 84) dieses Document als verdächtig bezeichnet,


weil es den Namen GUTENBERGS in einer Weise geschrieben enthält.

die uns wohl nicht bei dem Bergamenser. wohl aber bei einem Mainzer

überrascht. Wenn das Document gefälscht ist, so konnte der Verfer-
tiger davon ausgehen, dass im Bauamtsbescheid vom Jahre ['r2'i- und

später der Hof ZUM HUMBRECHT (denn HUMERY ist das latinisirte


HUMBRECHT) das Druckhaus hiess, er konnte wissen, dass am -11. Sep-
tember 1467 ein HENNE GENSSFLEISCH gestorben war, und dass der

Kurfürst ADOLF II. von Mainz am 17. Januar 1405 einen .I.IHANN GUTEN-

BERG unter seine Hofdiener aufgenommen hatte, dass mit den Typen

des Katholiken von GUTENBERGS Verwandten, den BECHTERMÜNZE, 1467
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in Elhvvl, wo sich der Hof des Kurfürston befand, ein Vokabularium


^"druckt worden war. Unwahrscheinlich ist, dass GUTEXBERG das

Eigenthum der Typen des Katholiken nicht besessen und auch nach

dem Verkauf dieses Buches nicht envorben haben sollte und dass der


Kurfürst eine so grosse Zuneigung für Main/, besass, dass er darauf

drang, die Lettern müssten in Mainz bleiben, welches er doch 14<iJ


stürmen lir-s und wo er seine Residenz nicht aufgeschlagen hatte.

Aber das Document soll sich in tibro Arc1iii'j>i*r<>j>i ADOLFI j>. *<> in

Ari'liin, Moguntino befinden und es enthält nichts, dem direct wider-
sprochen werden könnte; selbst die Ansicht BERNARDS57, dieses Docu-
ment beweise, dass das Katholiken nicht von GUTEXBERG gedruckt

worden sei, da die BECHTERMÜNZE mit den Typen desselben das Voca-

bularium 1407 und l i-liO druckten, ist nicht stichhältig, da immerhin

die Möglichkeit vorliegt, dass die BECHTERMÜXZE die Typen 1468 ange-
kauft hatten. Indessen beweisen diese Umstände neuerdings, wie drin-
gend Vorsicht gegenüber solchen Urkunden geboten ist.


In der chronologischen Folge der Nachrichten über GUTENBERG

sind wir jetzt bis zum Jahre 1741 gekommen, in weichein der


Geschichtsprofessor JOHANN DAVID KÖHLER zu Göttingen eine Reihe

vi m Urkunden veröffentlichte, welche ihm Herr JOHANN ERNST v.


GLAUBDRG, .ein der Historie, Genealogie und Heraldik, und insonderheit

der Mainzischen alten Sachen sehr kundiger Cavalier". �aus den Brief-

schaften der adeligen und nachmals freiherrlichen Familie ZUM JUNGEN.

davon er ein naher Anverwandter gewesen", zugänglich gemacht hatte.

Unter diesen Urkunden befanden sich auch eine Reihe von Familien-


papieren, aus denen Professor KÖHLER einen Stammbaum GUTENBERGS


zusammengestellt hat, wobei er jedoch einen HENNE GÄXSSFLEISCH den

Alten als Erfinder aufstellt, was keineswegs erwiesen ist. Obgleich ich


kein Freund von derlei genealogischen Untersuchungen bin, hat mich

dm-h das Streben, mir Klarheit über die Person des Erfinders zu ver-
schaffen, sowie der Verdacht, welchen ich gegen gewisse damals und

.-päter plötzlich aufgetauchte Urkunden hege, veranlasst, diese Belege

sowie «he von G. A. SCHAAB 1830 zusammengestellten Urkunden zu


l prüfen, sie chronologisch und genealogisch zusammenzustellen, und

nach. lein SCHAAB dies unterlassen hat, eine neue Stammtafel der
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Familienglieder GUTENBERGS zusammenzustellen, welche das Filialiun.--

verhältniss, so weit es erkennbar ist, darstellt, wobei idi durch die

römischen Ziffern auf die SctUABSchen Urkundenziffern verweise.


Als Ahnherr des Geschlechts gilt FRIELE ZUM GENSFLEISCH, d. h.

auf neuhochdeutsch FRIEDRICH ZUM GÄNSEFLEISCH, welcher Zuname


von dem Stammhause der Familie herrührt. SCHAABS erste Urkunde


führt aus dein Jahre 1294 einen HERBORD GENSFLEISCH an, der aber für


unsere Forschung ganz gleichgiltig ist, da wir seine Nachkommen nicht

kennen. FRIELE erscheint in der Urkunde II als Zeuge einer Lehens-
urkunde vom Jahre 1331, in der Urkunde III wird er vom Kai-> T


LUDWIG im Jahre 1332 wegen Zerstörung einiger Stiftshöfe in und

ausser der Stadt Mainz in die Reichsacht erklärt, 6 Monat später


kommt er in der Urkunde IV als Rathsherr vor, in der Urkunde V vom


selben Jahre ist er die Seele der Opposition gegen die Patrizier, wird

aber unter denjenigen, welche in diesem Jahre Mainz verliessen, nicht


genannt; in der Urkunde XVI vom Jahre 1358 wird NIKLAS FRIELENS

sei. Sohn genannt, ist dieser also gestorben.


Nach KÖHLER und SCHAAB hatte NIKLAS zwei Söhne, PETER und


KLAS (NIKOLAUS), unter den im Jahre 1332 fortgezogenen Mainzer

Patriziern werden aber HENNE GENSFLEISCH und sein Bruder PETER


genannt, wonach also HENNE der ältere war, KLAS kommt in diesem

Verzeichnisse nicht vor, war also wahrscheinlich noch ein Kind. Nach


der Urkunde VII und VIII vom Jahre 1337 verkaufen Dechant, Sänger


und Capitel des Peterstiftes zu Mainz an KATHARINA, Tochter des

JOHANN, eines Sohnes von FRIELE, und an FRIELE, Sohn des JOHANN,


Sohnes des FRIELE. eine Leibrente; wenn KÖHLER und SCHAAB diesen


Enkel des FRIELE mit seinem Grossvater identificiren, so mögen sie

das verantworten. Was aus" diesen Geschwistern geworden ist, ist

nicht bekannt, es kommt 1428 �KETTE, HENNE GEXSSFLEISCH selige


Tochter, ein closter Junckt'er" vor (Urkunde LXX), und in dem Ver-

zeichniss der 13 ersten Aebtissinen eine KATHARINA GENSFLEISCH, gestor-
ben 3. Jänner 1437; ob diese mit jener KATHARINA identisch ist, muss


ich dahin gestellt sein lassen, sie wäre dann wenigstens 100 Jahre alt

"geworden, ich habe sie daher in der Stammtafel mit Fragezeichen

versehen.




In Urkunde XII wird eine Nonne CLÄRE, Tochter des FRIELE zu


Gr\<KLEiscH, genaiml. ich habe sie daher neben JOHANN gestellt. Eine

andere Tochter war GRETHE, Tochter des FRIELE, Frau des HEINZ ZUM

.IINGEN (Urkunde XVIII) im Jahre 1363.


KHIILF.I; fuhrt nur Einen PETER ZUM GENSFLEISCH auf, da aber im


Jahre 1382 ein GREDGEN, Witwe von PETER ZUM GENSSFLEISCH (Urkunde

XXIX) und im Jahre 1370 PETER ZUM GENSFLEISCH und AGNES ZUM


Ji \GE\. seine Frau, vorkommen, und dieser PETER doch nicht z\vei


Frauen zugleich gehabt haben kann, so habe ich ein Filiationsverhält-

ni.-s angenommen. In dieser Annahme bin ich dadurch bestärkt wor-
den, dass nach Urkunde XXVIII FRIELE GENSFLEISCH, Gapitular des

Liebfraiieu-lift' s zu den Stafflen, PETER GENSFLEISCH, seinen Vater, und


PETER GENSFLEISCH, seinen Bruder, Gapitular des St. Stefansstiftes

zu seinen ManufideVn dl. i. Testamentsvollstreckern) ernennt. Diese


Urkunde hat WÜUDTWEIX veröffentlicht und ich weiss allerdings nicht,

\vie ich die Gapitular-chaft des Bruders PETER mit seiner Verheiratung


vereinigen soll: wenn jedoch FRIELE 1381 auch den Stadtrath JOHANN

GEXSFLEISCH zu seinem Manufidelen ernennt (SCHAAB S. 175, Note) und

in der Urkunde XLIV im Jahre 1396 JOHANNES sein Bruder genannt

wird, nach Urkunde XL vom Jahre 1392 HENNE GENSFLEISCH über


mehrere von seiner Mutter GRETHE, Witwe des PETER GENSFLEISCH ihm


überlassene Feldgüter, Korn, Kappen und Pfenniggülter einen Bann-
brief ausstellt, si» dürfte sich doch die angenommene Filiation bestätigen.


her /.weite PETER hatte, wie erwähnt, die AGNES ZUM JUNGEN, die


Tochter des PETER ZUM ESELWECK zur Frau, ihr Sohn FRIELE nannte


sich auf seinem Siegel auch �ZUM ESELWECK", er heiratete die GRETHE

ZUR LADEN aus dein Hause der GELTHUSS (Urkunde XX vom Jahr 136('.i.


Dieselbe kommt in der Urkunde XXIV vom Jahre 1372 als seine


Witwe und als Mutter von KATHARINA und JOHANN vor.


Nach ihrer Mutter führen FRIELENS Kinder den Beinamen �ZUR


LADEN", es sind jedoch nicht nur KATHARINA und JOHANN, in der

Urkunde XLVII vom Jahre 1400 wird ein FRIELE ausdrücklich Sohn


der GRETHE ZUR LADEN, FRIELENS sei. Witwe, in der Urkunde LV vom

Jahre 1407 Bruder der KATHARINA genannt. Als ein dritter Bruder der

KATHARINA erscheint 11-10 (Urkunde LVIII) ORTLIEB ZUR LADEN, der in
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Urkunde LIX vom selben Jahre mit seinem Bruder FRIELE ;il- FHYLEX

sei. Söhne ZUM GKXSFLEISCH, die man nennt ZVR LADEN. aulUvInhvt wird.

Ob PETER ZUR LADEX, der im Jahre 1411 am Auszug au- Mainz theil-


nahm, gleichfalls ein Bruder der vorigen war, ist aus den Urkunden

nicht zu entnehmen. Weiters kommt ein FRIELE ZUR LADEX li-MT in


der Urkunde XC als Canonicus vor, und von ihm ist ein Grabstein


vorhanden, nach welchem er 1460 gestorben i .-t. Einen klaren Bewei.-.


welcher Schwindel mit Urkunden getrieben worden ist, liefert der

Umstand, dass SCHAAB, der unter Nr. CXXXI diesen �Decken-Irin vom

Grabe des FRELE GENSFLEISCH, Capitular des Stefansstiftes zu Mainz"

citirt, unter Nr. CXXXVI folgende Urkunde bringt: . An- dem < M i.-inal.

X l'lll. l\>i/,i/ii. Mm/ Aii/n> domini MCCCCLXVI obiit il'unimi.-: FRILOGIX-


FLEISS ZU DER LADEX nn/iiiiini.-! xiii/rft Sfrji/iiitti Mni/Hitf. llitilf Ji'i/ii-iinix i t''

wornach also derselbe Gapitular FRIELE zu St. Stefan 6 Jahre später


gestorben wäre. In einer Note ist dazu bemerkt: .(Aus) einem auf

Pergament geschriebenen Kalender des Agnesenklosters zu Mainz, der

sich noch unter den Papieren des Herrn BODMAXX beiindet." Ob dieser

FRIELE derselbe ist, der oben als Bruder der KATHARIXA vorkam, la-en


die Urkunden nicht ersehen, es scheint aber doch ein anderer zu sein.


denn ein FRIELE nimmt 1411 am Auszuge der Adeligen theil. die Stifts-
geistlichen- werden sich aber kaum daran betheilipt haben, da die

Streitigkeiten mit den Bürgern sie nicht berühr! en.


KATHARIXAS ältester Bruder HEXXE GEXSFLEISCH trfrJ denselben


Namen wie HEXXE der Alte, aber der eine heisst ausdrücklich Sohn


der GRETHE ZUR LADEN, der Frau des FRIELE (Urkunde XXIVi. und

der andere Sohn des PETER und der GRETHE (Urkunde XXXIV i. < r


hatte nach derselben Urkunde eine Tochter GRETHE, Nonne im Claren-

kloster, und da diese Urkunde im Jahre 1449 vor dem weltlichen


Gerichte vidimirt wurde, so ist vor diesem Jahre entweder er oder seine


Tochter gestorben. Dieser JOHANN der Alte hatte im Jahre 1391 eine


Frau KATHARINA (Urkunde XXXVI), JOHANN VON DER LADEN dage-ni

hatte eine Frau Namens JOHANNA (HENECHIX), welche im Jahre 141 M als


seine Witwe ausdrücklich ZUR LADEN genannt wird (Urkunde LXVi,

er musste also vor 1419 gestorben sein. Wann JOHAXX der Alte


gestorben ist, ist aus den Urkunden nicht zu entnehmen, er kommt




aber unter den im Jahre H11 ausgezogenen Adeligen nicht vor;

andererseits kommen im Jahre 1451 JOHANN GENSFLEISCH der Alte und

KATHAUINA seine Frau vor. welcher JOHANN der Alte sowohl von KÖHLER


wie von SCHAAB (S. 45) für den Erfinder der Buchdruckerkunst gehal-
ten wird. Wami diese beiden Männer, welche den Namen �JOHANN

der Alte- ifilii-ieii, dieselbe Person? Wir werden auf diese Frage

-p. 11 er noch zurückkommen. Ferner kommt in den Urkunden eine ELSE


/.i (ii m M:I:I;I; als eine Witwe FRIELENS vor. welche mit ihren Söhnen


FRIELE und JOHANN GUDENBERG eine kleine Rente l ezog (Urkunde

LXXXV oder GCLXXXV). Dieser JOHANN GUDENBERG wurde bisher für


den einzigen dieses Namens gehalten.

i^hen wir jetzt zur anderen Linie über, so haben wir als den


Begründer schon KLAS, FRIELENS sei. Sohn, kennen gelernt, in der

Urkunde XVI wird er der Bruder des PETER und Lehensmann des


Junker DIETRICH VON GUDENBERG genannt.; nach Urkunde XXVI war er

1:177 Schöffe zu Mainz. Er hatte einen Sohn JOHANN!, der nach

Urkunde XXXV im Jahre 1390 mit EVEN verheiratet war und von ihr


drei Kinder hatte: NIKLAS, JOHANN und GUDEN, die damals schon die


Ehefrau des RUDOLF VON LANDECK war. Diese hatten einen Sohn, RÜDIGER,


dessen Vermögen bis zu seiner Volljährigkeit 1441 von JOHANN dem

Alten verwaltet wurde. JOHANN, der Bruder der GUDE, muss schon 1395


gestorben sein, denn in diesem Jahre bekennt NIKLAS GENSFLEISCH laut

Urkunde XLII für sich und seines Bruders HENNE GENSFLEISCHS Sohn,


RUDOLF, dass sie sich mit ihrem Schwager RUDOLF VON LANDECK wegen


alter Streitigkeiten über ihre Güter verglichen hätten. Jener RUDOLF

kommt im Jahre 1421 unter den Münz- und Hausgenossen vor, scheint


aber kinderlos gestorben zu sein, da im Jahre 1459 ARNOLD GELTHUSS

VON DEK JUNGEN AREN eine erbliche Wiederkaufsgülte vergiftet, die von

RUDOLF GF.NSI-LEISCH auf ihn gekommen ist.


NIKLAS hat einen Sohn, JOHANN den Jungen (Urkunde LVII vom


.lalu-e l i-M'.h. der ein grosser Geschäft .-mann war. wie folgende Urkun-
den beweisen:


XLVIII. 1401. Erzbischof JOHANN von Mainz bekennt, dass er JOHANN

ZUM GENSFLEISCH 58 Pfund, 3 Schilling und 3 Heller für

KM) Säeke Haber, die er ihm verkauft, schuldig sei.
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HKNNE zu* NIKLA.S,
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KATIIAKINA, DIETBICII VON GUDE\TILKI.
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Enkelin ilrs FRIEL MAINZ 1377/XXVI.


1337/VII, l

JOHANN,


Sühn ci.'s NIKLA-, tvt

1428/LXX,
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f 14.17/LXIX JOHANN,

Sohn des JOHANN
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VI.


GEORG,
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frhalt die Paslm. i


zu ilotleriheim


144-2/C V
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KÖHLER. 1401. Graf ADOLF v. NASSAU undDiExz überträgt dem JOHANN


GENSFLEISCH den'Jungen die Lehen, �als KLAS v. GUDEN-

BERG seligen sin Vater, und sin Aldcrn" von ihm gehabt.


XLIX. 1402. Erzbischof JOHANN verleiht dem JOHANN GENSFLEISCH

und seinen beiden Söhnen PETER und GEORG mehrere


in der Stadt Mainz gelegene Zinshäuser und Krame mit

den Gefallen, als ein erzbischöfliches Mannlehen, um

ihn dadurch für die ihm und dem Stift geleisteten

Dienste zu belohnen.


L. 1404. JOHANN GENSFLEISCH verkauft der Karthause Wiesen um


250 Goldgulden.


LII. 1405. JOHANN GENSFLEISCH stiftet vor dem Gericht zu Bingen

für sich und seine Eltern ein Jahrgedächtniss auf ewige

Zeiten in der Stiftkirche zu St. Stefan zu Mainz.


LIII. 1405. Erzbischof JOHANN bekennt, dass er mit HENNE GENS-

FLEISCH habe abrechnen lassen, und ihm noch 327 Gul-

den und 6 Schilling Heller schuldig bleibe, womit er

ihn auf den Zoll zu Lahnstein anweist.


L1V. 1407. Erzbischof JOHANN gibt HENNE GENSFLEISCH und seinen


beiden Söhnen PETER und GEORG auf ihre Lebtage ver-
schiedene Zinshäuser und Krame zu Mannlehen.


LVII. 1409. HENNE GENSFLEISCH der Junge vergiftet vor dem welt-
lichen Gericht zu Mainz dem HERMANN zu FÜRSTENBERC;


und seinen Erben zwei Mark ewigen Geldes auf das Haus

zum Schildknecht, welche ihm von seinem Vater NIKLAS

GENSFLEISCH und seiner Mutter anerfallen seien.


LXVII. 1411. HENNE GENSFLEISCH und seine Söhne PETER, JECKEL der

Pastor und GEORG verlassen Mainz.


Ausser den Genannten werden noch als ausgewandert angeführt:

FRIELE ZUR LADEN, ORTLIEB ZUR LADEN, PETERMANN ZUR LADEN, HENCHIN

ZUR LADEN, DIETRICH ZUR LADEN. Ziehen wir für das Jahr 1411 eine


Linie über die Stammtafel, so fehlen JOHANN DER ALTE, von dem


man nicht weiss, ob er damals nicht mehr lebte, oder zu betagt war.

sich am Auszug zu betheiligen, sowie RUDOLF und RÜDIGER, welche

noch zu jung waren.


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. 7
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Kine /.weite duoiiologische Vergleichung gestattet das Verzeich-
nis.- drr Iterhlr und .\;uri«'ii der Hausgenossen zu Mainz im Jahre 1421.

Unter diesen linden wir: RUDOLF GENSEFLEISCH, ORTLIEB GENSEFLEISCH,

l'l IKK GÄNSEFLEISCH, DlEDERIGH SCHLÜSSEL ZUR LADEN, FfilELE GENSS-

KLEiscn den Junten. .MIMIK/. GENSEFLEISCH (wessen Sohn ist unbekannt).

Vergleichen wir diese mit den Auszüglern, so entsprechen FRIELE

GKNSSFLEISCH der Junge, ORTLIEB GENSEFLEISCH, PETER GENSEFLEISCH

dein Sohne de.-, obigen FHIELE ZUR LADEN, lerner ORTLIEB ZUR LADEX

und PETER ZUR LAUKN; an die Stelle des HEXCHIN ZUR LADEN scheint


MICHEL, sein Sohn, getreten zu sein, denn nach Urkunde LXV war seine


Frau H-1!) Witwe. Unter den Hausgenossen fehlen JOHANN der Junge

und seine Söhne PETER, JAKOL; und GEORI;.


Wenn nun in die Rachtung zwischen den adeligen Geschlechtern

und den Zünftigen in Mainz, welche vom Erzbischof KONRAD III. am


l s. Mär/ l '|.;!(i publicirt wurde, HENCHIN zu GUDENBERG als nicht inlen-


dig. leiner PETER GENSEFLEISCH ausdrücklich aufgenommen, JÖRGE

GENSEFLFISCH dagegen davon ausgeschlossen wird, sollten wir hier

i lieht eher JOHANN den Jungen und seine beiden Söhne PETER und


GKOR<; vor uns haben, als einen jungen Mann, der zu der Zeit noch


nicht mündig war. und wenn im Jahre 1434 JOHANN GENSFLEISCH der

Junge, genannt GUTENBEIU; . den Mainzer Stadtschreiber NIKOLAUS in

Strassburg als Gei-el für die Zahlung von 310 Gulden rückständige

Zinsen, welche ihm die Stadt Mainz schuldig war. verhaften lässt, sollte

dies nicht eher der Kaufmann gewesen sein, dessen grossartige Geschäfte

und Güter die Urkunden von den Jahren 1401 - 1411 aufweisen, als


jener juii^e Mann, dessen Vermögen in einer kleinen Rente von

l \ Gulden jährlich (Urkunde LXXXV und CCLXXXV) bestand?


In der Urkunde vom Jahre 1401, mit welcher Graf ADOLF v. NASSAU

und DIETZ dem JOHANN GE.NSI- LEISCH dem Jungen die GuoENBERGSchen


Lehen überträgt, wird dessen Vater NIKLAS GUDENBERG genannt. SCHAAH


(S. l 1. Note behauptet, das sei ein Irrthum, es müsse heissen: �KLAS

v. GIT»EXF:F.I:<. seligen, sin Vater", also der Vater nicht des JOHANN

GENSFLEISCH, sondern des KLAS v. (U-J^NBERC;, der der letzte seines

G.-r-hlcchtcs und iinithmasslich der Vater der ELSE zu GUDENBERG, der


.Muller des Krlindei> gewesen sei, aber dieser KLAS GUDENBERG, den
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undScHAAB als den letzten seines Stammes au-.-eln n. kommt


sonst nirgends vor, dagegen tritt in der Urkunde XLI vom Jahre r.'.'.ij

ein HEXXE GUDEXBERG auf, mit welchem SCHAAB gar nichts anzufangen

weiss, der ebensogut der letzte seines Geschlechtes sein kann, wenn

er nicht der Vater desselben KLAS GEXSEFLEISCH (siehe die Stammtafel).


der Mann der EVA, ist.


Unbestreitbare Thatsache ist, dass in der Linie, welche mit PETEI;


GENSFLEISCH, dem Sohne des ausgewanderten JOHAXX, im Jahre 1432

den Namen SORGEXLOCH annahm, dieGüTENBERGSchenLehen forterbten.


Thatsache ist, dass JOHAXX der Junge im Jahre 1434 noch lebte, l i-:'..">

war er todt, denn in diesem Jahre schlichtet GOTTFRIED. Herr zu


EPPSTEIN, die Streitigkeiten, welche zwischen PETER und GEORG über

die GuDENBERcschen Lehen ausgebrochen waren, in demselben Jahre

stellen die beiden Brüder einen Lehensrevers aus über die Lehen, die sie


nach ihrem Vater JOHAXX GEXSFLEISCH von dem Erzslil'te Mainz zu


Lehen tragen, 1542 verleiht derselbe GOTTFRIED, Herr zu EPPSTEIX.

dem JOHANN, Sohn des GEORG, den Kin-hriisatz und die I'a4orei zu


Mettenheim, welche einen Theil der GuDENBERGschen Lehen bildeten.


und im Jahre 1452 dasselbe Lehen dem JAKOB, Sohn des PETER.


Wir kommen nun zu dem wenig erfreulichen Resultat, dass es

wenigstens zwei JOHANN GUDEXBERG und zugleich drei JOHAXX GEXS-

FLEISCH gab. Der erste JOHAXX GUDEXBERG ist der reiche Kaufmann, der


1435 starb, der zweite ist der Sohn eines FRIELE GEXSFLEISCH und der


ELSE zu GUDEXBERG, nach der Urkunde CG LXXXV vom Jahre 1430. mit


welcher sie ihre Einwilligung gibt, dass man ihr von der Wochengülte

von 14 Gulden ihres Sohnes HEXXE in Zukunft nur 7 Gulden, nämlich


alle 14 Tage 6 Schilling Heller geben soll, um diese Zeit musste ihr

Mann todt und ihr Sohn HEXXE noch nicht mündig sein; im Jahre l 'r.1, 'i

schliesst dieser selbst eineUebereinkunft. dass ihm von den l i Gulden.


die auf seinen in Eltwyl wohnenden Bruder FRIELE standen, so hm-.-

er lebe, nur 12 Gulden in halbjährigen Raten zu zahlen seien (Urkunde

LXXXV). Da dieser HENCHIX GUDEXBERG in dieser Urkunde ausdrücklich

FRIELEN GEXSFLEISCH seligen Sohn heisst, so ist er auch JOHAXX GEX>-

FLEise.H. Ein dritter JOHAXX GEXSFLEISCH heisst JOHAXX der Alte,

SeliölVe zu Hechtsheim. KÜHLER und SCHAAB (S. 451 halten ihn für den
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Krliiulrr. von ihm soll ein Siegel vorhanden sein, auf welchem steht

.s. Ikx. (JENS:FLEISCH D. ALD., bei dem Siegel befindet sich noch der

schmale Per-ummtriemen von 5 Zoll Länge, mit dem es an der

Urkunde brfrsli^t yr\\ esen, und auf diesem Riemen steht von Herrn

BODMANNS Hand geschrieben: �6VV. Junker HENNE GENSEFLEISE Scheffe


zu Hechtsheim 1451 ini-eittoris tij^uiji-n^liiae* (d. h. des Erfinders der


Buchdruckerei . Dir.-t.T JOHANN der Alte war ebenso wie der gleich-
namige Sohn des PETER und der GRETHE mit einer Frau KATHARINA

verehelicht (Urkunde CXVIII vom Jahre 1451, laut welcher die beiden


Eheleute eine Abgabe von l */2 Ohm weissen Weins kaufen), jener aber

hatte eine Tochter GRETHE, dieser eine Tochter KATHARINA (Urkunde

CXVIII); dieser JOHANN der Alte hatte eine Schwester ANNA, welche


mit ORT ZUM JUXGEX verheiratet war (Urkunde GX vom Jahre 1445),

und da dieser ORT ZUM JUNGEN in dem Verzeichniss der Ausgewan-
derten vom Jahre 1411 und der Hausgenossen vom Jahre 1421 nicht


vorkommt (nach KÖHLER war er 1405 geboren), so können er und sein

Schwager JOHANN der Alte 1445 noch nicht sehr alt gewesen, der

letztere also nicht mit dem im Jahre 1391 mit einer KATHARINA verehe-

licht gewesenen JOHANN dem Alten identisch sein. Bei dieser Verwandt-

-chaft mit ORT DEM JUXGEX ist es begreiflich, dass er von dessen Vater im

Jahre 1443 den Hof ZUM JUXGEX miethet, er kauft dann am 6. Januar 141 s


das Haus Laufenberg neben dem Hause Schenkenberg, wobei JOHANN

FUST als Zeuge t.T.-chrint (Urkunde CXlIi, in demselben Jahre am

G. October vergiflet ARNOLD GELTHUSS ZUM ECHTZELER 71/z Gulden an

Gold Zinsen gegen ein Darlehen von 150 Gulden an Gold, für JOHANN

GENSFLEISCH genannt GUDEXBERGK, von dem wir nicht wissen, ob er mit

ili-ni .Srhr.fini von Hechtsheim identisch ist. Dürfte man von dem


Hauskauf neben dem Schenkeuberg und der häufigen Verbindung

dieses Namens mit JOHANN dem Alten Schlüsse ziehen, so wäre seine


Frau KATHARINA die Tochter des NIKLAS JOSTENHOFER genannt SCHEN-


KENBERG, weltlichen Richters zu Mainz, nach dessen Aufzeichnungen

HENNE GENSFLEISCH im Jahre 1437 seine Tochter KATHARINA ehelicht«-.


\\rlche 7 Kinder gebar: MICHEL 1439, HANS 1442, gestorben 1443,

KÄTHCHEX 1442, HANS 1444, KLAUS 1446, gestorben im selben Jahre,


1447, gestorben 1449 und HENNE 1449. In demselben
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Manuscript ist von einer anderen, aber gleichzeitigen Hand eingetragen,

dass am 27. September 1467 HENNE GENSFLEISCH und im Jahre 11-sr.

Frau KATHARINA GOSTENHOFFER, JOHANNS VON SORGENLOCH, genannt


GENSFLEISCH verlassene Witwe, gestorben seien. Am l I.November

1467 aber bekennt JOHANN SORGENLOCH, genannt GENSFLEISCH der Alte,

dem Nonnenkloster St. Nicomed von Mainz eine erbliche Gülto von


4 Malter Korn schuldig zu sein, wofür er sein Gut zu Bodenheim, das

ehemals dem PETER SCHLÜSSEL gehörte, verpfändet. Dasselbe Guth;ilt<-

jedoch nach der HELMASPERGERschenUrkunde (GXXVI) vom Jahre 1157

JOHANN GENSFLEISCH der Junge (junior) gekauft und JOHANN GUDEXBERG

war dabei als Zeuge gewesen. Hieraus geht hervor, dass etwas faul

ist in diesen Urkunden.


Zur besserenUebersicht mögen no;h folgende Mainzer Urkunden,

welche von einem HENNE oder JOHANN nach dem Jahre 1130 handeln,


hier folgen:

LXXXVIII. 1436. HENNE GENSFLEISCH der Alte verkauft der Karthause


bei Mainz die Hälfte eines in Hechtsheim gelegenen

Gutes um die Kaufsumme von 250 Gulden.


¬1. 114!. RÜDIGER, RUDOLFS zu LANDECK Sohn, bekennt vor


dem weltlichen Gerichte zu Mainz, sein elterliches


Vermögen durch JOHANN GENSFLEISCH den Alten.

seinen Vetter, ausgeliefert erhalten zu haben. (Da

JOHANN, NIKLAS Bruder, 1395, und JOHANN der Sohn


des NIKLAS, 1435 starb, so kann damit nur JOHANN,

der Sohn des PETER gemeint sein.)


CV. 1442. GOTTFRIED, Herr zu EPPSTEIN, bekennt, dem HENNE


v. SORGENLOCH dem Jungen, genannt GENSFLEISCH,

JÖRGEN sei. Sohne, zum rechten Mannlehen den


Kirchensatz und diePastorei zu Mettenheini mit dem


Zehent an Wein und Früchten verliehen zu haben.


CVII. 1443. ORT ZUM JUNGEN der Alte zu Frankfurt schreibt in


sein Gültbuch, dass er dem JOHANN GENSFLEISCH dem


Alten zu Mainz seinen Hof ZUM JUNGEN auf drei


Jahre gegen jährlich zu zahlende 10 Gulden

geliehen habe.
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(;X. l '' ''""'" JOHANN ZUM JUNGEN schreibt in sein Gültbuch, dass

JOHANN GENSFLEISCH der Alte, ORT ZUM JUNGEN sein

Vetter und ANNE seines Vetters Hausfrau und


obgenannten HENNES Schwester dabei waren, als er

JOHANN MAULBAUM 96 Gulden an Geld verkauft habe.


CXI. H i."i. JOHANN GENSFLEISCH der Alte ist Zeuge bei der

Vidimirung einer Urkunde.


CXII. l i i s. JOHANN GEXSFLEISCH kauft von dem Schneider JOHANN


WINTERHÄRTEN das Haus und Erbe genannt Laufen-
berg, neben dem Erbe Schenkenberg. Dabei war

JOHANNES FUST als Zeuge. (Vgl. Urkunde CXIV.

CXVII und CXXIII.)


< 1XIII. 1448. AIINOLH GELTHUSS ZUM ECHTZELER vergiftet achthalbe

Gulden an Gold jährlicher und ewiger Wiederkaufs-

gülten dem REINHARD BRÖMSER und JOHANN RODEN-

STEIN für ein Darlehen von anderthalb Hundert


GiililcH an Gold, welche der gegen\vartig gewesene

HKNNE GENSFLEICH, den man nennt GUDENBERGK, zu


.-idi genommen. Vidimirt am 20. August 1503.

CXIV. l iis. Gerichtlicher Rannbrief des HENNE GENSFLEISCH des


Alten über das Haus und Erbe, genannt Laufen-
berg, neben dem Hause Schenkenberg gelegen.


CXVII. 14HI. JOHANN WINTERKASTEN vergiftet vor dem weltlichen

Gericht zu Mainz dem JOHANN GENSFLEISCH,


Schwiegersohn von XIKLAS SCHENKENBERG, eine

Gülte von 10 Gulden Geldes auf das Haus zum


Laufenberg.


CXVIII. Hol. ANDREAS JOHANN und ELISABETH seine Frau von


Hechtsheim bekennen, dass sie dem Junker JOHANN

GENSFLEISCH dem Alten und KATHARINA seiner Ehe-

frau anderthalb Ohm weissen Weines auf Wein-

berge und Güter, in der Rubenheimer Mark gelegen,

verkauft haben, die stehen sollen auf Lebtag der


K VIIIAIUXA, Junker HENNES Hausfrau, und der

KATII.\i;ixA ilir<T beiden Tochter.




:.\IX. 1451. PETER MELLIXGER und KATHARINA seine Ha u-trau.

wohnhaft zu Hechtsheim, verkaufen dem Pfarrer

und Altaristen der St. Ignaz-Pfarrkiivhe zu Mainz

30 Schillinge Heller jährlicher und ewiger Gülte.

Dabei war HEXXE GEXSKFLEISS, Schöffe zu Hechts-

heim, dessen Siegel an der Urkunde vorhanden ist.

cxx. 11-01. .lunker HENNE GENSFLEISCH, Schöffe des Gerichts zu


Hechtsheim, wird gebeten, sein Siegel an einen von

diesem Gerichte errichteten Verleihungsakt beizu-

clrucken. (Aus der BoDMAxxschen Sammlung, das.


Siegel hängt nicht mehr an der Urkunde.)

CXXII. 1453. JOHAXX GUDEXBERG ist Zeuge in einem Notariats-

instrument, vermöge dessen HANS SCHUMACHER von

Seligenstadt, Bruder und Diener des Klosters zu

St. Clara, sich in dieses Kloster einpfründet und alle

seine Güter, Schuldforderungen u. s. w. demselben

schenkt und erlässt. (Weder im Original noch in

Abschrift vorhanden, besteht nur in einer Notiz aus


BODMANNS Nai'hlass. von dessen Hand geschrieben.)

CXX1II. 1453. NIKLAS LEYEXDECKER verkauft dem ADAM SCHENKEN-

BERG die zwei Häuser Gross- und Klein-Lauf'enberg,

mit dem darauf haftenden jährlichen und ewigen

Zinse des JOHANN GEXSFLEISCH.


GXX1V. 1155. " V ilariatsakt des Notars ULRICH HELMASI-ERGER über


den von JOHANN FVST geleisteten, ihm im Urlheil

gegen JOHANN GUTENBERG aufgelegten Kid.)


CXXV. 1456. JOHANN ZUM JUXGEN schreibt in sein Gült buch, das- er


JOHANN v.FÜRSTENBERG, Benannt SALMAXX, lOGulden

in Gegenwart des JOHANN GE.XSFLEISCH des Alten


und ORT GELTHUSS von Oppenheim gegeben Imbe.

CXXVI. 1457. Notariatsakt des Notars ULRICH HELMASI-KUGER,


wodurch DYELXHEXXE, Einwohner von Bodenheim.

das SCHLÜSSELST Gut allda an JOHAXX GENSFLEISCH


den Jungen verkauft. Unter den Zeugen

-ich JOHANN GUDEXBERG.
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<:xxvn. 1457. Manuscript des NIKLAS JOSTENHOFER, genannt

ScHENKENBERr worin die Ehe seiner Tochter

KATHARINA mit HENNE GYNSSFLEISS, sowie die daraus

hervorgegangenen Kinder bis 1457 verzeichnet sind.


CXXVIII. 1458. JOHANN v. SORGENLOCH, genannt GENSFLEISCH der

Junge, vergiftet an KONRAD GULDENLUFT und seine

Erben 30 Morgen Aecker.


CXXIX. 1159. ViTiiiilllung eines Streites zwischen JOHANN GENS-
FLEISCH v. SORGENLOCH dem Jungen und dem Victor-
stift wegen eines dreijähriger lorngült-Rückstandes

von 90 Malter von den Schlüsselgütern zu Boden-
heim.


CXXXV. 1464. HENNE ZUM JUNGEN schrieb in sein Gültbuch: �It.

X Gulden HENNE GINSSFLEISCHE dem Jungen, GEORGE

< liN.s-äFLEiscHE selgen Son nach Lude eynes Brieffes.

Dedit XXII maller Kornes. A. D. MCGCGLXIIII.«


CXXXVI. 1465. Kurfürst ADOLF II. von Mainz nimmt JOHANN GUDEN-


BERG unter seine Hofdiener auf.


<:XXXVII. 14G5. JOHANN v. SORGENLOCH, genannt GENSFLEISCH der

Junge, gibt seine Tochter MARGARETHA in das Kloster

Dalheim und überträgt desfalls diesem Kloster

etliche Gülten und Güter. (Aus der BoDMANNSchen


Sammlung; wenn diese Urkunde echt ist, so beweist

sie, dass dieser JOHANN nicht der Ehemann der

JOSTENHOFER war, denn deren Tochter MARGARETHA


ist, zwei Jahre alt, gestorben, gleichwohl heisst die

JOSTENHOFER in dem Manuscripte Nr. CXXVII

SORGENLOCHS Witwe!)


CXXXVII. Hr,7. JOHANN v. SORGENLOCH, genannt GENSFLEISCH der

Junge, verleiht einen Theil seines Hofes und seiner

Güter zu Bodenheim in Erbpacht (1. Mai).


CXXXVIII. 1407. JOHANN SORGENLOCH, genannt GENSFLEISCH der Alte (!)

verpfändet dem Nonnenkloster St. Nicomed von

Mainz sein Gut zu Bodenheim am 11. November


(vgl. CXXVI und GXXIX).
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GXXXIX. 1467. Manuscript SCHENKENBERG: HENNE GENSFLEISCH, Ehe-

mannderJosTENHOFER,stirbtDinstag vorSt.Mi'-lH-I--


tag (27. September).

CXL. 1468. JOHANN GUTENBERG todt.


In diese Urkunden lässt sich nur dann ein Zusammenhang


bringen, wenn man annimmt, dass ELISABETH GUTENBERG eine Tochter

des JOHANN DES JUNGEN, Schwester des PETER, und JOHANN DER ALTE


der Sohn derselben undFRiELENS gewesen sei, aber dafür liegen keine

Anhaltspunkte vor, ebenso bleibt das Verhältniss des FRIELE, Sohnes

der GRETHE ZUR LADEN zu dem Ganonicus FRIELE ZUR LADEN unauf-

geklärt. Würde nicht JOHANN GUTENBERG neben JOHANN dem Jungen

genannt, so möchte ich JOHANN den Jungen, GEORGS Sohn, für den

Erfinder der Buchdruckerkunst halten; für diesen spricht die nahe

Verwandtschaft mit den BECHTERMÜNZE.


Was nun den Erfinder selbst betrifft, so ist dieser jedenfalls in

Strassburg geboren oder wenigstens dort erzogen, denn war er der

Sohn FRIELENS, so hatte sein Vater FRIELE ebenso wie GEORG Mainz im


Jahre 1411 verlassen. Wahrscheinlich ist seine Mutter nach ihres Gatten


Tode, spätestens 1425, vielleicht ist FRIELE selbst schon früher zurück-

gekehrt, da sein Sohn 1421 unter den Hausgenossen genannt wird.

in diesem Falle war JOHANN GUTENBERG 1434 dauernd in Mainz. War


der Erfinder der Sohn GEORGS, so blieb er jedenfalls länger in Strass-
burg, wahrscheinlich bis 1442. Daraus erklärt sich, dass 1474LiGXAMi.\K

meint, er sei von Strassburg gebürtig, dass der BERGAMENSER 1483

und FULGOSUS 1494 ihn einen Strassburger nennen und BERGELLANU?

erzählt: �man sagt, dass die Stadt Strassburg ihn von seiner Kind-
heit an in ihrem. Schosse ernährt habe".


Im Jahre 1448 nimmt ARNOLD GELTHUSS für JOHANN GUTENBERG ein


Darlehen von 150 Gulden (auf, ein Beweis, dass dieser schon vor der


Verbindung mit FUST grössere Druckunternehmungen vorhatte, in den

Fünfziger-Jahren kommt er mehrmals als Zeuge vor und im Jahre 1465

wird er vom Kurfürsten ADOLF II. unter seine Hofdiener aufgenommen.

Die Meinung, dass der Kurfürst damit einem verarmten Erfinder eine

Pfründe verlieh, kann ich nicht theilen, denn solche Hofstellen wurden


nach JOANNIS nur Bürgern verliehen, welche durch ihr Geschlecht
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und ihrr Vrrdienste ausgezeichnet waren, wie denn der Kurfürst


ALBERT im Jahre 1483 unter 11 Adeligen auch einen JOHANN v.

SOKUEXLOCH, genannt GENSFLEISCH zu seinem Ministerialen oder Dienst-


mann ernannte.58 Mit Ausnahme der GELTHussschen Anleihe und des


Verti-,-1 ;.:<"-. mit Frs-r liegt in den Mainzer Urkunden (die HuMERische

Urkunde scheint mir nicht echt) nichts über die angebliche Armuth

GUTEXBERGS vor und es ist somit kein Grund vorhanden, anzunehmen.


dass er den Erlös aus seinen Arbeiten vergeudet habe; der Mangel

jeder weiteren Darlehensurkunden und seine Berufung an den Hof des

Kurfürsten dürfte eher darauf hinweisen, dass er zu dieser Zeit ein


angesehener und nicht unbemittelter Mann war. Verheiratet scheint

er nicht gewesen zu sein und somit auch keine Kinder gehabt zu

haben. welche sein Gedächtniss lebendig erhalten hätten; schon zu

Anfang des XVI. Jahrhunderts scheint man weder sein Geburl>- noch


sein Todesjahr gekannt zu haben, da die Denksteine, welche ADAM

GELTHUSS und Ivo WITIG ihm errichteten, entgegen aller sonstigen


(i. ptld-viilieit, keine Daten enthielten. In neuerer Zeit will man in dem

Anniversarium der Dominicanerkirche zu Mainz zum 2. Februar (1468)


folgende Eintragung gefunden haben: O(biit) Dns JoJtf.< :>ni/ Ginsefleis

" "i/n/ iliiiiJiiis i-iii/ilr/is *n_ji /iifiiili in jijn' nitlnlnnii jiriii'iliriiiifix litibriix iiniin

(i/H.^'f/i is, wonach die Behauptung des GELTHUSS, welche übrigens auch

in einem Manuscript der Familie ZUM JUXGEX enthalten ist, 1>9 dass

GUTEXBERGS Gebeine in der Franziscanerkirche begraben seien, irrig

wäre, aber solche neuere Entdeckungen kann man nur mit Misstrauen

.mluehmen und womit ist denn bewiesen, dass dieser JOHANNES ZUM


GIXSEFLEIS der Erfinder war?


Ausser diesen genealogischen Nachweisungen gebührt KÖHLER

das Verdienst, auch andere Zeugnisse für GUTEXBERG der Vergessen-
heit entrissen zu halten, so die Kölner Chronik, den Bericht des


TRITHEMIUS, die Zeugnisse WIMPHELINGS, JOHANN SCHÖFFERS Dedication

in .-einem Livius, BERGELLANUS Gedicht, eine Reihe von Zeugnissen,

welche hier nicht aufgenommen wurden, da sie sich nur claraut

l>e/.iehen, dass die Buchdruckerkunst in Mainz erfunden wurde, die

Zeugni.-.-e lür GITF.NHEKG von LIGXAMINE, vom BERGAMEXSER, PALMERIUS,


s, SABELLICUS, SERRARIUS, die Schlussschriften des Psalters von
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SCIIÖFFER, des Rationale, der Gonslitutionen CLEMENS V., des Katho-
liken, der Decretalien BONIFACIUS VIII. r. s. \v.


Während es so gelungen war, nachzuweisen, dass die BuHi-

druckerkunst wirklich von JOHANN GUTENBERG zu Mainz erfunden


worden ist, suchten die Strassburger auch etwas �für die Ehre ihrer

Stadt" zu erobern. Die Anregung dazu gab Professor SCHÖPFLIN. dem.

wie er selbst erzählt, kaum nachdem er angefangen hatte, zu Stras.-


burg in der Literatur zu unterrichten, die Fundamente verdächtig

vorkamen, auf deren Grunde die elsäs-i-cln-n Schriftsteller der Stadt

Strassburg den Ursprung der Buchdruckerkunst zu vindiciren plVijlrii.

Er wunderte sich sehr, dass man dem GUTENBERG, welchem die öffent-

liche Stimme von Europa diese Kunst zuschrieb, einen MENTEI, gegen-
überstellte und empfahl den Strassburger Gelehrten, drin Mainzer GUTEN-
BERG den Strassburger GUTENBERG entgegenzustellen, nachdem er aus

den zwei von SCHERZ im Archiv der St. Thomaskirche zu Strassburg


entdeckten Urkunden erfahren hatte, dass GUTENBERG im Jahre 1441 in


Strassburg gewesen sei. Sie begriffen endlich mit ihm. dass die gaii/e

Sache der Strassburger blos allein auf GUTENBERG beruhe und da-s

mit dem Lebensabschnitt desselben, welchen er in Strassburg


zubrachte, der Ursprung der Buchdruckerkunst ohne Zweifel ver-
webt sei."0


Die Folge war die Producirung einer Reihe von Aktenstücken,

denn mit geringeren Schriftstücken konnte man ja den Mainzern nicht

entgegentreten, und um diese letzteren nicht herauszufordern, begnügte

man sich, mit diesen Aktenstücken die Jahre zupflastern, in denen

GUTENBERGS Anwesenheit in Mainz nicht nachgewiesen war.


In dem Helbelingzoll, das ist der Hellerzoll, den die Stadt Strass-
burg erhob, fand man, dass GUTENBERG am 24. Juni 1439 12 Schilling

und am Georgitage 1444 l Gulden an WeinzoH entrichtet habe, an


einer anderen Stelle desselben ohne Angabe des Jahres i!i. dass diesen

Zoll ENNEL GUTENBERG gezahlt habe. Ob dieser GUTENBERG derselbe


war wie der Mainzer Junker, ob nicht vielleicht in Strassburg ebenso

ein Weinbauer existirte, wie in Mainz ein Weinbauer Gi DINSBERG,

darum kümmerte man sich nicht, imGegentheil wurde diese Eintrat in-


von SCHÖPFLIN zu einer unverschämten Fälschung benützt.
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In seinem Werke Vhxlii-ifte typo</,-iij,/,;nie, Argentoraü 1760,

berichtet SCHÖPFLIN von einer Urkunde, nach welcher im Jahre 1437 ein


Fräulein ANNA ZUR EISERNEN THÜR, die letzte ihres Geschlechtes, welches

zu den adeligen Geschlechtern des niederen Elsass gehörte, GUTENBERG

wegen eines Eheversprechens bei dem bischöflichen Gerichte verklagt

habe, doch sei nicht bekannt, zu welchem Resultate dieser Process


geführt habe. Als später MEERMANN im Jahre 1761 eine Abschrift von

der Urkunde verlangte, musste SCHÖPFLIN gestehen, dass eine solche

Urkunde nicht existire, dass sich jene Nachricht nur in einer Rand-
glosse vorfinde und so schrumpfte diese (GUTENBERGS Ehre mit eiserner

Stirn angreifende) Urkunde zu der verdächtigen datumlosen Eintragung

einer ENNEL GUTENBERG im Helbelingzoll zusammen!


N.ichdem GUTENBERG in Mainz im Jahre 1448 durch GELTHUSS ein


Anlehen aufgenommen hatte, musste er natürlich in Strassburg gleich-
falls Anlehen aufnehmen. Am 2. Jänner 1441 verbürgte er sich nebst

einem Ritter LUTHOLD v. RAMSTEIN als Mitschuldner für eine jährliche

Rente von 5 Pfund Heller, welche der Waffenträger JOHANN KARLE für

die Summe von 100 Pfund Heller dem Capitel der St. Thomaskirche

zu Strassburg verkauft hatte und am 15. December 1442 verkaufte

er mit einem Strassburger Bürger MARTIN BREHTER demselben Stift

eine jährliche Rente von 4 Pfund Heller auf eine jährliche Rente von

10 Gulden aus den Einkünften des Mainzer Stiftes, die er von seinem


<>nkel JOHANN LEHEIMER, weltlichen Richterl zu Mainz, ererbt hatte,


welche Summe beide Schuldner bar empfangen und gänzlich zum

Nutzen und Gebrauch des JOHANN GUTENBERG (ganz wie bei GELTHUSS)

verwendet zu haben bekannten. Diese Rente Onkel LEHEIMERS muss


jedoch werthlos gewesen sein, denn wie Professor C. SCHMIDT in

seinen zu Strassburg 1841 (früher war es nicht iwir/1/ch) erschie-
nenen N'iiii-niii.i- </rt<n/s sin- la vie de Gutenberg, tin's des archh-s de


fanden rlm^ifre de St. Ttiomas ä Strasbourg (Neue Einzelnheiten über

das Leben GUTENBERGS, den Archiven der St. Thomaskirche zu


Strassburg entnommen) nachweist, musste das Capitel am 10. April

1461 beim Reichsgerichte zu Rottweil um Execution ansuchen, und

das Rechnungsbuch des genannten Stiftes enthält darüber folgende




Strassburger Urkunden. L09


Dis ist der costen u 11' WARTIN BREHTER und JOHANN GUTTEMBERG.


xiiii ,5 dem Rotwiler hotten von der Ladung gen Mentz.

xiiii ß vor dem verbietz brieff gen Mentz.


ij ^ vi <L dem procurator.

ij ,3 vi (/. in daz ocht buch zu schriben.

ij ß umb den ocht briet'!'.


iij j3 umb ij verbietz brieffe.

iiij J. dem heren Knecht trostung MARTIN BREHTEU oht zu sagen.


1458-1474 werden GUTENBERG und BREHTER als Schuldner auf- und


fortgeführt, von 1408 an aber steht neben ihrer Aufführung ^üacat"

und erst im Jahre 1474 �JOHANN GUTTEMBERG und MAKTIN BREHTER . . .


tn iiij lib. abeganck'.


Nr. -2l. Sivgel tlv» FRIELE GEXSFLIISCK. Nr. 22. Angeblich.-, nn^el des JOHANN

(Narh KÖHLER.) GCIENBEIIG. (Nach LEMPERTZ.)


Ich füge hier unter Nr. 22 das Siegel GUTENBERGS, welches sich

an dieser Schuldurkunde befindet, nach LEMPERTZ bei, daneben unter


Nr. 21 das Siegel des FRIELE GENSFLEISCH, seines Vaters, von den


Urkunden LV und L1X; bei dem Mainzer Siegel fehlt auffallenderweise

der Helm, das Zeichen der Ritterschaft.


Mit diesen Schuldurkunden war aber die Buchdruckerei in


Strassburg noch nicht erfunden; selbst angenommen, dass diese Strass-
burger Urkunden echt wären, so kann hier ein gleicher Personenunter-
schied vorliegen, wie im Jahre 1434, und wie dort der Vater des GEORG,


hier der Sohn desselben gemeint sein (s. S. 105). Mau musste weiter

gehen und dem Notariatsinstrument des ULRICH HELMASPEUGER eine

Strassburger Processurkunde entgegenstellen. Das Verdienst, eine


solche gefunden (fast hätte ich geschrieben: erfunden) zu haben, gebührt

dem Ammeister JAKOB WENKER im Jahre 1740, als man allerorts das dritte
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Jubelfest der Erfindung der Buchdruckerkunsl l.-i.-rle. Es ist das


Urtheil lies Ralhes vom 12. December 1430, fängt an �Wir GUNO

NOPE. der JMeister und Rath der Stadt Strassburg, thun kund" u. s. \v..

-'"heint aber kein Siegel gehabt zu haben, da SCHÖPFLIN, der es ver-

öffentlichte, eines solchen nicht erwähnt, und ist leider schon vor der


piviis-isrhen Beschiessnng verloren gegangen, denn bereits WETTER

lieklagte im Jahre 183G, dass man zu Strassburg diese Urkunde nicht

mehr aufweiten konnte, ebensowenig wie die Klage der ENXEL ZUR

ISERXEN TÜR.111


Der kurze Inhalt dieses weitläufigen Schriftstückes ist folgender:

GEORG DRITZEHN «-in Fr<nr.<>*<- /nitt«-liri<-/i <lir*nt Xmitni .-«r///- ;/nf mit

XIIl) in .seinem und im Namen seines Bruders KLAUS DRITZEHN gehen

an, ihr ver-lm-lteuer Bruder ANDREAS DRITZEHN sei mit HANS GEN-


FLEISCH von Mainz genannt GUTENBERG, zu einer Gesellschaft gekommen


und habe eine bedeutende Summe seines väterlichen Erbes daran gewen-
det, um das Gewerbe dieser Gesellschaft zu betreiben, auch sei er für Blei

und anderes Zugehör, das zu diesem Gewerbe gebraucht worden, Bürge

geworden und habe es bezahlt. Sie als Erben hätten nun GUTENBERG

ersucht, sie an ihres Bruders Stelle in die Gesellschaft aufzunehmen,


und nachdem er ihnen dies abgeschlagen, fordern sie vor Gericht.

GUTEXBERG solle sie entweder in die Gesellschaft aufnehmen oder ihnen


das vim ihrem Bruder eingelegte Geld wieder herausgeben. Darauf


li.-ibe GUTENBERG geantwortet, er finde diese Forderung unbillig, da er

doch, mit ihrem Bruder einen Vertrag abgeschlossen habe, den sie

auch nach Deinem Tode vorgefunden hätten (Wir Zettel ////rs ('//»/-

einkommens << /" FUST), und sie wüssten daraus, dass ihr Bruder vor


einem Jahre zu ihm gekommen und ihn ersucht habe, ihn einige

Künste zu lehren. Er habe ihn darauf Steine schleifen gelehrt, woraus


DRITZEHN Nutzen gezogen habe. Später habe er den Vogt HANS RIFFE

eineKun-i gelehrt, welche bei der Aachener Heilfahrt zu verwenden war,

und aiisbedungen, dass er zwei Drittel, RIFFE ein Drittel des Gewinnes

haben -olle. Dies habe ANDREAS DRITZEHX erfahren und ihn gebeten, ihn


diese Kunst zu lehren, zu gleicher Zeit habe Herr ANTONIUS HEILMANN

ila-.-elbe Aii-iirhen bezüglich seines Bruders ANDREAS HEILMANN gestellt.

worauf er eingewilligt halte, sie zu unterrichten und ausgemacht, dass
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80 Gulden zahlen und von dem Ertr.i- die beiden letztgenannten


zusammen einen Theil, RIFFE den ändern Thri! und er <GrrEM',En<;> die

Hälfte des Gewinnen erhalten sollte. Nachdem alles zur Wallfahrt


nach Aachen vorbereitet war, sei dieselbe um ein Jahr verschoben

worden und seine Gesellschafter hätten ihn desshalb (!) gebeten, ihnen


alle seine Künste zu lehren und nichts vor ihnen zu verbergen. Daraul


seien sie einig geworden, ihm zum ersten Gelde noch 250 dulden zu

zahlen, nämlich 50 Gulden sofort und 75 Gulden in drei Zielen. DRIT-


ZEHN habe aber nur 40 Gulden gezahlt, und weil dieser nun vor diesem

Termin gestorben sei, so sei ausgemacht worden, dass das Unter-
nehmen fünf Jahre dauere, und wenn einer von ihnen mit Tode


inzwischen abginge, sollten alle Arbeiten und Werkzeuge der Gesell-
schaft gehören, seine Erben aber nach Ende der fünf Jahre eine Abfer-

tigung von 100 Gulden erhalten. Von dieser Uebereinkunft habe der

Verstorbene eine Abschrift bekommen, da beabsichtigt war, über die


Uebereinkunft eine gesiegelte Schrift und dieselbe somit unanleehtbar

zu machen. Er erklärt sich nun bereit, obgleich er dies erst nach fünf

Jahren schuldig sei, den Erben DRITZEHNS, nachdem ihm noch

85 Gulden ausständen, die auf die 100 Gulden fehlenden 15 Gulden


sofort auszuzahlen. Wenn DRITZEHX sein väterliches Erbe versetzt oder


verkauft habe, so ginge ihn das nichts an, er habe nicht mehr

empfangen, als er angegeben habe, ausgenommen eine halbe Ohm

gesottenen Wein, einen Korb mit Bieren und er und ANDREAS HEILMA.VX


hätten ihm ein halb Fuder Wein geschickt, wogegen sie bei ihm fast

mehr verzehrt hätten. Auch sei DRITZEHX nirgend für ihn Bürge

geworden, weder für Blei noch für anderes.


Natürlich war der Rath zu Strassburg viel gerechter gegen

GÜTENBERG als das Gericht zu Mainz, er liess GUTENBERG einen Eid


schwören (ynt: >'< In FUST) und nachdem dies geschehen, wurde dem

Begehren GUTENBERGS entsprochen. (Mainzer, *c/i<nnt n«-li!)


So stand Urtheil gegen Urtheil, und wenn durch das HEI.MA>-

PERGERSche Instrument bestätigt wurde, dass GUTEXBERG 1400 zu

Mainz die Buchdruckerkunst mit FUSTS Geld oder Hilfe erfand, wie

das ja von der ScnöFFERschen Familie behauptet worden war, so ging

aus dem Strassburger Rathsbeschluss hervor, dass GUTENBERG 143'J
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im Begriffe war. die Buchdruckerkunst 1440 in Strassburg zu erfinden,

wie das die Strassburger Tradition war, natürlich nur den ersten

Vn-siich, denn man wollte die Mainzer nicht vor den Kopf stossen und

l rat'das so herrlich, dass SCHAAB annahm, die Buckdruckerkunst sei


l !::<'. erfunden worden; er fürchtete vielleicht, das Jubeljahr 1840

nicht zu erleben.


Leider enthielt das Urtheil des Raths noch zu wenig Aufschlüsse,

Blei kam wohl vor, aber wenn GUTENBERGS Charakter nicht so über


alle Zweifel erhaben gewesen wäre, so hätte man ja auch schliessen

können, die Gesellschaft wollte falsches Geld machen. Etwas näheres


über den Process zu erfahren, wäre höchst interessant gewesen und

SCHÖPFLIX bekannte selbst: �Der Erfinder der beweglichen Typen,

gleichviel von welcher Natur, ist der wahre Erfinder der Buchdrucker-

knn.-t, welche alle anderen Künste erhält und verbreitet. Dass aber


diese von GUTENBERG zu Strassburg erfunden und mehrere Jahre


daselbst mit seinen Genossen von demselben geübt worden, ehe er sie

nach Mainz überbrachte, ehe SCHÖFFER die Matrizen und KOSTER den


Bücherdruck mittelst Tafeln erfunden hatten, werde ich aus authenti-

schen Documenten erweisen, welche ein langes Nachsuchen und der

Zufall mir verschafft haben." 62


Fünf Jahre später, nachdem WEXKER den Urtheilsspruch des


Raths gefunden hatte, fand SCHÖPFLIN in einem Gemach des Pfennig-

tlmrms zu Strassburg, als derselbe wegen Baufälligkeit abgebrochen

\\vrden sollte, die ihm bei früheren Nachsuchungen in diesem Thurme


entgangenen('.\ Akten dieses Processes, welche die Zeugenverhöre ent-
hielten und die er 17GO in seinen \'iii<H<-l<i<- typographicae veröffentlichte.


Diese Akten sind leider bei der. Beschiessung Strassburgs ver-


I .rannt, der englische Bibliothekar DIBDIN hat sie auf seiner Reise

durch Deutschland gesehen und darüber Folgendes bemerkt: �Ich habe

diese in deutscher Sprache verfassten Verhöre mit ausserordentlicher

Aufmerksamkeit betrachtet, sie sind ohne Zweifel von grossem Werthe,

aber ich kann mich des Verdachtes nicht erwehren, dass der Charakter


der Schrift nicht jener Zeit, nicht dem Jahre 1439, sondern wie mir

scheint, dem XVI. Jahrhundert, vielleicht dessen Anfang angehören.

Diese D.M-MUM'iite sind von Anfang bis zu Ende von derselben Hand
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mit einer Art von gothischer Schrift in einen kleinen Folioband

geschrieben, das Papier ist dick und stark mit zwei Wagschalen als

Papierzeichen. Herr SCHWEIGHÄUSER hält das Buch für gleichzeitig und

meinen Zweifel nicht für begründet; was ich sage, benimmt der Echt-
heit desselben nichts, es mag eine richtige und beglaubigte Abschrift

von einem nicht mehr vorfindlichen Original sein, das jetzige hat den

Anschein einer Copie, die Originalverhöre sind gewiss auf einzelnen


Pergamentrollen geschrieben gewesen."

Herr SCHWEIGHÄUSER, Professor und Bibliothekar in Strassburg,


konnte in der That nicht begreifen, wie DIBDIN an der Echtheit zweifeln


konnte, es waren alte, am Rande ganz abgegriffene (sie warf n M/.SD

fiel <jt'humlli<.i(jt worden, ubylt'idi vor SCHÖPFLIN niti»<in<l rtieas von

Hnn'ii intsste/, in rohes, braungelb gewordenes Pergament gebundene

und hinten mit altern Pergament oder Lederseiten zugeflickte Hofein.

worin zugleich viele andere unwichtige Sachen enthalten waren. Die

Echtheit ging aber besonders daraus hervor, dass ganze und halbe

Seiten ausgestrichen, andere aber weiss gelassen waren. 

63


Während DIBDIN und SCHWEIGHÄUSER nur die Aeusserlichkeiten


ins Auge fassten, hat WETTER den Inhalt dieser Aktenstücke einer


vernichtenden Kritik unterzogen, um, nachdem er eine Menge von

Gründen gegen die Echtheit und keinen einzigen für dieselbe angeführt

hat, mit der verblüffenden Erklärung zu schliessen: �So liess ich mich

bei der ersten Durchsicht der Urkunden durch den Anschein zu vor-

schnellem Verdacht gegen SCHÖPFLINS Wahrheitsliebe hinreissen, eine


arge Verletzung seines Andenkens! Ich bereue sie und bringe hiemit

vollkommenen Widerruf und feierliche Ehrenerklärung seines Namens

zur Sühne dar." G*


Wenn das nicht Ironie ist, so hätte WETTER als Ehrenmann


angeben müssen, welche Beobachtungen ihn veranlasst haben, seine

Bemängelungen zu widerrufen, seine Gründe haben ein Gewicht für

unsere Ueberzeugung, seine Worte gelten nichts. Wenn Dr. v. D.


LINDE am Schlüsse seines Abschnittes über die Harlemer Legende eine

solche Ehrenerklärung für JUNIUS abgegeben hätte, so würde desshalb

doch niemand den RÖSTER für den Erfinder der Buchdruckerkunst

halten, weil das Gewicht der Gründe dadurch in nichts erschüttert wird.


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkuost. v




Der Strasshurger Process.


Ich werde übrigens die ganze Kritik WETTERS bei Seite lassen


und mich nur auf dasjenige beschränken, was mir bei einem oftmaligen

Durchlesen dieses Verhörs aufgefallen ist. Da ist in erster Reihe zu


bemerken, dass die Hauptzeugen, nämlich die angeblichenTheilnehmer

an der Gesellschaft: ANDREAS HEILMANN und HANS RIFFE, obwohl sie

im Verzeichnisse der Zeugen stehen, nicht im Verhöre vorkommen.


Statt des ANDREAS HEILMANN spricht sein Bruder ANTON HEILMANN, der

von di'in, was im Geheimen vorgekommen ist, gar nicht unterrichtet


sein konnte, so ausführlich, als sei er und nicht sein Bruder Mitglied

der Gesellschaft gewesen. Im Verhöre kommt überhaupt eine ganze

Reihe der angeführten Zeugen nicht vor, z. B. Meister HIRTZ, bezüglich

dessen die Vermuthung entstehen könnte, es sei der Mainzer Patrizier,

der Schwiegervater von GUTENBERGS Bruder gewesen; von zwei Gold-
schmieden wird nur einer, HANS DÜXNE, vernommen, der andere HANS


ROSS nicht. Herr GOSSE STURM zu St. Arbogast, wo GUTENBERG gewohnt

haben soll, hätte gewiss auch etwas zu erzählen gehabt, dagegen wird

MniHART STOCKHER, der eine unwesentliche Aussage macht, zweimal

vernommen, bei seiner zweiten Aussage bricht das Verhör ab. vielleicht

wurde dem Schreiber die Sache selbst zu bunt; endlich kommt im


Verhöre eine Käuflerin BERBEL vor, die im Verzeichnisse als dein fröwel

aufgeführt wird, ein Titel, der zum mindesten unverständlich ist.


Was nun den Inhalt des Verhörs, soweit er nicht aus dem


Urtheil des Raths bekannt oder für den Fachmann gleichgiltig ist,

betrifft. so handelt es sich um eine Presse, welche in DRITZEHNS


Wohnung aufgestellt war, und bezüglich deren es'GuTENBERG sehr darum

zu thun war, dass niemand sehe, wie sie beschaffen sei und was darin


gedruckt werde. In dieser Hinsicht war es sehr unvorsichtig von

GUTENBERG, die Presse aus seinem Hause zu geben, er konnte ja den

DRITZEHN bei sich drucken lassen und dessen Arbeit überwachen.


DRITZEHN hielt die Sache nicht sehr geheim, die Kleinkäuflerin oder

das dein Fröwel BERBEL aus Zabern, welche ihn noch spät in der

Nacht besuchte, trifft ihn bei der Arbeit und er lässt sich mit ihr in


eine Unterhaltung über die Kosten, die ihm dies Werk verursache und

die Hoffnungen, welche er an die Vollendung knüpfe, ein. Die Frau

seines Miethsherrn, des Holzmanns HANS SCHULTHEIS, ENNEL DRITZEHN,
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{seine Schwester?) hilft ihm Tag und Nacht bei seiner Arbeit; dennoch

fürchtet GUTENBERG erst, dass das Geheimniss verrathen werde, als

DRITZEHN krank wird, er lässt daher nach ANTON HEILMANNS Aussage,


der gewiss nicht dabei war, nicht lange vor Weihnachten durch seinen

Knecht alle Formen holen, �und wurden zerlassen, dass er es sehe.

und ihn doch ettliche Formen reueten". Ueber diesen Satz haben


sich viele den Kopf zerbrochen, ich auch, bis mir ein Licht aufging.

Die Presse liess GUTENBERG leider nicht abholen, und war somit selbst


schuld, dass dieselbe gestohlen wurde. Dieser Diebstahl aber geschah

in der Weihnachtsnacht, gerade so wie der berühmte Diebstahl der

Presse zu Harlem, über den sich Dr. v. D. LINDE lustig macht,

während er den Strassburger Pressendiebstahl gläubig aufnimmt (nun


ja! es war eine kleine Presse, so etwa wie eine Kartenpresse, die man

in die Tasche stecken konnte). Im Verhör kommt vor, dass DRITZEHN


Freunden gegenüber erklärt habe, er sei ein Spiegelmacher. LACROIX

und HUMPHREVS'"' fallen sofort über das Wort her, und sagen: Aha!

Spiegel heisst spectthun, das ist das Werk: Specntuin Immanae salvd-

tionix, welches der KOSTER zu Harlem so sauber in Holz geschnitten


hat und das ihm GUTENBERG gestohlen hat. Nein, sagt Dr. v. D. LINDE,

Spiegel ist Spiegel, und erklärt des Langen und Breiten, wie Spiegel

gemacht werden, und im Eifer für seine Spiegel lässt er ruhig" die

Presse stehlen.66 Als GUTENBERG hört, dass DRITZEHN gestorben sei,

schickt er seinen Knecht LORENZ BEILDECK zu demselben KLAUS DRIT-

ZEHN, den er in das Geheimniss und in die Gesellschaft nicht aufnehmen


will und lässt ihn bitten, die Presse niemand zu zeigen, sondern über

die Presse zu gehen und sie mit den zwei Wirbeln aufzumachen, so

fielen die Stücke auseinander, die Stücke sollte er in oder auf die Presse


legen, so könne niemand sehen, was es sei. Ueber die Bedeutung des

Wortes Stücke ist auch gestritten worden, die einen meinten, es seien

Holztafeln (Stöcke), die ändern, es seien Formen von beweglichen

Buchstaben; ich habe oben (S. 23) darauf hingewiesen, dass Stücke

in der Buchdruckersprache die einzelnen Theile der Presse hiessm.

und so dürfte es auch der Verfasser des Zeugenverhörs verstanden


haben, denn die �Formen" hat er ja schon früher abholen lassen;

darüber, wie die Stücke zu zerlegen wären, wird er sich selbst nicht


S*
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klar gewesen sein, wir können natürlich auch nicht klar darüber

werden. Während GUTENBERG seinen Diener um die Presse schickt,

schickt HEILMANN den Drechsler KONHAD SAHSPACH um dieselbe Presse,

die er gemacht habe und die er folglich auch zerlegen könne. Derselbe

kam am 2G. December in DRITZEHNS Wohnung, da war das Ding weg.

auch KLAUS DRITZEHN, der auf GTIKNEERGS Bitte die Presse zerlegen

soll, fand dieselbe nicht mehr, die Verwunderung dieser Leute kann


aber nicht grösser gewesen sein, als die Verwirrung aller derjenigen,

welche sich abgemüht haben, in diesen Unsinn einen Sinn zu bringen.

Während SAHSPACH am Stefanstag die Presse in der Wohnung des

todten DRITZEHN vergeblich sucht, besucht MIDHART STOCKER am

darauffolgenden Johannistag den DRITZEHN, trifft ihn noch am Leben

und unterhält sich mit ihm; Dr. v. D. LINDE bemerkt dazu, das sei


nicht so gemeint, er meine mit dem Johannistag den 23. December.

Ich habe vor mir einen Abdruck des Kalenders des JOHANN VON GMUN-


DEN vom Jahre 1439 und finde da den Johannistag am 27. December.

Was den DRITZEHN betrifft, so war er nach SCHAAB ein wohl-

habender und angesehener Bürger zu Strassburg, der in einem freund-
schaftlichen Umgang mit GUTENBERG gestanden, nach WETTER war er

i-in armer Schlucker, der nicht einmal ein eigenes Haus hatte, für mich

ist er keine historische Person. Solche sind aber ANDREAS HEILMANN,

der mit seinem Bruder NIKOLAUS 1441 eine ausserhalb der Stadt


Strassburg gelegene Papiermühle besass. und KONRAD SAHSPACH; beider

Siegel sind in LEMPERTZ Bilderheften zur Geschichte des Buchhandels

abgebildet, aber von Urkunden entnommen, welche mit dem in Rede

stehenden Processe nichts zu thun hatten. Mit diesen Namen und mit


dem GUTENBERGS und anderen, die vielleicht in anderen Akten vor-

kamen, konnte allerdings eine Urkunde geschmiedet werden.

Schliesslich will ich noch als Beispiel, wie sonst klarsehende


Leute, viin Vomrtheilen befangen, schief urtheilen, anführen, dass

Dr. v. D. LINDE in dem Processe die Aussage des Goldschmieds DÜNNE,


" "r habe bei GUTENBERG gegen 100 Gulden verdient an Sachen, die zum

Drucken gehören, für eingeschoben und gefälscht hält, weil nach ihm

GUTENBERG die T\|>ngraphie 1450 in Mainz erfunden hat und somit

alles falsch ist, was sich auf frühere Typen bezieht. Nach meiner
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Ansicht war die Buchdruckerkunst im Jahre 1450 nach vieljährigen


Versuchen so weit gereift, dass GUTENBERG den Druck der Bibel unter-
nehmen konnte, von meinem Standpunkte hätte ich nichts dagegen,

wenn GUTENBERG in Strassburg die Presse und selbst das Letterngi<^-' n

erfunden hätte, mir scheinen aber sämmtliche Strassburger Urkunden

nichts anderes zu sein, als der Nachhall der Rachtung von 14:)<>, die,


wie ich oben S. 98 gezeigt habe, nicht den Erfinder, sondern den Kauf-
mann JOHANN GENSFLEISCH betraf, und desshalb setze ich Misstrauen in


die Strassburger Schuldurkunden. Was den Strassburger Process


dagegen betrifft, so halte ich ihn vom Anfang bis zu Ende für eine

Erfindung, denn seine Widersprüche sind der unverkennbare Stempel

der Lüge, die Wahrheit widerspricht sich nicht.


Haben die Strassburger pro jHitri« 'rrr!;Uscht, so hat der Archivar

BODMANN zu Anfang dieses Jahrhunderts zu seinem Vergnügen gefälscht.

SCHAAB sagte von ihm: �BODMAXN hatte die Urkundensprache des

Mittelalters durch ein dreissigjähriges unablässiges Studium und

Uebung so in seiner Gewalt, dass es ihm ein Leichtes war, nicht allein

Urkunden aller Art zu verfertigen, sondern auch alle Schreibarten


jedes Jahrhunderts täuschend nachzuahmen. Bekannt ist es, dass er

sich dieser Kunst bei jedermann rühmte."67 Unter den bei SCHAAB

aufgeführten Urkunden befindet sich eine hübsche Zahl solcher, die aus


BODMANNS Nachlass stammen; einige derselben sind schon oben gewür-
digt worden. Wie es scheint, liebte BODMANN, der Geschichte nach-

zuhelfen, und wo diese schwieg, mit seinen Urkunden einzuspringen.

Bisher war GUTENBERGS Leben mit Urkunden bis auf die Zeit von seiner


Trennung bis zu seiner Berufung an den Hof des Kurfürsten gepflastert.

BODMANN verstand auch diese Lücke auszufüllen und fand in d.'in


Bibliothekar G. FISCHER einen Gläubigen, der in seinen �Typographi-
schen Seltenheiten", Mainz 1800, I, 44, Folgendes meldete:


�Im Universitätsarchiv zu Mainz befindet sich eine von GUTEN-

BERG selbst gefertigte Urkunde über.'die Aufnahme seiner Schwester

HEBELE in das Kloster St. Clara zu Mainz, in welcher es unter anderem

und in der Urkunde unterstrichen, heisst: Vnd vmb die bucher, die


ich HENNE obgen. gegeben hau zu der Liberey des vorgen. Closters.

die ßollen beliben bystendig vnd ewicliclu-n by derselben libeivv, vnd
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<al vnd will ich HENNE obgeii. deme selben Gloster in ire liberey auch

furters geben vnd reichen die bucher, die sie vnd 'ire Nachkommen

^ bruchent zu geistlichen frommen werken, vnd zu irme Godes dinst,

es sy zum lesen, zum singen, oder wie sie daz gebruchent nach den

Regeln irs ordens, die ich HENNE vorgen. han tun trucken, nu. oder

furters trucken mag, als ferre sie der gebruchent, ane geuerde. Die

Urkunde ist mit 4 Siegeln versehen und datirt vom Jahre 1459."


Nachträglich stellte sich heraus, dass FISCHER diese Urkunde gar

nicht gesehen, sondern gläubig abgedruckt hatte, was BODMANN ihm

als Abschrift übergab. Diese Urkunde wurde auch in BODMANNS Nach-

lasse nicht gefunden, und heute ist jedermann überzeugt, dass sie

nie existirt hat. Wenn sich nun aber BODMANN die Mühe genommen

hätte, auf ein Stück alten Pergaments diese Urkunde in der Schrift des

XV. Jahrhunderts niederzuschreiben und ein paar alte Siegel anzu-
hängen, nöthigenfalls ein eigenes Siegel GUTENBERGS? Dann würde


niemand an der Echtheit gezweifelt haben und die Anzahl der angeb-
lich von GITENBERG gedruckten Bücher würde um einige veimehrt

worden sein, denn undatirter Drucke gibt es ja gering.


Angesichts dieser Umstände wird man wohl nicht bedauern,

dass meine Untersuchungen mehr negative als positive Resultate


ergeben haben. Was wäre auch gewonnen, wenn sich ein möglicher-
weise gefälschter Taufschein mit Jahr und Datum vorgefunden hätte?


Sollte es wirklich jemand leid sein um die schönen Aktenstücke

des Strassburger und Mainzer Processes, um die ganze Schulden-
tradition, welche das Haupt des Erfinders wie eine Dornenkrone


umgibt und so schöne Tiraden von Verkennung der Zeitgenossen und

ii> in Dank der besser gesinnten Nachwelt hervorgerufen hat, so wollen

wir schliesslich noch ein Schriftstück betrachten, welches zeigt, dass


diese Urkunden noch eine ganz andere Aulfassung zulassen.

Unsere Urahnen hatten einen Gott der bösen Zunge, von dessen


Lästerung kein guter Gott verschont blieb, und das mit Recht, denn

wie in einer wasserreichen Wiesengegend unter prunkenden Blumen


sich giftige Fieberdünste entwickeln, so erzeugt auch die schwülstige

Yerhimmelung eine Atmosphäre, in welcher die reine Wahrheit nicht

gedeihen kann. HOMER, der die Götter vermenschlichte, nannte diesen
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LästererTHERSITES. Einen solchen Thersites hat dieGuTENBERG-Legende


an dem englischen Bibliothekar DIBDIN gefunden, welcher dieselbe in

seinem Bibliogrpphical Decameron folgendermassen glossirt:


�Geld und nichtFreundschaftwar der Grund zu dieser Verbindung


(mit DRITZEHN, Strassburyer Proccss), und wenn SCHÖPFLIN sagt:

GÜTENBERG sei amici precibus conniinftix (durch des Freundes Bitten

bewegen), so möchte ich eben so richtig sagen: ln<-ri </i-</<>i-> >-nni,in.>tus

(durch den Eifer nach Gewinn bewegen); indess benimmt dies keinem

Theil etwas von seiner Ehre. GUTENBERG hatte alle Talente, allein ohne


die nöthigen Geldmittel. Er sagte zu DRITZEHN, dieses Steinschleifen

wird ein gewinnbringendes Geschäft sein, wenn es recht in Ausübung

gebracht werden könnte. DRITZEHN, HEILMANN und RIFFE geben ihm

150 Gulden als ein Douceur, denn wenn < JLTENBERG seine Versuche mit


Erfolg hätte in Wirksamkeit bringen können, so darf mau \\nhl unter-
stellen, dass er aus denselben jene Gewinne gezogen haben würde,

welche er seinen Genossen als den Hauptsporn zur Theilnahrne an

dem Unternehmen bezeichnet hatte, und in diesem Falle würde er


nicht der 150 Gulden benöthigt gewesen sein. Indessen wurde ein Gon-

tract gemacht. Und was war das Resultat? Wieviele Maulesel kehrten

mit Goldsäcken beladen von der Aachener Messe zurück? Mit anderen


Worten, welches waren die Früchte dieser Steinschleifer-Versuche?


Sie scheinen nicht nur ganz unergiebig gewesen zu sein, sondern

GUTENBERG vernachlässigte auch, bald nachdem er den Handel


geschlossen hatte, seine Geschäfte und seine Werk-lätte und wird bei


der Anstellung anderer geheimnissvoller Experimente überrascht. Sein

lebhafter Geist konnte wohl die Einschränkung auf eine ein/eine

Bestrebung nicht ertragen, er musste vielseitig sein. Auch hier halte

er wieder das Glück, leichtgläubige oder ungewöhnlich freigebige

Unterstützer seiner neuen Entwürfe zu finden. Weitere 250 Gold-

gulden werden dem dürftigen Protector zugesagt, und RIFFE. HEILMANN

und DRITZEHN lassen sich abermals anführen und in Träume von


unberechenbaren Reichthümern einwiegen. Kann es wohl als möglich

angenommen werden, dass ein einziger Mensch, der Gold-.-luuied

DÜNNE von GUTENBERG 300 Gulden dun <;,</,/<>� /u^>7 es im Verhörs-

protokoll!} blos für Sachen, die zum Druck, n -."Imren. verdi'-nl li;iben
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sollte, w;il in-n 11 der Entdecker dieser Kunst und der vornehmste

Betheiligte an der Sache in Folge misslungener Versuche an derselben

Unternehmung bankerott geworden ist? Das ist wahrlich sehr zu

bezweifeln. Was den Process betrifft, so existirte damals die Gesell-
schaft nicht mehr. Es ist auch auffallend, dass in dem Gesellschafts-


Vertrage keine Vorsehung für den Fall des Todes getroffen worden ist.

In der alsbaldigen und gänzlichen Ausschliessung des Bruders eines

Theilhabers, welcher so bald nach dem Abschlüsse des Vertrages

gestorben war, und wie erhellt, bei Lebzeiten nicht den mindesten


11>'wimi \vedervondemersten, noch von dem zweiten Unternehmen


gezogen hatte, scheint mir ein entscheidender Beweis zu liegen, dass

GUTENBERG ein Mann von selbstsüchtigem und ungestümen Charakter

war. besonders da der Verstorbene die Zahlung für eine Menge von

GUTEXBERG erkauften Bleies verbürgt hatte."


Unterdrücken wir die Entrüstung über den malitiösen Engländer,


der selbst eine vage und entschieden bestrittene Zeugenaussage

benützt, um GUTENBERG mit Steinen zu bewerfen. Das was hier gegen


diesen vorgebracht wird, hat für uns keinen anderen Werth, als dass

es die innere Wahrheit des angeblichen Aktenstücks erschüttert, und

es ist von besonderem Interesse, dies aus dem Munde eines Mannes

zu hören, der die Authenticität desselben Aktenstücks wegen äusserer


Merkmale bezweifelt hatte. Dass derselbe Gelehrte, der in der Urkunde


eine Hand-chrift des XVI. und nicht des XV. Jahrhunderts, wie sie es


hätte sein sollen, erblickt hatte, sich eher jeder Invecüve gegen GUTEN-
BERG überliess, als dem Gedanken, dass er von einem Fälscher dupirt

sein könne, beweist. mit welcher Oberflächlichkeit und Leichtfertigkeit


geurtheilt und die Gemüther verwirrt wurden. Freilich konnte der

Bibliothekar, der sich aus der üppigen Krippe des Lord SPENCER

inästete, der Europa durchzog, um seltene Druckwerke anzukaufen und

in Althorp zu verschliessen, damit sein Herr sich als Besitzer der

seltensten Kantaten bewundern lassen konnte, kein Verständniss für

den Idealismus eines Erfinders haben, DIBDIN konnte nur verstehen,


was sich in Pfund Sterling abschätzen liess und wenn er die Buch-
druckerkunst hätte erfinden sollen, würde er zuerst berechnet haben,


wie viel jährliche Kente ihm die Sache trage; wäre die Summe zu
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gering ausgefallen, hätte er die Sache stehen gelassen, auch wenn er

die Befähigung gehabt hätte, sie durchzuführen. Doch hören wir ihn

weiter:


�GUTENBERG zog nach Mainz zurück als ein ruinirter und der

Verzweiflung naher Mann, ohne den Erfolg seiner neu erfundenen

Kunst sicher gestellt oder deren Nützlichkeit dargethun zu haben, denn

wenn sie auch nur eine Wahrscheinlichkeit des Gewinns dargeboten


hätte, so würde er nicht nach Mainz gezogen sein und es RIFFE und

HEILMANTN überlassen haben, sich von dem reichen Gewinn aus der


Buchdruckerei Pferde, Carossen und Landhäuser anzuschaffen. In


dieser Lage lernte er FUST, einen Goldschmied (!?) und talentvollen <!?i

Kopf kennen, welcher vermuthlich seine Versuche mit dem Tafeldruck

zu sehen bekam, und als ein grossmüthiger und thätiger Mann seine

Zeit und seinen Reichthurn auf die möglichste Erweiterung und Ver-
vollkommnung der Erfindung wandte und neue Ideen zur Verbesserung

der Kunst an die Hand gab, da er schwerlich sein Geld blos für die

Aussicht auf den Nutzen, welcher aus dem Tafeldruck hätte gezogen

werden können, hergeliehen haben würde. Ehe er jedoch dem GUTEN-

BERG Geld lieh, hatte er sich sehr wahrscheinlich mit SCHÖFFER ver-

bunden. "


�Es ist nicht zu bezweifeln, dass SCHÖFFER den glänzenden Lohn,

welchen er von seinem Herrn erhielt, vollständig geerntet hat, und ich

glaube gern, dass Vater und Tochter am Tage der Vermahlung gleich

sehr vergnügt waren. Sowie DESDEMONA die russige Hautfarbe ihres

tapferen OTHELLO vergass, wenn er ihr die bestandenen Gefahren

erzählte, so (denke ich mir) bemerkte CHRISTINA FUST ganz und gar

nicht die schwarzgefärbte Haut (?) PETER SCHÖFFERS, welcher als ein

vollständiger Buchdrucker wohl durchaus nichts von einem Lilienteint

an sich haben konnte, als sie die schönen und wundervollen Werke


seiner Geschicklichkeit betrachtete. In der That, was kann das Herz


eines geistreichen (!) jungen Frauenzimmers sicherer gewinnen, als die

Kundgebungen eines so ausserurdentlicheii Talentes? Welche Zuver-

sicht musste nicht ein Exemplar von dem ersten Psalter geben, welches

der wissenschaftliche Drucker auf einem sammtnen Kissen zu den


Füssen seiner bewunderten Dame niederlegte?"
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l», r \Viilirli.-it gemäss muss bemerkt werden, dass nichts vorliegt,

was auf Srlmnlirit. Jugend und Geist der Fusxschen Tochter hin-


driitrii könnte, wir wissen nur, dass FUST ein reicher Bürger und

SCHÖFFER ein Gehilfe in der Druckerei von GUTENBERG & FUST war.


Bei dem strengen Standesunterschiede im Mittelalter musste eine Ver-

bindung mit der Tochter eines reichen Bürgers für einen armen Teufel

so verlockend erscheinen, dass Jugend, Schönheit und Geist nicht


nothwendig waren, dem SCHÖFFER die Ehe begehrlich erscheinen zu

lassen. Andererseits liegt ausser verdächtigen Aussagen von SCHÖFFERS

Seite nichts vor, dass sich FUST activ beim Druckwerke betheiligt hatte,

insbesondere liegt gar nichts für die Annahme vor, dass JOHANN FUST


Goldschmied gewesen sei, manche halten ihn für einen Rechtsgelehrten,

obgleich auch dies nicht bewiesen ist. FUST musste einen geschickten

ti'hilfen auf >einr Seite bringen, um den GUTENBERG entbehren zu


können, und da er erst im Jahre 1465 den SCHÖFFER seinen Schwieger-
sohn nannte, so zweil'dt man. dass die eheliche Verbindung früher


stattgefunden habe, zumal die Vereinigung der beiden Wappen am

Schlüsse des Psalters von 1457 eine Association, nicht eine Familien-

verbindung beweist. Nach einer Urkunde nimmt man sogar an, dass


CHRISTINA die Enkelin des FUST gewesen sei, da aber in den meisten

Berichten von einer Tochter gesprochen wird und FUSTS Sohn ein


< "'"i-tlicher war. so ist diese Annahme unbegründet.

DIBDIN fährt, nachdem er von der Heirat des SCHÖFFER Anlass


genommen hat, zu constatiren. dass wenige Stunden, bevor er diese

eine Weinlaune verrathenden Worte niederschrieb, am 2. Mai 181 (J


die Vermählung des Prinzen LEOPOLD mit der Prinzessin CHARLOTTE


VON WALES, stattgefunden habe, fort:

�Ich vermuthe, dass FUST und SCHÖFFER den GUTENBERG für einen


verworrenen Kopf und wahrscheinlich für nicht sonderlich versöhn-
licher oder gutherziger Gemüthsart hielten, denn im Processe, welchen

derselbe gegen FUST verlor, hatte er die Niedrigkeit, anzuführen, dass

ihm die ersten von FUST geliehenen 800 Gulden nicht alle auf einmal

MM-Geschossen wurden seien <<!«* >"«//./" FUST tflbtt vorher erzählt

Imlnn! \. 2C>. -11 \. Ueberhaupt scheint mir in seiner Antwort ein

Anschein von Winkelzügen oder Ausflüchten zu liegen. Das Gericht
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hielt den FUST für einen beleidigten Mann und erkannte auf Restitution

des Geldes an den Eigenthümer. Die Trennung erfolgte nun. Der orts-
verändernde oder umherschweifende Charakter GUTENBERGS bestimmte

ihn abermals zu reisen und sein Glück zu versuchen. FISCHER bemerkt,


der schwärzeste Undank habe diesen Process gegen GUTENBERG erregt.

Ich nenne dies Trompetenstösse. BERGELLANTS nennt zwar den Process


gegen GUTENBERG eine ungerechte Schikane, allein er schrieb erst im

Jahre 1541, und poetische Einkleidung ist nicht das unverwerfliche

Vehikel der Wahrheit; doch muss ich erinnern, dass derselbe BERGEL-

LANUS die Erfindung der Matrizen bestimmt dem SCHÖFFER zuschreibt.

Ich glaube zuversichtlich, dass ich der allerletzten einer bin, die ihren

FUSS einem fallenden Geschöpfe auf den Nacken setzen oder blos der


Opposition wegen sich in Bitterkeiten gefallen (die Leser wollen sich

selbst ein Urtheil darüber bilden); allein nach diesem Gemälde von

GUTENBERG, zu dessen Zeichnung mich nur die Liebe zur "Wahrheit

angetrieben hat (man vergleiche, wie unrichtig DIBDIN die Bih-y*<-lmj't

wegen des Bleies nitd die Frage der nield roll i/r-uld/m *<m Gulden

behandelt), glaube ich [wirklich und gewissenhaft, dass wir all unser

Mitgefühl und unsere Bewunderung dem FUST, nicht aber dem capri-

ciösen und kopfverworrenen GUTENBERG bewahren sollen."


�Welchen Beweis, welchen vollständigen Beweis haben wir denn,

dass GUTENBERG ein Buch gedruckt hat? Wo erscheint sein Name? Die


Urkunde von 1459 (s. S. 118) beweist zwar, dass er Bücher gedruckt

hat, allein ich weiss den Beweis nicht mit irgend einem früheren dem

GUTENBERG zugeschriebenen Druckwerke zu verknüpfen, denn die Bibel

von 1455 ist ja mit gegossenen Buchstaben gedruckt, und die eifrigsten

Vertheidiger GUTENBERGS räumen ein, dass derselbe blos mit Holz-

tafeln gedruckt hat (ye<jein«'irti<i />"/ die Ansiclit <dl</(m<in / > r/>r</frt, d«*s

GUTENBERG auch die Schrift g iesserei erfunden hat). Zwar sagt er in der

Urkunde von 1459, dass er dem Kloster St. Clara alle Bücher geben

wolle, welche er bereits gedruckt habe oder noch drucken werde. Allein


war dies nicht eine bella mensoyna, eine blosse Prahlerei ? Warum speci-

ficirte er seine Druckwerke nicht? Sie konnten nicht zahlreich gewesen

sein. Es ist ohne allen Zweifel ein sehr befremdender und beispielloser

Umstand, dass ein Mann, durch dessen Genie und Unternehmungsgeist
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dir Buchdruckerkunst erfunden und ausgeübt worden sein soll, in den

Er/rugiiissrii dieses seines Genies geflissentlich seinenNamen weglässt,

und überdies ruhig und ohne irgend eine Einsprache geduldet haben

sollte, dass ausschliesslich die Namen seiner Geschäftsgenossen vor

das Publicum kamen. Dies ist ganz unerklärbar. "


Soweit DIBDIN seine Fnl-rnmgen aus dem Strassburger Processe,

aus dem Notariatsinstrument des HELMASPERGER und der Urkunde


von 1459 zieht, brauchen dieselben nicht weiter erörtert zu werden,

die lel/tenvfdmte Urkunde gilt jetzt allgemein als falsch, und bezüglich

der beiden ändern habe ich dieselbe Ueberzeugung dargelegt. Das

ist ja, wie oben bemerkt, das Merkmal der Lüge, dass sie eine logische

Uiil'T.-'iiclniiii: nicht vertragen kann, sich in Widersprüche verwickelt,

und denjenigen, dem sie helfen soll, nur compromittirt. Was dagegen

DIBDIN am Schlüsse bemerkt, ist unüberlegt gesprochen.


Zunächst muss ich sagen, es ist wahr, dass GUTENBERG sich nie

;il- de n Erfinder genannt hat, und selbst in dem von ihm wahrschein-
lich selbst beendeten Katholikon seinen Namen nicht nennt, aber so


beispiellos, wie DIBDIN behauptet, ist diese Anonymität nicht; wir

besitzen eine grosse Zahl Incunabeln ohne Angabe des Jahres, des


Druckortes und des Druckers, bei unbedeutenden Werken pflegten selbst

Fi ST und SCHÖFFER sich nicht zu nennen, da damals eine gesetzliche

Vorschrift , wie sie jetzt besteht, die Angabe dieser Daten auf den

Druckwerken nicht verlangte. Nehmrii wir die religiöse Anschauung

hinzu, die im Katholikon hervorleuchtet, dass" sich der Erfinder als ein


inspirirtes UVrkzeug Gottes betrachtete, so wird die Anonymität noch

erklärlicher.


Wenn sich aber DIBDIN wundert, dass der Erfinder ohne irgend


eine Einsprache geduldet hat, dass ausschliesslich die Namen seiner

Geschäftsgenossen vor das Publicum kamen, so hat er höchst ober-

ll.ichlich geurtheilt. Mit welchem Rechte konnte GUTENBERG dem FUST

und dem SCHÖFFER verbieten, dass sie auf den Psalter druckten:


�Gegenwärtiges Hudi der Psalmen ist durch die kunstreiche Erfindung

des Druckes und der Buchstabenerzeugung zu stände gebracht

worden durch JOHANN FUST und PETER SCHÖFFER?" Mit keinem Worte


viiidiriren sich beide die Ehre der Erfindung, sie sagen nur, dass sie
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das Buch mit der (nicht mit ihrer) neuen Erfindung gedruckt haben.


erst nach GUTENBERGS Tode wagt SCHÖFFER damit zu prahlen, dass er

dem Erfinder im Buchstabenschnitzen überlegen gewesen sei, bei


seinen Lebzeiten wagte er nicht einmal das zu behaupten. GUTENBERG

hatte kein Privilegium auf seine Erfindung genommen, er hatte IM -i

oder wenigstens SCHÖFFER selbst in die Geheimnisse der Kunst ein-
geweiht und sich jedenfalls keine Reservatrechte vorbehalten. Sie hatten

die Gelegenheit benützt, ein Prävenire zu spielen, welches selbst im

Katholiken kaum wett gemacht werden konnte.


Mit mehr Recht kann man fragen: wenn FUST und SCHÖFFER sich


so prunkend im Psalter nannten, warum fehlt ihr Name auf einer der

früher gedruckten Bibeln, der 36zeiligen oder der 42zeiligeny Das

unterdessen sie gewiss nur, weil sie kein Recht hatten, diese Arbeiten

als von ihnen hergestellt auszugeben, weil diese Werke ganz oder

zum grössten Theil nicht von ihnen herrührten. Wurde GUTENBERG

durch den Process verhindert, den Schluss der 42zeiligen Bibel zu

drucken und durch eine entsprechende Unterschrift wie im Katholiken

seine Erfindung einzuführen, so konnte auch FUST das Werk nicht als

das seine ausgeben und das Facit war die volle Anonymität. Das ist


meine Folgerung, und ich überlasse es dem Leser, zu urtheilen. ob sie

logisch ist.


Wenn ferner DIBDIN fragt, welchen Beweis man habe, dass

GUTENBEKG wirklich Bücher gedruckt habe, so verweise ich auf die


Zeugnisse, die ich im Anfange dieses Abschnittes zusammengestellt

habe und auf den Umstand, dass, wenn GUTENBERGS Name von seinen


nächsten Genossen consequent verschwiegen wurde, er dagegen von

Italien herüber erklang. Man hat mit Recht der Harlemer KOSTER-

Legende gegenüber hervorgehoben, dass den Zeitgenossen nichts davon

bekannt war, bei GUTENBERG tritt das Gegentheil ein. mehr als


die in später Zeit zusammengeklaubten und zum Theil gefälschten

Urkunden gelten die Zeugnisse derer, die zum Theil noch zu seiner

Zeit oder wenigstens unmittelbar nach ihm gelebt haben, eines

LIGNAMINE, der 1474 GUTENBERG als Drucker neben FUST nennt, eines

PALMERIUS, Bossius u.s.w., gilt das durch SCHOTTS Prahlereien erpresste

Geständniss des JOHANN SCHÖFFER, dass GUTENBERG der Erfinder sei, gilt
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der aus guten Quellen geschöpfte Bericht des TRITHEMIUS über die Vor-
gänge in der ersten Zeit der Erfindung der Buchdruckerkunst. Und


wie die Lüge schwindet und die Wahrheit immer mehr hervortritt,

wenn die ernste historische Forschung sich einer Frage bemächtigt, so

sind nach und nach alle Schemen von angeblichen Erfindern ver-
schwunden und immer reiner und glänzender GUTENBERG und seine

Verdienste aus der Prüfung hervorgegangen.


'Der einzige Zweifel, der noch übrig bleibt, betrifft den Namen

seines Vaters, die Frage, ob er FRIELENS oder GEORGS Sohn war, aber

da das, was von dem Thun eines grossen Mannes übrig bleibt, sein


Werk und sein Name ist, so ist jene Frage der Filiation von unter-
geordneter Bedeutung. Und wenn ich im Interesse der Wahrheit

genöthigt war, manche Strassburger Illusion zu zerstören, so bin ich

doch in der angenehmen Lage, diese Untersuchung mit einem ver-
söhnlicheren Worte zu schliessen als DR. v. D. LINDE seine Unter-

suchungen über HARLEM: Strassburg und Mainz können ihre Denkmäler

behalten und sich derselben freuen, Strassburg war die Geburts-

-tatte des Meisters, Mainz die Geburts^tatte seiner Kunst.




III. ABSCHNITT.


DIE ERSTEN DRUCKWERKE.


iNCUNABELN oder Wiegendrucke nennt man die Bücher, welche

l von der Erfindung der Buchdruckerkunst an bis zum Schlüsse


des XV. Jahrhunderts gedruckt worden sind; ihre Zahl ist eine sehr

stattliche, HAINS Katalog zählt UiJ'.i'.i \\Vrki- auf. was. da die Auflage

gewöhnlich 300 war, eine Anzahl von 5 Millionen gedruckter Bücher

ergibt.


In einem Zeiträume von 50 Jahren musste sich der Buchdruck


natürlicherweise entwickeln, zumal durch die Neuheit und das wissen-

schaftliche Interesse angezogen, viele fähige Köpfe sich der Buch-
druckerkunst zuwendeten. Daher finden wir unter den Incunabeln


Bücher, welche keine Merkmale der Kindheit an sich tragen, denen

man vielmehr die Erfahrung ihrer Drucker auf den ersten Blick ansieht.


Um nun die Entwicklung der Buchdruckerkunst besser verfolgen zu

können, werde ich eine Scheidung der Incunabeln vornehmen und mich


zunächst mit den Erstlingsdrucken beschäftigen, nämlich jenen, weldn-

von GUTENBERG und seinen ersten Gehilfen herrühren und welche somit


die Kindheit' der Buchdruckerkunst darstellen.


Da mehrere dieser Bücher ohne Namen des Druckers, ohne An-

gabe des Druckortes und ohne Jahreszahl erschienen sind, so sind zur

Beurtheilung solcher Werke gewisse Grundsätze nöthig und ich citiiv

zunächst diejenigen, welche der erfahrene Bibliothekar FISCHER G8 über


die Bestimmung der Incunabeln im allgemeinen angegeben hat:
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,Nicht immer das Gebrechliche der Buchstaben, das Unzusam-


ni' "nlifiii-riide des Drucks, das Ungleiche der Linien deutet auf späteres

Alter des Drucks, sondern nur auf einen geringeren Grad der Geschick-
lichkeit des Form- oder Schriftschneiders oder endlich des Setzers

(vgl. oben S. 31 und 32). Die ersten Mainzer Buchdrucke sind unbe-
greifliche Meisterwerke."


�Nicht die Form des Buchstabens, nicht das Papier und dessen

Zeichen allein sind hinlängliche Merkmale, ein unbekanntes typogra-
phisches Monument zu beurtheilen, es mit Wahrscheinlichkeit seinem


Drucker zuzuschreiben und das Jahr seiner Ausgabe zu finden, sondern

die Allgemeinheit des Habitus, das allgemeine Wesen eines Drucks ist


es, wenn ich diesen Ausdruck der Terminologie der Naturbeschreibung

entlehnen darf, welcher auch hier die ersten und notwendigsten

Bedingungen einer wahren Bestimmung ausmacht. Urtheilt man nach

der blossen Form der Buchstaben, so wird man einen HIST. OUENTELL


und FRIEDBERG, einen SCHÖFFER, WENSLER und PETER BRAEM leicht


vermengen."

Bei den ersten Mainzer Büchern tritt zu diesen Merkmalen noch


ein anderes hinzu. Die Kölner Chronik sagt: �ind was dat eyrste boich

dat men druckte die Bybel zo latijn, ind wart gedruckt mit eynre grouer

schlifft, äs is die schlifft dae men nu Mysseboicher mit druckt." Bei


allen Versuchen wird naturgemäss ein Uebergang vom Leichteren zum

Schwereren eintreten. Grosse Buchstaben lassen sich leichter schnitzen


als kleine und demnach werden unter den ersten gedruckten Büchern


diejenigen mit grösserer Schrift älter sein, als die Bücher mit kleinerer

Schrift. Der Kölner Chronist kannte nur eine Bibel mit grober Schrift,

wie sie zu Missalen auch später noch gebraucht wurde, seit dem Jahre

1760 kennt man aber zwei Bibeln, welche um die Priorität streiten:

eine mit 36 Zeilen und eine mit 42 Zeilen auf der Spalte einer Seite


und demzufolge mit grösserer und kleinerer Schrift, welche beide aber

den Schriftcharakter der Messbücher tragen.


Dieser Unterschied in der Zeilenzahl findet sich aber nicht blos


bei diesen beiden Bibeln, er setzt sich auch später fort. MENTELS latei-
nische Bibel hat 49 Zeilen, SCHÖFFERS Bibel von 1462 48. eine mit


Antiqualettern gedruckte Bibel, welche muthmasslich um 1467 gedruckt
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wurde, hat 56 Zeilen und die Schrift wird immer kleiner. IM., sie in

FROBENS Bibel 1490 bei der Nonpareille anlangt. Diese Verkleinerung

der Schrift und die Vermehrung der Zeilen beruhten auf dem Streben,

die Papierfläche möglichst auszunützen. Dieses Streben finden wir in

zwei Auflagen eines und desselben Buches, des Psalters von SCHÖFFER,

hervortreten: die erste Auflage hat 20 Zeilen grosse Schrift, die zweite

deren 23. zugleich wurde in der zweiten Auflagt- manches unterdrückt,

so dass der Psalter von 175 auf 136 Blätter zusammenschmolz. Die-

selbe Zeilenvermehrung finden wir bei den Donaten. Die Holztafrl

Nr. 11 hat 20 Zeilen, ein dieser sehr ähnlicher Donat der Pariser


Nationalbibliothek hat 29 Zeilen. Der Donat, von welchem Nr. 24 eine


Probe gibt, hat 27, ein anderer mit gleicher Type 30 und ein dritter 36

Zeilen. Der Donat, dessen Gopie unsere Beilage l enthält und dessen

Buchstaben denen der 42zeiligen Bibel nahe kommen, hat 25 Zeilen,

einer mit den Typen der42zeiligen Bibel, von welchem Nr. 35 eine Probe

gibt, hat 35 Zeilen und ebensoviel Zeilen hat ein mit SCHÖFFERS Namen

und denselben Typen gedruckter Donat.


Die Vermehrung der Zeilen ist aber nicht nur eine Folge des

Strebens, Papier zu ersparen, sie ist auch eine Folge der Goncurrenz.

Wenn wir die Typen der 42zeiligen Bibel in einem von SCHÖFFER

gedruckten Donat wiederfinden, so muss man fragen, warum druckte

SCHÖFFER mit diesen Typen nicht auch neue Auflagen der 42zeiligen

Bibel? Gewiss nur desshalb, weil MENTEL ihm 1460 mit seiner 49zeiligen

Bibel zuvorgekommen war und SCHÖFFER, um die Bibel billiger her-
zustellen und die-Concurrenz aufzunehmen, auch kleinere Typen zu

derselben verwenden musste. Daher ist nicht anzunehmen, dass die


36zeilige Bibel jünger sei als die 42zeilige, eher ist die letztere zwei-

bändige ein Concurrenzunternehmen gegenüber der ersten dreibändigen.

Die 36zeilige Bibel wurde zuerst 1760 durch SCHELHORN bekannt,


der sie in einem Memoire GUTENBERG zuschrieb. 1792 verkündete der


Pastor J. A. STEINER zu Augsburg der gelehrten Welt, dass ein Werk

�Die vier Historien" existire, auf welchem sich ein gewisser ALBRECHT

PFISTER zu Bamberg als Drucker nannte. 1794 wies ein Anonymus in

MEUSELS �Magazin" nach, dass die Typen dieses Buches mit denen der

36zeiligen Bibel identisch seien. 1797 las CAMUS im Institut nationale


Faulmann, Gesch. d. Buchdrackerlcunat. 9
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zu Paris eine Notiz ftber ein Buch, welches 1462 von PFISTER in Bam-

berg gedruckt war und folgerte: �weil die Bibel von 36 Zeilen mit

denselben Typen gedruckt ist, wie die Bücher des ALBRECHT PFISTER,

so ist ALBRECHT PFISTER der Drucker der Bibel" und dieser Satz wurde


lange als unumstösslich angenommen.

Wir kennen jetzt aber Drucke mit diesen Typen, welche nicht zu


Bamber;j ciil.-tanden sind. Zunächst fandBooMANN Reste einesDonats


von 27 Zrüen in zu>:-i Blättern, welche als Umschlag eines alten Rech-
nungsbuches dicnti'ii. und von denen eines die Aufschrift �Heydersheim

1451". das andere �uffgerichter Vertrag wegen der aigen guetter zu

Heydershrim 1492" trügt. So misstrauisch man sich BODMANNS Urkun-
den gegenüber verhalten muss, so kann man an der Echtheit dieser

Fragmente doch nicht zweifeln, da wohl Handschriften aber keine

Drucke nachgeahmt werden können. Eine auf die Zeilenbreite dieses


aufciä tiuDior auöiar J-)bi poffüt dcc öifatni bccin iua"-

tiuo i in inf mitio mo ifottm DjftrnijpoITüt UteiIfäm

tomptätjabeät an^puctä ^läi ira (orctpra ti fiirit int

lönmit 4)bucta fi furit nb mutetf (R qüco tcia oiugacb


.Vr. -4. Donalfragraent mit Typen der 36zeiligen Bibel. Verk|Hin,-r(. {.Vach FISCHER.l


Formats verkleinerte Gopie bietet Nr. 24, wobei zu bemerken ist, dass

selbst ein in Kupfer sorgfältig gearbeitetes Facsimile nicht die Treue

des Originals in der Weise wiedergibt, wie unsere photo-lithographische


Gopie der Tafel I die Typen der SÖzeiligen Bibel.. Von Interesse ist

das verkehrte / in dem Worte discerni in der zweiten Zeile, welches

beweist, dass der Donat mit einzelnen Typen gesetzt ist, sowie das

Wort cönertit statt ruttniit in der vierten Zeile, dessen verkehrtes u


in dem Worte qnos in der vorletzten Zeile auf unserer Tafel I sich

wiederholt.


An diesen Donat reiht sich eine auf der Bibliothek zu München


befindliche und von ARETiN69 in einem sehr getreuen Facsimile ver-

öffentlichte Schrift: �Eyn Manüg d'cristeheit widd' die durke" (9 Seiten

zu 20-21 Zeilen), welche, da sie ein Kalender für 1455 ist, positiv im

Jahre 14.".'i -M l ruckt wurde, also 6 Jahre vor den datirten Bamberger
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Drucken. Da sich PFISTER bei seinen Ausgaben mit Vorliebe der deut-

schen Sprache bediente, um dieselben (nach seinen eigenen Worten)

dem Volke zugänglich zu machen, so ist die Vermuthung begründet,

dass PFISTER dieses Werk (aber nicht zu Bamberg, sondern) zu Mainz

gedruckt hat. In demselben Jahre 1454 wurden zu Mainz Ablassbriel'r

gedruckt, welche aus zwei verschiedenen Druckereien, aus später zu

erörternden Gründen aber nicht von PFISTER, stammen. Hierauf folgt ein


lateinischer Kalender von 1457, von welchem ein Blatt als Umschlag


"einer Rechnung aufgefunden wurde. Daran schliessen sich die Bam-

berger Drucke PFISTERS, eine Reihe kleiner Werke mit Holzschnitten,

sämmtlich mit abgenützten Typen der 36zeiligen Bibel.


Aus alledem folgt nicht, wie manche geglaubt haben, dass PFISTER

"die Bachdruckerkunst neben GUTENBERG selbständig erfunden habe,

vielmehr deutet alles darauf hin, dass ALBRECHT PFISTER GUTENBERGS


Gehilfe in Mainz war und erst später nach seiner Vaterstadt Bamberg

zurückkehrte. PFISTER war ein Xylograph. oder wie man damals sagte,

ein Formschneider, und eines solchen bedurfte GUTENBERG, um seinen


Plan auszuführen. Dass GUTENBERG jemals selbst Buchstaben geschnitten

hat, ist nicht nachzuweisen, Dr. v. D. LINDE verneint es geradezu.

SCHÖFFER und die alten Berichte behaupten es, aber sie lassen auch

FUST Buchstaben schneiden, was noch fraglicher ist.


Darf man, wie bei einer Handschrift, so auch bei einem Form-


schneider von den Buchstaben auf den Meister schliessen, so möchte


ich sagen, die Donatholztafeln Nr. 11 und 12 und der Donat der Bei-

lage l sind von GUTENBERGS, die Typen der 36zeiligen Bibt-1 sind von

PFISTERS Hand. Bei der Inangriffnahme eines so grossen Werkes, wie es

die Bibel ist, konnte die Arbeit des Formschneidens und des Drückens


nicht vereinigt bleiben, selbst wennGuTENBERG die Kunst des Schnitzens

verstand, konnte er derselben nicht obliegen, da der Druck, seine

eigenste Erfindung, wenn auch nicht seine Handarbeit, so doch seine


persönliche Ueberwachung und Leitung erforderte. Eines muss wohl

beachtet werden: die Pariser Holztafeln unterscheiden sich principiell

von allen Formschneiderarbeiten durch die Isolirung der Buchstaben.

"durch die Nachahmung des Patronirens. Diese Isolirung der Buch-
staben führte zur Idee der beweglichen Typen und des Setzens und


9'
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\vniii I'FISTF.U solche bewegliche Typen schnitt, setzte und mit ihnen

druckt»', so wich ervon derVerfahrungsweise aller seiner Zunftgenossen

ali und folgte nicht seiner eigenen Idee, sondern anfangs den Anord-
nungen (irTENBERGS und später übte er die fremde Erfindung zu seinem

eigenen Mut/cii. Die Urkunde vom 6. October 1448. laut welcher


ARNOLD GELTHUSS für JOHANN GENSFLEISCH, genannt GUDENBERGK, Geld

aufnahm, dürfte wohl in ursächlichem Zusammenhange mit dem Bibel-
druck stellen, möglicherweise überstiegen die Kosten der Ausführung

seine Kräfte, oder der Plan, Typen zu giessen, war in ihm aufgetaucht

und hatte ihm die Lust an den geschnitzten Typen benommen - ich

glaube nicht, dass GUTENBERG die SGzeilige Bibel selbst vollendet hat,

denn ihre Vollendung hätte ihm die Mittel zu neuen Werken gegeben

und ihn der Nothwendigkeit überhoben, sich mit FUST zu verbinden.


Aus den ersten Rechnungen des Magistrats von Bamberg vom

Jahre 1420 ergibt sich, dass die Familie PFISTDR sich eines Wohlstandes

erfreute, welchen sie durch ihre Ausgaben bethätigte. Im Jahre 1440

zahlte ein ULRICH PFISTER auf der Messe zu Frankfurt am Main das


Geleitsgeld für seine Vaterstadt, welcher Dienst bis zur Säcularisation

gewöhnlich durch einen ihrer reichen Stadträthe vollzogen wurde.

< >b dies der Vater ALBRECHT PFISTERS, oder ob er es selbst war, indem

ULRICH und ALBRECHT leicht verschoben sein konnten, wie JAECK. dem


ich diese Mittheilung entnehme.70 bemerkt, kann uns gleichgiltig sein.

es genügt dieThatsache. dass PFISTER aus eigenen oder aus den Mitteln

Deiner Familie in der Lage war, die^von GUTENBERG begonnene Bibel

fortzuführen und zu vollenden.


Merkwürdigerweise ist das Exemplar derSGzeiligen Bibel, welches

sich in der Wiener Hofbibliothek befindet, durch die Hände zweier


Rubricatoren gegangen, denn der erste Band hat rothe arabische Blatt-
zahlen, der zweite solche bis zum 230. Blatte, und von da bis zum


Schlüsse des dritten Bandes laufen schwarze römische Zahlen. Auch


in der Illuminirung zeigt sich ein Unterschied, die Initiale der zweiten

Hälfte stehen denen der ersten Hälfte an Schönheit nach, die der


/.weiten Hälfte -md mit Fratzen umgeben, dem Buchstaben P ist öfter

ein Schwein zugezeichnet, welches sitzend denSchwanz in der Schnauze

hält, wahrscheinlich eine Anspielung auf Porcus, aber mit unseren
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heutigen Begriffen von Anstand wäre eine Verwendung solcher Initiale

in einer Bibel unvereinbar. Wenn diese zweifache Bubrieatur auch in


den anderen Exemplaren vorhanden ist, so dürfte sie mit dem Zdl-

punkte zusammenfallen, wo PFISTER das Werk allein fortsetzte, durh

würde auch sie kein bestimmtes Datum ergeben.


Die Typen dieser SGzeiligen Bibel sind un/\vei(elhaft nicht

gegossen, sondern geschnitten, das beweist die Verschiedenheit der

Typen, welche bei näherer genauer Untersuchung zu erkennen ist,

man vergleiche z. B. die m in anibrosius, in munn*fnl<i, in N/////// und in

swvissimas, sie stehen ziemlich untereinander, sind alle vom gleichen

Stempel und doch so verschieden in ihren Theilen; diese Verschieden-
heit beruht einzig auf der Ausarbeitung durch den Grabstichel, die

geringste Veränderung in der Handbewegung bringt einen anderen

Strich hervor. Noch auffälliger ist der Unterschied des '/ in x<-rij>fni-<inni/

und in dem danebenstehenden studia (Zeile 6 von unten), der e in der


vierten Zeile des Textes, wo die Oeffnungen bald grösser, bald kleiner

sind, ferner der o in corponun (Zeile 8 von unten i u. s.w. Dann betrachte

man den Totaleindruck, den Tafel I und Tafel II machen, und man


wird finden, dass die Buchstaben der Tafel l geschnitten, die der

Tal'el II gegossen sind.


Der Xylograph, Herr GÜNTHER, der die Holzbuchstaben der Probe


Nr. 15 auf Seite 40 geschnitten hat. behauptete sogar, die Buchstaben

seien nicht einzeln, sondern in ganzen Tafeln geschnitten und diese

Behauptung ist um so beachtenswerthev, als ein Zeitgenosse PF ISTERS,

PAUL PAULIRINIUS (auch PAUL VON PRAG genannt), erzählte, zu seiner Zeit

habe jemand in Bamberg die ganze Bibel (iiif<'</rnin ß//>//<t/n) auf Tafeln

geschnitten und in vier Wochen gedruckt, aber dieser Mann berichtet

nur nach Hörensagen und da mag die �Armenbibelk mit der �ganzen

Bibel" verwechselt worden sein. Gau/, abgesehen von den Kosten der


1671 Folioseiten ist auch nicht anzunehmen, dass der Drucker täglich

28 Formen eingehoben und gedruckt habe, ja selbst der Druck ein-
zelner Exemplare ist auf der Presse ganz undenkbar. Uebrigens hat

Herr GÜNTHER seine Aufgabe, die Buchstaben einzeln in Holz zu


schneiden, so geschickt gelöst, dass rnan die Zeilen in Nr. lö recht gut

für compacte Holzzeilen halten könnte, in \vdehen nur die Typen aus-
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geschnitten seien. Unseren Xylographien sind solche Arbeiten unge-
wohnt und daher befremdlich, anders war es zu einer Zeit, wo man kein

anderes Mittel kannte, die Handschrift so nachzuahmen. Für einzelne


Typen sprechen aber noch andere Umstände, welche auffällig sind. So-

findet man die Ligaturen Jto ttt aus Jj und 0 Ü zusammengesetzt,

wobei eine feine gerissene Linie die Zusammensetzung verräth. Das

konnte keinemXylographen einfallen, der Holztafeln schnitt, ein solcher

Ver-iieh, Ligaturen zu sparen, konnte nur beim Setzen vorkommen


und gerade der Umstand, dass die Buchstaben nicht so genau zusam-
menpassen, als dass man die Zusammensetzung nicht erkennen könnte,

scheint Ursache gewesen zu sein, dass man ferner solche Versuche

aufgab. Weiter kommen Band II Blatt 3 verso die Wörter ie-chonias und


i>'-<-lioHie übereinander vor, im ersten ist fn Ligatur, im zweiten nichtT

was ebenfalls beim Tafeldruck unverständlich wäre. Obgleich ich nun

aber in Nr. 15 den Beweis für die Herstellbarkeit von Holzbuchstaben


geliefert habe, so glaube ich doch nicht, dass die in Rede stehende

Bibel mit Holzbuchstaben gesetzt sei. Nur zu bald mussten sich die

Uebelstände des Holzes (vgl. S. 46) zeigen und zum Schneiden von

Metalltypen zwingen. Wahrscheinlich blieben die ersten Versuche mit

Holzbuchstaben in GUTENBERGS Besitz und die Metallbuchstaben gingen


an PFISTER über, der damit bis 1462 druckte.


Ich habe auf Tafel I und den folgenden den Anfang der Texte

mit den Initialen abdrucken lassen, weil die Initiale in den alten


Drucken eine reale Bedeutung hatten, die im Laufe der Zeit verloren


gegangen ist.

In den Trümmern des Palastes zu Ninive-Kujundschick fand man


die Ueberbleibsel der alten assyrischen Bibliothek, über 10.000 Thon-


tafeln aufgeschichtet, welche nahezu jeden Zweig der alten Literatur

behandeln. Aus den Inschriften geht hervor, dass die Tafeln in den


Bibliotheken je nach ihrem Inhalt in verschiedene Gruppen geordnet

waren. Man begann ein Thema auf der einen Tafel und setzte es auf

anderen von gleicher Grosse und Form fort; die Zahl der zu einer

solchen Serie gehörigen Tafeln beläuft sich zuweilen auf über hundert.

Jede Serie war nach den Anfangsworten der ersten Tafel betitelt, die

einzelnen Tafeln jeder Serie waren am Ende mit den Nummern versehen,
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welche sie im Gesammtwerke einnahmen. Ausserdem hatte man kata-

logische Verzeichnisse dieser Schriftstücke, gleichfalls auf Thontat'eln

geschrieben, wie auch kleine ovale Tät'elc-hen mit Aufschriften, offenbar

Etiquetten für die verschiedenen Bücherreihen.71 Mari sieht hieraus,

dass die Form der Bücher uralt ist, dass Blattzahlen, Signaturen u.dgl.

nicht erst von Buchdruckern erfunden wurden. Die Sitte, die Bücher


nach den Anfangsworten zu nennen, finden wir auch in den mosaischen

Büchern, das erste heisst: Brexith d. h. �Am Anfang" und hier .stimmt


merkwürdig das Anfangswort mit dem Inhalt überein, denn das Buch

handelt vom Anfang aller Dinge und wird daher im Lateinischen


Genesis genannt. Dieselbe Sitte hat sich bis auf die Jetztzeit in den

päpstlichen Bullen erhalten, welche nach den Anfangsworten genannt

werden und es gehört eine gute Archivkenntniss dazu, bei der «rossen


Anzahl dieser Bullen immer neue noch nicht dagewesene Anfangsworte


zu wählen. Die päpstliche Kanzlei ist eben sehr conservativ. Hieraus

erklärt sich das Verfahren, den Anfangsbuchstaben zu schmücken, er

vertrat den Titel, er war der Titel selbst, die Ausläufe dieses Initials


verbreiteten sich naturgemäss oft bis unten und umgaben die ganze

erste Seite als Ornamente. Bei den Aegyptern herrschte die Sitte, die

ersten Worte eines Buches, eines Abschnittes und selbst wichtige

Worte des Textes auf Papyrusmanuscripten in hieratischer oder demo-

tischer Schrift roth zu schreiben. Eine Probe davon habe ich in der


Beilage l meiner �Illustrirten Culturgeschichte" gegeben. Ebenso

finden wir bei anderen alten Culturvölkern die Sitte, die Anfänge der

Bücher zu illuminiren. Zu Anfang des V. Jahrhunderts verbot PAULUS,

Bischof zu Nola, seinen Mönchen die Malerei, obgleich er ihnen die

Schreibkunst, als ein frommes Werk, empfahl. Im VI. Jahrhundert

wurden die Initiale vergrössert und verziert, im VII. machte man

bereits ornamentale Einfassungen an den Rändern. Unter KARL dem


Grossen machte 'die Zeichnung und Ausmalung der Initiale Fort-
schritte. Im IX. Jahrhundert schmückte man die Initiale mit histori-

schen Arabesken, welche ihre schönen Schnörkel von der Basis bis


zum First des Buchstabens entwickelten, Miniaturen sind in den Manu-


scripten dieser Zeit im Ueberfluss vorhanden. Das XIV. Jahrhundert


war das goldene Zeitalter der französischen Manuscriple. welche von
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den Kopisten anderer Länder nachgeahmt wurden.TZ Die ersten Buch-

druckrr niussten dem Geschmacke ihrer Zeit huldigen, sie druckten

nur den Text, Initiale und Rubriken (von der rothen Farbe der Ueber-


schriften so, oder da sie den Inhalt angeben, � Summarien" genannt),

wurden mit der Hand eingemalt respective] eingeschrieben (vgl. die

ersten 4 Zeilen auf Tafel I). Die Geschichte der Initiale im XV. Jahr-

hunderte ist die Geschichte der Emancipation der Buchdrucker von

der Handmalerei, welche sie allmählich durch Holzstöcke ersetzten,


während sie auch bezüglich der Rubriken sich emancipirten. Der

Illuminator und der Rubricator nahmen einen grossen Theil des Ge-
winns in Anspruch, man verkaufte daher auch die Bücher ohne Initiale

billiger und überliess es dem Käufer, sich selbst die Initiale einzumalen


oder eirimalen zu lassen, daher die Menge von Incunabeln, in welchen

die Initiale fehlen.


Auch die Interpunctionen sind nicht von den Buchdruckern

erfunden worden, wenngleich diesen der Ruhm gebührt, dieselben

geordnet zu haben. Zwar findet man in den ältesten handschriftlichen

Denkmalen des V.. VI. und VII. Jahrhunderts keine Abschnitte, sondern


ununterbrochene Linien, welche ohne Abtheilung der Worte geschrieben

sind, zwar fehlt selbst der Punkt in diesen Handschriften ganz, oder


wo er ist, steht er nicht am Fusse des Buchstabens, sondern oft oben


am Buchstaben, aber Thatsache ist doch, dass die Römer schon die


Interpunction kannten, denn wir lesen bei SENECA: �L'mn xrrihhini*


interpunyere consuefinins'. wir finden den Ausdruck KHIIIIIIH bei den

Griechen, hn-ixum bei den Römern (die Franzosen nennen es r/Y</«/«'/,


Kolon bei den Griechen, membrum bei den Römern, aber man setzte


den Doppelpunkt auch da, wo wir jetzt das Fragezeichen anwenden,

ebenso findet man den Strichpunkt da. wo wir blos den Beistrich an-
wenden und an Stellen wo wir den Punkt gebrauchen. DEMOSTHENES,

CICERO und St. HIEROXYMUS wendeten die Theilung in Verse und Halb-

verse in lateinischen und griechischen Manuscripten an. doch soll die

jetzige Eintheilung der Bibelverse vonRoBERT ETIENNE herrühren. Alhn-n

bedeutet den Beginn einer neuen Zeile oder den Ausgang vor derselben,

es gab solche, welche gleiche Zeile hielten (bei den Franzosen a-linea


:.v, andere wo die Wörter in die folgende Zeile übergingen (d-lhmi
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), wie es noch jetzt bei compress gesel/len Wörterbüchern vor-
kommt, und solche, welche einen weiten Raum Hessen. Man zeichnete


solche Alineas mittelst eines Dopi.idluiki.-ns {[ in die Manuscripte ein,

woraus unser § entstanden ist, welches �Absatz" bedeutet; das jetzige

Einziehen von Anfangszeilen stammt noch von dem Räume des Initials.

Bindestriche in der Form -1 (^ sind von den alten Grammatikern erfun-
den worden, um die Verbindung zweier oder mehrerer Wörter anzu-

zeigen; der Gänsefüsschen bediente man sich schon in alten Manuscripten

zu Citationen, man kannte sie im Alterthume unter dem Namen Anti-


Lambdü, ebenso wurden auch die Parenthesen schon im Alterthume

angewendet. Die Sternchen waren schon zu den Zeiten des ARISTO-

I-HANES, ORIGENES, St. HIERONYMUS in griechischen und lateinischen


Manuscripten bekannt, sie wurden als Sternchen, als Kreuz, umgeben

von vier Punkten, gezeichnet und dienten bald als Zeichen der Aus-

lassung oder der Wiederherstellung des Textes, bald um einen ver-
stümmelten Sinn oder verwirrte Phrasen anzuzeigen, bald zeigten sie

eine Maxime, eine merkwürdige Sentenz eines Buches an. Gustoden

(bei den Franzosen Reclamen) kommen schon im XI. Jahrhundert vor,


im XIV. wurden sie allgemein.73 Es geht hieraus hervor, wie wenig

Gewicht darauf zu legen ist, wenn die Bibliographen einem Drucker die

Einführung von Seitenzahlen, einem anderen die der Signatur, einem

dritten die der Gustoden, einem vierten verschiedene Interpunktionen

zuschreiben, die Drucker folgten einfach ihren Manuscripten oder ihren

Gorrectoren. welche in den ersten Zeiten der Buchdruckerkunst nicht


nur dieFehler derSetzer zu verbessern, sondern auch die Handschriften


vor dem Druck durchzusehen und von den durch Copisteu einge-
schmuggelten Fehlern zu reinigen hatten. Nur ALDUS MANUTIUS hat sich


durch seine Schrift: Ar* j>//i//-fii/iti egregij i>liri<f»n'x Fr<mri*<-i jnf/-<ir<-/i<,

Poete laureati, arl Sithtffifnin Ohrittviviii tii*i</neni 1493 ein Verdienst um

die Regelung der Interpunction erworben. ''*


In unserer SGzeiligen Bibel (Tafel I) sind die Interpunctionen

zum Theile nachträglich eingeschrieben worden und zwar nach hand-

schriftlichen Bemerkungen am Schlüsse in den Jahren l l-s7 und 1589.


Diese nachträglichen Gorrecturen scheinen mittelst Patronen erfolgt zu

sein, da diese Interpunctionen auffallend höher stehen.




Der 25zeilige Donat.


Bevor ich zur zweiten Typengattung GUTENBERGS, zu den Typen

der 42zeiligen Bibel, übergehe, muss ich noch dem Donat, von welchem

Beilage l eine photo-lithographische Gopie gibt, einige Worte widmen.

Ich habe bereits oben (S. 37) bemerkt, derselbe verhalte sich zu den

Typen der ii'/rili-en Bibel, wie die Pariser Holztafeln zu denen der


36zeiligen Bibel, es ist derselbe Typencharakter, nur in kleinerer Form,

und ein ähnliches Holzschnittinitial. Unser Donat von 25 Zeilen ist


ebenfalls Holztafeldruck, wovon man sich leicht überzeugen kann,

wenn man zwischen Zeile 4 und 5 von unten eine Linie zieht, dieselbe


schneidet die Buchstaben, was bei mit Typen gesetzten Zeilen nicht

sein kann. Wenn dieser Beweis nicht vorhanden wäre, würde ich es


nicht wagen, dieses Buch für einen Holztafeldruck zu erklären, denn


die Buchstaben stehen neben einander, wie die Typen eines Satzes,

sogar die schiefe Form derselben in dem ersten Worte PArtes könnte


zu der Meinung führen, die Zeile wäre nicht fest ausgeschlossen gewesen

und die Buchstaben hätten gewackelt, so aber beweisen sie nur die


anfangs unsichere Hand desjenigen, der die Stempel auf die Holztafel

vordruckte. Nachdem wir wissen, dass wir einen Holztafeldruck vor


uns haben, erklären sich viele kleine Eigenthümlichkeiten: das lädirte

t in der 1. Zeile, das schiefe in der (i. Zeile, die ungleiche Form des u

in CHXIIX (["2. Zeile), das eingeschnittene /" in Superlativus (Zeile 9 von

unten) u. s. w. Eigentümlich ist diesem Donat die gänzliche Isolirung

der Buchstaben, gegen den damaligen Schreibgebrauch der Ligaturen;

diese Isolirung ist keineswegs ein Zeichen des geringen Alterthums.

denn die Buchdrucker gebrauchten in den Siebziger- und Achtziger-

Jahren die Ligaturen sehr häufig, ich möchte sie vielmehr als ein Zeichen

höheren Alters betrachten.


Die Buchstaben zeigen eine Vollendung in der Kunst der Buch-
stabenschnitzerei, welche staunenswerth ist und die der Pariser Holz-

tafeln und dei*36zeiligen Bibel bei weitem übertrifft. Ich habe mir

einige Zeilen mit den Gutenbergtypen der Wiener k. k. Staatsdruckerei

absetzen lassen und sie mit dem Texte dieses Buches verglichen, aber


nur sehr unbedeutende Abweichungen bemerkt. Nur die Versalien

sind verschieden, aber auch keinem einzigen mir bekannten Incunabeln-


Alphabete entsprechend, wesshalb ich einige derselben hier folgen lasse.
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\r. ü"j. Versalien des 2"jzeiligen Dun.ils. (N.ich du m Original.)


DerLeserwird aus der Vergleichung dieser Versalien mit demTexte.

in Beilage l erkennen, in wie weit er den von mir selbst angefertigten

Facsimiles Vertrauen schenken kann, photographisch genau sind sie

nicht, da bei der wiederholten Uebertragung von dem Texte auf die

Pause, von der Pause auf das Papier kleine Ungenauigkeiten sich leicht

einstellen, aber der Charakter ist treuer wiedergegeben , als wenn ich

mich eines technisch geschulteren, aber mit dem Gegenstande selbst

weniger vertrauten Mittelsmannes bedient hätte, ich habe stets die

Vorsicht gebraucht, die facsimilirten Texte zur Controle mit freier

Hand nachzuschreiben, um die Eigenthümlichkeiten, die auch bei dem

besten Pauspapier leicht verdeckt werden, mir vor Augen zu halten.


Da mir kein Holztafeldruck bekannt ist, wo in gleicher Weise die


Typen mechanisch auf den Holzstock vorgebildet wurden, da dies

eine Eigentümlichkeit der Gutenbergdrucke zu sein scheint, da ferner

die gemeinen Buchstaben mit denen der 42zeiligen Bibel übereinstim-
men (sie sind nur etwas grösser), so habe ich angenommen, dass dieser

Druck von GUTENBERG herrührt und ein Vorläufer der 42zeiligen Bibel

war. Die Einfachheit der Versalien in der 42zeiligen Bibel dürfte tech-
nischen Umständen zuzuschreiben sein.


Es existirt ein merkwürdiges Werk, welches mit diesen Typen

Aehnlichkeit hat; es ist das Spcculimi Intmanae satcutiniiix von einem

unbekannten Drucker, ein Werk, welches von vielen für den ersten

Druck des fabelhaften KOSTER in Harlem gehalten worden ist. In

diesem Werke befindet sich auf jeder Seite ein . die halbe Seite ein-
nehmender Holzschnitt, der mit dem Reiber gedruckt ist und darunter

der Text mit gegossenen Typen, das ganze Werk ist einseitig (ano-

pistographisch) gedruckt, auch dort, wo keine Holztafeln vorkommen. In


Nr. 26. Alphabet der Typen des Speculum Intmanae sah-ationis. (Nach dem Original.)
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einer Ausgahe besteht last die Hälfte des Werkes aus puren mit dem

Reiber gedruckten Holztafeln, es ist also ein Uebergang vom Holztafel-
druck zur Typographie : dem Drucker waren mehrere Schrit'ttexte ver-

loren gegangen oder verdorben, und er ersetzte sie durch Typen. In

diesen Typen nun, deren Alphabet Nr. 26 zeigt, sind die Querstriche

in den Initialen so bröcklig und schlecht, dass offenbar ein Einiluss der


Bleimatrizen zu erkennen ist, welche die feinen Striche nicht gut wider-
gaben. Hatte GUTENBERG diese Erfahrung gemacht, so konnte sie ihn

bewegen , die Versalien des Donatdrucks zu verwerfen und für seine


Bleimatrizen einfachere Versalien herzustellen. Ich halte den Drucker


des Sp?<'t<t«nt für einen Gehilfen GÜTENBERGS, der sich schon frühzeitig

von Mainz hinweg und nach Holland begab, wo er einen holländischen

Text zu seinen Bildern verfasste und druckte, sowie auch einige kleinere

Sachen herausgab, wie den Donat. der oben (S. 32, Xr. 9) abgebildet ist.


Um den Letternguss im grossen herzustellen und damit ein


bedeutendes Werk zu drucken, scheint sich GUTENBERG 1450 mit FUST


verbunden zu haben, welcher das Capital zu diesem Unternehmen


hergab und dafür das Pfandrecht auf die Typen erhielt, möglicherweise

dürfte sich FUST auch gegen die Nachahmung der Typen sichergestellt

haben, um seine Bibel vor Goncurrenz zu schützen, was indessen


erfolglos war. Der kleinere Kegel der neuen Type war leichter zu

giessen als zu schnitzen. Dass nur Bleimatrizen und keine Kupfer-
matrizen verwendet wurden, beweist die Vergleichung des Textes auf

Tafel II mit dem hier unter Nr. 27 folgenden Texte, der mit den


Gutenbergtypen der k. k. Staatsdruckerei in Wien hergestellt ist. Die

letzteren sind von Stahlstempeln, und aus Kupfermatrizen gegossen,

und unterscheiden sich wesentlich durch ihre Schärfe von dem Ori-

ginal. Zugleich lasse ich unter Xr. 28 ein Alphabet dieser Gutenberg-
typen mit den Ligaturen folgen.


Eine merkwürdige Eigenthümlichkeit der 42zeiligen Bibel ist der

Umstand, dass von ihr zwei Ausgaben existiren, von denen die eine


durchwegs 42 Zeilen und geschriebene Rubriken, die andere auf den

ersten 8 Seiten 40 Zeilen, auf der 9. Seite 41 Zeilen und gedruckte


Rubriken hat. Einige Bibliographen nehmen an, dass die Bibel mit

40 Zeilen nachgvdrnrkt sei, MAUDEN, der die Entdeckung gemacht hat,
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fif s fuauiünnae
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Ifmipit tpißola fanäiiljtcouimi aU

paiilmum prtfbittcumtit omnibua

Iriuinrliiftoririibriö^apitulupmü.


ßattcambjofwsf

tua mictji munuD

rulagfeccn^frtulit

frf tt fuauiffunaö


iräa^qaprinripio


tt iam fitrri ^ urttcia amiririr noua:

pftctbant^tca rni lila nrrctTituÄo f.

^ypiglutino ropuiata^qmnon utili^

taö rei familiarfe*nö pnria tamum

rojpoiHiö ffitola^palpäö aUulafo^

fftr üri timohft triuiuaii frcipturarü

ftutria mnriliant . Imim? in urtrcife

tlißori^quofoä luftcatft^uinria^

HOUOÖ at^ffr fljibö-maria tcäfifft-

ut toa quoa t|iibriö noutcam: rom

q} uiUrcf tSirut pita goma mr m


tarcmimKauinurp o:

quoutiä magua gcr ria Uircbatrlato^

rioüKimt ptcaguit-etut qui attjtniö

mgc rcat^potruö-ruiufcptroiirinaö


Nr. -11. Anfang Jer ii!zuilit;>-'n Bibel, gesetzt mit den tiutenbergtyprii der k. k. Staat-drnckcrei.
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dass in jener /eil mehrere Setzer dasselbe Manuscript setzten, welches

iliiini .-in Vorleser dictirte, und der seine Entdeckung in übertriebener

Weise ausgebeutet hat, meint, zwei Setzer hätten denselben Text ge-
setzt, der eine habe mehr abbreviirt und in 40 Zeilen dasselbe gesetzt,

was der andere in 42 Zeilen setzte. Wenn das der Fall wäre, so hätte

es sich öfter wiederholen müssen, es kommt aber nur einmal, und nur

am Anlange der Bibel vor.


Ueber den Zweck des Doppelsatzes dürfte sich MADDEN im Irr-

thum befinden, derselbe war nicht gewöhnlich, sondern konnte natur-


gemäss nur vorgenommen werden, wenn es galt, dringende Drucksachen

schnell zu liefern. Da mussten zu der Zeit, wo man die Stereotypie

noch nicht kannte, zwei Sätze für zwei Pressen oder mehr hergestellt

werden, bei unserer Bibel ist eine solche Druckbeschleunigung kaum

denkbar.


a brftrfgty iujk U m n o

DÄSiafBÖK 2


p q rr ffo t uu u tu *e p *

TB fr ̂  jp p f p q q tt m f "* r r q 1 1\ a i öf ä *i }

fiffßööärijmffdßfljrpBtf etc.


Nr. 28. Alphabet und Ligaturen der Gutenbergtypen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.


Ich habe die betreffenden Seiten genau geprüft und gefunden,

dass auf der 9. Seite in der Mitte des Blattes 1 1 Zeilen enger sind und


somit 10 durchschossenen Zeilen entsprechen. Dass dies in der Mitte

der Suite und nicht am Ende stattfand, ist zweifellos, denn die oberen


und unteren Zeilen halten Register, die mittleren nicht. Man bediente

sich also auf den ersten 8 Seiten eines Durchschusses, wahrscheinlich


l1, i^amentstreifen, vielleicht um zu verhindern, dass durch die Un-
reinheit der Typen krumme Zeilen entstünden. Einen solchen Durch-

srlmss kann man auch bei der 36zeiligen Bibel bemerken. Irgend eine


Verbesserung im GUSS, sei es Abschleifen der Buchstaben oder Ver-
wendung eines die Zeilen durchziehenden Drahtes machte den Durch-




Die 42zeilige Bibel.


schuss überflüssig, auf der 9. Seite machte man einen Versuch, ob der

neue Druck zu sehr von dem früheren absteche, und als das nicht der

Fall war, druckte man von nun an 42 Zeilen statt 40. Möglicherweise

hatte auch dasDurchschiessen mit Pergamentstreifen Nachtheile, welche

man durch das Aufgeben desselben beseitigte. Genug, bei dem Nach-
drucken kehrte man nicht zu dem früheren Verfahren zurück, sondern


trieb die Zeilen aus, indem man abbreviirte Wörter aussetzte und so


die Gleichmässigkeit erreichte.

Diejenigen, welche annehmen, dass die 40zeiligen Drucke jünger


sind als die 42zeiligen, lassen sich von der Meinung leiten, dass die

rothgedruckten Rubriken nur von SCHÖFFER herrühren können. Es mag

das letztere der Fall sein, aber daraus folgt noch nicht, dass die Rub-
riken mit dem Texte gleichzeitig gedruckt wurden. Es gibt auch

ScHÖFFERsche Werke, in denen die Rubriken theils geschrieben, theils


gedruckt sind, und eine solche Verschiedenheit in der Herstellung ent-
spricht doch nicht dem Wesen des Pressendrucks. Hiezu tritt der


Umstand, dass die Rubrik auf unserer Tafel II in den Text hineinsieht,

der Satz also nicht mit der gleichen Form, sondern besonders gedruckt

sein musste. Erfolgte nun das Eindrucken der Rubriken später, so

beweist dies gar nichts für die Chronologie der Seiten mit 40 und mit

42 Zeilen, wie auch andererseits nicht erwiesen ist, dass wir hier einen


Pressendruck und nicht einen Stempel druck vor uns haben, wie später

beim Psalter noch weiter erörtert werden wird. Wenn die ersten


9 Seiten allein nachgesetzt wurden, derart, dass der Text mit der


10. Seite zusammenstimmte, so ist ein solches Experiment nur begreif-
lich, wenn der zweite Satz 42 Zeilen haben, und somit die ganze Bibel

gleichmässig sein sollte, unbegreiflich ist es, dass die Harmonie der

Seiten nachträglich gestört sein sollte.


Wann der Druck dieser Bibel vollendet wurde, ist nicht bekannt.


ein Rubricator, der Vicar HEINRICH CREMER schrieb in ein Exemplar.

welches die Pariser Nationalbibliothek besitzt, im ersten Bande das

Datum 15. August, im zweiten 24. August 1456 ein. Um diese Zeit


scheint die Verbindung zwischen FUST und GUTENBERG schon gelöst

gewesen und das Werk ohne GÜTENBERGS Mitwirkung vollendet worden

zu sein.
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T>.-r Satz dieser Bibel zeigt eine gute Uebung in der Setzerkunst,

dir Zeilen sind gleichmässig ausgeschlossen, nur die Divise ragen

darüber hinaus, zugleich ist der Raum so merkwürdig vertheilt, dass

die Ausgänge nur für die Capitelziflern Raum haben. Wären diese

M /leren sorgfältig eingeschrieben, so würden auch sie nicht über die


Zeilenbreite hinausgehen, leider sind sie oft recht geschleudert, nehmen

mehr Platz ein. als nöthig war, und stören dadurch die Harmonie. Dieses

< üeichmass der Zeilen wurde durch die Abbreviatur erreicht, denn man

findet am Ende der Zeile z. B. Nö, in der Mitte Non gesetzt, je nachdem

es der Raum erlaubte. Wie der Setzer sich half, wenn er dennoch ins

Gedränge kam. zeigt Nr. 29 vom Fusse einer Golumne. Der Setzer

nickte, weil der Raum mangelte, den Initialbuchstaben L in die obere

Zeile und setzte die Gapitelüberschrift an das Ende der ersten Zeile

des neuen Capitels, um keine leere Zeile unten zu lassen.


f ui t mlumna ntitoa g intm nrr mhi*

mna ignm ji nortem, mrä flpib.


xini

Nr. 2'J. Textprobe aus der 4-izeiligen Bibel. (Mit den Gutenbergtypen der k. k. Hof- und


Staatsdruckerei gesetzt.)


Wir haben oben einen Formschneider als Gehilfen GUTENBERGS


kennen gelernt, nach der Erfindung der Letterngiesserei bedurfte er

anderer Gehilfen, welche er jedenfalls aus Kreisen nahm, welche diesen

Beschäftigungen nahe standen. So dürfte er Briefdrucker zu Buch-
druckern, Rothgiesser zu Gehilfen in der Letterngiesserei genommen

haben, zu Setzern musste er Schreiber nehmen, da nur diese die

Kermtniss der Schreibeigenthümlichkeiten besassen, Avelche zu einer


genauen Wiedergabe der Texte nothwendig war.

Schon mehrere Jahrhunderte vor der Erfindung der Buchdrucker-

kunst hatte sich der Buchhandel unter dem Schütze der Universitäten


und der Hochkirchen entwickelt. Die Pariser Buchhändler erhielten am


s. December 1275 ein Statut, in welchem verordnet wurde, dass die


stiit^�iiin'f, gewöhnlich librarii (Buchhändler) genannt, jedes Jahr und

von zwei Jahren zu zwei Jahren, oder wenn sie von der Universität


dazu aufgefordert werden sollten, einen Eid abzulegen hatten, sich beim
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Kaufen, Aufbewahren, Ausstellen und Verkaufen der Bücher treu und

rechtschaffen zu benehmen, dagegen, wenn sie Betrug verüben und

ihren Eid verletzen würden, nicht nur aller Gnaden und Gunst der


Universität beraubt werden, sondern auch nicht mehr das Recht haben


sollten, ihre Profession auszuüben. 1323 legte ein Reglement ihnen


weiters die Verpflichtung auf, der Universität eine Caution von loo

Francs zur Sicherstellung der Bücher, die man ihnen zur Abschrift

anvertraute, zu erlegen. Damals wurde dieses Reglement von 26 Buch-
händlern und 2 Frauen unterschrieben; später reducirte sich die Zahl


der geschwornen Buchhändler auf 24. Sie waren im allgemeinen sehr

unterrichtet und führten den Titel Clericus-librarius. Xeben diesen


gab es auch Nichtgeschworne, aber diese durften keine Bücher über

10 Sous verkaufen und hatten ihre Auslagen unter freiem Himmel. Die

Gopisten von Profession erhielten die Manuscripte aus den Händen der

Buchhändlergeschwornen. Diese, ehe sie den Verkauf der ausgeführten

Copien ankündigten, waren verpflichtet, die Copien den Abgeordneten

der Facultäten derjenigen Wissenschaften, in deren Bereich dieOriginal-

manuscripte gehörten, zur Prüfung und Genehmigung vorzulegen.7r>

Somit ist die Censur älter als die Buchdruckerkunst.


Wenn wir demnach unter den ersten Buchdruckern Männern


begegnen, welche sich wie PETER SCHÖFFER, ULRICH ZELL. JOHANN

NUMEISTER, Cleriker der Mainzer Diöcese nannten, so können dieselben


keineswegs als Schreiber, sondern eher als Buchhändler betrachtet

werden, wie sich denn SCHÖFFER im Psalter noch nicht, sondern erst


später Cleriker nannte. Das war damals nicht in dem Sinne, wie gegen-
wärtig, ein geistlicher Stand, denn in einer Urkunde wird ausdrücklich


ein clericiis conjugatus" ein verheirateter Cleriker. erwähnt, wie auch

SCHÖFFER sich mit FUSTS Tochter verehelichte. Freilich wird in dem


oben gewürdigten HELMASPERGERSchen Instrument (S. 83) SCHÖFFER

schon 1455 Cleriker der Mainzer Stadt und des Bisthums genannt. Die

Echtheit dieser Urkunde ist aber zweifelhaft, und auch dieser Umstand


spricht gegen die Echtheit, da SCHÖFFER, wenn er schon 1455 Gleriker

war, sich im Psalter 1457 auch so genannt hätte.


Die Mitglieder der verschiedenen Zweige der Bücherfabrikation,

die Buchhändler, Schreiber. Illuminatoren und Buchbinder bildeten in


Faulmann, Gesch. d. Buchdrnckerkunst. .




l'IC, Buchdruckereibesitzer.


grossen Studien eine eigene Bruderschaft; jeder Lehrling, welcher auf-

LM-nmmnen \\unle. musste eine Einlage, jedes Mitglied einen Beitrag

zahlen, um in Füllen von Noth und Krankheit unterstützt zu werden.


Vergleicht man damit die Eigentümlichkeiten des Postulats, das Ein-
schreiben der Lehrlinge, das Verschenken des Postulats, die Deposition

od.T Kiiilulinin- des Gornuten in das Postulat, welche an Universitäts-
gebräuche erinnerte, das Introitum, mit welchem ein Zugereister sich in

eine Druckerei einkaufte, das Ausschenken, das Gautschen und andere


Druckergebräuche, so ergibt sich, dass die Buchdruckerinnung die un-
mittelbare Fortsetzung der Schreiberzunft war. zumal eigentliche Buch-
druckerinnungen erst zu Anfang des XVII. Jahrhunderts entstanden.


Es ist natürlich, dass der ganze Umfang der Buchdruckerkunst

nicht jedem gelehrt wurde, der Giesser goss, der Drucker druckte, der

.Setzer setzte, wie heutzutage; waren auch damals die Kosten einer

Druckerei verhültuissmässig sehr niedrig, so war doch das Geld sehr

rar, und ob nun die Arbeiter einen Eid ablegten oder nicht, die Kunst


geheim zu halten, ohne Geld konnten sie kein Geschäft anfangen, wenn

nicht eine besondere Geschicklichkeit ihnen zu Hilfe kam; am besten


war dazu der Stempelschneider geeignet, der sich am ehesten in allen

Zweigen der Kunst unterrichten und das wichtigste Geschäft, die Buch-

stabenerzeugung selbst ausführen konnte.


So wurde die Buchdruckerkunst in Italien von zwei Männern,


SWEYNHEYM und PANNARxz, eingeführt, von denen der erstere ein Graveur

war, der sich später ganz auf den Kupferstich verlegte, in Frankreich

wurde die Kunst von drei Männern: GERING, CRANTZ und FRIBURGER ein-

geführt, welche vielleicht die drei Zweige des Buchdrucks vertraten.

.|K\-H.\ in Venedig, welcher ursprünglich ein französischer Münzgraveur

war. konnte selbständig auftreten. CAXTON lernte alle Zweige des Buch-
drucks kennen, aber er erzählt in seinem Werke Recuydl of the


of Troije: l /"i"' jii-tK-ti/xril <n/'l l^inn-d at my yrete Charge <in<l

to on/"/i" tlii* *«/</ huok ittjin/i/te, d. h., �Ich habe mich der Praxis und

der Erlernung der Buchdruckerkunst mit grossen Kosten und Auslagen

ergeben, um dieses Buch drucken zu können."


Ich habe diese Abschweifung für nöthig gehalten, da mir scheint,

dass di.- \ei-l;isser von Büchern über die Verbreitung der Buchdrucker-
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kunst diese Frage so leicht genommen haben, wie die Buchdruckerei

selbst, welche sie stehlen lassen; mir scheint es keineswegs gerecht-
fertigt, jeden, der sich auf einem Buche als Drucker nennt, auch dess

wegen dafür zu halten. Capitalisten, welche Buchdrucker in Dienst

nahmen, konnten auch eine Druckerei errichten, nach meiner Ansicht

besass selbst der berühmte ALDUS MANUTIUS keine anderen, als theuiv-


tische Kenntnisse der Buchdruckerkunst, gerade so. wie gegenwärtig


mancher Buchhändler zugleich Buchdruckereibesitzer ist und selbst


grossen Ruhm wegen seiner Druckwerke erntet, ohne dass er vielleicht

auch nur einen FUSS in sein Druckereilokal setzt. Geld, Intelligenz.

Geschmack, Unternehmungsgeist und Geschick in der Auswahl der

Factoren und sonstigen Hilfskräfte hat ein Druckereichef nöthiger als

die Kenntniss des Letterngiessens, der Zurichtung eines Bogens oder

des Satzes einer Columne.


FUST scheint alle Eigenschaften besessen zu haben, um ein

Druckereichef in diesem Sinne zu sein, er bedurfte aber, um GUTEN-


BERG, den technischen Leiter, entbehrlich zu machen, eines Ersatzes


für denselben, eines Mannes, der die Geschicklichkeit und die Autorität


besass, um. die Gehilfen zu beherrschen und diesen fand er in SCHÖFFER.


Ueber SCHÖFFERS Vorleben ist nichts bekannt. Allerdings haben

jene Männer, welche mit Urkunden die Weltgeschichte ergänzten, auch

ein Buch aufgefunden, welches SCHÖFFER in Paris 1449 geschrieben

haben soll, denn es trägt in schöner Mönchsschrift ('welche SCHÖFFER

leider //in- hier «t/irei/ilet mul nirlit in tli'n anderen cmi ihm herrührenden


Schriftstücken, </><" /"/<////,///" /l/r //«/im/* gebräuchliche ///"/i-/"/ln/li/-lti >V///v/7/-

-iß zeigen) die Unterschrift: Hie est fiiii.-- <mniinin libntfinn f/i/i/ />^r/.>


nove loice , coinpleti Per nie P/1 nun /!/ <.rn->i*xl«-ijin. «Hu* <1<

Maguncia Anno m°cccc°.rl/.i'° in tj/<>i-i<>.<i*.<it>/it titiirri^/f«fc I'iirixii'itxi, d. h..

�Hier enden alle Bücher der Logik, sowohl der alten als der neuen,

vollendet durch mich. PETER von Gernsheim oder von Mainz. Im


Jahre 1449 in der sehr ruhmwürdigen Universität zu Paris." Die-e-,

Buch soll ein Gollegienhet't SCHÖPFERS sein, aber dieser hat unmü-j-

lich zu Paris studirt, denn sein Name kommt in den Listen dieser Uni-

versität nicht vor. MADDEN77 beanständet den Ausdruck i/lni-in.^.^inni,

den kein Student gebraucht haben würde, der nur im Munde eines


10*
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Fremden h.^rriilich wäre, er beanständet den Barbarismus loice statt

Ini/inir und den Solöcismus completi statt comphtoruni, welche Aus-
drucke auch kein Student gebrauche, ferner weist er daraufhin, dass.

«"in Schüler, welcher für sich selbst ein Manuscript copirt, kaum diese

Daten erwähnt haben würde, endlich meint er, dass ein Student weder

die Zeit noch das Talent hätte, so schöne Buchstaben in sein Heft der


Philosophie eiii/.uinuleii. MADDEN gibt die Möglichkeit zu, dass das Heft

von SCHÖFFER nicht als Studenten, sondern als Gopisten herrühre.

Die Beschreibung des Buches, welche BERNARD liefert, lässt aber auch


daran zweifeln. Sie lautet:7* �Die Strassburger Bibliothek besitzt das

Manuscript mit der Unterschrift IL'c est Jinis etc. Es ist ein Studienheft,

möglicherweise von SCHÖFFER zusammengetragen, aber von einem

seiner Landsleute: JOHANN GERLACH von Höchst vollendet und vielleicht


selbst noch einmal abgeschrieben. Mehrere Stücke dieses Buches sind


in der That mit diesem Namen unterschrieben und gegengezeichnet:

FR. Jo. DE VADOX. Das Manuscript kann in zwei Haupttheile getheilt

werden. Der erste, dessen Schrift viel Aehnlichkeit mit der Handschrift


SCHÖFFERS hat. trägt indessen eine Unterschrift, welche nicht erlaubt,.

sie ihm zuzuschreiben, denn sie ist von 1456 datirt. Der andere Theil.


dessen Schrift wenig verschieden ist, scheint in den Jahren 1450 und

1451 geschrieben zu sein, mit Ausnahme eines Stückes, datirt von

1449. Es kann nur von SCHÖFFER geschrieben sein, denn es endigt mit


der Unterschrift: Et haec de questione dicta xiifjii'inat, et per coiiseqitens de

libris tioit ceteris quain nove lo/cc; fii/itinit et completum per ine


de Genis/n-im, <t/itrx </» Mni/iuicnt. Die andere Unterschrift befindet

sich am Ende des ganzen Werkes." Der Grund, der BERNARD bestimmt.

dieses Buch für eine Arbeit SCHÖFFERS zu halten, nämlich die citirte


Unterschrift, hat für mich wenig Gewicht, den Glauben an die Echtheit


solcher Strassburger Urkunden überlasse ich gerne anderen. Die Jahres-
zahl 1456 compromittirt das ganze Werk.


Ich halte es nicht für unmöglich, dass SCHÖFFER , als Gopist zum

Setzen angenommen, sich mit den Handgriffen des Letternschneidens

vertraut machte und Graveur wurde; JOHN BASKERVILLE war Schreib-


lehrer und Lackirer in Birmingham, fasste 1750 den Gedanken, sich im

Schriftschneiden zu versuchen und ist der berühmteste Schriftschneider
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seiner Zeit geworden. Talent und Fleiss überwinden alle Scliwi.-ri--

kritrn. während die blosse Schulung nur Mittelmässigkeiten hervor-
bringt, wo das Talent fehlt. Gewiss hatte FUSTS Scharfblick in SCHÖFFER

ein grosses Talent entdeckt, er suchte ihn an sich /AI locken, und

der ehrgeizige junge Mann scheint seinen Lockungen gern Gehör ge-
schenkt zu haben, denn neben GUTENBERG blieb er ein einfacher Gehilfe.


neben FUST, der von der Technik nichts verstand, war er die Seele

der Unternehmung, der Herr des Geschäfts.


Wann die Trennung zwischen GUTENBERG und FUST erfolgte, i-t.

wenn man an der Echtheit des HELMASPERGERSchen Instruments zwei-

felt, schwer zu bestimmen, indessen liegt ein Anhaltspunkt vor.

Am 12. August 1451 bewilligte Papst NIKOLAUS V. zur Unter-

stützung des Königreichs Gypern gegen die Türken den Beitragenden

einen allgemeinen Ablass, der während der drei Jahre vom 1. Mai 1452

bis 1. Mai 1455 in Giltigkeit bleiben sollte. Der König von Gypern.

JOHANN II. VON LUSIGNAN, übertrug seinem Bevollmächtigten PAULINUS

ZAPP den Vertrieb dieses Ablasses in Deutschland. ZAPP reiste mit


seiner vom 6. Jänner 1452 datirten Vollmacht nach Mainz zum Erz-

bischof THEODORICH und betrieb von dort aus durch Unterbeamte und


deren Beauftragte seine Geschäfte. Solche Ablassbriefe wurden in

Patentform auf ein Pergamentblatt geschrieben. Ein Pergament-
exemplar der Ablassurkunde für Herzog ADOLF VON SCHLESWIG vom

6. October 1454 zu Lüneburg ist geschrieben. Gewiss ist, dass ZAPP

sehr bald darauf die Urkunden nicht schreiben, sondern drucken liess.


Auch die Jahreszahl MCCGCLIIII wurde zur Beschleunigung der Aus-
fertigung gedruckt. Nach dem 1. Mai 1455 war die Urkunde für den


Besitzer werthlos und wurden die Pergamentblätter fortgeworfen, von

den Buchbindern verbraucht und gingen sonst im Laufe der Jahr-
hunderte zu gründe. Allmählich sind 23 dieser Denkmale der älteslm


Typographie aus Archiven, Büchereinbänden und Registraturen ans

Tageslicht getreten. Diese Exemplare umfassen den Zeitraum vom


15. November 1454.bis 30. April H55. dem letzten Tage, an weichern

der Ablass noch Geltung hatte.79


Diese Ablassbriefe rühren offenbar aus zwei verschiedenen


Druckereien her, von denen die eine die Typen der36zeiligen. die andere
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die Typen di-r 1-^zeili-en Bibel verwendete, um die Hauptzeilen, die

Anfangsworte und den Namen PAULINUS zu setzen, die kleinen Text-


S rL-g 2; Qf S lrl»y 5' 2


3. |-J 5' ä

j H.?1 »T1 ci


^2,^^-cr S, S-ä s:1fsi 3 «J
gS|-* » =«


N, 30. Ablassbriel mit Typen der 36zeiligen Bibel. Verkleinert. (Nach BERKABD.)


typen nml -rundverschieden, und ich kann nicht begreifen, wie irgend

jemand auf den Gedanken kommen konnte, dass diese beiden Ablass-
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Xr. 31. Ablassbrief mit Typen der 42zeiligen Bibel. Verkleinert i.N.n-li HL-MPHBEYS.]
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briefdrucke. von welchen ich in Nr. 30 und 31 vollständige, wenn auch

verkleinerte Proben gebe, aus einer und derselben Druckerei hervor-
gegangen seien. Gesetzt den Fall, dass zur Beschleunigung des Drucks

mehrere Sätze hergestellt worden wären, so würde man dazu doch die

gleichen und nicht verschiedene Typen verwendet haben. Thatsächlich

liegen nun von jedem dieser Drucke verschiedene Ausgaben vor, welche

sich durch verschiedenen Satz und ausgebesserte Druckfehler, z. B.

Zeile l-') II//K statt alt«, Zeile 19 öd hoc statt ml l/»r, Zeile '23 oücte statt


aucte, ferner Zeile 16 teneantur neben tennifm-, q' neben quod, cöcessio

neben .KT.^/O, Zeile 18 iiu-tn neben Iiixta, Zeile 28 otritis neben cötritis,

ferner durch verschiedene Zwischenräume unterscheiden; aber solche

Aenderungen kamen in beiden Ablassbriefen vor, hier wie dort wurden

sie wiederholt gesetzt und gedruckt.


Man hat die Ablassbriefe für Tafeldruck gehalten, auf die schrä-
gen i und f in Nr. 31 und auf den herunterhängenden Anfangsbuch-


Nr. "!-. Tyi'un <|. - AhLi-sbi-nMr- Nr. 30 in Originalgrosse. (Facsimile nach BERNARD.)


Nr :;'! . Typi-n <!>"< AliUi~-hri>.'ff^ Nr. 31 in OrigiaalgrOssr iK.n -unile nach HUMPHHEYS.I


Nr. 34. Alphabet der Kalholikontypen. (Facsimile nach dem Original.)


staben M hingewiesen, indessen kann dieser Anfangsbuchstabe ebenso

wie das V zu Anfang von Nr. 30 ganz gut ein Holzbuchstabe sein, ohne

dass desshalb der Text nothwendig Tafeldruck sein rnuss, und was die

schrägen i und f betrifft, so müssen diese Buchstaben schon in der

42zeiligen Bibel überhängend gewesen sein. Die Buchdrucker haben

Formen wie ft fi fl ff ff u. s.w. aus den Handschriften übernommen, aber


ich zweifle, dass Können wie fp fa Cu u. s. w. zusammengeschnitten

waren; gerade der Umstand, dass manchmal fu aus fi und i zusammen-
gesetzt ist, spricht dagegen. Offenbar zeigt Nr. 31 eine getreuere Nach-
ahmung der Handschrift als Nr. 30.
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Nun fragt es sich, wer waren die Drucker der Ablassbriefe?

80 schreibt Nr. 30 dem PFISTER zu, dass Nr. 31 aus der FusTsdien


Üfficin hervorgegangen ist, darüber besteht kein Zweifel. Aber PFISTER

druckte nur mit geschnitzten Typen, die Letterngiesserei entstand erst

in der Verbindung GUTENBERGS mit FUST. Auch der Umstand, dass

PFISTER nie mit anderen Typen als mit denen der 36zeiligen Bibel

druckte, spricht gegen PFISTERS Druck. Die Typen der Ablassbriefe

sind ohne Zweifel gegossen und da nicht angenommen werden kann,

dass GUTENBERG seine Uebereinkunft mit FUST. in welcher jedenfalls die


Geheimhaltung des Letterngusses aufgenommen war, gebrochen habe,

ist es wahrscheinlich, dass die Auflösung der Gesellschaft schon vor dem

November 1454 erfolgte, dass GUTENBERG mit dem Drucke dieser Briefe

betraut wurde, dass sein ehemaliger Gesellschafter mit ihm concurrirte

und sich den Auftrag zur Lieferung eines Theiles der Auflage verschaffte.


Itgihmo. jf igwx Dtclxns quot [imt-bttC-iiuc-ümplfrm Irgo

compofua urnccilicro.irciupojauctbomciuot funt-mti-quc

pnöut lego-jkmtüut Icgri-fururii utlrgam.iOuot fuuttpa

m trdmacönc u(ttom-quiniv-C|ite-püom ttgo-prcmüimp

Nr. 35. Donatfragment mit Typen der 42zeiligen Bibel. Verkleinert. (Nach FISCHER.)


Vergleichen wir nun die beiden Arbeiten mit einander, so finden

wir von einer Supeiiorität und von Kupfermatrizen SCHÖFFERS noch

keine Spur, GUTENBERGS Schrift ist entschieden schöner und SCHÖFFERS


Typen sind offenbar ebensogut aus Bleimatrizen gegossen, wie jene.

Ueberdies haben die Gutenberglettern manchen Anklang an die Typen

des Katholiken, namentlich das charakteristische Versal N. Man ver-

gleiche die Alphabete Nr. 32,33 und 34 (S. 152) in Originalgrösse.

Mit den Typen der 42zeiligen Bibel sind noch zwei Donate von


35 Zeilen gedruckt. Der eine, von welchem Nr. 35 ein verkleinertes

Facsimile gibt, ist ohne Initiale, ein anderer ist mit den Initialen des

Psalters gedruckt, auf diesem nennt sich SCHÖFFER als Drucker und


bemerkt, der Donat sei mit seinen Capitalbuchstaben (rum *»/.-," <-<ij>it</-

libus) gedruckt. Da der Name FUSTS hier fehlt, so ist die Ausgabe nach

FUSTS Tode im Jahre 14GG erfolgt; beachtenswert}] ist, dass SCHÖFFER


nur für die Capitalbuchstaben ein Urheberrecht in Anspruch nimmt.
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nicht für die Typen der 42zeiligen Bibel. Dieses Schweigen ist ein

Geständniss, dass die Typen von GUTENBERG herrührten.


Ausser diesen gab es noch eine dritte Druckerei in Mainz, aus

welcher ein Kalender für 1400 und vier kleinere Werkchen hervor-
gingen, von deren einem Nr. 3G eine Probe gibt. Dr. v. D. LINDE schreibt

auch diese Typen GUTENBERG zu, ich möchte dem aber nicht beistimmen.


Di«- Uebersdirilt ist mit Typen hergestellt, welche denen der 42zeiligen

Bibel nachgebildet, aber nicht mit ihnen identisch sind, die kleinen Typen

haben aber gar keine Verwandtschaft mit GuTENBERGschen Typen, sie

rühren auch nicht von SCHÖFFER her, der um diese Zeit ebenfalls eine

kleine Type veröffentlichte. Man kann nur annehmen, dass mehrere

Arbeiter nach der Auflösung der Gesellschaft GUTENBERG-FUST aus der


(De tommtca mfra octauam

Ccenfioma tormm,


tocniimca^priTnaaoft bie afcenfiöiS

offfciü bfhcaU (rraudiptofuj cu fuffta

b uoh> /Alfe- S'cqrttia et pfacoc & fcfto

fioriis nccnö <5Pta m cycclfiß Creöoetite

fabmcaUtor


i\r. :'"<'. "« linüprobe eines Mainzer Druckes vom ./.ihre 1460. (iVach BER.VARD.J


Druckerei austraten und dass einer von ihnen in Mainz selbst eine


neue Druckerei errichtete. Derselbe muss jedenfalls ein Schriftschneider

gewesen sein, da die Typen einen eigenartigen Ductus haben. Eine

dunkle Nachricht könnte damit in Zusammenhang stehen. NIE. SER-

RARIUS berichtet nach einem Manuscript von Mainzer Sachen, dass mit

JOANNES GUDENBERG und JOANNES FUSTH auch JOANNES MEDINBACH druckte.

Im Jahre 1491 druckte ein JAKOB MEYDENBACH den Hortus sanitatis. Es


ist somit möglich, dass JOHANN MEYDENBACH einer der ersten Gehilfen

des GUTENBERG und FUST war, dass er bei dem Streite aus FUSTS

Druckerei austrat, sich selbst etablirte und mehrere kleine Werke

druckte, vielleicht auch seinen Sohn, JAKOB MEYDENBACH, in der Buch-
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druckerkunst unterrichtete. Wenn man bedenkt, wie noch gegen-

wärtig kleine Officinen t l<\'n<'r:eu<i>> hdwn sie in </>'r Buchdrwkeraprache)

still und unbekannt sich mit kleinen Arbeiten forthelfen, wie viele

Drucker in verschiedenen Städten im XV. und XVI. Jahrhundert auf-

tauchten, um nach kurzer Zeit und nach Hinterlassung manchmal nur

eines Werkes zu verschwinden, wie selbst das grosse Wien sein Jubi-

läum an die Producte einer ephemeren Officin anknüpft, so kann man

JOHAXX MEYDENBACH diese anonymen Drucke recht wohl zuschreiben.


Mit den Typen der Ablassbriefe hatte SCHÖFFER seinen Meister

nicht übertroffen, ein Prachtwerk mit grossen Typen sollte seinen Ruf


begründen, und so wurde der Psalter in Angriff genommen. Ich glaube

nicht, dass GUTENBERG am Psalter irgend welchen Antheil genommen

hat, selbst FISCHER, der, verleitet durch die Initiale des ScnöFFERschen


Donats, GUTENBERG die Psaltertypen zuschrieb, nahm diese Aeusserung

zurück, als neue Funde erwiesen hatten, dass der Donat von SCHÖFFER


gedruckt war. Der Psalter ist mit zwei Typengrössen: grober und

kleiner Canon, mit zweierlei diesen Grossen entsprechenden Uncialbuch-


staben und ausserdem mit grossen verschnörkelten Initialen gedruckt;

Rubriken und hervorzuhebende Worte sind roth, die Initiale abwech-

selnd roth und blau gedruckt, der erste Initialbuchstabe ist ein riesiges

B blau in rothen Schnörkeln, in welchem ein Jagdhund und Blumen

eingeschnitten sind, ein vielangestauntes Werk der Holzschneidekunst.


Bisher war die Meinung herrschend, dass SCHÖFFER sich dadurch als

ausgezeichneter Farbendrucker bewiesen habe, indem man annahm,

dass dieser Buchdruck auf der Presse erzeugt sei. WILLIAM CONGREVE

(geb. 1775, gest. 1825) kam beim Anblick dieses Buchstabens auf die

Vermuthung, dass SCHÖFFER den Buchstaben B in zwei Holzstöcken


geschnitten habe, welche ineinander passten, dass dann der eine Stock


roth, der andere blau gefärbt, beide ineinander gesetzt und vereint

abgedruckt wurden, er kam dadurch auf die Idee des nach ihm


benannten Gongrevedrucks. Es ist möglich, dass sich SCHÖFFER

solcher zusammengesetzter Holzstöcke bediente, aber ich meine, dass

hier kein Pressendruck vorliegt, sondern ein Stempeldruck. In dem

Exemplare der Wiener Hofbibliothek, welches als eines der schönsten

gepriesen wird, ist die Farbe des B so übermalt, dass die Contouren
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des Hundes an den Rändern überpinselt worden sind, was nur darin

.-einen Grund haben kann, dass der Stempeldruck zu blass ausgefallen

war: auch andere Initiale sind so stark mit dem Pinsel übermalt, dass

die Farbe höckerig ist, so auf Blatt 99, 133, 134. Das Initial M auf Blatt


15& kommt auf der linken Seite stärker als auf der rechten, wo es ver-

duftet, ein klarer Beweis des Stempeldrucks. Der Schweif des Q reicht

xmter den folgenden Buchstaben hin, wodurch ausgeschlossen ist, dass

die Buchstaben einzeln gefärbt und in die Form eingesetzt wurden.

Blatt 144, welches in genauer photo-lithographischer Abbildung als

Beilage 2 diesemWerke beiliegt, zeigt ein schiefes Register und dennoch

stehen die rothen Buchstaben mit den schwarzen genau in Linie, das

wäre beim Drucken nur möglich, wenn bei jedem Abzug die Initialen

herausgenommen, gefärbt und wieder eingesetzt worden wären, so

dass schwarz und roth auf Einen Druck erfolgte, dagegen spricht aber

das erwähnte Q; ein zweimaliger Druck lässt bei einem solchen schiefen

Register nicht die Linie halten. Hiezu kommt, dass die rothe Farbe

auf derselben Seite bald heller, bald dunkler ist, was offenbar auf der


verschiedenen Stärke des Handdrucks beruht; Pressendruck ist gleich,

Handdruck ist ungleich. Nebenbei will ich noch bemerken, dass an

einer Stelle ein solches rothes Wort quer gedruckt ist, was allerdings


bei seiner quadratischen Form auch beim Einsetzen geschehen könnte.

Wichtiger ist, dass manche Initiale fehlen, so auf Blatt 1366 ein B,

156° ein M. 160" ein O, 162" und 164 ein S, auch steht zuweilen der

Initialbuchstabe auffallend weit vom Worte ab, kurz alles deutet darauf


hin, dass die bunten Farben nicht mit der Presse, sondern mit der


Hand eingedruckt sind. Nur eine Seite ist wirklich auf der Presse mit

Roth gedruckt, das ist das Kolophon oder die Schlussbemerkung, aber

diese Seite ist so scharf, so glänzend roth gedruckt, dass gerade sie be-

stätigt, dass alles andere Roth Stempeldruck ist. Bei dieser Gelegenheit

dürfte es auch am Platze sein, darauf hinzuweisen, dass in SCHÖFFERS


Cicero vom Jahre 1465, der sehr prachtvoll auch in Roth gedruckt ist,

eine Unterschrift mit blauer Farbe eingemalt ist; hat SCHÖFFER 1465

nicht mit blauer Farbe drucken können, so konnte er es 1457 noch


weniger. Im ganzen muss ich bemerken, dass der Druck von SCHÖFFERS

Psalter auf mich nicht den irnponirenden Eindruck gemacht hat, wie
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Nr. 37. Alphrthet der grausen Psaltertypen. (Facsimile nach dem Original.)


iß IT £> 6 f 10 öl i) M |W fll


Xr 38. Alphabet der kleinen Psaltertypen. (Facsimile nach dem Original.)


Nr. 39. Initialbuchstaben aus dem Psalter in zwei GrOs>sen. (Facsiiaüe nach dem Original.)
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auf die Bibliographen, die ihn rühmen, sondern einen entgegengesetzten:

der Druck ist mit solcher Kraft ausgeführt, dass alle Zeilen auf dem

Pergament durchschlagen; die Farbe ist höchst ungleich, manchmal

grau, manchmal ersäuft vom allzu starken Feuchten. Der Satz ist


gleichfalls unschön, weil ungleich. Wahrhaft schön sind nur die Typen,

Prachtwerke der Letternschnitzerei, wesshalb ich mir die Mühe ge-
nommen habe, Alphabete davon in Nr. 37. 38k 39 zusammenzustellen.

Der drittletzte Buchstabe ist ein K. Die Form der grösseren Initiale

ist aus jenen beiden zu ersehen, welche unsere Beilage 2 enthält.

SCHÖFFER hat in diesem Buche glänzende Proben seiner Lettern-

schneidekunst an den Tag gelegt, leider vermisst man den Meister der

Presse, der die frühere Bibel so schön druckte, mit GUTENBERG scheint


auch der beste Druckergehilfe ausgetreten zu sein; zwar ist wohl

kaum anzunehmen, dass GUTENBERG selbst alle Bogen druckte, aber ein

Meister der Kunst braucht nicht selbst die Hand anzulegen, sein Rath

und seine Erfahrungen können auch den Gehilfen leiten.


Ich habe oben (S. 45) behauptet, dass die Typen des Psalters

geschnitzt seien, und das dürfte befremdlich erscheinen, nachdem doch

vorher schon mit gegossenen Lettern gedruckt wurde, und doch ist

das natürlich. Wenn der GUSS aus Bleimatrizen so vollkommen ge-

wesen wäre, so wäre SCHÖFFER nie auf den Gedanken gekommen,


Stahlstempel zu verfertigen und Kupfermatrizen zu schlagen. Je kleiner

die Buchstaben sind, desto weniger fallen die Mängel der Bleimatrizen

insbesondere die unreine Oberfläche der Typen auf, je grösser die

Buchstaben sind, desto mehr treten sie zu tage. Die scharfe gleich-

massige Oberfläche dieser grossen Canontypen, die selbst bei dem

schlechtesten Druck hervortritt, konnte nur durch Politur erzeugt


werden, ebenso würden die feinen scharfen Linien und Ecken mit Blei-


matrizen nicht herzustellen gewesen sein, das lehrt eine Vergleichung


der Typen auf der Tafel II und auf der Beilage 2. Das Unzureichende

der Bleimatrizen machte SCHÖFFER zum Erfinder und so erklärt es


sich, dass FUST erst in der Ausgabe des Cicero 1465 SCHÖFFER seinen

Schwiegersohn (puerum situm) nennt. Wenn nach der Tradition FUST

den SCHÖFFER für die Erfindung der Stahlpunzen mit der Hand seiner

Tochter belohnte. so dürfte die Erfindung 11-59 erfolgt sein, wo die
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schönen Typen der Durandischrift erschienen, worauf wahrscheinlich

1464 die Verehelichung erfolgte.


Obgleich SCHÖFFER durch seine Initiale den Rubricator ent-
behrlich zu machen suchte, blieb doch noch für die Hand genug zu


thun übrig. Der Psalter diente zum Singen, aber Noten konnten die

Buchdrucker noch nicht herstellen, desshalb musste zwischen den Zei-

len der Raum für das Einschreiben der Noten freigelassen werden, was


wahrscheinlich durch Einfügung von Holzstegen geschah. Das Wiener

Exemplar des Psalters hat nie zum Chorgebrauch gedient, desshalb hat

es keine Noten; wenn in anderen Exemplaren, namentlich in späteren

Auflagen, Noten eingedruckt vorkommen sollten, so können sie nur mit

Holzschnitten eingedruckt sein. Ich habe im ganzen XV. Jahrhundert

keine Notentypen gefunden, entweder waren die Räume leer oder die

Noten waren in Holzschnitt hergestellt.


SCHÖFFER konnte sich der mit dem Psalter errungenen Lorbern

nicht lange erfreuen. Die Kunst war nicht unbekannt geblieben und

auch andere wollten davon profitiren. In Strassburg lebte ein Gold-
schreiber, JOHANN MENTEL, aus Schlettstadt gebürtig, der 1447 in Strass-
burg Bürger geworden war und, wie man aus der Gleichartigkeit der

Illuminirung seiner Bücher und der Mainzer schliessen kann, von FUST

zum Illuminiren verwendet wurde, denn die grosse Zahl der gedruckten

Bibeln verlangte eine grosse Zahl von Rubricatoren und Illuminatoren.

Ob MENTEL, wie Dr. v.D.LINDE meint, 1450 nach Mainz berufen wurde.


muss dahin gestellt bleiben, es ist auch möglich, dass ihm eine Anzahl


Bibeln zum Illuminiren zugeschickt wurden und dies ist sogar wahr-
scheinlicher, wenn das Geheimniss besser bewahrt bleiben sollte. Von


diesem MENTEL liegt nun eine lateinische Bibel vor, welche nach einer

Unterschrift in dem Exemplare der Universitätsbibliothek zu Freiburg

im Breisgau 1460 gedruckt wurde, denn diese Jahreszahl befindet sich


im ersten Bande, im zweitenBande 1401. in den beigebundenenBläüern

die Jahreszahlen 1462 und 1464. Allerdings haben diese Zahlen an sich

keinen Werth, sie können auch später eingeschrieben sein, aber im

Zusammenhalt mit anderen Umständen gewinnen sie an Bedeutung.

MENTEL war ein unternehmender Mann, wir besitzen von ihm zwei

verschiedene Bücherkataloge, ein Beweis, dass er den Buchhandel
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geschäflsmässig betrieb, wie er auch als Buchdrucker und Buchhändler


ein reicher Mann geworden ist. Nach einerTradition(s.obenS.78) begab

sich GUTENBERG nach der Trennung von FUST nach Strassburg, nach

einer anderen (S. 72) habe sich MENTEL sehr darüber gekränkt, dass

ihn GUTENBERG verliess und nach Mainz zurückkehrte, das stimmt über-
ein mit der Lücke , welche in GUTENBERGS Wirken in Mainz zwischen


dem Ablassbrief vom Jahre 1455 und dem Katholiken von 1460 liegt.

Es ist wahrscheinlich, dass der verständige MENTEL, dem gedruckte

Bibeln zur Ausmalung übergeben wurden, den hohen Werth der Buch-

'Iruckerkunst erkannte, und dass es ihm durch glänzende Versprechun-
gen gelang, GUTENBERG, der über FUST und die Mainzer erbittert war,

nach Strassburg zu ziehen, wo er ihm eine Druckerei einrichtete. Dass

MENTEL selbst die Buchdruckerei erlernte, ist nicht nachzuweisen, er

war jedenfalls ein Buchdrucker wie FUST, d. h. ein Buchdruckerei-

besitzer. Die Strassburger lateinische Bibel, von welcher Nr. 40 ein


TWarnbwfmstua ^ ~BC2)£^6
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Nr. 40. Probe von MEKTELS lateinischer Bibeltype. (Facsimile nach dem Original.)


Facsimile gibt, hat im Charakter der gemeinen Buchstaben grosse

Aehnlichkeit mit den Typen des Ablassbriefes Nr. 30, nur sind sie


grösser, die Versalbuchstaben sind eigenartig, was wohl auch der zum

Abdruck verwendeten Handschrift zuzuschreiben ist; gegenüber den

Mainzer Bibeln bedeutet sie einen Bruch mit der Tradition, denn an

Stelle der Missalbuchstaben trat die gewöhnliche Buchschrift, die Aehn-
lichkeit mit der Gursivschrift hat. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass


diese Type sich eines grossen Beifalls erfreute, dass man sie für leichter

lesbar als die Missaltype hielt, denn nur daraus lässt sich erklären,

dass SCHÖFFER die Missaltype nicht mehr zu einer neuen Auflage der

Bibel verwendete, sondern dieselbe im Jahre 1462 mit einer kleineren

Buchschrift druckte.


GUTENBERG hielt sich jedenfalls nur wenige Jahre in Strassburg

auf, vielleicht war ihm das ewige Bibeldrucken zuwider, er wollte andere
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nützliche Werke drucken, welche der speculative MENTEL nicht für

lucrativ hielt, denn im Jahre 1400 erschien GUTENBERGS Katholikon last

gleichzeitig mit MENTELS Bibel.


SCHÖFFER konnten diese Vorgänge nicht unbekannt geblieben

sein, misstrauisch überwachten FUST und er alle Schritte GUTENBERGS,

die Angst, von ihm mit neuen Verbesserungen überflügelt zu werden,

liess sie nicht ruhen. Gleichwohl waren die Gehilfen der Druckereien mit


strengen Eiden zur Verschwiegenheit über die Unternehmungen ihrer

Principale verbunden, SCHÖFFER konnte nur erfahren, dass gedruckt

und zwar mit kleineren Typen gedruckt wurde und er suchte seinem

Goncurrenten zuvorzukommen. In dieser fieberhaften Aufregung,


welche alle seine Geisteskräfte anspannte, mag ihm der Gedanke

gekommen sein, mit Stahlpunzen Matrizen zu schlagen und so reinere

Lettern zu erzielen. ImJahre 1459 erschien mit diesen Lettern GUILLELMI


DURANDI Eationah divinorum ofßciorwn, eine Beschreibung der Ursachen

und Bedeutung der Kirchengebräuche, lange Zeit die einzige Regel,

nach welcher die römische Kirche ihre Ritualien einzurichten pflegte,

und daher ein Werk, welches guten Absatz versprach.


Das Rationale ist ein Folioband von 160 Blättern, der Text ist


in zwei Columnen gedruckt, die Seite hat 03 Zeilen. Es existiren zwei

Gattungen von Exemplaren, die eine hat Initialbuchstaben roth und

blau gedruckt, in der anderen schöneren sind sie mit Gold und Purpur-
farben eingemalt; im ersten Falle haben wir den Stempeldruck wip

beim Psalter, auch im Rationale sind solche Initiale übermalt und


dabei kleine Verzierungen verlöscht worden. Auch hier fehlen Initiale,

z. B. in dem Exemplar der Wiener Hofbibliothek auf der zweiten Seite,

ferner auf Blatt 49, 50, 51, 53, 55. Auch die Rubriken dürften einge-
stempelt sein, denn die Zeile De oratione seit coUectarum steht schief, der


Rothdruck wurde aber in alter Zeit nicht mit zwei Formen, sondern

mit derselben Form gedruckt, in welcher die roth zu druckenden

Buchstaben herausgenommen, der Raum ausgefüllt, und dann beim

Rothdrucken die Buchstaben unterlegt wurden. Bei dein Mangel an

gegossenen Hohlstegen, die der neuesten Zeit angehören, war es auch

nicht anders möglich, eine gleiche Linie zu erzielen. Uebrigens fehlen

auf Blatt 03 Initial wie Rubrik, auf Blatt 04 die Rubrik und bleckt der


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. l l
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leere Raum entgegen, was beim Druck wohl bemerkt worden wäre,

beim Stempeln leicht überblättert werden konnte.


Der Satz ist sehr ungleichmässig in der Breite, es wurde auch

mitunter der Punkt an das Ende der Zeile gesetzt, wenn die Zeile nicht

voll war, der leere Raum blieb also vor dem Punkte. Bei Spitzcolumnen

nahm man sich nicht die Mühe, eine halbe Seite zweispaltig zu setzen.

der Text hörte eben auf, wo es war, ebenso Hess man Ausgangszeilen

zum Beginn einer Seite stehen. Kleine Rubriken wurden, wenn die


Ausgangszeile keinen Raum hatte, in die erste Zeile des folgenden

Abschnittes eingeschoben z. B.:


itio none De sudario. esolato sut.


wobei man sich die halbfett gesetzten Worter als roth gedruckt zu

denken hat.


In dieser Type tritt das Bestreben, durch verschiedene Versalien.

selbst auch gemeine Buchstaben, die Handschriften nachzuahmen, noch


abcidcfgfjilinno

Nr. 41. Alphabet von SCHÖFFERS Duranditype. (Facsimile nach dem Original.


stärker hervor, als im Psalter, einen Beleg dafür liefert das vorstehende


Alphabet N v. 41.

Während dieses Buch gedruckt wurde, war SCHÖPFER beschäftigt,


eine andere Schritt zu schneiden, es ist diejenige, mit welcher seine

berühmte Bibel von 1462 gedruckt ist, und die wir desshalb auch kurz-


weg Bibeltype nennen wollen, obschon sie schon vorher zum Druck

verwendet wurde. Zuerst tritt sie in der Unterschrift des erwähnten


Rationale auf.


Da ich nicht die Gelegenheit hatte , soviel Schriftproben als ich


gewünscht hätte, von den Originalen photographiren zu lassen, so

gebe ich als Schriftprobe der Duranditype in Nr. 42 eine photogra-
phische Nachbildung der von HUMPHREYS veröffentlichten Seite des

Cicero, in welcher die Rubrik mit Bibeltypen, der Text mit Durandi-
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typen gedruckt ist-, eine photo-lithographische Abbildung des Anfangs

der Bibel von 1462 liefert Tafel IV, das Alphabet davon zeigt Nr. 43,

ferner Nr. 44 eine bald darauf entstandene grobe Cicero, welche sich


" Mara Zulrt Gceroms ArpmaflVolulifqj

romanvacoMCominaxnnv Ad ./W Ciidu

Gccronem filtü luu-OH-ioo^hfccrmcipit.
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Nr. 42. Probe von SCHÖFFEBS Cicero 1400. (Nach HVMPHREYS.)


11




S(;HMKH:IIS neue DrucU.


nur dur.-li dir ^-össi-re Form der gemeinen Buchstaben von der

Duranditype nntersclieidet.


Mit diesen drei Ty]-i-n,-aUungen druckte SCHÖFFER:

1459. DUKANDI L'tl/if>>intr ilirhinfllin o(fii'inriun.


8t. AUGUSTINI De n'f<i i-hrixlinnn.


1460. CI.KMF.XS \". ('>ii<xt;t«tio,n'*. -2. Auflage 1407, 3. 11-71, 4. 1476.

l [c>2. Jii/,/t',i siK'ni Intimi. 2. Auflage 1472.


Manifest des Erzbischofs von Mainz und mehrere kleine Streit-
schriften.


l 'Mit. Bltlld cnirnifn ]>. nostfl lj<i[><tf contra Turchos (auch deutsch).

l 1 (i"». U;i\iFA<;irs VIII. Lilnr VLiIccrd. 2. Auflage 1470, 3.1473, 4.1476.


CICERO De officiis. -2. Auflage 1466.

l i-'iii. (irnniiiHitini ri-fus rlii/tiiiicii. 2. Auflage 14r,s.


l 'Ki7. St THOMAS DE AQUINO, Sn-ttit</<i wt/t/</>i<- juirs.

l K'>S. JUSTINIAM liistitutiones. 2. Auflage 1472, 3. 1476.

1469. St. THOMAS DE AQUINO, Ej-/i<ixif/i> <jt/n/-f/ /////"/ *<tttintiurt/ni.

1470. St. HIERONYMI Epistolae.


� Mammotractus sin- Dictionarium ron-ilmlnnnu.


1471. VAL. MAXLMI Liln-r f<i<:fon<ni.

St. THOMAS DE AQUINO, /'/"////</ JIKT* xn-int<l«<-.


1472. (iHATIA.M L><;-r<'finn.


1473. St. AUGUSTIXI De civitate Del.


GREGORII IX. Nont conqulntin ,lir/-rt,////n//. 2. Autlage 1479.

li.7't. TURRECREMATAE E.ynxitin. 2. Auflage 1476, 3. 1478.


� HEHP, ̂ />i ml Hin


1470. .lusTINIAM (.'txli'.i'


� BEBNAIH»! SI


1477. JJecixinitcx rotae E<JIH«H«I .


� JUSTINIANI X


1478. PAULI BURGENSIS Scrutinium scri


, BARTHOLOMAEI DE GHAGRUI.S


1479. TURRECREMATAK M«IHntioni'S.


� JOAN.MS DE \\'ESAI.IA IJurfi</o.i;i.


Erst später wendete SCHÖFFER noch andere Typen an. Man sieht

hieraus, dass SCHÖFFER sehr conservativ war und das kleine Pfund von
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Geschicklichkeit, welches er in der Typographie angelt-» t hatte, erst

reichlich Früchte tragen liess, bevor er sich zu Neuschöpfungen im

Stempelschnitt bequemte.


Ueberhaupt scheint SCHÖFFER mehr äusseren Antrieben als inneren

Impulsen gefolgt zu sein, ihm fehlte die Begeisterung, welche GCTEXBERG

zu immer neuen Werken spornte. Auch bei seinen Verlagsartikeln ist

dies zu erkennen. Wenn man mit Verwunderung CICEROS Werke unter

den Kirchenvätern findet, an denen sich SCHÖFFER irdischen Reichthum


und die himmlische Seligkeit zu verdienen suchte, so hat PANZER nach-
gewiesen, dass dieses Werk schon vor SCHÖFFER von ULRICH ZELL in


Köln gedruckt worden ist, hl nur die Concurrenzsucht veramasste


SCHÖFFER, den Heiden zu drucken. Man hat SCHÖFFER in den Verdacht


gebracht, zuerst griechische Buchstaben gegossen zu haben, weil einige


Nr. 4.'i. Alphjbet von SCHÖFFERS Bibertype 14-02. iFacsinul'-1 n.» h ,],,,, On.;mal.i


a b c Ö d « f $ fc um n o p q r fa tu-vr y

Xr. 44. Kleines Alphabet von SCHÖFFEBS P.uilustype. iFacsimilu nj' li 'l'-m iiM-m.il.i


Phrasen im Cicero mit griechischen Typen gedruckt sind. Dem gegen-
über kann ich darauf hinweisen, dass SCHÖFFER an die Herstellung

griechischer Typen schon desshalb nicht denken konnte, weil er nicht

griechisch lesen konnte. Für seinen Cicero hat er einzelne griechische

Buchstaben verständnisslos in Blei geschnitten, dabei kein Bedenken

getragen, ein griechisches Alpha durch ein lateinisches a zu ersetzen;

raetojCOuCKa soll heissen "/.xSöp^uij.x, möglicherweise war die Stelle

schon im Manuscripte schlecht. Das von SCHÖFKER im Jahre l V73

gedruckte AuGUSTiNische Werk De civltate Dei war vor ihm schon 1-i-liO


von MENTEL gedruckt.82 Wenn nun das AvcusiiNische Werk /v arte


in-<''li<-«it<li nach dem Vorworte vom Herausgeber sowohl dem ver-
trauenswürdigen Mann MENTEL in Strassburg, als dem vertrauenswür-
digen Mann FUST in Mainz zum Druck übergeben wurde, so kann man

nach dem Vorstehenden wohl annehmen, dass nicht MEXTEL der Nach-
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druckev war, jedenfalls hatte FUST dem Herausgeber versprochen, das

Werk schöner als MENTEL zu drucken. Bei FUST sind die Rubriken roth,

bei MENTEL schwarz und mit grösseren Lettern, MENTEL hat die Buch-
staben, welche die einzelnen Abschnitte bezeichnen, in den Text, FUST

sie als Marginalien an den Rand gedruckt.


Merkwürdig! Eine ganze Wissenschaft harrte zur Zeit der Erfin-

dung der Buchdruckerkunst einer Vervielfältigung durch die Presse,

aber FUST und SCHÖFFER, von einem niedrigen kurzsichtigen Brodneid

getrieben, schnappten nach den Bissen, die andere zum Munde führten,

sie hatten kein Verständniss für die Schätze, die überall zu tage lagen,

wenn man sie nur heben wollte, es fehlte ihnen die Wünschelruthe,

die Kenntniss der Literatur, um sie zu heben, es fehlte ihnen wohl


auch der Eifer. MENTEL druckte wahrscheinlich 1473 mit römischen


Typen das Speculum Instoriah, während SCHÖFFER noch bis 1480 mit

seinen drei Schriften (denn die neuen Auflagen des Psalters kann man

nicht rechnen, da die Typen desselben zu keinem anderen Werke ver-
wendet wurden) gleichmüthig fortdruckte, als ob es um ihn her keinen

Fortschritt gebe. SCHÖFFER blieb der Schäfer (lateinisch nennt er sich


opilio), der sein Schäfchen schor.

Im Jahre 1460 erschien zu Mainz BALBIS DE JANUA Summa quae


vocatur ('ntltolicon in zwei Bänden gross Folio, 373 Blätter, zwei-

spaltig, die Golumnen zu 65 Zeilen. Dieses Werk des Genuesers (de

Jmiini i JOHANN v. BALBIS ist eine Sprachlehre und ein Wörterbuch oder

vielmehr eine Art Conversationslexikon des Mittelalters. Dass es von


GUTENBERG gedruckt sei, schliesst man daraus, dass die Typen später

in das Eigenthum der mit dem Hause GENSFLEISCH verwandten Brüder

HEINRICH und NIKOLAUS BECHTERMÜNZE übergingen, welche übrigens,

nach meiner Ansicht, ebensowenig wie FUST und MENTEL ausübende

Buchdrucker waren, sondern nur die Druckerei mitGuTENBEGRs Gehilfen

fortführten. Nach SCHAAB war JAKOB v. SORGENLOCH (s. den Stamm-

baum, Beilage 3) mit ELSE BECHTERMÜNZE verheiratet, auf seinem noch

vorhandenen Grabstein befinden sich die GENSFLEiscnschen und BECH-


TERMüNZESchen Wappen und da LIGNAMINE (s. oben S. 61) von einem

Buchdrucker JAKOB GUTENBERGER spricht, so wäre es nicht unmöglich,

dass JOHANN GUTENBERG seine Druckerei seinem Vetter JAKOB überliess,
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und dass sie von diesem an die BECHTERMÜNZE überging. Diese BECH-

TERMÜNZE veröffentlichten mit ihrem Namen und mit den Typen des

Katholikon im Jahre 1467 ein deutsch-lateinisches Wörterbuch, von


welchem 1469 eine neue Auflage erschien. Da nun das Katholikon die

Unterschrift dieser BECHTERMÜNZE nicht trägt, die erhabene Schluss-
schrift des Katholikon auch sehr von der nüchternen Schlussschrift der


BECHTERMÜNZE absticht, so hat man allgemein das Katholikon GUTEN-

BERG zugeschrieben, nur BERNARD hat sich durch die HuMER^sche

Urkunde von 1468 verleiten lassen, das Katholikon den BECHTERMÜNZE


zuzuschreiben, da er von der Ansicht ausging, dass GUTENBERG im Jahre


1468 nicht die Typen HUMERY hinterlassen konnte, mit welchen die

BECHTERMÜNZE 1467 und 1469 druckten. War LIGNAMINE recht berichtet


und druckte JAKOB GUTENBERG 1458 in Mainz, so müsste dieser das


Katholikon gedruckt haben und es dürfte sich bestätigen, dass, wie

SPECKLIN (s. oben S. 72) erzählt, GUTENBERG in Folge seiner Arbeiten

erblindet sei. Dessenungeachtet können die Schlussworte des Katho-
likon, sowie der Anfang und die Lettern dieses Werkes immerhin von

ihm herrühren. Dagegen würden dann mehrere kleinere mit diesen

Typen gedruckte Werke, unter anderem ein Ablassbrief von 1461 mit


Unrecht GUTENBERG zugeschrieben, sie können auch von seinen Ver-
wandten gedruckt sein.


Die Typen dieses Katholikon sind vielfach abfällig beurtheilt

worden, ich muss gestehen, dass sie besser sind, als viele spätere

Drucke, freilich nehmen sich die fetteren aus Kupfermatrizen gegos-
senen Lettern schöner aus, namentlich wenn das Auge, wie häufig bei

den Bibliographen, von den Initialen geblendet ist. GUTENBERG wollte


offenbar kein Prachtwerk, sondern ein billiges nützliches Buch schaffen,

daher finden wir sogar in dem Pergamentexemplar der Wiener Hof-
bibliothek den einfach buntgemalten Initialbuchstaben, den unsere

Tafel III zeigt. Die Typen selbst haben eine merkbare romanisirende

Form, was aber am meisten auffällt, das ist das Bestreben, alle Ver-
bindungen des Schreibers in den Typen nachzuahmen Die Katholikon-


type hat weit mehr Ligaturen als irgend eine Bibel oder irgend ein

ScHöFFERsches Werk, wir haben es hier offenbar mit einer sorgfältigen

kunstreichen Nachahmung einer Handschrift zu thun und ich habe
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ils üben (S. Gl) die Schlussworte so gedeutet. Das Werk ist sehr

coinpress gesetzt, Ausgangszeilen wurden in die folgenden eingesetzt,

bei einzeiligen Sätzen musste sogar ein Initial für zwei dienen z.B.:


Abamite te soror aui ex ab et amita compo barim mons in quo obijt moyses ut (nit

habetur deuteronomij xxxij.


Die Farbe ist manchmal ungleich vertheilt, aber die Schrift

schlägt, wie bei allen GüTENBERGSchen Drucken nicht durch. Ich bin

der Meinung, dass dieses Werk in seiner Weise des Meisters würdig

\vur: seine Einfachheit spiegelt die Bescheidenheit seines Schöpfers

wieder, seine Kunst verbirgt sich vor dem Auge der Neugier, sie muss

gesucht werden. \\ir das brave Herz eines edlen Menschen.
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IV. ABSCHNITT.


DIE VERBREITUNG DER BUCHDRUCKERKUNST


KM XV. .JAHRHUNDERT.


IN Streit der beiden Erzbischöfe v» »u Mainz. DIETRICH VON ISF.N-


1.1 im und ADOLF VON NASSAU um den bischöflichen Sitz endigte


damit, dass der letztere in der Nacht vom 27. auf den Js.< »ctober


Mainz überrumpelte, die Stadt plündern liess und die Anhänger des

ISENBURG ohne Habe aus der Stadt jagte. Bei dieser Erstürmung soll

FUSTS Haus in Flammen aufgegangen sein, doch muss eine gute Anzahl

der kurz vorher vollendeten Bibeln gerettet worden sein, da erst \.\-l-

eine neue Auflage gedruckt wurde.


Die Bedeutung dieses Ereignisses für die Verbreitung der Buch-
druckerkunst ist sehr überschätzt worden, wenn man annahm, dass die


Gehilfen SCHÖFFERS nunmehr ausgewandert seien und in anderen Städten

eigene Druckereien errichtet hätten. Zwar ist die genaue Beobachtung

der Verbreitung der Buchdruckerkunst dadurch erschwert, dass noch

immer viele Werke ohne Angabe des Jahres oder des Druckers

erschienen, aber die beifolgende übersichtliche Zusammenstellung der

Orte, wo Buchdrucker sich niederliessen und Druckereien errichtHm.


lässt keine besondere Wirkung der Mainzer Ereignisse bemerken. WH-

wir gesehen haben, war die Buckdruckerkunst durch r.riF.MSERGs


Gehilfen bereits nach Strassburg und Bainberg gekommen, in dem

kleinen Städtchen Eltwyl oder Ellfeld bei Mainz druckten Grn.M -i :K«.-

Verwandte, die BECHTERMÜXZE, 1465 kam die Buchdruckerei in das

Kloster Subiaco bei Rom, 14G7 nach Rom selbst, 140^ wahrscheinlich
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Verbreitung der Buchdrucker-


Deutschland

Jahr und Italien Schweiz


Oesterreich


1450 Mainz.


1 i Ml Strassburg.

14(31 Bamberg.

140-2 Köln.


- Subiaco.


1467 Eltwyl. Rom.

1468 Augsburg. - Basel.


1469 - Venedig. Mailand. -

1470 Nürnberg. Folignti. Trevi. Verona. Berijmdnster.


1471 Speyer. Bologna. Ferrara. Florenz. Neapel. -
Pavia. Treviso.


1473 " .u-mona. Fivizano. Jesi. Mantua.
- -

M'Hitereale. Padua.


1473 Esslingen. Laugingen. Merseburg. Parma. Brescia. Messina. St. Ur-
 -

Ofen. Ulm. sino.


Como. Genua. Savona. Turin.
1 »7 i Marienthal. -

Vicenza.


Blaubeuern. breslau. Lübeck.
i VT:, Cagli. Casole. Alodena. Perugia. Burgdorf. (?)

Pilsen. Trient. Piacenza.Pie\e di Sacco.Reggjo.


1476 Rostock. Polliano. -


i ;:; - Ascoli. Lucca. Palermo. -


i ' i:s Ln.-li-l.idt. Praq. Colle. Cosenza. Genf.


1479 Wurzburg. Pignerol. Tosculano. -


1 VMI Friuli. Reggio (M.). Jionantola. -


1481 Leipzig. Urach. Casale. Saluzzula. Urbino. -

Wien. München. Erfurt. Memmm-


1482
 CL-n. Passau. Reutlingen. Aquila. Girona.

1483 Magdeburg. Fisa. -


1484 Winterberg in Böhmen. Novi. Siena. Soncino. Chambery. -

14»j Heidelberg. Regensburg. Pescia. Udine. Vercelli. -

I486 BrOnn. Münster. Schleswig. Casal-Maggiore. Chivasso.Voghera. -

1487 - Gaeta. -


i 188 Stendal. Gradiska. Viterbo. -


1480 Hagenau. Kuttenberg. -
-


1 i'JO Ingolstadt. Portici. -

1491 Hamburg. Krakau. Noxani. -

1492 /. II 1 1 1 . L - -


149. 'i Freiburg. LQneburg. Acqui. Urbino. -

1494 Oppenheim. - -


1493 Freising. Forli. Scandiano. -

1496 Offenburg. - -

1 i'.il - Barco. Carmagnola. -


1498 Tübingen. - -

1499 - - Sursee.


1 000 Olmütz. Pforzheim.


Schweden: i 483. Stockholm. 1491. Wadstena.


Dänemark: l'.tn. Kopenhagen. 1492, Leira (?)




171


kunst im XV. Jahrhundert.


Spanien

Frankreich Niederlande und England


Portugal


Paris.


-


-


Lyon. Aalst. Utrecht.


- Löwen. Valencia.


-
 - Saragossa.


-
- Antwerpen. Brügge. Brüssel.

Angers. Delft. Deventer. Gouda. Sevilla. Westminster.

Chablis. Barcelona. Oxford.


Poitiers. Toulouse. Nimwegen. Zwoll. Lerida. Tolo^.i. Segorbia. -

London.


Caen. Hasselt.Anjum.Oudenarde. St. Albans.

Vienn«. Culuruborch. Salamanca. -


Promentour. - Zamora. -


Gent. Harlem. Leyden.
Troyes. Girona. -
Schiedam.


Loudeac. Rennes. Herzogenbusch. - -

- Burgos. Ichar. -


Abbevjlle. - Toledo. Viqueria. Granada. -

Rouen. Besanijon. Murcia. -


-
 - Taragona. -

S. Cucufate. Lissabon.
-


- Pampelona. -

Düle. Grenoble. Orleans. - - -


Angouleme. Dijon. - -

- -


Clufjny. Nantes. - Valladoüd. -


- Braga. Moniere y. -

Limoges. Schoenhoven. - -

Provins. Tours. -
 - -


Avignon. -
 - -


-


Antre1 guier. - Madrid \loi tsi rrai -

Perpignan. Jaen.


Türkei: 1490. Constantinopel.

Russland: 1493. Tschemigow.(?)
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nach Kr.ln. I/MI.S n;,(;h Augsburg und Basel. Nur diese Städte können


von der Erstürmung von Mainz profitirt haben und es liegt dies auch

in der Natur der Sache. Die Schrit'tgiesser, Drucker und Setzer, welche

von SCHÖFFER oder GUTENBERG besdifd'tigt wurden, konnten mit ihren


Kenntnissen keine Buchdruckerei errichten, wenige von ihnen besassen


dit Kenntnisse der ganzen Druckerei und die Mittel, neue Druckereien

zu errichten. Aber auch ohne die Erstürmung von Mainz hätte SCHÖFFER

die Verbreitung der Buchdruckerkunst nicht hindern können, er konnte


niemand hindern, sich selbständig zu machen, wenn er die Kenntnisse

und die Mittel besa-s; andererseits hatte GUTENBERG Gehilfen, welche

die Kunst verbreiten konnten.


SCHÖFFERS Druckerei scheint übrigens kaum länger als ein Jahr

brach gelegen zu sein. 1464 druckte er bereits wieder und 1465

erschienen wieder grössere \\Vrke. FUST starb 14G6 zu Paris, wohin


er -ich \\-egrii Verkaufs seiner Bücher begeben hatte, Avahrscheinlich

an der Pest, die zu jener Zeit dort wüthete, SCHÖFFER lebte bis 1502.

Ob die anonyme Druckerei, welche wir oben (S. 154) kennen gelernt

haben, fortbestanden hat. \vi.--en wir nicht; erst 1486 sehen wir wieder


eine Druckerei neben SCHÖFFER auftauchen, die des Malers REWICH


aus Utrecht, in welcher jedoch nur ein einziges Werk, wie es scheint,

sein eigenes, in mehreren Auflagen und Ausgaben gedruckt wurde und

die daher als eine Privatdruckerei zu betrachten ist. 1491-1496


druckte JAKOB MEYDENBACH, 1494-1498 PETER FRIEDBERG, dieser


l n "-Milder.-: Werke des Abtes TRITHEMIUS.


In Strassburg druckte, wie oben erwähnt wurde, JOHAXX MEXTEL

bereits um 1460. Sein erster datirter Druck weist dieJahreszahl 1473 auf,


aber AUGUSTINUS Ars prae<H<-«n'H druckte er schon vor FUST, der 1466 in

Paris starb und auf seiner deutschen Bibel ist die Jahreszahl 1466 einge-

schrieben. MENTEL starb l i7S und hinterlies s /.wei Töchter, von welchen


die eine, SALOME, den Drucker ADOLF FLAUSCH (HuscHius) heiratete, der

MENTELS Druckerei fortführte, die andere, deren Name nicht bekannt ist.


heiratete MARTIN SCHOTT, der von 1481 - 1493 druckte. Ein Zeitgenosse


MENTELS war HEINRICH EGGESTEIN, der in den 1471 gedruckten Con-

stittttt'tHH'x des CLEMENS V., einem Nachdruck der von SGHÖFFER zuerst


gedruckten, sagt: er habe schon unzählige Bände vom göttlichen und
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menschlichen Rechte gedruckt, was allerdings unglaublich ist. Ein«-u

Beitrag zu den � Strassburger Urkunden" liefert die deutsche Hib.-l

dieses EGGESTEIN, welche nach zwei beigeschriebenen Endschriflrii von

FUST und an dem nämlichen Tage des nämlichen Jahres. \\ ie dessen

lateinische Bibel (1462) gedruckt sein soll.83 Sdn- thätige Dnickn-

waren GEORG HUSSNER (1473-1498) und MARTIN FLACH 11475- i:.o<>i.

ferner HEIXHICH KNOBLOCHTZER, welcher 1479 nach Heidelberg zog,

JOHANN PRÜSS ^1483-1499) und JOHANN GRÜNINGER < 1183-1028).


In Bamberg druckte ALBRECHT PFISTER, immer mit derselben

Type der 36zeiligen Bibel, bis 1462. Um 1470 erschien ein Werk mit

anderen Typen, dessen Initial das Monogramm ALBRECHT PFISTERS trä-l -.

aber der Umstand, dass dieses Werk 25 Illustrationen enthält, welche

nur aus zwei verschiedenen Holzstöcken bestehen, beweist, dass der

Drucker kein Formschneider war. Man schreibt es SEBASTIAN PFISTER,


einem Sohn des ALBRECHT zu. Von 1482--1490 druckte JOHANN


SENSENSCHMID, zu gleicher Zeit HEINRICH PETZENSTEINER, und von 1487

bis 1494 der Briefmaler HANNS (SPORER) in Bamberg.


Nach Köln kam die Buchdruckerkunst nach MADDEN Ende l i-62.


nach LINDE im Jahre 1463, doch sind dies nur Vermuthungen. Das

erste datirte Buch in Köln ist 1466 gedruckt, was jedoch nicht aus-

schliesst, dass sowie in Mainz und Strassburg schon früher undatirte

Drucke in Köln erschienen. Der Umstand, das.- der Kölner Chronist


behauptet, die Buchdruckerkunst sei früher nach Köln als nach Strass-

burg gekommen, lässt jedenfalls darauf schliessen, dass sie zeitig nach

Köln gekommen ist. Der erste Kölner Buchdrucker war ULRICH ZELL,

der sich 1466 und 1467 Gleriker der Diöcese Mainz nennt, später den

Titel Magister (irt/x hnpressoriae erhielt, Bürger von Köln wurde, sich

1471 verheiratete und bis 1494 druckte. ZELL ahmte die SCHÖFFER-


schen Typen nach und dürfte daher ein Gehilfe desselben gewesen

sein, er ist aber der einzige, von dem sich vermuthen lässt, dass er

wegen der Erstürmung von Mainz 1462 dasselbe verliess und als

Apostel der Buchdruckerkunst auftrat. Neben ihm druckte von 1470 bis


1483 ARNOLD TER HOERNEN, ein Niederländer, dessen Typen auch den

niederländischen Ductus tragen. FISCHER schreibt ihm eine Verbesserung

der arabischen Ziffern zu, allein ich denke, dass unser Drucker einfach
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nach seinen Vorlagen die Figuren schnitt, ein Drucker konnte sich

nicht herausnehmen, willkürlich Figuren zu ändern. Ein dritter Kölner

Drucker ist JOHANN KOELHOF aus Lübeck 1470-1500, der Drucker der

oben erwähnten Kölner Chronik. Ein vierter Drucker war NIKOLAUS


GÖTZ von Schlettstadt im Elsass, der muthmassliche Drucker der ersten


zu Köln gedruckten niederdeutschen Bibel, derselbe dürfte in Strass-

burg gelernt haben, wo MENTEL und EGGESTEIN schon 1460 deutsche


Bibeln druckten, seine Druckerei ging 1479 an HEINRICH OUENTELL über.

Köln wurde schon früh eine mächtige Buchdruckerstadt, 1475 zählte

man daselbst bereits 10 Druckereien, und von hier aus verbreitete sich


die Kunst nach den Niederlanden und nach England. MADDEN, der


Köln als �die Amme" der Buchdruckerkunst feiert, geht jedoch zu

weit, wenn er jeden Buchdrucker aus Köln für einen in Köln au.s-

gelernten Buchdrucker hält, der obgenannte KOELHOF aus Lübeck hat

gewiss die Buchdruckerkunst nicht in Lübeck gelernt, wo sie erst 1475

eingeführt wurde. Einen unzweifelhaften Einfluss auf die Verbreitung der

Buchdruckerkunst hat auch ein Klosterconvent zu Köln, die Fratres vitae


unis, d. h. die Brüder vom gemeinsamen Leben, gewöhnlich nach

ihrer Kopfbedeckung die �Kogelherrn" genannt, genommen, welche im

Kloster Weidenbach zu Köln wohnten, auch in Marienthal im Rhein-

gau bei Mainz und in den Niederlanden Klöster hatten, sich vorwiegend

mit Abschreiben von Büchern beschäftigten und im Jahre 1490 eine


Kirche zum heiligen Michael von dem Gelde bauten, welches sie

durch das Abschreiben (und Drucken» heiliger Bücher verdient hatten.

Sie kauften auch 1474 dieDruckerei der BECHTERMÜNZE an und druckten


mit den Typen in Marienthal wie im Kloster Weidenbach zu Köln.

Die ersten deutschen Buchdrucker, welche die Kunst nach


Italien brachten, reisten nicht aufs Gerathewohl dorthin; als die


Mönche des Klosters Subiaco bei Born, meist Deutsche, von der Erfin-

dung der Buchdruckerkunst erfuhren , schrieben sie an ihre deutschen

Freunde, ihnen typographische Arbeiter zu schicken, um eine Druckerei

auf ihre Kosten einzurichten, worauf 1464KoNRADSwEYNHEyM(ScHWEiN-


HEIM) und ARNOLD PANNARTZ dahin kamen.81 Durch ihre schönen

Arbeiten angezogen, beriefen zwei Freunde der Wissenschaft, die

Marchesen PIETRO und FRANCESCO DE MAXIMIS die beiden Typographen
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1467 nach Rom. Bis 1473 druckten beide zusammen, im-ist classische

Werke, allein sie scheinen damit keine guten Geschäfte gemacht zu

haben (wahrscheinlich wurden auch damals die Glassiker mehr gelobt

als gelesen), in einem Brief an Papst SIXTUS beklagten sie sich über den

Mangel an Verdienst und die hohen Ausgaben und 1473 gab SWEYN-

HEYM die Druckerei auf, um sich dem Kupferstich zu widmen. Er


arbeitete die Karten zu der ersten Ausgabe des PTOLEMÄUS, starb aber

vor der Vollendung derselben. PANNARTZ druckte bis 1476.


Ein anderer Drucker, ULRICH HAN, wurde 1467 vom Cardinal TOR-

QUEMADA (TuRRECREMATA) nach Rom berufen, um dessen Meditationen

zu drucken. HAN druckte bis 1478, zuletzt in dem Hause des GIOVANNI


FILIPPO DE LIGNAMINE aus Messina, der später selbst eine Drucken-i

errichtete und den wir oben (S. 61) als Zeugen für GUTENBERG kennen


gelernt haben. Auch GEORG LAUER, welcher 1469-1481 druckte,

wurde von einem Cardinal nach Rom berufen, um eine Druckerei zu


errichten. Nachdem nun die Buchdruckerkunst in der damaligen Metro-
pole Europas festen FUSS gefasst hatte, flogen fortwährend Tauben zu.

ausser den genannten kennt man noch 23 Deutsche, abgesehen von

den vielen Italienern, welche eifrige Jünger der neuen Kunst wurden.


Nach Rom waren Venedig und Mailand die ersten Städte in

Italien, wo die neue Kunst festen Boden fasste. In Venedig erhielt

1469 JOHANN VON SPEYER ein ausschliessliches Privilegium auf den

Druck von Büchern, er starb jedoch schon im folgenden Jahre. Wenn

nun sofort im Todesjahr 1470 zwei Buchdrucker in Venedig auftraten,

so dürften sie in Gesellschaft des JOHANN VON SPEYER nach Venedig

gekommen sein, es waren NIKOLAUS JENSON und JOHANN VON KÖLN.


Erstererwar ein geborener Franzose und eine alte französische Notiz sagt

von ihm, dass der König von Frankreich (KARL VII.), a's er erfuhr, dass


es zu Mainz Leute gebe, welche Punzen und Typen schnitten, mit

denen man durch den Druck die seltensten Handschriften vervielfäl-
tigen konnte, eingenommen für solche Sachen, den Vorständen seinn-

Münzstätte befahl, Personen, welche das Schneiden verstünden, dort-
hin zu schicken, um sich insgeheim über diese Kunst zu unterrichten


und die Erfindung geschickt zu entführen, und dass ein kluger jun-n

Mann, NIKOLAUS JENSON, einer der besten Graveure der Pariser Münz-
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statte dorthin geschickt wurde. M:I AVarum JENSON nicht nach Frank-

reich y.unVkkfhrt»' .-midern nach Y<-nt>dig ging, ist unbekannt; die

Franzosen, welche hrkla-en, dass nicht ein Franzose die Buchdrucker-


kniist in Frankreich einführte, glauben, dass der Tod KARLS VII.,

seine- Gönners, JENSON verhindert habe, sich in Paris zu etabliren.

Auch fdier den Ort. wo JENSON die Buchdruckerkunst lernte, ist man


im Unklaren. MADDEN, der eine besondere ATorliebe für Köln besitzt,


Lt-t ihn iu Köln die Buchdruckerkunst lernen, aber dafür liegen gar

keine Üeleve vor, im Gegentheil ist anzunehmen, dass JENSON dorthin

ging, wohin er geschickt wurde, nämlich nach Mainz. JENSON hat dem

Lobe, dass er einer der geschicktesten Graveure der Pariser Münze


wäre. Ehre gemacht, er schnitt die schönste Antiqua seiner Zeit und

schuf eine schöne gothische Schvift in vier Graden, welche sich bald

über alle Länder verbreitete. Die Cli<ir<«i<ri* }'<-//<-f/ reformirten die


Kuchdriickerkun.-t. JENSON associirte sich später mit JOHANN VON KÖLN,

nach seinem Tode (1482) gelangte seine Druckerei an ANDREAS TORNE-

SANUS DE ASOLA , den Schwiegervater des berühmten ALDUS Pius


MASrTirs, der aber meiner Ansicht nach weder Stempelschneider noch

Drucker, sondern ein geldu'ler. kunstsinniger und unternehmender


Buchhändler und Autor war, der nur dadurch, dass er auf schöne Typen

und schönen Druck hielt, der berühmteste Buchdrucker seiner Zeit


wurde. Ein anderer Deutscher. CHRISTOPH AVALDARFER, hielt sich nur


zwei Jahre in Venedig auf und ging dann nach Mailand, länger druckte

ERHARD RATDOLT (147G-148<Ji in Venedig, wurde aber dann von dem

Bischof JOHANN VON AVERDENBERG in seine Vaterstadt zurückberufen, er


hat sich besonders durch die Ausgabe des Euklid mit geometrischen

Holzschnitten und in gothischer Schrift ausgezeichnet; ausserdem

druckte er noch andere mathematische Werke. In dieser Branche


folgte ihm JOHANN Lmuus SANTRITTER 11480-1489» aus Heilsbronn im

Ansbachischen. Neben diesen Deutschen druckten noch zwei Italiener,

OCTAVIAN SCOTTS i l'isd-löUOi und ANTONIO STRATA (1480--1489),

sowie ein Franzose, PETER MAUFER (1480-1480) in Venedig, der


letztere ging hierauf nach Modena. Ausser diesen druckten noch eine

Menu'e Dtjut-che und Italiener in Venedig, welches somit schon im XV.

Jahrhundert zu den bedeutendsten Druckerstädten gehörte. Besonders
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zeichneten sich der oben erwähnte ALDUS MAXUTIUS (1494- 151 G) und

ZACHARIAS GALLIERGUS (1499) durch griechische Drucke aus.


Der erste Buchdrucker in Mailand war FILIPPO DE LAVAGNA


(1469 - 1489), er dürfte jedenfalls mehr Verleger als Drucker gewesen

sein, denn in der kurzen Zeit seit Einführung der Buchdruckerkunst

in Italien kann er die Druckerei nicht erlernt haben, eher ist anzunehmen,


dass er wandernde deutsche Buchdruckergehill'en in Sold nahm und

mit ihnen eine Buchdruckerei errichtete. Einen anderen Buchdrucker


ZAROTO, welcher 1471 - 1497 druckte, haben wir schon oben (S. 88) als

Fachmann kennen gelernt. 1479-1488 druckte der von Venedig zuge-
wanderte CHRISTOPH WALDARFER, 1475 - 1478 GIOVANNI BONO, der trotz


seines italienisch klingenden Xainens ein Deutscher war. Der berühm-
teste unter den Mailänder Buchdruckern war DIONYSIO DE PARAVISINO


1476-1481, der erste, welcher ein ganzes griechisches Buch druckte.

Ausser diesen gab es in Mailand gegen Ende des XV. Jahrhunderts

eine beträchtliche Anzahl Druckhäuser.


Inzwischen hatte sich auch in Deutschland die Buchdruckerkunst


weiter ausgedehnt. 1468 wurde sie von GÜNTHER ZAINER in Augsburg

eingeführt, der bis 1475 druckte. ZAINER war ein strebsamer Buch-

drucker, 1469 druckte er dasKatholikon, welches GUTENBERG 1460 zuerst


gedruckt hatte, 1472 den Isidorus mit Antiqualettern, doch ist es

fraglich, ob er desshalb der erste Drucker in Deutschland war, welcher


mit römischen Typen druckte. Von 1470 - 1472 druckte JOHANN

SCHÜSSLER, dessen Druckerei später an das Stift St. Ulrich und Afra


(s. oben S. 87) überging. Wo ZAINER und SCHÜSSLER die Buchdrucker-
kunst erlernt haben, wissen wir nicht, von JOHANN BÄMLER aber, der

von 1472 - 1492 druckte, wissen wir, dass er 1468 Rubricator bei


MENTEL in Strassburg war. Da die meisten seiner in Augsburg ge-
druckten Werke in deutscher Sprache erschienen, so dürfte er wohl

auch einen grossen Antheil an MENTELS deutscher Bibel, welche um

1466 erschien, gehabt haben. ANTON SORG (1475-1498) druckte ein

Buch über das Concilium in Gonstanz mit den Wappen sämmtlicher

Anwesenden in Holzschnitt, das älteste gedruckte Wappenbuch. Ausser

den genannten gibt es noch eine Anzahl anderer Drucker, darunter

eine Frau, ANNA RÜGERIN, nebst ihrem Gemal THOMAS RÜGER. ERHARD


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkun-t l -2
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. welchen wir m Venedig kennen gelernt haben, druckte in

noch von 1487--1516. Von HANS SCHÖNSPERGER, der


l 1-81 -15i2:j druvkte. uenlen wir noch im folgenden Jahrhundert zu

-pivchcn haben.


In Nürnberg wurde die Buchdruckerkunst von JOHANN SENSEN-

SCHMID eingeführt, der 117<>- l i7s druckte und sich dann nach Bam-


berg begab. Als Gehilfen hatte er HEINRICH KEFER aus Mainz, einen

Schüler GUTEM'.KK<;S. später verband er sich mit dem gelehrten FRISNER.

welcher die Buchdruckerkunst in Leipzig einführte. JOHANNES MÜLLER

\mi Königsberg in Franken, der sich nach seinem Geburtsorte JOHANNES


REGIOMOM AM - nannte, einer der grössten Mathematiker seines Jahr-
hunderts, kam 1471 nach Nürnberg in der Absicht, eine eigene

Druckerei für die Herausgabe seiner Werke zu errichten, anfangs fand

er Hindernisse, bis BERNHARD WALTHER oder WELTER die Kosten, wie


zu seinen Erfindungen, so auch zur Buchdruckerei vorschoss. Hier

druckte er zuerst von Hol/.tat'elii den deutschen und lateinischen


Kalender, dann mit Typen mehrere mathematische AVerke, bis er vom

Papst SIXTUS IV. wegen der Kalenderreform nach Rom und später auf

den bischöflichen Stuhl zu Regensburg berufen wurde. Es kann wohl

nicht angenommen werden, dass MÜLLER ein gelernter Buchdrucker

war, er wird sich jedenfalls auf die Leitung der Arbeiten seiner Ge-
hilfen beschränkt haben. Der bedeutendste Buchdrucker Nürnbergs, der


grösste Buchhändler seiner Zeit, war ANTON KOBERGER (1473-1513),

über welchen wir durch seinen Zeitgenossen JOHANN NEUDÖRFER inter-
essante Nachrichten haben. In seiner Werkstätte waren 24 Pressen im


G.'injje und über hundert �Gesellen" als: Setzer, Gorrectoren, Drucker,


Buchbinder,Posselirer und Illuministen beschäftigt. Die patriarchalische


Sitte jener Zeit, wornach der Principal seine Gehilfen und Lehrlinge

selbst beköstigte, konnte in diesem für die damalige Zeit grossartigen

Geschäfte nicht beibehalten werden, seine Druckstätte war eine Fabrik:


die Arbeiter hatten sich zur bestimmten Stunde vor dem Druckhause


zu versammeln, mit dem Glockenschlage wurde die Pforte geöffnet und


ein Zuspätkommen nicht geduldet. Jedenfalls mag er seine Leute gut

gezahlt haben, denn mit der Ungebundenheit der akademischen Frei-
heit, der .sich die Buchdrucker damals erfreuten und die sie bean-
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spruchten, war dieser Zwang schwer zu vereinbaren und Buchdrucker-

gehilfen waren damals noch gesuchte Leute. Auch .-eine Werke lassen

erkennen, dass KOBERGER keine Kosten scheute, die ersten Künstler

der damaligen Zeit wurden für die Herstellung der Holzschnitte ver-
wendet und KOBERGER ist dadurch indirect der Gründer der später so


berühmten Nürnberger Holzschnittschule geworden. Sein ,, Schatz-
halter" und seine Nürnberger Chronik sind Prachtwerke. Zum Vertrieb

seiner Bücher hatte er 16 Läden, in Nürnberg, Frankfurt am Main,


Venedig, Hamburg, Ulm, Augsburg, Basel, Erfurt, Wien und anderen

Orten mit besonderen Factoren errichtet, er führte eine geregelte Buch-

haltung, welche ihn befähigte, jederzeit den Stand des riesigen Geschäfts

zu übersehen, und von dem Magazin, wo Bücher vorrüthig waren,


solche dorthin zu schicken, wo daran Mangel war. Selbst seine grosse


Druckerei genügte nicht für seine buchhändlerische Thätigkeit, er Hess

daher auch zu Basel bei AMERBACH. zu Lyon bei SACON und in

anderen Druckereien Bücher auf seine Kosten drucken. Auch sonst


war er gesegnet, von zwei Frauen hatte er 25 mach FALKENSTEIN 26)

Kinder, welche von ihm alle wohl versorgt wurden, zum Theil auch


Ehrenstellen erlangten. Das Geschäft wurde von einem Sohne gleichen

Namens fortgeführt. Ausser diesen sind noch zu erwähnen: FRIEDRICH

GREUSSNER 1472 - 1496, die Fratres vitae communis (1479--14011.

KONRAD ZENINGER (1480-1482), GEORGSTUCHS 11481 -1515) und der


grosse Künstler ALBRECHT DÜRER, welcher für den Druck seiner Werke


sich einer eigenen Presse bedient hat, obwohl er so wenig, wie mancher

Buchhändler jener Zeit, die Buchdruckerkunst selbst gelernt haben mag,

aber es ist begreiflich, dass er es vorzog, seine Holzschnitte unter

seinen Augen drucken zu lassen, sein Kunst)eräuge konnte den Drucker

beim Zurichten mehr unterstützen und als Druckereibesitzer konnte er


die Schriften nach seinem Geschmack herstellen lassen.


In Italien wurde im Jahre 1470 die Buchdruckerkunst in Foligiio

durch JOHANN NUMEISTER, der sich Clericus Moyuntinus nennt und für

einen Gehilfen GUTENBERGS gehalten wird, zumal er in den Meditationen


des TURRECREMATA eine der Gutenbergschrift ähnliche Missaltypt- ver-
wendete, ferner in Trevia und Verona eingeführt. Nur die letztere

Stadt kann mehrere Buchdruckereien aufweiten.


12
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Das erste datirte Schweizer Buch stammt aus dem Flecken

Beromünster im Clinton Luzern, wo ELIAS ELIÄ oder nach seiner

Selneibart HELIAS HELIE, Magister der freien Künste, 1470 eine


Druckerei anlegte; er hatte zwei Gehilfen, seinen Vetter, den Caplan

JOHANN DÖRFLINGER und ULRICH GERING, Magister der freien Künste,

\\eleh letzterer noch im selben Jahre nach Paris berufen wurde. Das


erste datirte Werk aus Basel trägt wohl die Jahreszahl 1474, allein die


Gründung der Universität zu Basel im Jahre 1460 und eine alte Sage,

es sei die Kunst kurze Zeit nach der Erfindung in Basels Mauern aus-
geübt worden, sprechen dafür, dass schon früher, vielleicht schon im

Jahre 1468 in Basel Bücher gedruckt wurden. Der erste Buchdrucker

war BERTHOLD RODT aus Hanau, den man für einen der ersten Gehilfen


GITEXBERGS hält. Eine Notiz, welche 1468 von JOSEF DE VERGERS,


Priester der Kirche St. Hilarius zu Mainz, am Ende eines Exemplars

von St. GREGORS M. Mornli« in lilinun Job eingeschrieben ist, behauptet,

dass das Werk mit Typen des BERTHOLD RODT gedruckt sei und die

Typen dieser Moral i« sollen identisch mit dem Eepertoriwn Vocabuli-

rimn des Magisters KONRAD sein, auf dessen Rückseite sich BERTHOLD

als Drucker nennt.8C Von einer lateinischen Bibel druckte BERTHOLD


RODT 1475 den ersten Band, während BERNHARD RICHEL 1476 den


/.weiten Band druckte, jener dürfte daher 1475 gestorben sein. Basel

war im XV. Jahrhundert bereits eine bedeutende Druckerstadt. Von


1470-1480 sind aus den Steuerregistern allein 26 Druckerfirmen

nachzuweisen, zwischen 1480 und 1490 12, von 1490-1500 20 neue

Firmen. Hieraus ist auch zu erklären, warum die ohnehin arme Schweiz


im XV. Jahrhundert wenig Druckorte aufzuweisen vermag. Dass im

Jahre 1471 bereits mehrere Druckereien in Basel bestanden, geht aus


einem Urtheilsspruche des Käthes hervor, mit welchem ein ausge-
brochener Strike beigelegt wurde. Darnach sollten die Knechte wieder


an ihr Werk gehen, sich in ihrem Dienst gebührlich halten und kein

Bündniss unter sich machen. Die Meister aber sollten ihre Knechte


billig Cd. h. wie es sich gebührt) in Essen, Trinken und anderem halten.

und wenn die Knechte sich unbillig benähmen, sollten die Meister ihnen

Urlaub geben und ihren Lohn auszahlen, ebenso sollten die Knechte

die Freiheit haben, Urlaub zu nehmen und sich ihren Lohn auszahlen
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lassen, wenn von ihnen Unbilliges verlangt würde. So möge alles ehrbar

und ungefährlich entschieden werden.87 Man sieht hieraus, dass der

Streit zwischen Principalen und Gehilfen um den Lohn fast so all wie

die Buchdruckerkunst ist, sowie, dass schon damals der Abschluss eines


Vertrages auf Jahresdauer Anlas* zu Streitigkeiten gab, doch hat sich

die Semestralcondition bis zum XIX. Jahrhundert erhalten. Ausser

den vorerwähnten RODT und RIGHEL sind noch MICHAEL WENSSLER

1476 - 1487, der dann von dem Abte des berühmten Klosters Clu-ny

nach Frankreich berufen wurde, JOHANN AMERBAGH und EBERHARD


FROMOLT(1481 -1500), HANS BESIGKEN, PETER KOLLIGKER (1484), NIKO-
LAUS KESSLER (von 1486), JAKOB VON PFORTZEN (Pforzheim, von llssi.

MICHAEL FURTER (von 1490) und JOHANNES FROBEN (von 1491- !"">:.'7)


bekannt.Der letztere, von Hammelburg inFranken gebürtig, war.-mlairj-

Gorrector bei AMERBAGH und wurde später eiiuT der bedeutend-leii

Buchdrucker. Er wetteiferte mit den besten Meistern Italiens und


Frankreichs in der Herstellung eleganter Typen und schöner \Verke

und liess sich von den berühmtesten Künstlern, besonders von HANS


HOLBEIN Holzschnitte anfertigen.

Im Jahre 1470 wurde die Buchdruckerkunst in Frankreich ein-

geführt. Ende 1469 oder anfangs 1470 liessen GUILLAUME FICHET, Doctor

der Theologie und JOHANN HEVNLIN von Stein bei Gonstanz JEAN DE LA

PIERRE oder LAPIDEUS), beide Professoren an der Sorbonne. Drucker aus

der Schweiz nach Paris kommen. Es waren ULRICH GERINI;, den wir


oben in Beromünster kennen gelernt haben, MICHAEL FRIBURGER von

Kolmar und MARTIN GRANTZ (KRANZi. Diese erhielten Quartiere in der

Sorbonne, nahe den Zimmern FICHETS und PIERRES. Ihr erstes \Verk war


GASPARINI PERGAMENSIS (KASPARS VON BERGAMO) Epittnlurum <>pnx in

Antiqualettern. Nachdem FICHET nach Rom abgereist und JOHANN VON

STEIN sich in die Karthause nach Basel zurückgezogen hatte, verliesseil

die Drucker die Sorbonne und mietheten das Haus �zur goldenen Sonne".

Von jetzt ab druckten sie aber nicht mehr mit Antiqualettern. sondern

mit eckiger Buchschrift, die auch in Deutschland üblich war, woraus


man schliessen kann, dass dieselbe auch in Frankreich populärer war.

Nach DupONT88 verlieh ihnen KÖNIG LUDWIG XI. das französische Staat -


bürgerrecht und bestimmte, dass alle ihre beweglichen und unbe-
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Güter nach ihrem Tode nicht kraft seines königlichen Rechtes

eingezogen werden, sondern dass sie darüber testamentarisch verfügen

konnten. (Letzteres war selbstverständlich, da der König nur bezüglich

der »i fiter der Fremden das Heimfallrecht ihrer hinterlassenen Habe


hatte.) 1477 müssen FRIMUHGER und KRANZ aus dem Geschäfte ge-
schieden (entweder in ihre Heimat zurückgekehrt oder gestorben) sein,

denn von 1 17s an druckte GERING allein, von 1479 an mit GUILLAUME


-M \YNYAL und l i-si- mit BARTHOLOMÄUS REMBOLDT. Eine zweite Druckerei


wurde li-7'.> von PETRUS CAESARIS (PETER KAISER) errichtet, der sich


147 l mit JOHANN STOL verband; sie druckten bis 1479. ANTOINE VERARD


( 1480 - l.jdOi druckte zahlreiche Bücher, namentlich Romane mit Holz-


-'"hnitten und stattete seine Bücher so prächtig aus, dass man darüber

leicht die Mängel seiner Typographie übersieht. Neben ihm druckten

GEOFFROV DE MARNEF. JEAN DU PRE. auch DE PRATO oder DE PRATIS


(1481 - 1495), ANTOINE CAILLAUT und Louis MARTINEAU (1483 - 1485),


PHILIPPE PIGOUCHET (1484), der sich besonders durch sein schönes


Gebetbuch < Li IT<: '/<* In'//ri*> auszeichnete, und andere.

*


Im Jahre 1471 befanden sich in Speyer zwei Druckereien, von

PETER DRACH und di n Brüdern KHNRAD und HEINRICH HIST, von denen


nicht mit Sicherheit anzugeben ist. welche die erste war.

In Italien wurde in diesem Jahre die Buchdruckerkunst in mehrere


wiehtiLü Sh'idte eingeführt. In der Universitätsstadt Bologna druckte

BALTHASAR AZZOGUIDI 1 1 1-7 l - liSOimit einer schönen Antiqua. HEINRICH

VON KÖLN 147s- 1 4 s. "i. letzt« Te r war ein wandernder Drucker, der schon


zuvor in Ilie.-eia gearbeitet hatte, und später in Lucca, Nozani und

Urbino auftrat, ihm folgten: HEINRICH VON NÖRDLINGEN und HEINRICH VON


HARLEM 1 1 48i- 1 4s.") i. welche später in Venedig und Siena druckten

und noch eine -rn>se Anzahl (nahe an 40 Typographen druckten bis zu

Ende des XV. Jahrhunderts in Bologna), unter denen UGONE RUGGERI

(1473-1498) der fruchtliar-te war. Auch ein hebräisches Werk, der

PeuUileurli. wurde 1482 von dem jüdischen Drucker ABRAHAM BEN


CHA.IIM ausPe-am hier auf Pergament gedruckt, derselbe hat späterauch

in Ferrara. Mantua und Soncino schöne hebräische Drucke geliefert.


In Ferrara druckte ANDREAS BELFORTIS, ein Franzose aus Beifort

von [ '(.7 [_ i '(.'.i:;, \veleher 1475 das erste Werk in italienischer Sprache,
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die Tr.Wr/r des BOCCACCIO herausgab, neben ihm wirkten uodi andere

Drucker.


In Florenz war der erste Buchdrucker der Goldschmied BERNARDO


GENNINI, welcher bereits oben (S. 56) als Nachahmer GUTENBERGS ge-
würdigt wurde. Florenz beherbergte im XV. Jahrhundort eine stattliche

Anzahl Druckereien, von denen wir die Druckerei im Kloster Ripoli

bereits oben (S. 23) erwähnt haben, und hier noch DEMETRIOS CHAL-

CONDYLAS aus Kreta, der 1488 die erste Ausgabe des .Homer druckte.

und LORENZO VON ALOPA, der des PLANUDES AN00AOFIA AlA'MM'iiN


l-LIIin'A.MMATi.'N mit griechischen Gapitallettern druckte, hervorheben

wollen.


In Neapel druckte Sixn s KH>-IM;F,F; :ms Strassburg 1471-147'.).

König FERDINAND suchte ihn an Neapel dadureli zu fesseln, dass er

ihm ein Bisthum antrug, allein RIESSINGER verliess 14so Neapel; er

soll spater noch in Rom gedruckt haben und kehrte schliesslich nach

Strassburg zurück, wo er in ein geistliches Amt eintrat und hoch-

betagt starb. ARNOLD VON BRÜSSEL (1472-1477), MATTHIAS VON OLMÜTZ

(1475-1490) und andere druckten in Neapel, darunter auch mehrere

Juden Bücher in hebräischer Sprache.


Ein mit der Jahreszahl 1471 aufgefundenes Werk hat die Ver-

muthung erregt, dass mit diesem Jahre die Druckerei in Pavia einge-
führt wurde, doch laufen die hier gedruckten Bücher erst von 1476 an


fort, daher kann 1471 nur ein wandernder Drucker vorübergehenden

Aufenthalt hier genommen haben. Der erste ständige Drucker war

ANTONIO GARCANO aus Mailand lf-76-l i97, neben welchem noch eine

Reihe anderer druckten.


In Treviso druckte zuerst der Flamänder GERHARD TUN LISA


(1471-1498), neben ihm MANZOLI (1476-1482), LICHTENVTF.IX dV77

bis 1486) und andere.


Das Jahr 1471 bezeichnet die Begründung der englischen Typo-
graphie, obgleich das erste auf englischem Boden erschienene Buch

die Jahreszahl 1477 trägt, wie auch im Jahre 1877 in England das

vierhundertjährige Jubiläum gefeiert wurde. Der Begründer der eng-
lischen Typographie war WILLIAM CAXTON, geboren 1412, gelernter

Kaufmann, und von seinem Principal 1442 als Agent nach den Nieder-
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landen -.-schickt. 1404 war er einer der Gesandten des Königs

EDUAFXD IV. von England an PHILIPP den Guten, Herzog von Burgund.

Die Gemahn KARLS des Kühnen, MARGARETHE VON YORK, König EDUARDS

Schwester, veranlasste ihn, das Werk des Hofcaplans RAOUL LE FEVRE:

I!i'<-ti<il i/rx ///Wr///r>- ilc Troij,'* ins Englische zu übersetzen. Das weitere


erzählt er in der Schlussschrift seiner Uebersetzung mit folgenden

Worten: �Hier habe ich dieses Buch vollendet, ich habe es übersetzt,


indem ich dem Verfasser folgte, in Gott, der mir die Fähigkeit gegeben

hat. Nun aber, bei dem Schreiben dieser Uebersetzung ist meine Feder

abgenützt Avorden. meine Finger sind ermüdet und zittern und meine

Augen sind trüb geworden von dem Glänze des weissen Papiers, mein

Muth hat aufgehört und ist scheu geworden vor der Arbeit, welche ich


einst geliebt habe, und das Alter untergräbt und schwächt jeden Tag

meinen Körper. Da ich aber verschiedenen Herren und Freunden ver-

.-prochen habe, ihnen dieses Buch, sobald ich könnte, zu schicken, so

habe ich mich der Erlernung und Ausübung der Buchdruckerkunst auf

meine Kosten und mit grossen Auslagen unterzogen, um dieses Buch

in Druck zu bringen. Dieses Buch ist nicht geschrieben mit der Feder

und mit der Tinte, wie andere Bücher, es sollte alles zu seiner Zeit


übergeben werden. Desshalb sind alle Exemplare dieser Geschichte.

betitelt Itrn////')/ <>/' ///»" h/xtoryes of Troye, so wie sie hier vorliegen, an

Einem Taue angefangen und an Einem Tage zu drucken beendigt

worden." CAXTON beendete die Uebersetzung am 19. September 1471

zu Köln, und zu dieser Zeit wird er die Buchdruckerkunst dort gelernt


haben. Seine Devise (S. W. 74. G. C.) ist von MADDEN mit .Willm,»

Caxton. l r* i. Snttrta. Colonia" erklärt worden, welches Jahr die Been-

digung des Drucks bezeichnen dürfte. 1475 folgte noch, ebenfalls auf

dem Festlande gedruckt, Tli<- </m>i<- <i//<l _/>/(///<" »f //" r//r.s.se (das Schach-

spiel). 1477 druckte er in der Abtei "\Vestminster T/»' />/>/»">" K//«/

X'ii/htyes of PJiiiiMijJier* mit einer anderen Type, welche den englischen

Schrifttypus zeigt, doch soll The romance <>j ./"*<>» noch älter sein.

Bis zu seinem 1491 erfolgten Tode war er als Uebersetzer und als

Drucker (in Anlftnn-lit .s<v//r.s l>nl,»> Min-* u-inl »I«H in»/// 7rso< müssen:

als Leiter der Druckerei mal Verleger) unermüdet thätig. Einer seiner

Gehilfen dürfte JOHN LETTOI; <mx-h seinem Xmnni zu in-tl«'il<'n, ein />'<"/<//<"<">




London. Oxford. St. All.ans. ItiiJi.-ii. Ulm. Esslingen. 185


gewesen sein, der 1480-1481 zu London druckte und sich in letzterem

Jahre mit WILLIAM MACHLIANA verband, der bis 1483 druckte. Ein

anderer Gehilfe dürfte WYNKYN DE WORDE aus Lothringen gewesen sein,

der CAXTONS Druckerei fortführte, und von dem man 410 Werke kennt,

ein dritter war RICHARD PYNSON, aus der Normandie, der 1493-1531

215 Werke druckte und von HEINRICH VII. zum Hofbuchdrucker ernannt


wurde; endlich druckte JULIAN NOTARY 1499-1503.


Im Gegensatze zu anderen Ländern bot England der Buchdrucker-
kunst im XV. Jahrhundert keine Verbreitung. Es erschienen zwar zu

Oxford 1478-1486 mehrere Werke, gedruckt von THEODOR ROOD aus


Köln und THOMAS HUNTE, aber der englische Bibliothekar DIUDIN glaubt,

dass dieselben in Köln gedruckt worden seien. Nur in dem kleinen

Städtchen St. Albans erschienen nach 1480 sechs Werke, deren


Drucker sich als �Schulmeister von St. Alban" bezeichnet.

Im Jahre 1472 fand die Buchdruckerkunst in Padua und Dlantua


bleibende Stätte, in Cremoua, Fivizauo,, Montereale und Jesi zeit-

weilige Verwendung, wahrscheinlich durch wandernde Buchdrucker.

Im Jahre 1473 wurde in Deutschland die Buchdruckerkunst in


Ulm eingeführt, wo neben LUDWIG HOHENWANI;, der mehr Brief-

drucker und Formschneider als Buchdrucker war, JOHANN ZAINER, wahr-

scheinlich ein Bruder des Augsburger GÜNTHER ZAINER, von 1473 bis


1475 druckte. Seine deutsche Uebersetzung von BOCCACCIOS �berühm-
ten Weibern" zeichnet sich durch Randleisten und Holzschnitte aus,

er druckte meist deutsche Bücher und lieferte fast die Hälfte sämmt-


licher Ulmer Drucke des XV. Jahrhunderts. LEONHARD HOL l i-82-1485


zeichnete sich durch den Druck von PTOLEMÄUS Kosmographie mit der

von JOHANN SCHNITZER aus Arnsheim in Holz geschnittenen Landkarte

aus. Das Buch ist dem Papste PAUL II. gewidmet, mit römischen

Charakteren und hat in Holz geschnittene, mit Blumenarabesken ver-
zierte Initiale, deren erstes den Uebersetzer darstellt, wie er dem Papste

sein Buch überreicht. KONRAD DINCKMUT druckte von 1483-1492 meist

deutsche Werke. JOHANN REGER (I486- 1499» druckte die zweite

Auflage des oben erwähnten Ptolemäus und andere Werke. JOHANN


SCHÄFFLER 1493-1498 gehörte zu den fahrenden Buchdruckern. In


Esslingen druckte 1473 - 1481 KONRAD FVNER, der später nach Urach
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ging. In Langingen erschien 1473 ein Werk ohne Namen des Druckers,

von welchem MADDEN meint, es sei von ZAINER gedruckt worden. Von

1473 - 1475 druckte LUCAS BRANDIS einige Werke zu Marsipolis oder

Merssborg, von denen einige meinen, sie seien zu Mörsburg am Boden-
see gedruckt, Dr. GUSTAV SCHWETSCHKE hat aber mit triftigen Gründen

nachgewiesen, dass damit Merseburg gemeint ist, welches sonach


der älteste norddeutsche Druckort ist. BRANDIS ging später nach

Lübeck. In Ofeii druckte ANDREAS HESS auf Kosten des Hofes' die


Chrvn/<'ii Ilniti/ni-nnint, doch ist aus seiner Presse nur noch ein Werk

bekannt.


In Italien wurde die Buchdruckerkunst im Jahre 1473 in Parma,


Brescia, Messina und St. Ursino eingeführt, in letzterem Flecken nur

vorübergehend von wandernden Druckern.


In Frankreich Offnett; Lyon 1473 der Buchdruckerkunst seine


Thore, um sofort einer d>T wichtigsten Druckorte zu werden. Man


kennt 250 hier von 40 Typographen während des XV. Jahrhunderts

gedruckte Bücher. Der erste Drucker war BARTHOLOMÄUS BUTER, aus-
gezeichnet haben sich JEAN DU PRE oder DE PRATO, JOHANN TRECHSEL


und JODOCUS BADIUS ASCEKSIUS von Asch, der anfänglich < lorrector bei

TRECHSEL war, 1497 eine eigene Druckerei begann, aber bald nach

Paris übersiedelte, wo er der Schwiegervater dreier berühmter Typo-

;jra|»hen, des MICHAEL VASCOSAX, des JEAN ROIGNY und des ROBERT

ETIENNE (STEPHAM-I wurde.


Dasselbe Jahr 1473 bezeichnet die historisch beglaubigte Ein-

führung der Buchdruckerkunst in den Niederlanden. Es ist wahrschein-
lich, class dieselbe schon früher rheinabwärts über Köln in die �reichen


blühenden Provinzen" gekommen ist, wie nach der holländischen Aus-
gabe des SjiK-n/iini IniiinnKii' *<i/r<itt<»i/x zuvermuthen ist. abernachweisen

lässt es sich nicht. 1473 -- 147<J druckte DIERIK MARTENS in Aalst in


Ostflandern, 1473 -1474 NIKOLAUS KETELAER und GERHARD DE LEEMPT

in Utrecht, 11-79 - 1481 daselbst JOHANN VELDENER, nachdem er von


l I7ii -1478 zu Löwen gedruckt hatte, 1481 begab er sich nach Culen-

borcli in Geldern, wo er die fünfte Auflage des Sj»r/i/n/ii Inumtnae saha-

tionis druckte und dabei die Holzschnitte zersägte, um sie einem kleinen


Formate anzupassen. Sein Fn^-intlus temponnn soll das erste Buch
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sein, wo sowohl auf dem Titelblatte, als in der Mitte aus Blättern und

Blumen bestehende Randverzierungen vorkommen, welche man später

in Frankreich, weil diese Randeinfassungen zuerst aus Weinranken

bestanden, � Vi</it<-ft<'.<* nannte, worauf dieser Ausdruck auf alle

kleinen Verzierungen, Ansichten u. s. w. angewendet wurde.89 Die

Haupt- und Universitätsstadt von Brabant, Löwen, erhielt die Buch-
druckerkunst 1474 durch JOHANN VON WESTPHALEN, der bis 1476 druckte,


hierauf druckten die oben erwähnten VELDENER undMARTENS und andere.


MARTEXS druckte auch 1470 in Antwerpen, nach ihm druckte MATTHIAS

VAN DER GOES 1482-1494 und GERHARD LEEU oderLEE\v 1484-1492,


der schon 147T in Gouda gedruckt hatte und zahlreiche, meistens mit

Holzschnitten verzierte Werke herausgab: ihm folgte KLAAS LEEU und

andere. Seinen grössten Ruhm erlangte Antwerpen als Druckort durch

PLANTIN, auf den wir im folgenden Jahrhundert zurückkommen wer-
den. Brügge, die berühmte Residenz mehrerer Herzoge von Burgund,

einige Zeit der Aufenthaltsort CAXTONS, erhielt in GOLARD MANSION

1476-14X4 seinen ersten Typographen; derselbe war 1454 Mitglied


der Gilde der Briefdrucker etc., da aber sein Name in den Listen dieser


Zunft von 1468-1471 fehlt, so ist es wahrscheinlich, dass derselbe


um diese Zeit gleichzeitig mit CAXTON in Köln die Buchdruckerkunst

erlernte. In Brüssel stammen die ersten Drucke (1476) von den


�Brüdern vom gemeinsamen Leben", die schon zu Köln und Nürnberg

als Buchdrucker erwähnt wurden. In Deventer, der Pflanzstätte

dieses Ordens, druckte RICHARD PAFFROET aus Köln 1477-1497, er


wendete die gothischen Typen an, welche von den Franzosen Flämisch,

von den Holländern Duits genannt wurden, und von welchen oben


(S.44) eine Probe gegeben ist. Von den übrigen holländischen Städten,

wo imXV. Jahrhundert gedruckt wurde, verdient nochHarlem erwähnt


zu werden (wo 1483 - 1486 JAKOB BELLAERT mit Typen von GERHARD

LEEU und 1486 JAN ANDRIESSON mit abgenützten Typen druckte), weil

diese Stadt, welche so spät in die Reihe der Druckorte eintrat, sich


rühmte, die Wiege der Erfindung zu sein. Leyden erhielt die Buch-
druckerkunst auch erst 1483 und wurde, sowie Amsterdam, erst im

XVI. Jahrhundert durch die ELZEVIRS berühmt. Auch Friesland hatte

um 1480 eine Druckerei in dem Dorfe Anjuni bei Dokkum.
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Im .Ijilnv 1474 erscheint in Deutschland als neuer Druckort nur

das Kloster der �Brüder vom gemeinsamen Leben" zu Marienthal im


Rheingau, welches die Druckerei GUTENBERGSjvon den BECHTERMÜXZE

i-nvorben haben soll.


In Italien wurde die Buchdruckerkunst zu Vicenza, Como,

Genua, Turin und Savona eingeführt, aber selbst in dem grossen

<i<'iiua erschien nichts von Bedeutung.


In dieses Jahr fällt auch die Einführung der Buchdruckerkunst in

Spanien. Das erste Werk in diesem Lande wurde zu Valencia von

einem unbekannten Drucker gedruckt. In der ebenfalls zu Valencia

l 175 erschienenen Bibel in linmsinischer Mundart nennen sich als


Drucker ALFONSO FERNANDEZ GORDOVA und LAMBERT PELMART, oder,


wie ihn die Spanier schreiben, PALOMAR, ein Deutscher. Der letztere

drurktt"' bis l l'i'i. drr Xume des ersteren kommt auf keinem anderen


\\rrke vor. Ausserdem druckten in Valencia JACOBUS DE VILLA. PETER


HAGEMIIACH, LEONHARD HUT und mehrere wandernde Buchdrucker. In


Saragossa gab 1475 MATTHIAS FLANDER ein Werk in Folio heraus, nach

ihm druckten noch mehrere Deutsche.


In Deutschland begegnen wir als neuen Druckstätten: Breslau,

wo KONRAD ELYAN 1475 druckte, doch kennt man von ihm nur zwei


Werke und sonst keine Drucke bis zum XVI. Jahrhundert, Blaubeuem,

welches nur einen wandernden Buchdrucker beherbergt zu haben

scheint. Trient., wo auch nur wenige unbedeutende Drucke geliefert

wurden, und Lübeck., wohin Luc AS BRANDIS sich von Merseburg aus


gewendet hatte, er druckte hier von 1475-1499, als erstes das Pracht-

werk Ejiitlioiii« I[ixt<iriiii-«tii. Theils mit ihm. theils allein druckte

BARTHOLOMÄUS GHOTAN (1480-1492), ferner STEPHAN ARNDT, der 1475


zu Perugia in Italien. 14sl zu Perouse in Frankreich, dann I486 zu


Schleswig gedruckt hatte und 1487 seine Thätigkeit zu Lübeck begann,

wo er bis 1500 druckte. Die von ihm gedruckte plattdeutsche Bibel,

von welcher später ein Facsimile folgen wird, zeichnet sich durch ihren

Reichthum an Glossen aus, so steht z. B. bei den Worten �/v7 //»" xdiall


nun- />,/ herschopen" (und er soll über dich herrschen) die Glosse �Z>//

vakene f» //////r,///< //</< vn t« */<i<le* (dich oft zu peinigen und zu schlagen).

In Pilsen lieferte ein unbekannter Drucker von 1475 bis Ende
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XV. Jahrhunderts 19 Werke; FALKEXSTKIX bemerkt, dass man wegen

der vielen offenbaren Fehler den Setzer und Drucker für einen Lehr-

ling, den Schriftschneider und Schriftgiesser wegen der schönen Typ«-n

für einen Meister in der Kunst halten müsse; nach den von Professor

KORÄB veröffentlichten Proben halte ich den Drucker für einen Deut-

schen, der mit Latein und Tschechisch nicht auf gutem Fusse stand und

dem ein tüchtiger Govrector fehlte. Die Pilsener Druckerei hat seit

jener Zeit nicht aufgehört zu drucken und befindet sich seit 1860 in

den Händen des Herrn J. SCHIEBL.


In Italien treten im Jahre 1475 mehrere Städte mit ephemeren


Erscheinungen auf, nur in Modena scheint die Buchdruckerkunst sich

festgesetzt zu haben. Reggio in Galabrien lieferte in diesem Jahre das

erste gedruckte hebräische Buch.


Aus Burgdorf sind zwei Drucke vorhanden, doch ist es fraglich,

ob dieser Ort der schweizerische oder das gleichnamige Städtchen im


Herzogthum Lüneburg ist.

Im Jahre 1476 fingen die �Brüder vom gemeinsamen Leben" in


Rostock zu drucken an und druckten bis ins XVI. Jahrhundert. Neben


ihnen kommt kein anderer Drucker in dieser Zeit vor.


1477 wurden Ascoli, Lucca, Palermo von Buchdruckern besucht,

aber selbst Palermo hat nur einen einzigen Druck im XV. Jahrhundert

aufzuweisen, den ein Deutscher, ANDREAS VON WORMS dort vollführt


hat. In Spanien druckten in diesem Jahre drei Spanier, ANTONIO MAR-

TINEZ DE LA TALLA, BARTHOLOMEO SEGURA Ulld ALFONSO DEL PUERTO,


aber jedenfalls mit fremden Arbeitern in Sevilla bis 1482. Nach ihnen

errichteten Franzosen und Deutsche, selbst ein Pole, hier Druckereien.


Im Jahre 1500 errichtete die Inquisition eine eigene Druckerei, aus

welcher die 90rdonancesu des DIEGO DECA, damaligen Grossinquisitors

von Spanien, hervorgegangen sind.


Im Jahre 1478 wurde Eichstädt, durch den thätigen MICHAEL

BEISER, der bis 1494 druckte, und Prag, wo in diesem Jahre das

Statuum utraquisticorum <irti<-ttlix in Folio erschien, in den Kreis der

Druckorte einbezogen. In Italien fesselte die Papierfabrik zu Colle

einen Deutschen und einen Franzosen, während Cosenza nur durch


einen wandernden Drucker bekannt geworden ist. In Frankreich wurden




190 11-77 -


in dem Stf..IM,n, Chablis einige Bücher gedruckt. In Genf druckte

ADAM STK.IXSCHAUWER aus Schweinfurt einige Bücher, in Spanien öffnete

Barcelona ihre Thore den Typographen, von denen elf bis zum

XVI. Jahrhundert hier druckten.


Nach Würzburg Hess der dortige Bischof, der schon 1477 bei

DRACH in Speyer hatte drucken lassen, die � sehr erfahrenen Meister der

Buchdruckerkunst", STEPHAN DOLD, GEORG REISER und JOHANN BECKEN-
HUB (der MENTZER) aus Eichstiidt kommen, um ein Brevier zu drucken.


Es ist das erste deutsche mit einem Kupferstiche (dem bischöflichen

Wappen) verzierte Werk, was darauf hindeutet, dass REISER, welcher


unter seinen Collegon der Stempelschneider war, auch in Kupfer

stechen konnte. Nach der Vollendung des Werkes löste sich die Gesell-
schaft auf, DOLDS Spur ging verloren, BECKENHUB arbeitete als Corrector


bei SENSENSCHMID in Regensbur- und bei KOBERGER in Nürnberg,

REISER führte die Würzburger Druckerei, durch bischöfliche Privi-
legien gegen Goncurrenz geschützt, bis 1503 fort, wesshalb neben

ihm kein Drucker im XV. Jahrhundert vorkommt. In den übrigen

Ländern kommen in diesen Jahren nur unbedeutende Städte mit


geringen Producten vor. Dasselbe gilt für die folgenden Jahre und es

sei desshalb auf die Tabelle (S. 170 und 171) verwiesen.


Leipzig, welches sich allmählich zum Hauptplatze des deutschen

Buchhandels emporgearbeitet hat, erhielt erst 1481 eine Druckerei

durch den gelehrten ANDREAS FRISNER, der 1479 als Professor der


Theologie an die Universität berufen wurde. Ein zu Leipzig 1481

gedrucktes Werk ist zwar ohne Namen des Druckers erschienen, doch


ist bekannt, dass FRISNER seine Presse dem Predigerconvente vermachte.

und vor MARCUS BRAND', der im Jahre 1484 druckte, ist kein anderer


Drucker bekannt. 1488-1498 druckte MORITZ BRANDIS, 1489-1509


KONRAD KACHELOFEN, der unter anderen Werken ein Rechenbuch mit


arabischen Ziffern druckte, welches schon die jetzige Form dieser Ziffern


zeigt. Da der tabellarische Satz damals kaum ausführbar war, so sind

grössere Zahlenhäufungen, wie z. B. in den Divisionsexempeln und in

dem Ausziehen der Quadratwurzeln, in Holz geschnitten.


In Urach, welches im folgenden Jahrhundert durch seine slavi-

schen Drucke berühmt wurde, erschienen im XV. Jahrhundert nur zwei
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Werke, von denen eines KONRAD FYNER 1481 druckte, der früher in

Esslingen gedruckt hatte.


In Wien hatte 1482 ein unbekannter fahrender Drucker seine

Werkstätte aufgeschlagen, aus welcher einige Werkchen hervorgingen.

Einen festen Sitz gewann die Buchdruckerkunst hier erst durch

JOHANNES WINTERBURGER (1492 -- 1519), welcher Messbücher und

PEURBACHS Tubulae ecc/i/jisi/t/n druckte.


In demselben Jahre etablirte sich JOHANN SCHAUER, der schon


früher in Augsburg gedruckt hatte, in München, und übte seine Kunst

mit ZAiNERSchen Lettern bis 1494 aus. Im Jahre 1497 wurde JOHAXX

SCHOBSER als Hofbuchdrucker der Herzöge von Bayern nach München

berufen, wo er bis 1520 druckte.


In Memmiugen druckte ALBERT KUNNE von Duderstadt, welcher

seine Laufbahn zu Trient begonnen hatte, von 1482-1500. In Passau

wanderte 1482 KONRAD STAHEL ein, druckte im Vereine mit BENEDICT

MAYR und wanderte bald wieder weiter. Hierauf wanderte JOHAXX


ALAKRAW ein, druckte gleichfalls mit MAYR, wanderte aber 1484 nach

Winterberg in Böhmen, wo er zwei Werke druckte, und kehrte l i-*">

nachPassau zurück, wo er bis 1492 druckte. Neben ihm druckte 1491


und 1492 JOHANN PETRI schöne Missale, wanderte aber bald wieder


weiter, 1494 war er zu Basel bei FROBEN.


In dein durch seinen Büchernachdruck nachmals berüchtigt ge-
wordenen Reiitlingeii erschien der früheste Druck von JOHANN OTJIAI;.


der von 1482 bis 1495 druckte und sich dann nach Tübingen wendete,

neben ihm druckte MICHAEL GREYFF von 1486-1496. Bis zum Jahre.


1500 kennt man etliche 50, zum Theile datirte, zum Theile undatirte


Reutlinger Drucke.

In Erfurt wurde die Buchdruckerkunst von PAUL WIDER VON


HORNBACH 1482 eingeführt, der bis 1485 druckte. Ausser ihm erschien

noch eine Anzahl anderer Drucker, der gelehrte Professor Dr. NIKOLAUS

MARSCHALK aus Rossla in Thüringen hatte von 1490 - 1502 eine

Privatdruckerei in seinem Hause, sein Drucker war HEINRICH SCHNEIDER

aus Blankenburg.


In Schweden wurde die Buchdruckerkunst 1483 eingeführt, indem

auf des Erzbischofs JAKOB ULPHONS und des Statthalters STEN STURES
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Betrieb JOHANN SNELLeine Presse in Stockholm errichtete und den

logus rmifm;i,-nHi moralizatus druckte. Ihm folgte JOHANN FABRI mit dem

Hn-n'nriitiH Stregnense 11«» t, dessen Druckgeschäft, als er im folgenden

Jahre starb, seine Gattin ANNA fortsetzte und das begonnene Breviarium

l'l^ilni^ l 'I'.H: vollendete. 1491 wurde in dem Kloster Wadstena oder

Wadstein eine Druckerei errichtet, die aber 1495 verbrannte und nicht


wieder hergestellt wurde. Es vergingen mehr als fünfzig Jahre, ehe in

Schweden wieder gedruckt wurde.


In Heidelberg erschien 1485 das erste Buch ohne Angabe des

Druckers, bis 1497 druckte FRIEDRICH MISCH, 1489-1499 HEINRICH


KXOBLOCHTZER, der von Strassburg nach dem schon damals durch

seine Universität berühmten Heidelberg übersiedelte. In Regensburg;

wurde durch die vom Bischof von Bamberg herberufenen JOHANN

SENSENSCHMID und JOHANN BECKENHUB ein Missale gedruckt. JAKOB VON

G 'i DA druckte von 1490-1493.


Im Jahre I486 wurde in Brunn eine Agende gedruckt. In dem-
selben Jahre liess der Domherr RUDOLF VON LANGEN in Münster durch


JOHANN LIMBURG seine lateinischen Gedichte drucken, dessen Nachfolger

druckten aber so schlecht, dass die Münsterischen Gelehrten ihre Werke


lieber im Auslande drucken Hessen. Ebenfalls 1486 beriefen Kloster-


geistliche in Schleswig den STEPHAN ARNDT aus Lübeck, um ein

Missale zu drucken, doch scheint Schleswig keinen ständigen Drucker

gehabt zu haben, denn bis 1591 erschien hier kein weiteres Werk.


In Stendal druckte JOACHIM WESTUAL (WESTFAL) 1488 den


� Sassenspiegel" in niederdeutscher Sprache.

In der kleinen Stadt Hagenau im Elsass erschienen von 1489 bis


1500 gegen 50 verschiedene und zum Theil nicht unbedeutende Drucke,

als Drucker ist in mehreren HEINRICH GRAN genannt. JOHANNES RYNMANN

liess zuerst bei GRAN drucken, errichtete aber später auf eigene Kosten

eine Druckerei, aus welcher mehrere correcte Werke ohne seinen


Namen hervorgingen. In demselben Jahre druckte MARTIN VON TISSNOWA

zu Knttenberg (oder liess vielleicht drucken) eine Bibel in tschechi-
scher Sprache mit Holzschnitten. Derselbe wurde später Magister und

1495 Decan der philosophischen Facultät zu Prag und mit seinem

Weggang hörte die Druckerei auf.




1490-1493.


In Ingolstadt erschien zuerst ohne Angabe des Druckers PAI-LI

LESCHERI Rhetorica, von welchem Werke man glaubt, dass es 1487

erschienen sei. Der erste nachweisbare Drucker ist JOHANN KACHELOFEN,


1490, ihm folgten MARX AYRER und GEORG WYRFFEL 1497.

In Constantinopel druckten die Juden heimlich Bücher wohl schon


vor 1483, weil in diesem Jahre der Sultan BAJAZET II. die Buchdrucke r. v i

als eine verpönte Schwarzkunst unter Todesstrafe verbot. (Die ortho-
doxen Türken glauben noch jetzt, dass der Koran nicht anders als

durch Schreiber vervielfältigt werden dürfe, da MOHAMMED denselben

geschrieben von Allah erhielt.) Das erste datirte Werk ist aus dem Jahre

1490, eine hebräische Geschichte des JOSEPHUS BEN GORION; andere


Werke tragen die Jahreszahlen 1492, 1500 u.s.w., ein Beweis, dass die

Juden trotz der Todesgefahr fortdruckten.


Hamburg hat nur einen Druck aus dem XV. Jahrhundert auf-
zuweisen, welchen die Brüder JOHANN und THOMAS BORCHARDI 1491

ausführten.


In Kopenhagen druckte GOTTFRIED AF GHEMEN um 1490 einen

Donat, das erste dänische Buch ist Den Danske Rütnkröuike 1495.


In Krakau führte der trotz seines polnischen Namens geborene

Franke SWIETOPOLE FIOL oder SWAYBOLD FRANK die Buchdruckerkunst


1491 mit einer polnischen Uebersetzung des Octoechos des JOHANN VON

DAMASKUS ein. Von einer undatirten Ausgabe der Cu/ts1/1n1/<»ies et

Statuta provindalia incliti regni Polonie, welche JOHANN HALLER aus

Nürnberg druckte, glaubt man, dass sie zu Leipzig gedruckt worden ist.

HALLER druckte noch andere Werke für die Polen. Auch existirt ohne


Angabe des Jahres und Druckers: IOANNIS DE TURRECREMATA Expositio

brevis et utilis super toto psalterio, CV«c/.s- iinjin:"«, von welchem Werk«-

man gleichfalls annimmt, dass es in Krakau gedruckt ist, da der Name

dieser Stadt sehr verschieden geschrieben wird.


In Freiburg druckte KILIAN PISCATOR (FISCHER) 1493-149.J und


FRIEDRICH BIEDRER 1493-1499. In Lünebiirg HANS LUCAS oder LUCE

1493 THOMAS A KEMPIS De imitatione Christ.


In Kussland soll der unter Krakau erwähnte Oi-t»«-!,,,* 1493 zu


Tsckernigow von GEORG GZERNOWIEC in illyrischer Sprache mit cyrilli-
schen Lettern gedruckt worden sein. Es ist jedoch wenig wahrscheinlich,


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst.

IQ
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<lass »o früh ein geschickter Stempelschneider sich nach Russland

verirrt habt-u sollt»'.


In Oppenheim wurde 1494 von einem unbekannten Drucker


gedruckt, später verschwand der Ort aus der Geschichte der Typo-
graphie. In Freising druckte 1495 JOHANN SCHÄFFLER und in Offenburg

ein unbekannter Drucker 149d.


Die Universitätsstadt Tübingen ei-lm-lt die Kunst erst 1498. wo

JOHANN OTMAR zu drucken begann.


Nach FALKENSTEINS alphabetischein Verzeichniss der Buchdrucker


im XV. Jahrhundert bestanden im ganzen 910 Officinen.

Ich habe mich bemüht, in gedrängter Kürze das wesentlichste


über die Verbreitung der Buchdruckerkunst im XV. Jahrhundert

zusammenzustellen, denn wenn auch manchem die Städte und die


Namen der Buchdrucker glcichgiltig sein mögen, so können doch locale

Anspräche in dieser Beziehung mit Recht erhoben werden. Ich konnte

mich auch nicht begnügen, auf FALKENSTEINS Werk, welches diese

Daten in sehr ausführlicher Weise enthält, und welchem ich den


grössten Theil dieses Materials entlehnt habe, zu verweisen, da dieses

Werk vergriffen ist.


Es hat diese Zusammenstellung aber auch allgemeines Interesse.

Wir lernen daraus, wie Klöster Buchdrucker warben, um ihre Missale


und Breviere drucken zu lassen, wie Gelehrte für den Druck ihrer Werke


in gleicher Weise Drucker suchten, und wir begegnen endlich einem

Seh wann wandernder Buchdrucker, welche ruhelos ganz Europa

durchreisten, was allerdings damals, wo die lateinische Sprache

allgemein als Umgangssprache der Gebildeten diente, nicht schwer war.

Man kann sich diese wandernden Buchdrucker vorstellen, wie die in


Engadin, die, den nöthigen kleinen Letternvorrath in dem Ranzen auf

den Rücken und die hölzerne Presse auf den Esel gepackt, im Sommer


in die Berge hinaufzogen und im Winter in die Ebene zurückkehrten;

besser situirte hatten vielleicht ihre Druckerei auf einen Planwagen


gepackt, wohl auch einige gedruckte Bücher im Vorrath, mit denen

sie handelten. Man vergesse nicht, dass die Incunabeln, welche die

Bibliotheken aufbewahren, nur ein Theil der Druckerzeugnisse sind, ein

bedeutender Theil der letzteren bestand in Einzelblättern, �schönen
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gedruckten Liedern". Kalendern, Prophezeiungen u. dgl., welche sich

auf Jahrmärkten mit gutem Gewinn ,'nbringen Hessen. Diese fahrenden

Buchdrucker waren sogar schwer zur Ansiedlung zu bewegen. Es

umgibt ein eigener Reiz das Zigeunerleben, welches nur an das Heute

und nicht an das Morgen denkt, die Abwechslung liebt und den Arbeiter

verlacht, der im Schweisse seines Angesichts und voll Sorgen für den

kommenden Tag sich für die Seinigen plagt. Mit den angeführten

�Accidenzen" (das Wort hat sich bis jetzt für diese Arbeiten des Zufalls

erhalten) liess sich mehr Geld verdienen, als mit gelehrten Werken, und

man muss sich wundern, dass gleichwohl so viele Werke (von denen

allerdings fünf Sechstel theologischen Inhalts sind) erschienen, und

diejenigen Männer achten, die als Buchhändler grosse Summen in

Girculation erhielten, um den Büchermarkt zu bereichern.


Es gab aber auch eine andere Classe von Buchdruckern, welche

ohne Presse und Lettern umherzogen, ihre Kräfte jedem anzubieten,

der darnach verlangte. Auffallend ist, dass wir unter den wandernden

Buchdruckern vielen begegnen, die aus Städten stammen, wo die Buch-
druckerei noch nicht eingeführt war. Es muss also vor den wandernden

Buchdruckern einen Stamm der Söhne AHASVERS gegeben haben, deren

"Glieder zumeist Buchdrucker wurden, und wir werden nicht irren, wenn


wir als solche die fahrenden Schüler annehmen. Die Studenten konnten.


wenn sie arbeiten wollten, leicht als Schreiber oder als Setzer unter-

kommen, denn das Setzenlernen war für einen Schreiber etwas leichtes.


da er die Hauptsache, die Schreibregeln kannte, schwieriger war es.

Stempelschneider, Letterngiesser und Drucker heranzubilden. Aber

auch diese waren stets auf der Reise, denn mit Ausnahme der grossen

Städte war die Arbeit sehr prekär. War ein Werk ausgesetzt und aus-
gedruckt, war ein nöthiger Vorrath an Buchstaben vorhanden, so war

keine Beschäftigung mehr.


In dieser Beziehung boten die Klöster des Mittelalters die

bequemste Gelegenheit zum Wandern. Ohnehin durch ihre Statuten

zum Almosengeben verpflichtet, öffneten sich ihre Thore leicht, wenn

ein Universitätsangehöriger sich als solcher auswies (und alle Buch-
drucker waren, wie wir oben (S. 145) gesehen haben, Universitäts-
angehörige). In einer Zeit, wo es keine Zeitungen gab, war ein Fremder
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Wandernde Buchdrucker. Juden.


eine lebendige Zeitung. Hatte er Witz und gute Laune, so konnte er auf

die beste Aufnahme rechnen, er unterbrach die Langweile des Alltags-
lebens auf die angenehmste Weise. Die Nachrichten wurden nicht so

schnell verbreitet wie jetzt, aber trotzdem überall hin.


Ein weiteres interessantes Moment der Verbreitungsgeschichte ist

der Eifer, mit dem die Juden sich der neuen Erfindung bemächtigten,

ganz im Gegensatz zu den Türken, die sie verschmähten. Noch im

XVIII. Jahrhundert galt die Einweihung eines Juden in die Geheim-
nisse der Typographie für eine Schandthat, welche mit allgemeiner

Verachtung bestraft wurde. Bei der Verachtung, mit welcher die

Christen auch im XV. Jahrhundert den Juden entgegentraten, muss es

diesen sehr schwer gewesen sein, in der Buchdruckerkunst unterrichtet


zu werden, nur durch Bestechung konnten sie sich die Geheimnisse

aneignen, und doch finden wir schon im Jahre 1484 hebräisch mit

Vokalen gedruckt, die schwierige Operation ausgeführt, Kegel von

höchstens Nonpareillestärke zu giessen, um die Vokalpunkte unter die

Consonantenbuchstaben setzen zu können. Gier nach Gewinn konnte


die Juden dabei nicht leiten, sondern einzig die hohe Achtung der

Wissenschaft, die Verehrung ihrer heiligen Bücher, welche die Juden

so sehr auszeichnet und die sie in Gonstantinopel den Todesdrohungen

des Sultans trotzen liess.


Die Geschichte der Verbreitung der Buchdruckerkunst ist inter-
essanter als sie scheint, aber man muss sie zu lesen verstehen.




V. ABSCHNITT.


DIE DRUCKWERKE DES XV. JAHRHUNDERTS.


IN den ersten Jahrzehnten der Buchdruckerkunst bildet der


Typenschnitt ein wichtiges Erkennungsmerkmal derlncunabeln.

Gewerbsmässige Schriftgiessereien, welche mit Schriften handelten, gab

es damals nicht. SCHÖFFER suchte sich das Monopol zu wahren, indem


er weder Matrizen noch Schriften abgab. Wer eine Buchdruckerei

gründen wollte, musste Lettern herstellen, wenigstens giessen können,


Punzen konnte er sich von einem Goldschmied machen lassen. Erst in


den Siebziger-Jahren lässt sich der Verkauf von Schriften wahrnehmen.

die Venetianer Typen JENSONS verbreiteten sich nach Frankreich und

Deutschland, die Ripoli-Druckerei Hess sich theils Punzen von einem

Goldschmied machen, theils kaufte sie Matrizen von einem wandernden


Stempelschneider (s. oben S. 51).

Im Stempelschnitt war zunächst die Nachahmung der Hand-

schrift vorherrschend, wie wir dies bei den Gutenberg- und Schöfter-

drucken bemerkt haben. BREITKOPF erwähnt, dass ein Manuscript: De

civitate Dei St. AUGUSTINS in der Bibliothek St. Genevieve, das 1459

in Italien geschrieben ist, ganz genau mit der Schrift übereinstimme.

welche die ersten gedruckten römischen Buchstaben desselben Werkes


zeigen. Von Büchern stammen die Namen der Schriftkegel: Missal,

Canon, Cicero, St. Augustin der Franzosen, Corpus (vom Corpus ji<ri*\

her, vom Ductus der Schriften stammen die Namen Lettres de somme

(nach St. THOMAS VONAQUINO Summa), womit die Franzosen die deutsche




Die Budischrifl.Mi dr.s XV. Jahrhunderts.


Buchschrift des XV. Jahrhunderts bezeichnen, wie sie in SCHÖFFERS

Alphabeten der Bibel und des Durandus auftritt, Lettres de forme für

die Missalschrift (auch in den kleinen Graden), ferner unsere Gothisch

und Schwabacher, her.


Die damals in Deutschland gebrauchte Schrift war eine eckig

gewordene römische Type, in den Versalien liebte man eine Mischung

runder und eckiger Buchstaben, und ein Unterschied der Schrift

zwischen deutschen und lateinischen Texten ist nicht zu bemerken.


Ich habe, um eine vergleichende Darstellung der Schriften bei

einem und demselben Text geben zu können, eine kleine Zahl von


Bibeltexten facsimilirt, soweit die bescheidenen Grenzen dieses Werkes


es gestatten, ich muss aber an dieser Stelle mit Dr. v. D. LINDE in dem

Bedauern übereinstimmen, dass noch keine deutsche Regierung, keine

Akademie und keine Bibliothek es unternommen hat, die Monumente


des Buchdrucks auch nur in der Weise zu veröffentlichen, wie sie für


die Niederlande in HOLTROPS Mm/mnnif* fi/pi.H/i-iipItirjties <k'x Pn//s-ßtisr

Ld litn/e 1868 vorhanden ist. Ein solches Werk würde auch nicht mehr


kosten, als eine Sammlung griechischer Inschriften. Aber freilich

beschäftigen sich mit der Buchdruckerkunst mehr die Staatsanwälte

als die Professoren, für welche das derbe Wort Dr. v. D. LINDES gilt:

,Eine so läppische Frage, wie die Erfindung der Typographie, steht

selbstverständlich weit unter der Würde eines zünftigen Professors.


Ja, wenn es sich um einen etruskischen Nachttopf oder um einen

versteinerten römischen Stiefel handelte, - - aber ob der Dingerichs


in Nirgendshausen, oder ob der Geselle in Dingsda den typographischen

Krarn hergestellt hat, das ist denn doch wahrhaftig ganz einerlei."90

So hat auch, ausser Frankfurt am Main, keine deutsche Stadt die

Erfindung der Buchdruckerkunst durch ein Denkmal geehrt, denn die

Standbilder zu Mainz undStrassburg gelten nur dem berühmten engeren

Landsmann GUTENBERG. Ich bin weit entfernt, mich nach Phantasie-

gebilden zu sehnen, auf welche der Bildhauer den Namen GUTENBERG

schreibt, damit man wisse, wen sie vorstellen sollen; das einzige richtige

und seiner würdige Denkmal wäre eine genaue Nachbildung der Druck-
denkmäler der deutschen Nation, herausgegeben von den berufenen

Vertretern derselben. Vielleicht gelingt es mir, in dem vorliegenden




Lettern.


Werke zunächst das Interesse für ein solches Unternehmen bei den


deutschen Druckerherren zu wecken, damit sie weiter nach oben


wirken; die graphischen Künste sind, wie die Tafeln dieses Buches

beweisen, reif für ein solches Werk, das der deutschen Nation zum

"Ruhm und zur Ehre gereichen würde.


In Nr. 40 haben wir eine Probe von MENTELS Bibeltype kennen


gelernt, es dürfte von Interesse sein, dieselbe mit der seines Gon-

currenten EGGESTEIN zu vergleichen. Die Probe Nr. 45 zeigt eine etwas


fUcramb<ofi' tua


micbimunufcdap:

limul


Nr. 45. Stlmltiiiulje mul Alplula-1 \ üii EI.I.ES-IEJ.MS Bilirlt) |io. Slr.is>)'

1 1 .M Miuile nach dem Original.)


grössere Schrift auf Parangon-Kegel (9 Viertelpetit i. Einige Buchstaben

haben verschiedene Formen, so die Versalien A M P und namentlich g.

Die Buchstaben stehen manchmal ohne Grund auseinander, entweder


hatten dieselben wegen schlechten Schliessens des Instrumentes etwas

Fleisch, oder sie hatten einen nicht abgeschliffenen Grat. (B<i tl/wi/

wie bei den meisten folycnden Bibelfacsimiles j'i-lilt </<r Initialbuchstabe F

in FRater.) Die Silben in, ni, im, mi sind Ligaturen, vielleicht wurde

der Punkt nach Erforderniss auf m oder nn gelöthet, fu ist gebildet

aus fi und einem i, was schon in Nr. 40 zu bemerken ist. EGGESTEINS


Bibel ist ohne Datum, aber sie muss jünger sein als SCHÖFFERS

Duranditype, da EGGESTEINS Buchstaben dieser Type offenbar nach-
gebildet sind.


Txüber/0v,nibrof,u6terhat

vnfipiacbtcincleinc^ab.^o O

mif bat er aucb praucht öt'e bihlmn oprfa t


Xr. 4«. Schriftprobe und Alphaln-l von MEXTELS deutscher Bibeltype. str.i^-i,m - l ii c,

l F.ic-iinili! nach ili-m Original.)


MENTELS deutsche Bibel aus dem Jahre Ur.O. von welcher Nr. 4 G


eine Probe gibt, unterscheidet sich mehr durch den kleinen Kegel als




Xürnberjier Lettern.


durch den Charakter von seiner lateinischen Bibel, nur A hat eine

iiml.-iv l-', irni und die Vorstriche bei den übrigen Versalien treten mehr

hervor. (Hin- ist <i<ts Liitinl-B In Blinder zu ergänzen.) Die Versalien sind

roth durchstrichen, was auch auf der Probe in A angedeutet ist. MENTELS

Bibeln zeichnen sich durch prachtvolle Malerei aus, ein Löwe, zwei

Pfauen, ein Rothkehlchen kommen in den Verzierungen vor, ein

Wappenschild ist noch leer, roth, mit weissem Bande in der Mitte ; das

Löwenwappen erhielt MENTEL in diesem Jahre, aber wohl erst nach

Vollendung des Buches.


Nr. 47 gibt eine Probe der deutschen Bibel von FRISNER und


SENSENSCHMID in Nürnberg, 1473. Wie wenig man damals einen Unter-
schied zwischen deutscher und lateinischer Schrift machte, zeigt das

zweite g im Alphabet, welches reine Antiquaform ist; auch die Ver-
salien zeigen viele Neigung zum römischen Ductus. In dieser Bibel sind


Rüber ambrofiua ber t>at -mir gebracht 6vne

gab «iDa mit ba* eroucty gebracht


? jngang bi«


a bc fc e f g g t>i k l tn n o p r fs tu v w jr y j

Nr. M. Schriftprobe und Alphabet der Bibeltype von FRISNER und SENSEXSCHMID. Nürnberg 1473.


1 1 . " -imile nach dem Origin.il i


Versalbuchstaben nur am Anfang der Sätze gebraucht, wo sie noth-


wendig waren, da in den Handschriften die Interpunction oft ver-
nachlässigt ist. Ein auffallender Unterschied zwischen deutschen und

lateinischen Werken besteht aber darin, dass die deutschen sich durch


Illustrationen oder wenigstens durch einen grösseren Reichthum der-
selben vor lateinischen Werken auszeichnen. Es scheint, dass man sich


ein Volksbuch ohne Bilder nicht denken konnte. Diese Nürnberger


Bibel hat die Initiale zu Bildern verwendet, indem jedes Figuren trägt,


welche zum Inhalt passen; sie nehmen die ganze Breite der Spalte ein.

Die lateinische Bibel von A. KOBERGER in Nürnberg, 1475, von


welcher Nr. 48 eine Probe gibt, hat bezüglich der Versalien Aehnlich-

keit mit der vorigen, in den gemeinen Buchstaben herrscht der römische
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Xürnberger Lettern.


Ductus vor, der sich auch im h dadurch offenbart, dass der Auslauf

nicht unter die Zeile geht. Eine deutsche Bibel veröffentlichte KOBERGER


f\atcramb2ofi? tua


KSTVXZabcfcefgbiklm

it fmiC&; nopqrfstuvx^


Nr. 4-8. Schriftprobe und Alphabet der Bibeltype von KOUEHOLH. Nürnberg 1470.

(Facsimile nach dem Original.}


erst im Jahre 1483 und diese ist, wie fast alle deutschen Bibeln des


XV. Jahrhunderts, mit Holzschnitten geschmückt. Es erschienen


übrigens im XV. Jahrhundert 15 deutsche Bibeln, so dass LUTHER sie

nicht erst verdeutschen musste, um sie dem Volke zugänglich zu

machen. Das, was LUTHERS deutsche Bibel auszeichnet, ist die gewandte


Handhabung der Sprache, welche immer den richtigen Ausdruck zu

finden weiss. Als Beleg dafür möge folgende Vergleichung dienen:


KOBEHGERS deutsche Bibel. LUTHERS deutsche Bibel.


(D)(£r Ijerr regiert mid). v n D mir D(£r -.'HfiKli ift meiiföirte/

gebrifl nit. onD an Der jlat Der mei)De Da nidits mangeln.

faljt er mid) (£r l)at mid) gefiiret uff '2. <5r tuciDet mid) üiiff einer «riineit

Dem waffer Der tünöbriiigniig er beferet I>nD füret mid) nun friffdicn

min fei (Er füret mid) u§ pff Die flig Der maffer.

gered)tifent. t>mb finen namen ll'aiin cb 3. (Er erqnictet meine feele, er füret

id) ia gee in mit Des fd)atten Des tcDs. mid) anff red)ter flrafiTe/ »mb feines

id) fiird)t nit Die Übeln Ding, wann Du


bn mir. Din ruot unD Din flab Die 4. DnD cb id) fd)cn ipanDert im fin=

felft Ofl&enD midi getröft "Du Ocft Bereit ftern tal / fiirdjte id) fein ongliid1 / Denn

Den tifdi in mine «ingefidit. ipiDer Die Die Du bijl bei) nur/Dein fleden »nD fl»b

mid) fretrüfient t»u ftcfl erneijftet min treten mid).

ftonbt inDem ö(. pnD min fckli Der ni.idil 5. Du bereitet! fur mir einen tifd)

tmnden mie Inter er ift. PnD Oin er= gegen meine feinDe / Du falbejl mein

ini r m D Die nad)iic(ciet mir all Die tu« Oenbtmit öle/»nD fdjencTeflmir t>cl ein.

mined lebend rv.* cndi id) iiiincnc in 6. ©Utes onD barm^erftigfeitu)erDen

Dem t)\\$ De3 Ijerren. in Die lenge Der mir feigen mein lebenlang, fnD twerDe

tag. bleiben im 'öaufe Des >6®HKn jmerDar.


Nr. 49 und 50 geben Proben von zwei Baseler Drucken einer

Bibel, von welcher R.ODT 1475 den ersten Theil druckte, RICHEL 147G

den zweiten Theil. Die Bände sind einfach gehalten, der erste hat ein

farbiges Initial-F ohne Goldverzierung, sonst nur grosse, rohe, bunte




-IM.)


Baseler Lettmi.


Anfangsbuchstaben ohne Verzierungen, der zweite Theil hat Holz-

schnittinitialc, welche blos mit Wasserfarben roh ausgepinselt sind.

RICHELS Versalien haben eine auffallend eckige Form.


Kater ätoofiftud mi

cbirmmufcutaperfc *

rcs-betuiit funul ifua abcödcfgbitmnopqrfBt

Nr. 4'.i. .Schriftprobe nud Alphabet von Roms Bibeltype. Basel 1475. (Facsimile nach dem Original.)


ügat epiftota qfe

«ungiffdreröociuJ fö^ft^£A?;)f yr© abcbefg

yrnocartd no bmi


Nr. ."iO. Schriftprobe lind Alphabet von RICHILS Bibeltype. Basel 1476.

(Facsimile nach dem Origin.il i


Tafel V gibt eine Probe der herrlichen gothischen Schrift JENSONS


aus seiner Bibel vom Jahre 1476. Nr. 51 bringt das Alphabet dieser

Schrill. Ich nenne diese Schrift gothisch, obgleich man unter diesem


Worte jetzt den holländisch-englischen Ductus versteht, weil JENSONS

Schrift den Charakter der gitterförmig gleichmässigen Schrift hat,

welcher die Inschriften der gothischen Bauwerke charakterisirt. Seine

Versalien neigen sich mehr zu unserer späteren Fractur hin. Wir finden


hier die erste Zeile mit grösserer Schrift gedruckt, was zwar schon

ULRICH HAN im Jahre 1469 anwendete, von jetzt an aber immer

gebräuchlicher wurde. Alle Rubriken sind schwarz gedruckt mit kleiner

Schrift, meist aber oben und unten Raum gelassen. Die grossen

Initialen sind schön in Gold und Farben ausgeführt, die kleinen Initialen

roth und blau gemalt, die erste Seite ist in dieser Beziehung durch


X 3 abcdefgbüirmopqrfsfuvi:?}


Nr. 51. Alphabet \mi JI.\-UNS BiU'llypr. Venedig 147ti. (Facsimile nach dem Original.)


einen Schreibfehler verunstaltet (H statt N in Nee). Alle Anfangsbuch-
staben sind roth durchstrichen, die Alinea sind abwechselnd roth und


blau eingeschrieben.
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babyipnioe cfoüldeoe meooe afTfUoe \

rboe fyzod pbcnicea arabeo paleilinoa

ucrfua ad ale^andhä prqcu ad erbiopi

utgfmnofopbOliiö 7famofilTinumlc


bzofiuatuaiw memam vukrer in fabulo.Jnuenü ille

bi nutnoftüte

tferens dcrout fcincUöifkref.Äcripfufupbocpjaii!

limutafnauutt oaovolomuubud pbitöftratue.fP


üid loqiwr de fcaili boibus:

"plus i^aulus vas elecnoi91

gifler gcntium: qui de pfdcmu


reiäfidctTve' dutfe wfpinö loqucbaturdiccii3: an

asanuäaeno' perunenol queruia auöq'mincloqiu


cbufhisrpoitdamjfcü arabia5q? Uillr

afccdit biaofolfnu: ut vidcrcr pctr u n i


l pulauiqua no vrtk'raa ra familiär ia: non nunüt apud cum dich* qiidccim.' iDoc

pntu an coporum no u fubopla 7 palpäs mfilcno bepoadia 7 ogooadis furur

aduUoo: fcd da amen:7diuiiU£ fc nptu gciiruim pdicato: inflruendue er j t. ij


(ftudia cöcikanr. legimus t vocnbos fumqj poft annoe quomo:dcam aifii

barnaba er tico cppofuu cum apfia eu


ooe aaqfle pplba: rrurü traf Ute: ur cos qT lium: nc foire in vacu'im currerer aut

cj: Ubue noucrar: coza quoqs vndcrtT . <?tc cumflet. "babct nefao quid larcntis a

pytbagotaö mempbuuroa vaccs: fa plato gie viac voeif acwe :a in aurcs duopu

egyRtumiarcbfU urennum: eiq? o^ni aucto:i6 OKrranfnifa foznuö fonnc.l

itaUeqquondain magnagmia dicdunu: 7efcbinc9cumrbodi ejcularct7lc£cn

laboaotOUmc pnagtmtr.ut4 acbcnis ma uia denio ftbous o:ocio: quä aducrfui

gtffcrcrattpotaw: ou^oocthnaeaa babucrar mironobuö cuiictis atq? laii


Lud 1 Brenn demie gymnafu pfoiubär Jierct pciegnn* obus fufpiräe ait. Ouud u ipi'a audül

"tmdUopalus nulens aliena verecwide fuavba»xfonantc. |TÄ

difccrc:^ l'iu ipudou igcrcre . öcmcp 015 &c boc dico: cp fit aliqp I me r

kcccrdd qiufi roto o^x: ftigicnccs pfcquit: >-)ö uet poflis a mc audire ud u

captus a piracia t voiundacua t vi anfio ccrc fed quo ardoi tuue 7 d

cruddiiTimo paiiut:duoua coptu»'* vutuf et abfcp nobiB p fe^pbart d

% fentua: m 4« pbüoibpb" maiot entere fc «r. fn^auiu docüe 7 fme doctozc laud

fuir.AlntuinUutumUaeo doqueaefö^ Ic c. Höqaid iocnias: fcd cj*l 4r ̂ P^1

tcmaaancrtn dcvltuniabifpankgdlliap mild, wölbe ccra 7 ad foznündu fci

qj Anibua quofdam vcnüTe nobiwtcgun* er fi arü/icia 7 pbftc cüVeru manu«: t

«qooa adcontcnipUcwnafiuioinaiwn virruce tonun <A quicq" d eitepooft. ^

tujoaracvtuu« boii fanu pdujcu.lpjbuir

ÜU 048 inaaditum otbua FeojU8:cdobzix lusapTue adpedesoamaUeuale^cm


7^>pbccad didiqlTc fe glo:utur: ur ar

ru» (piuUV KÜa-.poftca docet pfident


»dcjara vibonquererair, JpolionT ßue ma.n .nie miUoe nö carnalia für: IcJ p

tu deo ad dcftrucnoi ie muni'no nu: 7 c

raooncadcftructcö7öcmaltuudinec


prranfiuwcaucafü: aibanoe fqrtbaa Icnec feadueHus fdamda: tcapauai

fagoaa lopulemuTuna indk legna pefterz* oemudlcctuad obcdurdiKcbtiftoii;

»u:7 ad cctronujUalTimo pbf fön unne ofubiugoreöem iobedienam.l^nv>t

tranfmuTo puatir ad btagmana0:uc bur' fcnbtr ab ifaoa fache Uis erudtro:7 b

ebä in tbtono fedentem anreo 7 de rancatt rur ad ftudiu Iccnöio: nc negligar «rar

ferne potantem intcr DJUICO& difonuba 6 qdara fit a p ipofitione man' pufijyt


Kiro pzcnptnut infcetcrae \kutcs ep

ir.io b^eoi (emtancdtainrit " fnam,
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Kölner Lettern.


JENSONS gothische Type war eine Emancipation von der Hand-
schrift, sie war eine ideale Type und wurde schnell beliebt. In der

Beilage 3, welche eine Seite aus dem bei KOBERGER in Nürnberg 148G

gedruckten Werke BOETII De conso}titimt< f,l//l<t*'qi}n/ir enthält, sieht man

diese Type in Deutschland in Anwendung, und wir werden auf sie

noch zurückkommen.


vW

r


Rateram


nur I)i um

iiufrutap


tuliffif * kiatulTiTnaSiitteäS 3


Nr. 52. Schriftprobe vouKu.\HAu VO.N HOMBORCHS Bibcllyi"--. K.nhi 1497. (Fiic*imile nach demOriginal.l


Das bei JENSON erwähnte Princip, die erste Zeile grösser zu

drucken, so wie man den ersten Buchstaben des Buches hervorhob.


lindet in KONRAD VON HOMBORCHS zu Köln im Jahre 1479 gedruckter Bibel

eine Ausdehnung auf sämmtliche Zeilen neben dem Initialbuchstaben,


welcher, nebenbei bemerkt, in der Art der ScHüFFERschen Psalter-

initiale mit Schnörkeln umgeben ist. Nr. 52 zeigt diese Typen, welche

einen Doppelcicero-Kegel und den Typus der Missalschrift haben.


Nr. 53. Alphabet von SCHÖPFERS HurlnMj [...-. Mainz 1480. (FatMimle nach WETTER. l


SCHÖFFER hielt es jetzt auch an der Zeit, dem Fortschritt Bechnung

zu tragen und sein Typenmaterial zu vermehren. Er druckte di^ W.-rk




Neuere Mainzer Lettern.


Oiiits ( Hurt i«) s<it//'f«t/x mit einer gothischen Type, welche ich in Nr. 53

dem Werke von WETTER entlehnt habe, da SCHÖFFERS Bortvs in der

Wiener Hofbibliothek nicht vorhanden ist.


fart oßernur

rufafcm onb gro£ foß

frc#rücf}t


i\r. 04. Schriftprobe und Alphabet von REWICHS Typen. M*inz I486. (Facsimile nach dem Original.)


Bald darauf liess sich in Mainz der Maler ERHARD REWICH aus


Utrecht nieder, der den Domdechanten und Kämmerer BERNHARD VON


BREYDENBACH im Jahre 1483 auf seiner Reise nach Palästina begleitet

hatte und im Jahre 1486 die Beschreibung dieser Reise herausgab.

Nr. 54 zeigt eine Probe der Schrift dieses Buches, welche jedenfalls nach

REWICHS Zeichnungen und auf seine Kosten von SCHÖFFER geschnitten

worden ist. Sie ist der damals üblichen Currentschrift nachgebildet und

kommt nirgend anders vor, als in diesem Werke, welches auch in lateini-
scher und holländischer Sprache (1488) erschienen ist. REWICH nannte

seinenNamen nicht, wie es üblich war, am Ende des Buches, aber in der


zweiten Reise bemerkt er gelegentlich : �By diesen herrn vnd ändern

yren Knechten, was der Maler ERHARD REWICH geheissen, von Vtricht

geboren , der all diss gemelt in diesem buch hatt gemalet. Vnd die

Truckerey in synem Huss vollfüret. tt Nach dieser Bemerkung kann

kein Zweifel sein, dass REWICH eine Privatbuchdruckerei besass. Dass


SCHÖFFER die Typen schnitt, schliesse ich aus der Charakterähnlichk^it.

welche die Holzschnitte von SCHÖFFERS Sachsen-Chronik mit REWICHS


Holzschnitten haben. REWICH war, nach seinen allgemein gerühmten


ZT ") a

Nr. .15. Alphabet von SCHÖFFER.« Chroniktype. Mainz 1492. (Facsimile nach dem Original.;


Holzschnitten, ein ausgezeichneter Holzschneider, der dann SCHÖFFER

aus Gefälligkeit dafür, dass dieser ihm Typen schnitt und goss, wahr-
scheinlich den Gegendienst erwies, ihm einige Holzstöcke anzufertigen.
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Die Typen selbst waren und blieben REWICHS Eigenthum, SCHÖFFER

schnitt wohl zu seiner Sachsen-Chronik dieselbe Schrift, aber, wie das


Facsimile Nr. 55 zeigt, aut'grösserem Kegel. Wie KONRAD VON HOMBORCH

druckte REWICH die erstenZeilen mit grösserer Schrift, aber er muss sich


davon einen grösseren Vorrath haben anfertigen lassen, als er brauchte,

denn beim Anfang der zweiten Reise ist eine halbe Seite mit solchen

Typen gedruckt, die auch PETER SCHÖFFER in seiner Sachsen-Chronik

anwendete und deren Facsimile Nr. 56 zeigt. Dass diese Zeilen mit

beweglichen Typen gesetzt waren, beweist ein verkehrtes e. Da die

Aufschriften der Holzschnitte lateinisch sind, so ist die lateinische


Ausgabe die erste, gleichwohl ist das deutsche Exemplar der Wiener

Hofbibliothek schöner ausgestattet, als das lateinische, woraus jedoch


kein Schluss gezogen werden kann, da wahrscheinlich beide Ausgaben

reich und minder reich illuminirt wurden und durch Zufall ein reich


Nr. 56. Alphabet von SCHÖPFERS kleiner Missaltype. 149i. (.Facsimile nach dem Original.)


illuminirtes deutsches Exemplar und ein ordinäres lateinisches in den

Besitz der genannten Hofbibliothek gelangt sind. Ein besonderes

Interesse hat dieses Werk dadurch, dass es das erste Werk ist, welches


orientalische Alphabete, allerdings nur in Holzschnitt, enthält. Es

bringt das arabische, hebräische, griechische, koptische und abessinische

Alphabet; das hebräische zeigt eine sehr schöne, eckige und in den

feinen Strichen mit viereckigen Punkten verzierte Form, das arabische

ist ungenau, und der Maler scheint seine eigene Schrift nicht haben


lesen zu können, denn über dem letzten Zeichen steht: vodsculom. pox,

was mir Herr Professor Dr. FRIEDRICH MÜLLER als vox H-H/KH/ i>«x, (das

Friedenswort scholam) erklärte.


Das Interesse, welches mich zur Durchsuchung der deutschen

Bibeln bewog, Avar, den Ursprung der unter dem Namen Scliwabacher




Entstehung der Schwabacherschrift.


bekannten Schrift zu entdecken. Dass die ScnöFFERsche Schrift


zu BREYDENBACHS Reisen oder in der Sachsen-Chronik nicht als


Schwabacher zu betrachten ist, steht nach den Facsimiles 54 und 55


cccfctjrliöi


jacobum vnb /0 barm cm

tfil ftrdneker gefunöt machet


(HO tx>är6)jfif fliege fürt

o on &rn et in '


"oort fr


Ni ">7. Schriftprobe lind Alphabet von SCHÖHSPEROERS Bibeltype. Auj,'slmr^ 14s;.

(Facsimile nach dem Original.)


ausser allem Zweifel. Diese ScnöFFERSche Schrift ist dieselbe, welche


die Franzosen Batarde, früher Bastarde, nannten, weil sie aus der


Vereinigung des Charakters der Buchschrift und der Schreibschrift


ÖcKanDe

in t« 0if bofc


enrfä0f

em inc^


öbifcopp5g

be »a enc ooi


fame äe^fbig

^eft*f mit be piofete/t


m¬*fbefi^riu8//

1 8 batirf gt)fu?


ZT 35 3227 ;£ öbc m rr o p q r 2 fft a tu t>

Kr. 58. Schriftprobe und Alphabet der Lübecker Bibel 1494. (Facsimile nach dem Original!


entstand. Meiner Ansicht nach ist überhaupt kein bestimmter Schrift-
schneider als der Vater der Schwabacher zu bezeichnen, sie entwickelte

sich allmählich auf deutschem Boden. So zeigt schon der Ablassbrief
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Nr. :J1 in seinen gemeinen Buchstaben eine Anlehnung an diesen

Charakter, mehr noch tritt die* in der Bibel hervor, welche HANS

SCHÖNSPERGER in Augsburg 1487 druckte, und von welcher Nr. 57 eine

Schriftprobe bringt. Man vergleiche das zweite A, das erste B, das

erste C u. s. w. Bezüglich der Ueberschrift ist zu bemerken, dass

dieselbe genau dem Original entspricht, die mittleren zwei i, welche

fast wie ein ü aussehen, sind genau copirt, es scheinen dies keine


gegossenen Buchstaben zu sein.

Noch mehr nähert sich die Lübecker Bibel von 1 41)4, welche


schon oben (S. 188) erwähnt wurde, dem Schwabachercharakter, den


von ihren Versalien schon 2(23C£>!£^(#3rip^<3- zeigen.

Diese Schriftprobe Nr. 58 zeigt auch die Anführung von Glossen durch

Sternchen und Doppelstriche als Parenthesen. Die eigen thümliche Form


&in cnfcc bat bas buct) 6*r beim

heben Offenbarung


vnö


^(baed) t öürfr maier nach

(Tt)nffi#cburf UT.cccc.tmb bar


2t BC £>£;<? <5 b3 K JUBfltt® &&1 V


Nr. 59. Schriftprobe und Alphabet von DÜREHS Apokalypse 1498. (Facsimile nach dem Original.)


der a in den grossen Zeilen kommt nur auf dieser Seite vor, sonst

haben sie immer den einfachen Missalcharakter (vgl. S. 39).


Den reinsten Schwabachercharakter im XV. Jahrhundert zeigt

die von ALBRECHT DÜRER zu Nürnberg 141J8 gedruckte Apokalypse, von

welcher Nr. 59 eine Schriftprobe gibt, und zwar den Schlusssatz, der

klar zeigt, dass ALBRECHT DÜRER so wie der Maler REWICH in Mainz eine


Presse in seinem Hause besass. Es ist wohl anzunehmen, dass DÜRER


mit feinem Geschmack nach der besten Schrift seiner Zeit griff, wie er

auch der erste war, der nach dem Drucke des Theuerdank die neue


Fracturschrift anwendete, und so glaube ich kaum, dass eine bessere




Nonpareille. Niederländische Schriften.


Schwabacher damals in Deutschland existirte. Was FALKENSTEIN von

dem �grössten Landkartenformat" fabelt,91 in welchem dieses Buch

gedruckt sein soll, begreife ich nicht, das Buch ist ein gewöhnliches

Folio, wie jeder nach der hier in Originalgrösse facsimilirten Schrift-
probe (das Werk ist zweispaltig) begreifen, wird.


Die schönste Schrift, welche ich in den Büchern des XV. Jahr-

hunderts gefunden habe, ist die gothische Nonpareille, mit welcher

JOHANNES FROBEN zu Basel 1490 die Bibel in Octav druckte und von


welcher Nr. 60 ein Facsmiile zeigt. Ich glaube wohl kaum, dass der


Kater Jlmbiofiuatua

mihimunuftulapfrm fctutitfimul T( B C D£f ß ^ J 1_TD*n£l t> £XT\& ~Z U^ abc»«f8btlmti

7 TuauilTirn»« Utt«rd»t|ujrap>inc'f i» o pqr f» tuv FV > 1154/67890


Nr. 00. Schriftprobe und Alphabet von FHOBENS Bibeltype. Basel 1490.

(Facsimile nach dem Original.)


gelehrte FROBEN diese Schrift geschnitten hat, aber jedenfalls hat er sie

schneiden lassen, um eine Bibel in handlichem Format drucken zu


können. Man hat FROBEN den deutschen ALDUS genannt, ich bin der

Meinung, dass der Deutsche den Italiener übertreffen hat.


Nachdem ich oben die Entwicklung der deutschen Schrift bis

zur Schwabacherform verfolgt habe, ist es am Platze, auch einen Blick

auf die Schriften der anderen Länder zu werfen.


In den niederländischen Drucken habe ich keine eigenthüm-


liche Type gefunden. DIERIK MARXENS zu Aalst^ hatte ^ine runde, der

ScHöFFERSchen ähnliche Schrift, ebenso JOHANN VELDENER zu Löwen;


JOHANNES ANDREAE oder JANSON ANDREAE 1486, NIKOLAUS KETELAER und


GERHARD DE LEEMPT hatten eine breite, antiqua-ähnliche Gothisch, eine

r*:ine Antiqua findet man bei JOHANN VON WESTPHALEN zu Löwen 1474


bis 1490, JAKOB BELLAERT hatte eine gothische Type, welche der Schritt


des ^jui-iilinii linnitiinii SH//H//III//S (s. oben S. 139, Nr. 26) ähnlich ist.

Später kam die jENSONSche Gothisch zur Anwendung, welche sich in

breiter geschnörkelter Form zur flämischen (von den Holländern Duits


genannten) Schrift entwickelte, von welcher Nr. 17 (S. 44) eine Probe

gibt und die sich durch mehrere Jahrhunderte in Holland und Belgien

i.Thalten hat.


In Frankreich druckten GERING und seine Genossen zuerst mit


Antiqua, nach ihrer Auswanderung aus der Sorbonne mit gothischer




Französische und " Batarde.


Schrift, am beliebtesten war aber in Frankreich die schon oben

erwähnte Bastardschrift oderBatarde, von welcher Nr. 61 eine Probe


gibt. (LACROIX dilrfte sich irren, wenn er behauptet, der Deutadie HEILMA.MN

hübe dir n-stm 1'tuizen der B<tt<ird<- :n L'nri* 1490 (jwlutitten, unsefi' /'<""/»

ist älter.) Sie wurde besonders zu Romanen und volkstümlichen


(QDcs totes tmtti$


C2e piemicr fof 5e fa ncf fute

HeB&Hfes cegie Scnta mau)

H fiurce aaotr me Sc5i ip e

Iefqnef5 tenc Öo^ fotr ne matt|


ne fcs enten%*fomme toute

Cff atpöe 6tct) fcauoitqin Soufce.


Nr. lil. Schriftprobe Jcr französischen Ueber7,yt/.iui^ von BHANTS ,\arrenschiff", gedruckt \.JM

JACQUES LOCHER 1488. (Nach HUMFHRH>.I


Schriften angewendet, während die der ScHÖFFERschen ähnliche Type

der Lettres (Je soninie bei scholastischen Schriften bevorzugt wurde. In

den Achtziger-Jahren findet man auch in Frankreich die JENSON.SC!K'

Gothisch sich Bahn brechen.


m fön) feraiou«

fwfc tt anb? au^at«


out


äffe tfe 6> feffc i« fe


Out offe fc** ^ tBoc^fe fo*

£& j»ap qtiox> ^ noffi

<£aii$ tBftrf ̂ ß(Z anb? tBc


Nr. ti-2. Schriftprobe aus CAXTONS Canterbury Tales. (Nach HUMPHREYS.)


Mit der französischen Batarde ist die englische Schrift ver-
wandt, von welcher Nr. 62 eine Schriftprobe gibt. Man kann nicht

sagen, dass ein neuer Charakter vorliege, denn das A mit dem langen


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. 14




Spanische und italienische Schriften.


Vorstriche findet man auch bei SCHÖNSPERGER in Augsburg (Xr. 57,

S. 2<Hi;. Eigenthümlich sind nur die hochgeschossenen v und w, welche

mit dem b grosse Aehnlichkeit haben.


Die altspanische Typenform, von welcher FALKENSTEIN eine aus


DIBDINS Bibl/utli,;;i SjinnTi-ittiut entlehnte Schriftprobe des M.S.S///C

Mnznrtibe* gibt, ist nichts anderes, als die vergrösserte ScnöFFERSche

halbgothische Bibeltype (1462), die man auch in deutschen Hand-
schriften des XVI. Jahrhunderts trifft.


In Italien druckte ERHARD RATDOLT zu Venedig mit derselben

gothischen Type, welche in Deutschland gebraucht wurde, NUMEISTER

in Foligno mit den Typen der GuiENBERGSchen 42zeiligen Bibel, FALKEN-
STEIN' gibt eine Probe des von ALDUS MANUTIUS für den Dominicaner-
orden bestimmten Messbuches, welche, wie die vorhin erwähnte alt-

spanische Type, identisch mit den Buchstaben deutscher Handschriften

und Werke ist. Man kann also von keiner italienischen Schrift reden.


In allen europäischen Ländern, wo die lateinische Sprache


herrschte, hatte sich in den scholastischen und liturgischen Schriften

dieselbe Type verbreitet; in der Schreibschrift hatten die Buchstaben

mit Oberlängen Schleifen erhalten, die kleinen Buchstaben wurden


einfach gerade oder linksschräg geschrieben, nationale Schriften ent-
wickelten sich erst nach der Erfindung der Buchdruckerkunst.


Eine internationale Schrift war auch die römische oder die


Minuskelschrift des XI. Jahrhunderts, welche sich in älteren Hand-

schriften erhalten hatte und zu deren Capitalbuchstaben die Majuskel

der römischen Inschriften verwendet wurde. Manche Gelehrte zogen


dieselbe der eckigen gothischen Form vor. In den alten italienischen


Schriftproben heisst sie Leitern Anti<m<i tonda, weil sie gegen die halb-
gothische langgezogene Schrift mehr rund war. Zum Schreiben wurde

sie für schwerer gehalten und TAGLIERTE, ein Schreibmeister zu


Venedig, sagt 1545 von ihr: La Lettera Antiqua tonda, rechiede yr<ui<lr

i»!/.',///» i/i iii/'stirx i't arte (erfordert viel Verstand in Bezug auf Messung

und Kurist) und man kann auch an seinem Muster weder jExsoNsche

Schönheit noch Kunst erkennen. In Italien hat sie den Namen


behalten, in Deutschland wird sie Antiqua genannt, in Holland


in EnglandJ?ow«w;inFrankreichÄomamoderDroÄ; weil siegeradesteht.98




AntiqualeUeni.


Als SWEYNHEYM und PAXXARTZ zu Subiaco 1465 den Lactantin-

druckten, folgten sie in der Bildung der Typen unzweifelhaft der Hand-
schrift; dass diese Schrift damals auch geschrieben wurde, zeigt die

Handschrift des Rubricators, nämlich die ersten 4 Zeilen in Nr. <>:>.


-Lu p fcmutnffct

tptuc* vubvut pmv Ufa) u


Er « c


AÖNO Äi cxecflcn igmionfri <pom fe docbmf pf /

oitus dcdidiffcnc : qojccjuid bboris poccrat (mpenctt:

' conremris o mmbus pubüds ai prtioris acÜombus;

ad nKjw'redf ucriotid (hicüu fir connilerüc : «ifhma-

ces multo cffc prfd ar tue b um an ahi duiinarüq? rtru

raucfhgarc ac fare raaofie § (Vruedis opfb us auc cu*


hiKts böfloribas Äibo-erc : (^uibus rebus cjuonlam fragd»rcrrcneqj


pordUrrar qaidq üli umöns Cögnioonc digminmi quam Tore cäropcre

\i. ti:i. l 'L- r Anfang des Lactantius. gedruckt von SWEVNHEYM und PANXARTZ 1460 zu Subiaco.


I.V.l'h HUMPHRETS.)


Eine schönere und reinere Form zeigt ihre gedruckte Bibel, von der

Nr. 64 ein verkleinertes Facsimile gibt, da diese Bibel nicht in Spalten,


RcrterArnbrofiuf Tua miBt munufcuU perferenf.'detulit Pmiul&r

litteraf: cjued principiodmiaadrum fide probdte t<?


i. s^ueterirdTTiiaae preferebdnt- Ver^ enim iKdnecefnnjdo

ABCDEFGHILMNOPQüRSTVXZdbcdef


N'r. 04. Schriftprobe und Alphabet der Bibeltype von SWEVNHEVM und PASNARTZ in Rom.

(Facsimile verkleinert nach dem Original.)


sondern in der ganzen Breite des Formats gesetzt war, und ich, um die


Probe nicht quer stellen zu müssen, eine Verkleinerung auf Formatbreite

vorzog, da es sich doch nur um den Charakter der Schrift handelt. Um


14'
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Antiqualettem.


das Abbrechen des langen Hakens beim O zu vermeiden, war dies stets

mit u zusammengegossen.


Eigentümlich ist die gerade Form des a, das Fehlen des Punktes

über dem i und die ausschliessliche Verwendung des f auch am

Schlüsse.


Zu den Golumnentiteln wurde die Uncialschrit't genommen, welche

Nr. o'.l (S. 1.37) zeigt. Die Initiale sind roth und blau eingemalt.


Obgleich die erste Antiquatype in Italien gedruckt wurde, so

zweille ich doch, dass diese Drucke den Anstoss zur Bildung solcher

Schriften in Deutschland gegeben haben. Es existirt eine Reihe von

Büchern, welche mit Antiquatypen in Deutschland, aber ohne Angabe

des Ortes, des Druckers und des Jahres ihres Druckes, erschienen sind

und sich durch eine eigenthümliche Form des R auszeichnen. MADDEN,

der diesen Büchern eine eigene Studie gewidmet hat,93 schreibt sie den


fRater ̂mbrofi9 A B C DE F H ILMNO? QBR

tudmibi munuf ST Vabcdef gb l ImTiopqrfs


oxla perterens'de tuvx2

Nr. 6ö. Schriftprobe und Alphabet der ältesten mnn-rhvn Type in Deutschland.


(Facsimile nach dem Original.)


�Brüdern vom gemeinsamen Leben" im Kloster Weidenbach zu Köln

zu und berichtet von einem mit diesen Typen gedruckten Buche des

HRABANUS MAURUS, De Universo, welches sich im Besitze der Pariser

Xationalbibliothek befindet und in welchem eingeschrieben steht: �EW


e Cnniliriii/ iiiri* titn'itxyui- '/or/o/v'.s r t canonici parisiensis 1467,

ii* Berechnet man die Zeit, welche die Herstellung der Lettern,


des Buches und die Versendung nach Paris erforderte, betrachtet

man ferner die schöne Form der Buchstaben, von welchen Nr. 65 eine


Schriftprobe und das Alphabet zeigt, so wird man zu der Ueberzeugung

gelangen, dass die Herstellung von Antiqualettern fast gleichzeitig in

Subiaco wie in Deutschland und in beiden Fällen auf der Grundlage


der Handschriften erfolgte.

Nr. 66 bringt eine Schriftprobe von ULRICH HAN in Rom aus dem


Jahre 1409. Den Anfang ziert ein schön gemaltes Initial, die erste Zeile




Antiqualettern.


ist mit halbgothischer Schrift gesetzt. Die Justirung der schon recht

reinen Antiqua zeigt noch viele Mängel.


l^mdefcnfioaum labo^

ribus SenatOTÜfqj muneribus aut omnino auc

magria exparte efle aliquando Uberatus : rcculi

mc Brüte tc bortäte maxie ad ca. ftudia : q

retenta. animo :Temiffa. teporibp: longo mttr/

uallo intermiffa reuocaui Et cü omnium artiu


que adreftam umedi utam. gtinerentratio et

difdpUna: fludto fapvctie : que pfiia dicic: commerctur hoc mibi

llttcris Utims illuMrandumputaux N o n quva p^ia grcas Arlitccns

et doitonb^£Cipi nö pofTet S^d raeam fem^iudiaum. fuit omnia.

noftros aut tnueaiffc perfefapiccius g grecos : auc accepca ab illis

fedfTeTrxelxora : qu« gdc digna ftaoiiffsnttn gb^ nönibil elabotaree

Nam nvores ec inMituca uite : refq: domcflicas : ac familiäres nos

profWVo ec melius tuemur cc lautius Puetn uero pub' noftri TTUIOTES

cerce melioribus temperaueruc et inftitutis etlegibus Quidloquar

dere tntlitan : in qua. tura uiitute noftri muttum ualuerunt tura

plus etiam difciplmaf lam. illa que natura non litterts afleciui funt

necp cd grecisTietp ulU cum geace funt cöferenda. Qtie enim canca

grauitas: que tanta conftantia magnitudo animi probitAS . fides

que tarn excellens in omni genere uirtus ullis fuit ut Cit cum. ma/

lOribus noftris cöparanda Doftrina Gretia nos : et omni Utteraif.


^renere fuperabat In quo erat facile uincere nonrepugnantes N^m

cü apud grecos antiquifbmü et doftiffimü g^enus fit poetaif. Agde

Homernsfuit et Hefiodus ante Roma cöditam Arcbilocus reg-'

nante Romulo Serius poeticam nos accepimus Annis enim. fere

crtccntis decem poft Romam coduam Liuius fabulam, dedtt " G

Claudto Ccd f ilio et M . Tuditano confulibii* Anno ante natum


Enniurrx: qui fuit natu mai OT g Plautus ec Neums . Sero igitur a

noftns poete uel cogniti uel recepü Qu.*n,% eft t ortgtnikus folitos

efTe in epulis canere cöuiuas ad tibidnem declaromm boTnmurn,


uirtuobus : honorem amen buic generi non futlfe declarat oratio

Catonis in qua obiecitut probrum Marco nöb\lioTi: qctxs poeö


N'r. 66. Schriftprobe von ÜLBICH HANS Cicero. Rom 1469. (Nach HUMPHREYS.I




Antiqualettern.


Es ist bereits oben (S. 208) erwähnt, dass GERING und seine

Genossen zu Paris, so lange sie für die Professoren der Sorbonne arbei-
teten, mit Antiqua druckten. Ein Facsimile davon zu geben, hielt ich

für unnöthig, da der Charakter der Antiqua wenig Unterschiede zeigt.


Wie JENSON die gothische Schrift verbessert hat, so verbesserte er

auch die Antiqua, ich glaube, dass ihm der Ruhm gebührt, den man in

dieser Beziehung dem ALDUS MANÜTIUS, seinem Nachfolger, zuschreibt.

JENSON war Schriftschneider, MANÜTIUS war ein Gelehrter und unter-
nehmender Buchhändler.


Bezüglich der Orthographie der Antiquabücher ist von Interesse,

dass SWEYNHEYM und PANNARTZ im Lactantius Schluss-s anwendeten,

in der Bibel nur f und i ohne Punkte. In dem von GERING gedruckten

Werke des GASPARINUS PERGAMENSIS kommen f und s ohne Consequenz

vor: Primos ecce librof.


Die Antiqua fand, wie bereits erwähnt wurde, nicht unbedingte

Anerkennung, sie kämpfte lange Zeit mit der Gothisch, wie sie noch

bis heute in Deutschland mit der Fractur kämpft. Für die elegante

Einfachheit hat nicht jeder Sinn und daher wurden die eckigen Schriften

oft vorgezogen. So sagen COLONNA und MANTHEN zu Venedig, dass ihre

Gothisch �ein edler Charakter" sei, JOH. HERBORT sagt, sie �sei der ein-

nehmendste und fraglos alle anderen übertreffende Charakter", der mit

gothischen Lettern druckende NIKOLAUS PREVOST sagt, sein Buch sei

�mit den schönsten und für die schöne Literatur passendsten Typen"

hergestellt. CHEVALON sagt, seine Gothisch sei � der feinste und modernste

Charakter".9*


Unsere jetzige römische Gursiv wurde im XV. Jahrhundert noch

nicht zum Drucke gebraucht. LESSER95 führt zwar zwei Bücher auf, die

mit Cursiv gedruckt sein sollen, aber in einem derselben, JOH. ANT.

CAMPANIS Werken (Rom, gedruckt bei EUCHARIUS SILBER et FRANCK) fand

ich neben dem Antiquatexte nur eine gothisch gedruckte Vorrede und

dasselbe dürfte bei dem 1477 gedruckten Werke ALVAROTTIS der Fall

gewesen sein.


Ueber die Herstellung griechischer Lettern ist mit sehr viel

Unkenntniss geschrieben worden. Jeder Fachmann wird einsehen, dass

man, um einige griechische Wörter setzen zu können, nicht Punzen
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geschnitten, Matrizen geschlagen und Lettern gegossen haben wird. Eine

so sorgfältige Letternherstellung konnte erst platzgreifen, wenn es sich

um die Drucklegung ganzer griechischer Bücher handelte. Bezüglich der

ScHöFFERSchen Typen habe ich bereits oben (S. 165) nachgewiesen, dass

es inMetall geschnittene Lettern waren, wobei man auch dieBuchstaben

der lateinischen Schrift zu verwenden suchte. Die im Lactantius vorkom-

menden griechischen Buchstaben sind ebenfalls in Metall geschnitten,

nicht gegossen. In den zu Rom von SWEYNHEYM und PANNARTZ gedruck-
ten Briefen CICEROS ist der Raum für die griechischen Sentenzen leer


gelassen, um dieselben handschriftlich einzuzeichnen, sie müssen daher

die Lettern zum Lactantius in Subiaco zurückgelassen haben. JENSONS


Cicero zeigt zwar sehr schöne griechische Buchstaben, es ist aber doch

nicht anzunehmen, dass JENSON diese circa 40 Lettern gegossen habe.

ein so geschickter Stempelschneider wie JENSON vermochte in Schrift-
zeug ebenso rein zu schneiden, wie in Stahl. Somit können die ersten


ABFA¬Z He l K AM N£0 nP CT V

H^1K^M^i0 np


Nr. 67. Alphabet der griechischen Typen des DIOÜYSIUS PARAVISINUS, Mailand 1476.


(Facsimile nach dem Original.)


gegossenen griechischen Lettern nur diejenigen sein, mit welchen

DIONYSIUS PARAVISINUS zu Mailand 1476 die griechische Grammatik des

GONSTANTIN LASKARIS druckte.


Nr. 67 zeigt das Alphabet dieser Schrift mit ihren sonderbar ver-

zierten Gapitalbuchstaben. Die Grammatiken der damaligen Zeit unter-
scheiden sich wesentlich von den jetzigen. Sie waren in der Sprache

des Landes geschrieben und für Einheimische bestimmt. So ist der


Donat nur in lateinischer Sprache, die Grammatik des LASKARIS ganz

in griechischer Sprache abgefasst, den griechischen Seiten steht eine

lateinische Uebersetzung gegenüber. PARAVISINUS druckte noch mit

wenig Ligaturen, noch einfacher war der Satz der Florenzer Antho-

logie mit Capitallettern, aber mit Accenten. Die treueste Nachahmung

der griechischen Handschrift mit ihrer Masse von Ligaturen liefert.-

ALDUS MANUTIUS mit den von FRANZ VON BOLOGNA geschnittenen Typen,
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Nr. (IS. Schrift p n iln.' rlrs An-lulrli-~ \mi AI.I.I - M \M rios /.n Venedig 1495. (Nach


von denen Xr. (»S ein Fascimile zeigt. Die Accente scheinen mir über-
hängend angelöthet worden zu sein, denn sie stehen sehr ungleichmässig

über den Buchstaben und in dev von MANÜTHJS 1499 gedruckten

Grammatik des LASKARIS, welche nicht so durchschossen ist, wie der


Ari-lnlrirs, stehen sie in die obere Zeile hinein. Es wäre auch sehr


natürlich, dass man bei dieser Unmasse von Zeichen darauf verzichtet


habe, sie der Accente wegen dreimal zu schneiden und zu giessen.

Die griechischen Typen des XV. und XVI. Jahrhundert* sind


bewundernswerte Arbeiten typographischer Geschicklichkeit und

buclihändlrnsrlini Unternehmungsgeistes. Der erwähnten Grammatik

hat MANUTIUS selbst einen Anhang beigefügt, welcher eine Schreib- und

Leselehre enthfdt und alle Formen der Buchstaben, z. B. von v 7. von
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a (a <p je 5, von - 4 u. s. w. verschiedene Formen anführt , woran sich

ein Verzeichniss der Ligaturen und Abbreviaturen schliesst. Doch

glaube ich, dass die hiezu verwendeten Buchstaben nur in Schriftzen-

geschnitten, nicht gegossen waren. Die Capitalbuchstaben sind bei

MANUTIUS einfacher: A B E X H l K M N 0 P X und entsprechen der


Antiqua, dagegen ist sein S alterthümlicher, als das des PARAVISIM>.

Die ALDiNischen griechischen Capitalbuchstaben sind die noch gegen-
wärtig im Gebrauch befindlichen.


Nr. 09. Probe der hebr.iischen Buchstaben in FVNEH-; Tr.u-hit 14-/."i. (Facsimile nach dem Original.)


Die ersten hebräischen Buchstaben in gedruckten Büchern

linden sich in dem von KOXRAD FYNER zu Esslingen 1475 ausgegebenen


Tractatus contra jii'rtiil»* Jmlufos von NIGER, aber sie sind, wie die sehr

genaue Probe Nr. 69 zeigt, Holzschnitte. Man vergleiche die Verschie-
denheit der beiden N und l, sowie das Ueberhängen des l auf das N.

Ausser diesen Antängsworten der Genesis kommen im Buche nur das


Alphabet und der Name m,T vor. Der übrige hebräische Text ist mit

gewöhnlichen gothischen Lettern gedruckt und über demselben eine

Zeile leer gelassen, entweder um die hebräische Schrift hineinzu-

schreiben, oder um die Uebersetzung doppelzeilig zu gestalten, wenn

der Raum zu schmal für dieselbe war.


VnnnS -a rrn ^ ?mr i IDK .


rf7K rrnnnnK NIJ 3l


HD D 1117 ü JT1 \UK13 3 n HD


Nr. 70. Schriftprobe des ersten mit Typen gedruckd-u b'-ln.'ii-i-heu Buches. 147"'

nach dem Original.)


Das erste mit hebräischen Lettern gedruckte Buch ist der von

R. SALOMON BEN JIZCHAK geschriebene und zu Reggio in Calabrien

1475 gedruckte Commentar zum Pentateuch, von welchem Xr. 70 ein


Facsimile gibt. Das Facsimile ist in Originalgrösse, nm- sind die gross-
gedruckten Anfangsworte näher zum Text gerückt als im Original, wo
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um sie ein breiter leerer Raum ist, der jedenfalls ausgemalt werden

sollte. Die Typen sind sehr gut geschnitten, nur ist die Farbe schwach

und grau. Der Verfasser dieses Buches, der fälschlich als JARCHI in

den Bibliographien vorkommt, lebte im XT. Jahrhundert und war der


Stifter der rabbinischen Literatur, abgekürzt hat sein Name W'~\ der

rabbinischen Schrift den Namen Hasch i gegeben.


In diesem Werke ist der Text ohne Vokale und war daher leicht


herzustellen, allein schon die hebräische Bibel, welche zu Soncino


(einem Städtchen in der Lombardei) 1488 gedruckt wurde, hat unter-
gesetzte Vokale und Lesezeichen auf Nonpareille- oder einen vielleicht


noch kleineren Kegel. Diese Bibel bietet manches typographische

Interesse durch die regellose Art der Ausstattung. So ist auf der ersten

Seite das Wort nnswa mit verzierten Buchstaben gedruckt und mit

einer Einfassung umgeben, bei anderen Büchern fehlt die Einfassung

und ist nur ein leerer Raum vorhanden, manches Buch fängt ohne

Ueberschrift an, dagegen ist das Buch Josuah mit herrlichen Floren-

tiner Randleisten, weiss auf schwarzem Grunde, umgeben, wie bei

anderen Büchern nur die erste, respective Titelseite, verziert ist.


Von dem Eifer, mit dem die Juden die neue Erfindung pflegten,

ist bereits im vorigen Abschnitte gesprochen worden, es ist daher

unnöthig, weitere hebräische Werke hier anzuführen.


Gegossene Musiknoten, und seien es auch die eckigen Choral-

typen, habe ich in keinem Werke des XV. Jahrhunderts gefunden, ich

fand in musikalischen Werken nur leere Räume, um die Noten hinein-

zuschreiben, oder Holzschnitte. Ich glaube auch nicht, dass die Giess-

instrumente damals so verbessert waren, um halbwegs anschliessende

Typen mit Notenlinien giessen zu können.


Die Holzschnitte sind älter als der Bücherdruck und sie fanden


namentlich in Unterhaltungswerken viel Anwendung. Im allgemeinen

sind die Holzschnitte des XV. Jahrhunderts roh in der Ausführung.


nur die von PIGOUCHET (Nr. 72) zeigen eine feine Ausführung, sie sind


jedenfalls auf Buchsbaumholz geschnitten, welches nach dem Zeugnisse

des Lyoner Buchdruckers TRECHSEL schon damals in Brauch war. Den-
noch kann man nicht von einer überlegenen französischen Technik


sprechen, da andere französische Bücher in Bezug auf Rohheit des
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Holzschnittes den deutschen, holländischen und englischen nicht nach-
stehen. Dass man aus Mangel historischer Kenntnisse in allen Bildern

Trachten und Häuser des europäischen Mittelalters beibehielt, braucht

wohl kaum besonders erwähnt zu werden, die Gemälde berühmter


Meister in unseren Bildergalerien zeugen davon. Die griechische Antike

war gleichfalls wenig bekannt, aber die Vorliebe für die Nacktheit war

auch ohne die Griechen vorhanden, sie äusserte sich in den häufigen


Bildern von ADAM und EVA, zuweilen in einem Realismus, der heutzu-

tagepolizeiwidrig wäre. Ebenso war dieBeäugelung derBATHSEBAdurch

DAVID ein gern gemaltes Bild; charakteristisch ist z. B., dass in einem

deutschen Bilde die angekleidete BATHSEBA die Füsse wäscht, während

sie in einem französischen Bilde nackt in einem Badebecken sitzt, wo


ihr eine Dienerin einen Spiegel vorhält. Am meisten macht sich der

Gultus der Hässlichkeit in den zahlreichen Teufelsfratzen breit.


Durch die Anwendung von Holzschnitten zeichneten sich aus:


ALBRECHT PFISTER in Bamberg, GÜNTHER ZAINER in Augsburg, JOHANN

ZAINER in Ulm, JOHANN BÄMLER in Augsburg, HEINRICH OUENTELL in Köln.

ANTON KOBERGER in Nürnberg, LUDWIG HOHENWANG und LEONHARD HOL


in Ulm, BARTHOLOMÄUS GOTHAN in Lübeck, MARTIN SCHOTT in Strass-


burg, HANS SCHÖNSPERGEH in Augsburg, ANTOINE VERARD und SIMON


VOSTRE, respective PIGOUCHET, in Paris. KOBERGER, der anfangs die Bilder

zu seiner Bibel von QUENTELL in Köln entlehnen oder kaufen musste,


rief mit seinen illustrirten Werken später eine Xylographenschule in

Nürnberg ins Leben, an deren Spitze MICHAEL WOLGEMUTH, der Lehrer

DÜRERS, und WILHELM PLEYDENWURF standen.


Eine Eigentümlichkeit mancher dieser illustrirten Bücher bietet


die Wiederholung der Holzschnitte in einer Weise, welche von einer

grossen Anspruchslosigkeit der Leser zeugte. Die 25 Illustrationen,


welche sich in dem von SEBASTIAN PFISTER 1470 gedruckten �goldenen

Throne" befinden, bestehen aus nur zwei verschiedenen Darstellungen.

die eine zeigt einen links sitzenden Geistlichen, vor welchem ein Prinz

kniet, die andere denselben Geistlichen rechts vor dem knienden Prinzen

sitzend; jedem der 24 Abschnitte ist eines dieser beiden Bilder vor-

gedruckt, aber in willkürlicher Folge; setzen wir für das erste o, für das

zweite b, so folgen: auf Blatt 2 a, 4 a, 7 l, 10 b, 13 a, 16 a, 20 a u.s.\v.
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Wenn FALKENSTEIN dieses Buch, welches erbeschreibt, gesehen

hätte, so wurde er sich wohl nicht zu folgender Tirade haben verleiten

lassen: �Vielleicht ist dieser (er spricht rom Drucker) durch obiges kost-
spieliges Werk, worin er eine herrliche Probe seiner Holzschneidekunst


abgelegt, bei gleicher Härte der Gläubiger, wie gegen GUTENBERG, öko-
nomisch zerrüttet zur Auswanderung oder zur Abtretung seiner Druck-
werkzeuge genöthigt worden, denn sein Name kommt nicht wieder vor."

Wir legen dieses Product bibliothekarischer Belesenheit lächelnd bei

Seite, in der Ueberzeugung. dass sich SEBASTIAN PFISTER durch den


Abdruck der zwei Holzschnitte, die wohl kaum von ihm selbst ge-
schnitten sind, obwohl sie nichts weniger als eine herrliche Probe der

Holzschneidekunst zeigen, unmöglich ruinirt haben kann.


Ein anderes, in dieser Art interessantes Werk ist die von PETER


SCHÖFFER 1492 gedruckte Sachsen-Chronik, welche mit dem Ursprung

der Welt beginnt. SCHÖFFER hatte sich wahrscheinlich vom Maler ERHARD

REWICH 3 bis 4 Städtebilder, ein paar Pütter-, ein paar Damen- und ein

paar Bischofsbilder (Kniestücke) machen lassen und mit Hilfe dieses

Dutzends Bilder war er nun in der Lage, getreue Abbildungen von

Städten des Alterthums, wie des Mittelalters, von Königen, Fürsten.

(Jrafen sammt ihren Frauen, von allen Erzbischöfen und Bischöfen zu


-eben. Das macht ihm heute keiner nach. Natürlich sieht Pvom ebenso


aus wie Salzwedel und Goslar, Halberstadt wie Münster, Hamburg wie

Hildesheim, sie unterscheiden sich nur durch das eingesetzte Wappen


und den Namen, denn man verstand recht gut, Stücke aus Holzschnitten

auszuschneiden, um Namen u. dgl. einsetzen zu können. In gleicher

Weise zeichnen sich die Portraitbilder durch ihre Uebereinstimmung

aus. Die Todten schlafen, und die Damen, welche hier abgebildet waren,


haben sich wohl auch nicht im Grabe umgekehrt, wenn SCHÖFFER oder

sein Gehilfe sie beliebigen Männern als Gattinen zutheilte; die drei

Bischöfe unterscheiden -ich genügend durch die Art, wie sieden Hirten-
stab tragen, nach vorwärts oder nach rückwärts gewendet oder über die

Schulter, jeder dieser Bischöfe vertritt natürlich ein Dutzend Portraits.


Damit man nun nicht glaube, dass blos die Deutschen so naiv

waren, so erlaube ich mir. zu bemerken, dass beispielsweise das fran-

/Msi>«?ln- Buch �Die Prophezeiungen MERLINS" mit drei Holzschnitten
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illustrirt ist, welche ziemlich häufig wieder-
kehren; der eine stellt eine Schlacht, der zweite


eine Belagerung, der dritte einen Edlen mit

N Gefolge dar. Wo von einer Schlacht die Rede


ist, setzte der Setzer die Schlacht-Illustration hin,

den Leser störte es nicht, dass immer ein und


derselbe Ritter tödtlich verwundet wird. Neben-

bei bemerkt, zeichnet sich dieses Werk durch


\ einen Schwung der Zeilen aus, welcher von der

soldatischen Geradlinigkeit anderer Bücher sehr

absticht; FALKENSTEIN ist entzückt von den du


Holz geschnittenen) Titelzeilen, welche so flach

geschnitten sind, dass die Zwischenräume ihren

Antheil an der Farbe dem Papier übergaben,


das typographische Auge kann an dem elenden

Satze kein Gefallen finden.


Zu den Arbeiten der Holzschneidekunst


gehören auch die Initiale und Randleisten.

Auch diese scheinen mir älter als der Buchdruck.


Die Gleichmässigkeit der gemalten Initiale in

Handschriften und Büchern kann nur daher


rühren, dass sie entweder patronirt oder so


vorgedruckt wurden, wie die Initiale noch jetzt

auf die Wäsche vorgedruckt werden. Die letztere

Art glaube ich in SCHÖPFERS Psalterinitialen /.u


J^

finden. Nr. 71 zeigt die erste mir bekannte Rand-
leiste, sie ziert die erste Seite des von SWEYX-


HEYM und PANNARTZ zu Subiaco 1465 gedruckten

Lactantius und war offenbar vorgedruckt, um

später ausgemalt zu werden, ebenso wie die


Leiste und das Initial von Nr. 68. Viele gemalte

Leisten in Büchern verrathen durch ihre Regel-
mäßigkeit eine solche vorgedruckte Unterlage.

nur wurde die Farbe meist so dick aufgetragen,


Nr.7i. Randleiste zum Lactantius. dass alle Spuren des Holzschnitts verschwanden.




Initiale und Randleisten.


«tpotcnefempifttnt bengfmtu» ttctnu

u


jfaHtufa eufl. g. pu^uo M pto qua wtfttUoibie

r ^f^y^^^^^^^^^^

mec bomtnuft) nofttot^ uj uti) c^itffurt) fifwti) tu


nuitcdregnat f?j 6n


4^ouc fe tict) dtnp gut cft

gge pitflimcöcuei^imu patriarc^efai|


ilft&ffie omnißue abläge: fcb nc rioceat ei oif

,pä catnieaft penatt) ptofit ifft tue mifctatio picgü

j tte ab ßcnianj .^>ec bommunj noftrunj tejuttj cijji


i»»} tCftait) tftcnf cfdnretie gaubio facSiuecc.

c^itftu») fit


cefcptozaifö


rorSrfaa ctu f iörttt me aß artgcfo


i) ctuce fiirfnctaninj frffe e


. Probi ron PICOVCHETS £/«»"« rf«/WM««. Pari, 1400. (Verkleinert.;
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Den schön illuminh-ten Illustrationen des von ANTOIXE VKRARD


zu Paris 1494 gedruckten Lmicpfat, von denen unsere Tafel VI die


>&* ftbctac* o

foulte /<D3$fu


gofdg toge paffwg g cjc;

cs&gns aH gla&ws


fcnfctt fcuct of al txpcn(a A fmncte

Cßcp fo fetbclß ae ̂ou f ag^ff $g fdfi
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ma& mat) tt) t^c cn^c of

uc mgn^c 6teff<?> 3^fu of an ftc fotolb«*
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Nr. 7J. Randleiste zu CAITONS Pifteen &i 14-90. (Nach lli
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Probe der ersten Textseite etwas verkleinert bringt, liegen Holzschnitte

/A\ gründe, wie sich beim Photographiren deutlich herausstellte.

Dii-M-* Werk ist ein kostbarer Pergamentband und ein Muster der

Miniaturmalerei, in typographischer Beziehung eine schlechte Arbeit.

Der Text ist mit Linien nach Art der Manuscripte durchzogen, welche

die schlechte Zurichtung der Buchstaben, die so wenig Linie halten,

wie in MERLINS Prophezeiungen, nur noch besser erkennen lassen.

Haarsträubende Worttheilungen wie bhi-me, a-ura, Abstehen von

Buchstaben wie aiie c, ent rer, schwankende Orthographie wie fueillrt

CXXV,fueilet CXXVI, feullet CXXVI1, feuillet rXXVHl, feull.-t

lA'ATA, f<'ii//ct CXXX, (man beachte, dass diese Columnentitel unmit-
telbar aufeinander folgen) zeigen die Setzerei in den Windeln, wozu


noch der merkwürdige Umstand kommt, dass die Spalten ungleich in der

Breite sind, eine sogar am Fusse um eine Petit schmäler als oben ist!

Man hat behauptet, dass die Setzer im XV. Jahrhundert festgenagelte

Winkelhaken gehabt hätten; das ist bei diesem Factum unmöglich

anzunehmen.


Auch diese Randleisten waren nicht immer Originalarbeiten, man

setzte aus verschiedenen vorhandenen Stücken solche Einfassungen

zusammen, wie dies z. B. das schöne Gebetbuch Livre des heures von


PIGOUCHET in Paris, für den Buchhändler SIMON VOSTRE gedruckt, von

welchem Nr. 72 eine Probe gibt, zeigt. Die unteren Stücke sind aus ver-
schiedenen Theilen gebildet, das Eckstück mit der Kabirenfigur hat sich

im Druck gelockert und steht von dem oberen Theile ab. Dass die

Figuren dieser Seite für das Gebetbuch gezeichnet waren, ist billig zu

bezweifeln, obgleich die tanzenden Bauern noch immer passender sind,

als der auf mancher Seite vorkommende splitternackte Mann.


Noch roher und unpassender sind die Randleisten zu dem von


CAXTOX 1490 gedruckten Gebetbuche: Tlie fifteen O's (vgl. Nr. 73j.1 Wie

man sieht, sind die Leisten auf allen Seiten zu kurz.


Dagegen bietet Nr. 74 ein Meisterwerk in Zeichnung~und Holz-
schneidekunst aus der Officin der Brüder GIOVANNI und GREGORIO DE


GREGORIIS zu Venedig 1498. In diesen Randleisten lebt die herrliche

römische Decorationsmalerei auf, welche wir aus den Ruinen von Pom-

peji kennen und die vielleicht auch in manchen italienischen Palästen
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«TINCIPIT EXPOSITIO BEATt HFERONYMI

PR.AESBYTERI IN PSALTERIVM. ET PRJMO

PROLOGVSEIVSDEM.


ROXIME CVM ORIGENrS


licnu j quod Endufidion illc uocjb.it
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&acteraquzommiitiluDtiquamuimhabeaniai^ lationem.Noa Q>

pmem arotpo(ttduiquz)l)tpizunu:ltd quo taquzinlhunmucl
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commencanolumreferam. Pfalcenum gizcum tft:& linne orgjnum

diucunqucm hebrci nablath uocani. Pulmui dititui:co qd1 a pulte'

nonomcnacccpicuclprofjlrjndum. Quamuis Dauid omnu pdl-

moscaQu(Tet:iamcn omncspfalmiin pcilonachufti pcmncn[:& qui

pizutulaüelTenonuidentur:apudhcbtcospiounoDLjlmohabcniur.

Nampti titulum imclllguul uniufeuiulij pialnn mitlltauj. Qind eil

tituliumli cljuis.^ Vi l» dixtnm J m domo 06 igudiiui nifi pci cjauini
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--1' Kupferstich. Titel.


sich fortgeerbt hat. Im Gegensatz zu VERARDS Werk schliesst hier der

M"liHiii- Zierat auch einen typographisch schönen Text ein.


Diejenigen Leser, welche sich für derlei Verzierungen interessiren.

verweise ich auf das ausführliche prachtvolle Werk von A. F. BVT-I n:

Die Bücheromamentik der Renaissance, Leipzig 1878.


Der Kupferstich wurde im XV. Jahrhundert noch wenig zum

Hücherschmuck verwendet. SWEYXHEYM stach die Tafeln zum Ptolemäus,

welche nach seinem Tod«1 ein anderer deutscher Kupferstecher, ARNOLD

BvcKix«;, Li7y vollendete, doch sind die in Deutschland später er-
schienenen Ptolemäus-Ausgaben mit Holzschnittkarten versehen. In

NIOHOLAS DI LORENY.OS M»ntf Saut» tli Di» 1475 kamen Kupferstiche zu

Illustrationen in Anwendung; auch dieser NICHOLAS war trotz seines

italienischen Namens ein aus Breslau gebürtiger Deutscher.96 Wie

bereits oben iS. \'.\-2} bemerkt, druckte GEORG REISER in Würzburg das

bischöfliche Wappen auf dem Brevier mit der Kupferdruckpresse.


Titel hatten die ersten gedruckten Bücher nicht. Wie die Tafeln

und sonstigen hier abgedruckten Buchanfänge zeigen, begann ein

lateinisches Werk mit den Worten: L/fi/>it Hin-r (es beginnt das Buch).

ein deutsches mit den Worten: Hirbi-i/i/nnet, ein französisches: Cij «">»»-

»»"iire k l im: Am Ende des Buches wurde oft in einer Schlussschrift


i" K�l»i,]in�) der Drucker, der Ort des Drucks und das Jahr genannt,

manchmal in spitzzulaufenden Zeilen =F, wobei aber die Wörter

gewaltthätig getheilt wurden, so dass also keine Kunst dazu gehörte.

eine solche �Spitzcolumne" herzustellen.


Die erste Bibel, welche einen Titel trägt, ist vom Jahre 1486, der

Titel lautet nur: 7 ;.<y"s/>'//>//,. in dem Exemplar der Wiener Hofbibliothek

ist diese Zeile mittelst eines besonderen Papierstreifens aufgeklebt.


14M» eisclieint bereits ein längerer Titel:

Biblia cum concordanti


i.s: et terminorühebraico-


rum interpretationibus.

1491 : Biblia cum Concordantijs


Ueteris etNoui testamenti.


l t« »2 erschien zu Venedig bei HIERONYMÜS DE PAGAXINI aus Brixen eine

Kib.-I mit dem Titel: HMia und dem Bilde des Apostels PETRUS mit
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Titel, Signaturen etc.


dem Schlüssel. 1494 druckte SIMON BIVILAOUA zu Venedig eine Bibel mit

dem Titel:


BIBLIA CVM TABVLA NOVITER EDITA


und seiner Insignie. 1496 druckte PROBEN auf seine Bibel den Titel:

Biblia integra: summata: di

stincta: accuratius reemeda-


ta: vtriusq} testamenti concor-

dantijs illustrata.


Titel in unserem Sinne mit Angabe des Hauptinhalts, des Verfassers.


Herausgebers, Buchhändlers und Druckers, so wie der Jahreszahl, wurden

erst durch die Pressgesetze des folgenden Jahrhunderts hervorgerufen.


Was die Signaturen, Custoden, Seitenzahlen u. s. \v. betrifft, so

ist schon oben (S. 137) bemerkt worden, dass dieselben nicht von den


Buchdruckern erfunden sind, sondern den Handschriften nachgemacht

wurden; es ist daher sehr gleichmütig, ob ZAROTO in Mailand 1470 oder

JOHANN KOELHOF in Köln 147:2 die Signaturen zuerst anwendete, d. h. sie

statt unten an den Rand zu schreiben,unmittelbar unter den Text setzte,


ob WENDELIN VON SPEYER 1470 zuerst Custoden (Wächter, das waren


die unten an dieColumnen gesetzten ersten Silben der folgenden Seite».

ob ARNOLD TER HOERNEN zu Köln 1471 zurrst Blattzahlen druckte, oder


ob die ersten gedruckten Marginalien in dem von Fusr 14G<J gedruckten

Werke AÜGUSTINS De mir ji>-<-<l/<-fn/<ti zu finden sind. Ebenso sind Vor-

reden und Inhaltsverzeichnisse schon in den Handschriften enthalten,


und es ist nur sonderbar, dass, während die SGzeilige Bibel schon


geschriebene Seitenzahlen hat, man sich noch lange abmühte, Inhalts-
verzeichnisse mit den Ziffern der Signaturen herzustellen. Die fabriks-


mässige Herstellung der Bücher in der Druckerei strebte nach Ordnung

und Regelung und führte diese allmählich herbei.


Die Fehler haben sich nach der Erfindung der Buchdruckerkunst

nur umgewandelt, aus Schreibfehlern wurden Druckfehler, aber wenn

die Buchdrucker Fehler in die Bücher hineinbrachten, so haben sie

andererseits auch viele Fehler aus den Handschriften entfernt. Gerade


die Möglichkeit, ein Buch gleichmässig in Hunderten und Tausenden

von Exemplaren herstellen zu können, führte eine grössere Reinheit der

Texte herbei. Gelehrte, welche Interesse an der Reproduction der alten
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Druckfehler.


Schritten nahmen, Hessen sich herbei, die Handschritt vor dem Drucke


.(mvhzuselien und von Fehlern zu reinigen, sie waren in diesem Falle

weniger Correctoren als vielmehr Editoren, die eigentlichen Gorrecturen

wurden von den Druckereileitern gelesen und LACROIX führt den fran-
zösischen Ausdruck für Factoren:pro^-; auf Tr&wroc zurück, weil sie, wir

er meint, die ersten Gorrecturen zu lesen hatten.97 Die Aufmerksamkeit,

welche der Correctur zugewendet wurde, war eine verschiedene. Nach


FISCHER 98 druckte ULRICH ZELL ein Buch wegen einiger Druckfehler um,

dagegen entschuldigte GABRIEL PETER zu Venedig sich in seinem 1478

erschienenen Juvenal mit den Worten: �Leser, nimm keinen Anstoss


an den Druckfehlern, welche die Sorglosigkeit der Arbeiter verschuldet

hat. denn wir können nicht auf alle Umstände acht geben."99 Der

älteste auffallende Druckfehler ist das Wort 8pahmn-nnt in der Schluss-
schrift des ScHöFFERschen Psalters von 1457, welcher Fehler nicht aus


einer zufälligen Versetzung entstanden ist, da pn eine Ligatur ist; in

ScHöFFERsBibel von 1462 findet man auf Tafel IV in dem Worte amicicie


ein / mit Tinte eingeschrieben. Bekannt sind die vielen Fehler in den

gedruckten Jahreszahlen, welche eine grosse Verwirrung angerichtet

haben: so findet man 1083 statt 1483, 1390 statt 1490, Antwerpen


I(TERHARD LEEUI. Köln (Jen. KOELHOF) und Venedig (NiK. JENSON), 1400,

Basel 1444 statt 1494 id. h. MCGGGXLIV statt MCCGCXCIV), Speyer


1440 statt 1496. Venedig (Decorpuellarum ujm>) NIK. JENSON) 1461 statt

1471 (LXI für LXX1). woraus man auf eine frühere Einführung der


Buchdruckerkunst in Venedig schliessen wollte, während doch JOHANN

VON SPEYER 1469ein ausschliesslichesPrivilegium erhielt; 1565 statt 1495


iMGCCCLCXV statt MCCCCXCV), 1508 statt 1498 (MGCCGIGVII1,

das I sollte einX sein).1"0 Auch bei Seitenzahlen kamen solche Fehler

vor. z. B. in VERARDS Merlin CGXXIII statt CXXIII, ich erinnere ferner

daran, was oben (S. 224) über die Schreibung des Wortes feitillet für


Beispiele gebracht wurden. Ein Verzeichniss von Druckfehlern, welches

zwei Folioseiten umfasste, brachte RATDOLT 1477.


Durch den Buchdruck gewann der Buchhandel einen mächtigen

Aufschwung. Buchhändler wurden zu Buchdruckern, und umgekehrt

Buchdrucker zu Buchhändlern. Ob GUTENBERG auch Buchhandel trieb,

ist nicht bekannt. FVST begab sich 1466 nach Paris, um daselbst die




Buchhandel.


Bücher seiner Druckerei zu verkaufen. Alles, was über die Vorgä 11-" "

zu Paris zu dieser Zeit gefabelt wird, dass FUST seine Bücher als

Handschriften ausgegeben habe, ist unwahrscheinlich, im Gegentheil

scheint er seine Firma auf die Bücher gedruckt zu haben, um das

Recht zu erhalten, neben den zünftigen Buchhändlern dieselben ver-

kaufen zu dürfen, da jeder Gewerbsmann seine Waaren im Orte der

Erzeugung und auswärts feilhaben konnte. Nach seinem Tode (l ic.r.i

kehrte sein Bücherlager gewiss nicht nach Mainz zurück, da die Hinter-
lassenschaft Fremder nach einem alten Gesetze (Dmit <r<utb«im') dem


Könige gehörte (s. S. 182), und es ist eine unbegründete Vermuthung,

wenn man, wie SCHAAB,I()I annimmt, dass SCHÖFFER nach FUSTS Tode


jemand nach Paris geschickt habe, um das Bücherlager zu übernehmen.

Gleichwohl war Paris eine so wichtige Buchhandelstätte, dass SCHÖFFER


nach FUSTS Tode und trotz der Confiscirung des dortigen Waaren-

lagers später wieder einen Factor in Paris, Namens HERMANN VON

STATHOEN, hatte, der 1474 starb. Als diesmal wieder das Droit <r<n<l«inir


auf das Bücherlager angewendet wurde, protestirten PETER SCHÖFFER

und KONRAD HENLIEF, in den französischen Urkunden HANEQUIS genannt.

den man für einen Sohn FUSTS (HENLIEF oder HENCHEN = JOHANNS Sohn)


hält, dagegen, da das Bücherlager nicht des Factors Eigenthum war;

sie verschafften sich Empfehlungsschreiben vom Kaiser FRIEDRICH III.

und vom Kurfürsten von Mainz und erwirkten damit in Paris, dass der


König, nachdem die Bücher bereits verkauft waren, ihnen eine Ent-

schädigung von 2425 Goldthalern (LAMBINET berechnet obige Summe

auf 11.000 Livres) bewilligte, welche ihnen vom 1. October 1475 an in

jährlichen Raten von 800 Livres ausgezahlt werden sollte. Diese

beiden strengten im Jahre 1480 eine Klage wegen gelieferter Bücher

gegen einen Bürger von Lübeck, Namens HANS Bm, oder vielmehr,

wie es scheint, gegen dessen Erben an, da dessen Witwe und der Vor-
mund seiner Kinder darüber vernommen wurden.


Bezüglich der übrigen Buchdrucker habe ich schon oben (S. 147)


darauf hingewiesen, dass zur Errichtung einer Buchdruckerei mehr

Capital als fachmännische Kenntniss gehörte, da Gehilfen, welche

letztere besassen, stets zu haben waren. Wenn wir nun gesehen haben,

dass Gelehrte Buchdruckereien errichteten, so war es doch sehr nahe-
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li<-j''iid, dass Buchhändler, die theure Vermittlung der Buchdruckerei-
besitzer vermeidend, selbst Druckereien errichteten, zumal sie ja am

besten wussten, welche Werke einen guten Absatz versprachen. Daher

kann es nicht auffallen, wenn erst in einem 1489 zu Mainz gedruckten

Werke die Bemerkung vorkommt, dass es auf Kosten eines anderen


gedruckt sei. Seitdem fingen auch die Buchdrucker an zu erklären,


dass ihre Bücher auf eigene Kosten(jprqpras imj>nisis liiijiresait) gedruckt

seien, wie z. B. JAKOB MEYDENBAGH 1491. Von den in Ulm gedruckten

Büchern stammt das erste, mit einem Vermerk darüber, wer die Kosten


getragen, bezeichnete Buch aus dem Jahre 148(1, das zweite aus dem


Jahre 1496, in Reutlingcn das erste aus dem Jahre 1484, das zweite


aus dem Jahre 1487. Der erste, welcher in Nürnberg erklärte, dass er

auf eigene Kosten druckte, ist ANTON KOBERGER im Jahre 1481. Er wieder-

holt diese Bemerkung dann häufig, indess keineswegs auf allen seinen

Drucken. Bei 15 seiner Drucke des Jahres 1483 steht fünfmal .auf


Kosten (n/ijiois/X) ANTONKOBERGERS in Nürnberg". Seine Zeitgenossen

KONRAD ZENINGER und FRIEDRICH GREÜSSNER pflegten in diesen Jahren

niemals ähnliche Bemerkungen hinzuzusetzen. In Augsburg erschien das

erste Buch, in dem gesagt ist, es sei auf Kosten des Druckers (ERHARD

RATDOLT) veröffentlicht, im Jahre 1487, demselben folgten andere

Bücher desselben Druckers mit dem gleichen Vermerk aus den Jahren


1488, 1494 und 1496. Dazwischen druckte er, aber nur ein einzigesmal,

im Jahre 1488 für Rechnung des THEOBALD FEGER, eines Buchhändlers

in Ofen. Bei den von ihm in Venedig gedruckten Büchern bemerkte

ERHARD RATDOLT frühzeitig, dass er auf eigene Kosten drucke.lu2 Am

Schlüsse der Chronik von Frankreich heisst es: gedruckt zu Paris 14(.)r!

von ANTOINE VERAKD, am Ende des Decanierone BOCCACCIOS und der


Prophezeiungen MERLINS: �gedruckt zu Paris für ANTOINE VERARDfc.lo:5

Bücher von lebenden Autoren wurden im XV. Jahrhundert wenig-


gedruckt, mehr Kirchenväter und Classiker. Wir haben oben gesehen,

dass SCHÖFFER anderen Buchdruckern nachdruckte, aber auch ihm


wurden Bücher nachgedruckt, so von EGGESTEIN in Strassburg die

Constitutionen des Papstes CLEMENS V. 1471 (SCHÖFFER 1467), die

Institutionen JUSTINIANS 1472 (SCHÖFFER 1468) und das Decretmii

GRATIAXI, FISCHER lü* bemerkt: ,HEINRICH QUENTELL zu Köln hat einen




X.iclulruek. Ci.-iibur.


Druck von dem F«*<-;cnli<* f<'nij>'>rnin im grössten Folio gegeben und

darin ist die Form der Typen des A. TEK HOERNEX, welcher dasselbe

l i'.):! in kleinem Folio druckte, nur vergrössert nachgeahmt, so dass


man sich hier ganz getäuscht findet, die Unterschrift eines QUENTELL zu

lesen, wo man einen TER HOERNEN oder einen ähnlichen Drucker ver-
mutete." Der Buchhändler JEAN PETIT zu Paris hatte, wie der Abbe


ST. LEGER erzählt, Exemplare der lateinischen Bibel gekauft, welche

NIKOLAUS JENSON 147G zu Venedig gedruckt hatte, er liess auf dieselben

einen Titel mit seinem Namen und seiner Wohnung drucken."1"' Es


musste einem Drucker unangenehm sein, wenn er auf ein Werk grosse

Kosten gewendet und vielleicht auch einem Gelehrten für die Durch-
sicht der Handschrift Honorar gezahlt hatte, dasselbe von einem ändern

nachgedruckt zu finden. Daher soll bereits im Jahre l Ws ein kaiser-
licher Censur- und General-Superintendent bestanden haben, der die

Macht hatte, Buchdrucker- und Buchhändler-Privilegien gegen den

Nachdruck zu verleihen. ""'


Wir haben oben (S. 145) gesehen, dass die Buchhändler und

< Ji| asten unter dem Schütze der Universität und der Bischöfe standen,


welche das Recht der Censur hatten, es war natürlich, dass diese


Censur sofort auf die gedruckten Bücher ausgedehnt wurde. Im Jahre

Ii7(.) ergingen päpstliche Anordnungen wegen Ueberwachung der

Druckereien. Erzbischof BERTHOLD von Mainz verordnete am 4. Juli 148G


die Censur für Uebersetzungen aus fremden Sprachen ins Deutsche

und setzte vier Mainzer Professoren (den verschiedenen Facultäten ent-

nommen) als Censoren ein, ebenso verbot am 12. November 14'.»'.» der


Kölner Ofticial im besonderen Auftrage des Erzbischofs HERMANN VON

HESSEN, irgend ein Buch ohne seine Prüfung zu drucken, weil die so

hohe Gabe der Buchdruckerkunst durch den Missbrauch des Druckes


zum Verderben gekehrt würde. toT Im Jahre 1490 verschärfte Papst

ALEXANDER VI. die Verbote wegen des Lesens und Verbreitens ketzeri-
scher Schriften.


Mit dem Buchhandel war natürlich die Kfdamu verbunden.


J.ilaube mir, lieber Leser, * sagt SCHÖFFER, �weder eine ;jv.sdiriebene

noch eine gedruckte Sammlung der Decretalien ist mit der unsrigen

zu vergleichen: sie hat drei Vortheile: Ränder von gleicher Breite, eine




Reclame. Bücherpreise.


Schönheit, die jedermann auffallt, zweitens brauchst du das Glossar

nicht hinter dem Text zu suchen, es steht auf derselben Seite, Ver-


\vri>ung-en zeigen dir die Glosse, und die Verbesserung des Buches

wird die Unterrichtung des Lesenden sein." GERING und REMBOLDT

druckten ein Corpus Juris canonici TßÜL einem Distichon, welches auf

deutsch lautet: �Laufet nicht vor dem Preise davon, Reiche und Arme!


dieses ausgezeichnete Buch kostet nur eine geringe Summe." Zu Ende

der Ars i-^rx/finituri«, Bedruckt von PETRUS CAESARIS, JOHAXN STOL und


ROBERT GAGUIN in Paris befinden sich vier Distichen an den Leser,


welche übersetzt lauten: �Jedesmal, würdiger Leser! wenn du dieses

Buch wieder lesen wirst, wirst du das Talent unserer Drucker mehr


lieben. Anstatt eines Jahres und mehr, welches ein schneller Schreiber


brauchte, genügt ein Monat dieser neuen Kunst, um ein Buch fehlerfrei

den Lesern zu überliefern. Unlängst kostete das Papier, welches man

brauchte, um ein Buch zu schreiben, mehr, als man jetzt für ein grosses

Buch bezahlt. Glückliches Germanien! Dir schuldet die Welt diese


Erfindung, die Welt bewundert deine Kunst und dein Genie!" 108

In der That hatte die Buchdruckerkunst ein schnelles Sinken der


Bücherpreise zur Folge. JOHANN ANDREAS. Bischof von Aleria, sagte in

seiner Widmung der Briefe des heiligen HIERONVMUS an Papst PAUL II.,

däss Bücher, welche in früheren Zeiten 100 Thaler gekostet hatten,


jetzt kaum 20 kosten, und diejenigen, welche mit 20 Thalern bezahlt

wurden, jetzt kaum 4 gelten.109 Das Katholiken GUTENBERGS wurde dem

K11 >.-t er St. Maria zu Augsburg um 41 Thaler verkauft. 10 Jahre später

ku.-trtc- es nur 13 Goldgulden.




VI. ABSCHNITT.


DIE PRESSPOLIZEI IM XVI. JAHRHUNDERT.


IT der Bulle LEOS X. vom 15. Mai 1515 war den Bischöfen und


Inquisitoren zur Pflicht gemacht worden, sämmtliche Schriften

noch vor dem Drucke zu lesen und ketzerische Meinungen zu unter-

drücken; aber bevor noch die Kaiser und Reichstage gesetzliche Be-
stimmungen über die Presse erliessen, hatten die Städte im Interesse

ihres Friedens ähnliche Verordnungen erlassen. Im Jahre 1504 wurde

durch einen Befehl des Strassburger Senats alles was gegen den Papst,

den Kaiser, gegen Fürsten und Städte oder gegen die guten Sitten


gerichtet war, zu drucken verboten und drei Männer: PETRUS ARGE.

JAKOB MUGIUS, KOXRAD DANTZENHEIM wurden mit der Ausführung dieses

Befehls betraut, daher als Censoren bestellt. Im Jahre 1515 sah sich


derselbe Rath veranlasst, die Buchdrucker in Untersuchung zu ziehen

� wegen schantlichen Sprüchen vnd liedern. abermals uszgangen, der

Eidgenossen vnd Xachbaren halb* und ihnen zu befehlen, ,solch

Schandbüchlein weder zu drucken noch feil zu haben". In demselben


Jahre wurden verschiedene �Mären vnd lieder, so wider die Eidgenossen

getruckf, bei den Druckern confiscirt und verbrannt. Dessgleichen im

Jahre 151G. In Augsburg verbot ein Rathsdecret vom Jahre 1520 den

Druck und die Verbreitung religiöser Schriften ohne Vonvissen und

Genehmigung des R.aths.


Es war begreiflich, dass die Städte sich durch die Verfasser und

Drucker von Flugschriften, welche im XVI. Jahrhundert massenhaft
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erschienen, nicht mit ihren Nachbarn überwerfen wollten. Wohl war


auf dem Reichstage- hi Wovms 1495 eine Reichsordnung und ein ewiger

Landl'riede gestiftet worden, aber das Faustrecht liess sich nicht mit


einem Federstrich beseitigen und die Fehden FRANZ VON SICKINGENS mit


den Städten liefern den Beweis, dass die Ritter noch wenig geneigt

waren, ihr früheres Handwerk aufzugellen oder gar bei einem höchsten

Reichsgerichte sich zu beschweren, wenn sie sich selbst Recht ver-

schaffen konnten. Die Sprache selbst bewegte .sich zu jener Zeit in einer

l'iigeliiindenheit und Rücksichtslosigkeit, welche gegenwärtig schon

der bürgerliche Anstand verbietet; sie lässt sich errathen, wenn man

nur den Titel eines solchen Buches liest, wie: �Des Durchlauchtigen.

Hochgeborenen Fürsten und Herrn, Herrn JOHANNES FRIEDRICHEN

Herzogs zu Sachsen, des heiligen römischen Reichs Erzmarschalleii


und Kuriürsten Wahrhaftige. be-|endige. ergründete Christenliche und

aufrichtige Verantwortung Wider des verstockten, gottlosen, vermale-

deieteii. verfluchten ehrenschenders. bösthetigen Barrabas, auch huren-

süchtigen Holofernes von Braunschweig, so sich Herzog HEINRICH DER

JÜM.ERE nennet, unverschempt. Calphurnisch schand- und lügenbuch.

so er abermals mit Datum Wolffenbüttel auf Dinstag nach Omn'nnn

Sniii-fitriiiii a n im 1540 nechst wider vorgemeldten Kurfürsten u. s. w.


will vollbracht haben und in einem Druck ausgesprengt hat."

Deutschland erfreute sich in dieserZeit einer ziemlich allgemeinen


Bildung, der Adel und die l Im-er lie-sen ihre Kinder im Lesen und

Schreiben unterrichten und ULRICH VON HÜTTEN konnte sagen:


Vor waren nur die Pfauen gelehrt,


.letzt hat uns Gott auch Kunst bescheert,


Dass wir die Bücher auch vorsUdin,


Wohlauf, ist Zeit, wir müssen dran!


Wir haben bereits im vorigen Jahrhundert eine Anzahl deutscher

Bücher auftauchen sehen, im XVI. Jahrhundert nahm die Zahl der-

-elben zu und namentlich waren es die deutschen Schriften LUTHERS,

welche einen so lebhaften Widerhall im Volke erweckten, dass aus


dem Streite fil.er die Zuliissigkcit der Ablassbriefe ein Schisma in der

römisch-katholischen Kirche entstand.
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So wenig als die Buchdruckerkunst die Ceii-ur hervorrief, so

wenig hat sie auch Glaubensstreitigkeiten hervorgerufen; dieWaldenser

in Savoyen, Huss in Prag und WIKLEIT in England hatten auch ohne

die Buchdruckerkunst die römischen Lehren angegriffen und ihre

Ansichten verbreitet; aber unzweifelhaft gewann die Opposition gegen


die römische Kirche gewaltig an Umfang und Bedeutung, als sie sich

der Buchdruckerpresse zur Verbreitung ihrer Lehrmehmngen bedienen

konnte.


Am 31. October 1517 hatte LUTHER seine 95 Sätze gegen den


Ablasshandel an die Schlosskirche zu Wittenberg angeschlagen: I5JI


war er bereits eine so wichtige Person geworden, dass Kaiser KARL V.

ihn auf den Reichstag nach Worms citirte, wo LUTHER, nachdem er

den Widerruf seiner Lehre verweigert hatte, summt allen .-einen


Anhängern in die Acht erklärt wurde. Diese Achterklärung blieb

erfolglos, ein grosser Theil von Deutschland hing der neuen Lehre an.


Daher forcierte Cardinal CHIEREHATI auf dem Reichstage zu


Nürnberg 1522, dass man alles ohne Erlaubnis.- (iedruckte weg-

nehme und verbrenne, dessgleichen Drucker und Verbreiter zur Strafe

ziehe; aber nur die katholischen Fürsten, wie Herzog GEORG von

Sachsen, die bayerischen Herzöge undFERDiXANOvonOesterreich folgten

der päpstlichen Mahnung.


Im Jahre 1522 erliess GEORG ein Decret. dass LUTHEKS Ueber-


setzung des Neuen Testaments, welche dieser auf der Wartburg

vollendet hatte, verboten und die Exemplare aufgekauft werden sollten.

1523 erliessen die bayerischen Herzöge ein Bücherverbot, um die Aus-
breitung der Lehre LUTHERS in ihren Städten zu hindern und ein

österreichisches Edict vom 24. Juli 1528 befahl, dass Buchdrucker und


Buchführer sectirerischer Bücher, welche in österreichischen Erblanden


betreten würden, als Hauptverführer und Vergifter aller Länder ohne

alle Gnade stracks am Leben mit dem Wasser gestraft und ihre ver-
botene Waare mit Feuer verbrannt werden sollte.


Die Geschichte lehrt, dass diese Verordnungen in Deutschland

nur wenig nützten. In Leipzig war es der gut katholische Buchdrucker

WOLFGANG STÖCKEL, welcher sich bei einer Vernehmung vor dem

Käthe der Stadt gegen das Verbot aussprach, indem er im Namen der
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Buchdrucker erklärte, dass ihr Gewerbe ganz darniederliege und wenn

da- in die Länge so bleiben sollte, würden sie um Haus, Hof und all

ihre Nahrung kommen, weil sie nichts neues, das zu Wittenberg oder

sonst erschienen, hier drucken und verkaufen dürften, i Wittenberg

gehört»- zu Kursachsen, wo LUTHER geschützt wurde, Leipzig zum

Herzogthum Sachsen, dessen Landesfürst, GEORG, LUTHERS Gegner war.)

Denn was man gerne kaufe und wonach die Frage sei, das dürften sie

nicht haben noch verkaufen, was sie aber in grossen Hauten bei sich

liegen hatten (STÖCKEL hatte die Schriften des HIERONYMUS EMSER gegen

LUTHERS Neues Testament gedruckt oder drucken müssen), dessen


begehre niemand, auch wenn sie es umsonst geben wollten, und wie-
wohl sie bisher dem fürstlichen Gebot gehorsam gewesen seien, so

druckten es doch andere zu Wittenberg, Zwickau, Grimma, Eilenburp,

"lena und an anderen umliegenden Orten und werde es heimlich unter


die Leute gebracht, wodurch der Gewinn ihnen entzogen und Fremden

zugewendet würde, die ihn gerne nähmen, daher würden die Drucker.

Setzer und andere ihrer Diener, von' denen sich viele bisher durch


diesen Handel ernährt hätten, im Grunde verderben und mit ihren


Kindern Noth leiden, wie auch etliche bereits gezwungen seien, um

Taglohn auf der Mauer zu arbeiten und so würde der Buchhandel

dadurch ganz von hinnen gewendet.110


Auch der Buchdrucker FROBEX in Basel gestand in einem Briefe

vom 14. Februar 1519, dass er mit keinem Buche so gute Geschäfte

gemacht habe, als mit LUTHERS Schriften. �Ueberhaupt," sagt unser


Gewährsmann,111 �waren die Schriften der Reformatoren wahre Gold-

gruben für einen grossen Theil der Buchdrucker, da sie von Gross und

Klein. Alt und Jung, Freunden und Feinden gekauft und gelesen

wurden.- Trotzdem gab FROBEN auf Zureden des berühmten ERASMUS

VON ROTTERDAM, der ihm zu Gefallen nach Basel gekommen war. den

Druck der LuTHERschen Schriften auf und überliess den daraus zu


ziehenden Nutzen seinem ehemaligen Studiengenossen ADAM PETRI,

der damit viel Geld gewann.


In den deutschen Reichsgesetzen erscheinen die den Buchdruck

l H. l reffenden Verordnungen zuerst im Nürnberger Reichsabschiede

vom Jahre 1524. wo es im S- -* heisst: �dass eine jede Obrigkeit bei
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ihren Druckereien und sonst allenthalben nothdürftig Einsehens habi-n

solle, damit Schmachschriften und Gemälde hinfür gänzlich abgethan

werden."


Der Rath zu Strassburg bmltf sich, dieser Verordnung nachzu-
kommen, und erliess im selben Jahre ein Mandat, dass .i«'der, der etwas


drucken lassen wolle, verpflichtet sei, es zuvor der Kanzlei zu unter-
breiten und den Entscheid abzuwarten; aber diese Verordnung wurd.-


wenig befolgt. In Nürnberg wurden dagegen die Gesellen des Buch-
führers (Buchhändlers) JOHANN HERRGOTT, welche heimlich für einen

fremden Buchführer Namens MELLERSTADT eine Schrift THOMAS MÜNZERS


gedruckt hatten, sowie der Auftraggeber, mit Gefängniss bestraft.

HERRGOTT selbst wurde im selben Jahre wegen Pressdelicten in Leipzig

enthauptet. Doch kamen in Deutschland weniger Verfolgungen der

Buchdrucker und Buchhändler vor, als in anderen Ländern, trotz-

dem Deutschland der Herd der religiösen Aufregung des XVI. Jahr-
hunderts war.


Im Jahre 1537 veranlasse der Nürnberger Magistrat, dass auf

der Frankfurter Messe eine Schrift von ANDREAS OSIANDER und HANS


SACHS aufgekauft und dem Drucker HANS GOLDENMUND die confiscirten


»300 Exemplare mit 12 Gulden bezahlt wurden.


Der Reichsabschied zu Speyer 1529 verordnete, dass Schmäh-
schriften weder öffentlich noch heimlich gedichtet (verfasst), gedruckt.

zu kaufen feilgetragen oder ausgelegt werden dürften, und dass, wer

ferner etwas dichten, drucken oder feilhaben wollte, es zuvor der von


der Obrigkeit dazu verordneten Person vorlegen solle u. s. w.


Im Reichsabschied von Augsburg 1530 wurde die für die Form

der Bücher wichtige Anordnung getroffen, dass in den Büchern des

Druckers Name und Zuname, sowie die Stadt, wo das Buch gedruckt

wurde, angegeben werden sollten. (Diese Anordnung hatte zur Folge.

dass fortan nur solche Bücher ohne Namen des Druckers erschienen,


deren Verfasser und Drucker die Verantwortung fürchteten, sie veran-

lasste auch die spätere Form der Büchertitel. »Ferner wurde bestimmt.


dass Pressdelicte an Leib und Gut gestraft werden sollten, falls sich

aber eine Obrigkeit hierin als lässig erwiese, so solle der kaiserliche

Fiscal gegen dieselbe einschreiten.
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Der oben erwähnte ANDREAS OSIANDER erklärte dem Rathe zu

Nürnberg, als ihm dieser im Jahre 1537 einen Verweis für die ohne sein


Vorwissen erfolgte Veröffentlichung einer Schrift ertheilte, �er la-

sich die Hände nicht binden." Dagegen erkaufte dev Buchdrucker

NIKOLAUS WOLRAB zu Leipzig, der im Jahre 153'J wegen des Drucks

einer Postille ins Gefängniss geworfen worden war, seine Befreiung

aus demselben mit der Unterwerfung seiner Verlagsthätigkeit unter

die Censur des Superintendenten und des Bürgermeisters der Stadt.

Ueberhaupt nahm der katholische Stadtrath zu Leipzig die Censur-


verpflichtung sehr ernst; am 10. Mai 1539 wurde den drei Leipziger

Buchdruckern NICKEL SCHMIDT, MICHEL BLUM und VALENTIN SCHUMANN


mit Ernst verboten, nichts neues zu drucken oder ausgeben zu lassen.

sie hätten es denn zuvor dem Rathe angezeigt; am 9. August desselben

Jahres wurden zwei Rathsmänner beauftragt, alle acht Tage zu den

Buchführern zu gehen und nachzusehen, �dass nichts denn dem Evan-

gelio gemässe gedruckt werde." Nach dem Tode GEORGS wurde aber


Leipzig ebenfalls eine protestantische Stadt.

Im Jahre 1540 wurde in Belgien ein Verbot gegen �ärgerliche


und verführerische Bücher, Gedichte und Schmähschriften" erlassen.


Auf dem Reichstage zu Regensburg unter KARL V. 1541 wurde

das Verbot der Schmähschriften erneuert. � Ferner haben wir befunden.


dass die Schmähschriften, so im heiligen Reiche hin und wieder an

mehreren Orten ausgebreitet werden, dem gemeinsamen Frieden nicht

wenig hinderlich und verletzlich sind, auch zu allerhand Unruhe und

\\YitiTung gelangen möchten" u. s. w.


In KARLS V. �Ordnung und Reformation guter Polizei", welche

auf dem Reichstage zu Augsburg im Jahre 1548 angenommen wurde,

heisst es im Titel XXXIV: �- - so finden wir doch, dass ob derselben

unserer Satzung gar nichts gehalten, sondern, dass solche schmähliche

Bücher, Schriften, Gemälde und Gemachte, je länger, je mehr gedichtet,

gedruckt, gemacht, feilgehalten und ausgebreitet werden." - Alle

Buchdrucker im Reiche wurden bei Niederlegung ihres Handwerks,

auch einer schweren Pön verpflichtet, dass sie �keine Bücher, klein

oder gross. wie die Namen haben möchten, im Druck ausgehen lassen

sollen, dieselben seien denn zuvor durch ihn- ordentliche Obrigkeit
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eines jeden Ortes oder ihre dazu Verordneten besichtigt und der Lehre

der christlichen Kirche, dessgleichen dem Abschiede des ReiHisl;!;..--

allhie, auch anderen hievor gerichteten Abschieden, so demselben jetzt

allhie gemachten Abschiede nicht zuwider sind, gemäss befunden."


�Bei gleicher Pön sollen auch die obgeraeldten Buchdrucker

schuldig und verpflichtet sein, in allen Büchern, die sie also mit Zu-
lassung der Übrigkeit hinfüro drucken werden, den Autor oder Dichter

des Buches, auch seinen, des Druckers Namen, dessgleichen die Stadl

oder das Ort, da es gedruckt wurde, unterschiedlich und mit Namen zu

benennen und zu vermelden - - und sollen nicht allein der Verkäufer


oder Feilhaber, sondern auch der Käufer und andere, bei denen solche


Bücher, Schmähschriften oder Gemälde, pasquillisch oder anderer

Weise, sie seien geschrieben, gemalt oder gedruckt, befunden werden,

p 'länglich angenommen, gütlich oder, wo es die Nothdürft erfordert,

peinlich befragt werden, wo ihm solche Bücher, Gemälde oder Schriften

hergekommen seien, doch wo vor dieser Zeit etwa dergleichen Bücher,

Gemälde oder Schriften hinter einen gekommen und also hinter ihm

geblieben wären, der soll darum nicht gefährdet werden, aber dennoch

schuldig sein, so er die befände, dieselben nicht weiter auszubreiten.

zu verschenken oder zu verkaufen und also vorige Schmach wieder

zu erneuern, sondern abzuthun oder dermassen /u verwahren, dass sie


niemand zur Schmach gereichen oder gelangen mö^en."

Dieses Gesetz, welches jeden Besitzer eines der in so unklarer


\Veise als verboten bezeichneten Bücher mit Folterqualen bedrohte,

wenn er nicht freiwillig den ihm oft persönlich unbekannten Verkäufer

verrieth, ist jedenfalls das ärgste, was auf dem Gebiete einer nutz-
losen Gesetzgebung geleistet wurde, indem dadurch wenigstens ein

Drittel aller lesenden Deutschen auf das schwerste bedroht wurde.


In Bayern wurde im Religionsmandat vom 15. Juli 151s wieder-

holt eingeschärft, Bücher und Schriften, welche von päpstlicher Heilig-
keit und dem Stuhle zu Rom als verführerisch erkannt und sonst der


kirchlichen Lehre entgegen sein möchten, nicht in den Häusern zu

dulden und zu verkaufen; wer dawider handle, solle als Verächter der

christlichen Kirche, der kaiserlichen Majestät und der Landestursten

an Leib und Gut gestraft werden.
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Mit der Bulle Jtmuim'ri //m//.s cnsfi�li,ie Unmiiio vom 24. März 15C4

erschien drv erste römische Index verbotener Bücher (Lt,lr.i- lil�;�-i<in


rinn iri/it/ix ,;>iif,'<-tix per y^//v.x � Tri<l<-ittui<i Si/iioiln Jr/rr/o.s,

S///-7/NX///// />. n. Pii IV. l'nnt. M,,.,-. nuiiffiliKt«*) , von den


Bischöfen und Theologen, die bei dem Goncil zu Trient anwesend

waren. herausgegeben.


Herzog ALBRECHT V. von Bayern liess sofort das päpstliche Ver-

zeichniss der verrufenen Bücher in seinem Lande nachdrucken und


verbreiten, und belegte die wegen verbotener Bücher mit dem Interdict

Bedrohten auch mit weltlichen Strafen. Dessenungeachtet musste ein

Mandat des Herzogs vom 1. März 1505 constatiren, dass die bisher


ergriffenen Massregeln nichts gefruchtet hatten, da die Betroffenen

sich mit ihrem Unverstand entschuldigten, es wurde daher bestimmt,

das» nur solche theologische Schriften gekauft werden dürfen , welche

in München oder Ingolstadt, ferner in Dillingen, Mainz, Köln, Freiburg

im Breisgau, Wien, Innsbruck, Paris, Löwen, Venedig. Rom, Florenz,

Bologna oder in Spanien gedruckt waren. Ausserdem wurde durch einen

Katalog der erlaubten Bücher festgestellt, welche Bücher und Schriften


lürderhin in Bayern als verbotene Waare anzusehen waren. Die Sorge

und das Verbot der Regierung erstreckten sich nicht auf geistliche

.Schriften allein, auch weltliche, wie die Chronik des SLEIDANUS, die tür-

kischen Historien des HEINRICH MÜLLER, die Werke von JOHANNES FUCHS,


SEBASTIAN FRANK, FLACIUS ILLYRICUS u. a., sowie auch die mit Teufels-


uamen betitelten Tvactütlein, als �Hosenteufel, Spielteufel14 u. a. wurden


verboten, denn ob sie wohl das Ansehen hätten, als ob sie allerdings


politisch und allein guter Zucht halber geschrieben seien, so seien sie

doch der ärgerlichen Exempel und Anzug halber nicht zu leiden und

fast alle geschaffen, dass sie dem, dessen Titel sie tragen, zu seinem

Reiche am meisten dienen.


Der Erfurter Kreisabschied vom Jahre 1567 enthält im §. 63 die


Einschärlüng der Censur aller Sachen �in was Weise das gedieht,

geschrieben, in Druck gebracht, gemalt, geschnitzt, gegossen oder ge-
macht wäre."


Im Reichsabschied von Speyer 1570 wurde verordnet, dass �hin-

iüro im rumischen ganzen Reiche Buchdruckereien an keinen anderen
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Orten, als in Städten, wo Kurfürsten und Für-tm ihre gewöhnliche

Hofhaltung haben, oder wo Universitäten bestehen «><ler in ansehn-
lichen Reichsstädten gestattet, aber sonst alle Winkeldruckereien

stracks abgeschafft werden." Keiner sollte Buchdrucker werden, bevor

ihn die Obrigkeit dazu redlich, ehrbar und in allen Dingen tauglich

anerkannt hätte, und welcher nicht einen Eid ablegte, sich in seinen

Drucken den Reichsabschieden gemäss zu verhalten. Im übrigen

wurden die alten Verordnungen erneuert, die Angabe des Namens des

Autors, des Druckers und der Stadt, sowie der Jahreszahl verlangt,


die Bücher, welche diese Angaben nicht enthielten, sollten confiscirt

werden; auch die Verhaftung der Käufer und ihre allenfallsige pein-

liche Befragung wurde verordnet und endlich bestimmt, dass säumige

Obrigkeiten zur Verantwortung gezogen werden sollten.


Demzufolge verbot AUGUST, Herzog zu Sachsen, im Jahre 1571

alle Druckereien, ausser in Leipzig, Wittenberg und Dresden.


Diese Verordnungen wurden in den folgenden Jahren Oller

erneuert, da sie häufig nicht beachtet oder umgangen wurden. Bewil-
ligte doch selbst Kurfürst AUGUST im Jahre 1574, entgegen den Reichs-
abschieden, den Druck der hussitischen Gonfession für Rechnung

des Grafen SCHLICK, wenn auch nur in der Höhe der von diesem


bestellten Auflage und unter der Bedingung, dass des Druckers Name

und die Angabe des Druckortes zu unterbleiben habe.


WILHELM V. von Bayern erliess am 1. August 1580 noch härtere

Verordnungen, er befahl, dass jeder, bei dem ein ketzerisches Buch

gefunden würde, mit einer so strengen Strafe belegt werden solle,

dass viele Tausende ein abschreckendes Exempel darob empfangen

sollten, auch sollte bei Todesfällen die Hinterlassenschaft untersucht


und eventuell die den Besitzern von verbotenen Büchern angedrohten

Strafen über die Erben verhängt werden.


In der Reichspolizeiordnung zu Frankfurt 1577 wurde erklärt.

dass �von den früheren Vorschriften über diesen Gegenstand gar

nichts gehalten worden sei", dieselben wurden daher erneuert.


Eine Begünstigung der Buchdrurkerkmist war von den deutschen


Kaisern nicht zu erwarten. MAXIMILIAN I. war theils von Kriegen, theils

von Festlichkeiten in Anspruch genommen, doch verdankt ihm die


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerknnst.
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Buchdruckerkunst das Entstehen einer neuen Schriftart, zu der ein

ihm zu Ehren Bedrucktes Werk, der �Theuerdank", den Ansb.--

gegeben halte. KAUL V. liielt sich wenig in Deutschland auf, dessen

Sprache er nicht verstand und Kaiser FERDINAND I. warmeist durch


die Türkenkriege beschäftigt.


Die deutschen Keidisl'ürsten waren theils von theologischen, theil.-

von politischen Fragen in Anspruch genommen, die protestantischen

beförderten die Buchdruckerkunst am meisten, da für die neue Lehre


neue Bücher gehorten und die lieligion Hofsache war. Am mei.-len

gedieh die Buchdruckerkunst in den l'niversitäts- und Reichsstädten.


Welchen Einlluss die neu errichtete Universität Wittenherg nahm,

haben wir bereits oben gesehen, ausserdem entstanden Universitäten


in Jena, Heidelberg. Tübingen. deren Gelehrte eine grosse Anzahl

wissenschaftlicher \\Vrke. insbesondere Ausgaben von (Klassikern zu

tage ITinlerten. Endlich holen die Reichsstädte, welche sich damals,

wo sie IM ich die Schätze des Orients vom Mittelmeer nach dem


Norden beförderten. in <h.T Blüthe des Handels befanden, einen guten

.Markt für Buchhändler und Buchdrucker, und auf diesen Umständen


beruht die \\eile und intensive Verbreitung der Buchdruckerkunst in

heui.-chland, da- m diesem Jahrhundert wohl ebensoviel Pressen im


(J.inge hatte, als die übrigen Länder zusammengenommen.

hie kaiserlichen Behörden wendeten ihre Aufmerksamkeit vor-


\\ ie-encl darauf, dass kein Buch ohne kaiserliches Privilegium erschien;


ein -dlcbes war jetloch keine Auszeichnung, sondern nur eine Ein-

nahin-'.ii' lle für den Fisciis, indem für jedes Buch eine Taxe erlegt

wurde, wofür da.-selbe auf einige Jahre vor Nachdruck geschützt wurde.


In den Vierziger-Jahren fertigten -ich die beiden Buchdrucker

BAI.THASAR DECK und WALTHER REYFF in Strassburg sogar selbst ein

kaiserliches l'rhilegium an, indem sie ein altes Privilegium auf neues


iVrgament copirten und mit einem Joachimsthaler siegelten. Das Archiv

für Geschichte des deutschen Buchhandels bemerkt dazu, das- diese


Fälscher Nachahmer, respective Vorgänger gehabt haben dürften,112

sowie, dass trotz aller kaiserlichen Privilegien die einzehien nie genügend

in ihren K.-r-hl.-n -e.-cliützt worden seien. Unstreitig habe WELLER


Recht, wenn er behaupte, dass ohne den in ausgedehntester Weise
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getriebenen .Nachdruck die Reformation nicht so schnelle und gm->""

Verbreitung gefunden hätte. Die übliche Form, mit welcher nun dm

Nachdruck entschuldigte. war, dass man vorgab, an dem Buche etwas

gebessert z\i haben; man machte unbedeutende Zusätze. lie.-> einiges

weg, wählte einen anderen Titel, druckte vielleicht mit einer kleineren

oder grösseren Schrift und - - das neue Werk war fertig. Vergeblich

donnerte LUTHER in seiner Vorrede zu der verbesserten Ausgabe der


Auslegung der Episteln und Evangelien 1525 : �Was soll das sein.

meine lieben Buchdruckerherren! Dass einer dem anderen so öffentlich


raubet und stiehlt das Seine und untereinander euch verderbet? Seid


ihr nun auch Strassenräuber und Diebe geworden? Oder nieinet ihr.

dass Gott euch segnen und ernähren wird durch solch böse Tücke

und Stücke?- In seiner Mahnung an die Drucker sagt er von den

Nachdruckern: �Haben auch die Kunst gelernt, dass sie Wittenber-


oben auf etliche Bücher drucken, die zu Wittenberg nie gemacht, nm h

;je\\esen sind. Das sind ja Bubenstücke, den gemeinen Mann zu

betrügen." Unter dein 26. September 1525 schrieb derselbe an den

Ruth zu Nürnberg: �Ich füge E. W. klagend zu wissen, wie da - unsern

Druckern allhie ettliche Sextern der Postillen, so noch im Druck gelegen,

heimlich entzogen und gestohlen sind, wohl über die Hei 11 de» Buch?

und in Euer löbliche Stadt bracht, und mit Eile nachgedruckt, ver-
kauft, ehe dann unsers vollendet... nun auch weiter daraut'lauren, so


dass sie das andere und übrige kriegen, auch be.-teilet haben in der


Eil nachzudrucken." LUTHER musste sich gefallen lassen, dass dieselbe

Lässigkeit der Polizei, welche der Verbreitung seiner verbotenen

Bücher zu statten kam, auch den Nachdruck derselben nicht hinderte.


Anderer Natur waren die Privilegien, mit welchen einzelne


Fürsten Buchdrucker für ihre Hauptstädte zu gewinnen suchten. Ein

solches, welches der Bischof von Würzburg 157* dem HEINRICH VON

ACH ausstellte, lautet in hochdeutscher Umschrift: �Wir JULIUS von


Gottes Gnaden, Bischof zu Würzburg und Herzog zu Franken bekennen

öffentlich mit diesem Briet' und thun kund allermänniglich, dass wir

zur Mehrung des Gottesdienstes, auch unseren Stiften. Kirchen und


gemeiner Priesterschaft zu Nutzen und Guten unseren lieben getreuen

HEINRICH VON Acu von heute, dato dieses Briefes, auf unser und unserer


16*
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Nachkommen Widerruf und Kündigung, welche wir uns und unseren

.YH hkommen vorbehalten haben wollen, zu unserem Buchdrucker


-i lüdig auf- und angenommen haben. Und zwar soll er seine Wohnung

allhie in unserer Stadt Würzburg haben, uns in Diensten als Buch-
drucker gewärtig sein, sich auch sofort mit sechserlei lateinischen


Schriften sammt drei Druckpressen versehen und alle Mandate, welche

wir erlassen werden, zu drucken schuldig sein, auch soll er, wenn wir

mit der Zeit eine Polizeiordnung sowohl für Geistliche als für Weltliche

ergehen lassen wollten, dieselbe mit allem Fleiss und zum besten


drucken, wozu wir ihm dann das nöthige Papier, und für jeden Ballen

zu 10 Riess und das Riess zu 20 Buch, 5 Gulden für den Druck verab-

folgen lassen wollen, doch so, dass er einen jeden Druck von nicht

weniger als 12 oder 1500 Exemplaren auch um 5 Gulden liefere, wenn

wir aber soviel Exemplare zu einem Druck nicht bedürfen würden,

wollen wir uns mit ihm jedesmal über seine Besoldung mit ihm ver-
gleichen. Auch wenn wir ihm sonst namhaftes zum Drucken über-

geben lassen, mag er solches auf seine eigenen Kosten und Papier zu

seinem Vortheil drucken und wenn der Druck mit vielen vermischten


rothen und schwarzen Buchstaben. Noten u. dgl. hergestellt werden

soll, wollen wir ihm für solchen Druck den doppelten Preis eines

Ballens, nämlich 10 Gulden bezahlen lassen. Doch soll er bei seinen

Drucken den kaiserlichen Reichsabschied vom Jahr 1548 und die darauf


erfolgten und bekannt gemachten kaiserlichen Mandate und Straf-
gesetze gleichmäßig und gehorsam halten, auch von allem, was er

sonst zu drucken unternimmt, jederzeit zuvor uns und unseren geist-

lichen oder Kanzleiräthen ein Exemplar zur Durchsicht vorlegen und

unsern Bescheid darüber einholen, ob er es drucken soll oder nicht.


Auch soll er alles, was wir für unser Stift und für unsere Kanzlei zu


drucken nöthig haben, bestens und wie es sich gebührt, auf unserem

Papier unentgeltlich drucken. Dagegen wollen wir und unsere Nach-
kommen ihm jedes Jahr zu Michaeli aus unserer Kanuner geben

lassen: Jö Gulden in Geid, 10 Malter Korn, ein Sommer-Hofgewand


und ein Fuder Wein, welche Zahlung zu Michaeli 1579 beginnen soll."

Schliesslich wurde noch eine vierteljährige Kündigung des Vertrages

beiderseits bestimmt.




Presspolizei in Deutschland. Die Sorbonne. -*5


Die einzige Verordnung, in welcher von Seite der Obrigkeit auch

auf guten Druck gedrungen wurde, ist die sächsische Verordnung vom

Jahre 1594. In derselben wird den Druckern verboten, das gute Papii'i .


welches die Verleger für den Druck ihrer Bücher dem Drucker über-
geben, zu Accidenzsachen zu verwenden und �wie man das oft mit

Verdruss sieht", durch geringeres Papier zu ersetzen, auch sollen sich

Buchdrucker und Buchhändler enthalten, die Dedication an hoch-

stehende Personen in ihrem Namen in lateinischer Sprache von

anderen verfassen zu lassen, da man doch wisse, dass sie der lateini-

schen Sprache ganz unerfahren seien (?.'), schliesslich wird ihnen

empfohlen, sich zunftmässig zusammenzuschliessen, nachdem aus

manchen gedruckten Büchern wohl abzunehmen wäre, dass in manchen

Officinen Leute seien, die sich aufs Buchdrucken nicht zum besten


verstünden, kein richtiges Format machen, den Firniss nicht ivdil

zurichten könnten und auch anderes mit unterlaufen Hessen, was ver-

ständigen Leuten missfiele.113

In Frankreich wurde schon vor der Reformation die Buch-

druckerkunst von der Geistlichkeit mit schelen Augen betrachtet. Man

darf es der Sorbonne nicht zum Ruhme anrechnen, dass in ihr die erste


Druckerei Frankreichs errichtet wurde, es waren nur zwei Professoren


dieser Körperschaft, welche sich für dieselbe interessirten und GERING

musste mit seinen Genossen die Sorbonne verlassen, als diese gingen.

NOEL BEDA, der Syndicus der theologischen Facultät, rief vor dem ver-
sammelten Parlament, die Religion sei in Gefahr, wenn man Griechisch

und Hebräisch lehre, weil dadurch der Glaube an die Autorität der


Vulgata zerstört würde. Ein Prediger sagte zu dieser Zeit, man habe

eine neue Sprache entdeckt, welche man Griechisch nenne, aber man


müsse sich davor in acht nehmen, denn diese Sprache gebäre alle

Ketzereien. Was das Hebräische anbelange, so würden alle, welche es

lernten, Juden werden. Noch lange galt auf der Universität das Wort:

Graecum est, non legitur (Es ist griechisch, drum wird es nicht gelesen).

Eine Verordnung vom Jahre 1521 verbot, wie in Deutschland, Bücher

zu drucken und zu verkaufen, welche nicht vorher von der theologischen

Facultät geprüft und approbirt waren. Damit nicht zufrieden, rieht<"!<

die Sorbonne am 7. Juli 1533 ein dringendes Gesuch an den Köniir




- i'> A-itulion gegen .!!." ünrh.lnickerkunst. Pflichtexemplare. Bücherverbote.


Franz I., worin sie auseinandersetzte, dass, �um die Religion, welche

von allen Seiten angegriffen und erschüttert werde, zu retten, es UIHT-

lässlich sei, durch ein strenges Gesetz die Buchdruckerkunst aus ganz

Frankreich zu verbannen, welche jeden Tag eine Unendlichkeit von

gefährlichen Büchern gebäre." Der König widerstand, Dank den Vor-
stellungen des Erzbischofs zu Paris, JEAN DE BELLAY und des GUILLAUME

BUDE; als aber Placate an allen Mauern von Paris angeschlagen wurden,

welche Beleidigungen gegen die Messe enthielten, zögerte der König

nieht länger, und am 13. Jänner 1534 gab er Befehl, alle Druckereien

in Frankreich zu schließen bei Strafe des Galgens. Das Parlament

jedoch vertheidigte die Buchdrucker, lehnte es ab, den Befehl zu


n jistriren und machte Vorstellungen. Der König nahm sie gnädig auf.

Am 26. Februar überreichte der Advocat des Königs neue Briefe,

durch welche die früheren Befehle des Königs aufgeschoben und das

Parlament beauftragt wurde, 24 Personen vorzuschlagen, unter denen

der König 12 als Censoren auswählte. Von daher datiren die Vorsichts-

iii.-i-.-regeln gegen die Presse und der Ursprung des Brevet. Der Stand

der Buchdrucker, welcher bis dahin frei war, wurde privilegirt.11*


Im Jahre 1538 wurde dem königlichen Buchdrucker XEOBAR

liel'.ihlen, von jedem Buche ein Exemplar an die königliche Bibliothek

abzuliefern, damit, wenn ein Buch verloren ginge, dasselbe nach diesem

hinterlegten Exemplar neu gedruckt werden könne. (Dies ist der

Ursprung der Pflichtexemplare, welche in Deutschland erst 1606 ein-
geführt wurden.) Im Jahre 1556 wurde den Buchdruckern befohlen, von

jedem AVerke, welches sie mit königlichen Privilegien druckten, ein

Exemplar auf Velin und gebunden an die königliche Bibliothek abzu-
liefern. Dieser Befehl soll von der DIANA VON POITIERS, welche schöne


Bücher liebte, veranlasst worden sein.

Im Jahre 1540 wurden nach DUPONT folgende Bücher in Frank-

reich verboten: ERASVLVS, Enchiridium militis christiani. MELANGHTHON, De

,-nn-;</n/<lix xttttlü*. STANGEN-ÜORPHAN. ('/u-/'xti<tn<tr studiosae juventutis etc.

BOXALFOSCI, Deihctriiin et institutionepuerorutn. Im Jahre 1542: CALVIN,

l h /'/',/.-"( i futiun de In n'li<i>n,i r/nrf «'/<>/<'. Im Jahre 1542 wurden die


sorgfältigsten Nachsuchungen bei Buchdruckern, Buchhändlern und

bei Privaten vorgenommen, um Bücher gegen den Glauben zu entdecken.




Zu Suite i!H).


Ein Beitrag

zur


Bibliographie der verbotenen Bücher.


l i Im den von DUPONT angeführten unvollständigen Titel: <'ltri.iiin>iti<'
*


S^K/I'<IS<« jit,-<'itti(ti'* ergänzen /u können, wendete ich midi an den

nr der k. k. Hufhiblii.llii'k , Herrn Dr. A. GÖLULIN VON TIEFENAU.


\\eldier mir schon Otter in zuvorkommendster Weise Bücher, deren Titd


ungenau »der unrichtig au'rr'"-''l»'ii svn\vu, erairt hatte. \;idi vielem Xaeh-

sdilajjeiMUirde wohl ehlSTANGEN gefunden, der möglicherweise rill solches

Rudi <_>e,dnie]ien haben konnte, aber das citirte Werk war bei dem-elhen


nicht angegeben. Herr Dr. GÜLDLIN sei/u- hierauf die Nachforschungen nach

dem Hnehe fort und e« gelang ihm festzustellen. da«s DUPONTS STANGEN-

DORPHAN ein Lesefehler und in Wahrheit der Humanist CHRISTOPH


HEGENDORFF war, wie andererseits dessen BONALFOSCI der Karthänsev

und bekannte Medicus OTTO BRUNFELS, wie die folgende aus G. DUPLESSIS

D'ARGENTBES (.'»Uirti» jinlii-ninini <A Huri* i-ri-urif>ns, Lutetiae, Paris 17-2*.

entnommene Stelle beweist. I)a, am Ende des ersten Bandes, im Index

tirnti i/iiiinnn J-'iicisiViis/.-i .SV/ID/KI' , seu Decretorum a M<nti*tris Parisiensis


Academiae ordinatorutH adversits novos errores pag. ü, col. l - "l heisst es:

�Item, eadem die ultimn Jainini-ii, nmi/i-i i/nfn Facultate per juramentum


n/iiiil S. Math n rin n, n, /in.-it iitix.niiii i h- Sji/r/tit sancto, anno Domini 1539 < In»-

est 1540 ciri/i iiiui-ii miilitn ßelatione Dominorum iti>/i/i/<it,irin/i <n/ iii^timtiinn

reverendi in Christo Putrix n>' hninini ftuinini Lmlm-ii-i <ini//m-il < 'nrnnti n*i.<


ii siipi-r lilini Krii.-iini, i'iii tit«l«* est; Ki/<'liiriilii>/i niilili* Cln'ixtiniti,

ilii'/itii ii' SO ninJlis liini fii-iiniliiliiais, tiiiii li'H'i;li<-ix, Mixiiit i'niulciii , iit


Bei Christianae pi-i'nii-/i>.-iiiiii , esse supprimendum. Au<liin itiu

Deputatorum Relatione SH/H-I- filii-Jlix, ijuiluts est titidus: De corrigendis

Melanchthon, <'liri*tinntt xtn<li<<«ti' jinintdtis itistih<ti<i, pfi- Hengetv1?i

cum wljiiiK-tn ,/," ,/iii'/n'iiii i'i iiistihitionf jutt-i-oriim Bronsfelsii; lefti.<ijn<' il>i'lerii

i'.r il/is iintlti.-i, fiini si-iiii'/iilnxix, tmn a COnsui'tix xiit'/iis ml iin-nni->'s.<ii iiriH-taitiltiis


censuit eosdem, ut jun-nhiii perniciosos, esse sn/:/niiii>n>li>s".

Nach RENOUARD lautet der Titel jener von den vielen Ausgaben.


welche zunäch-l rin-/nt« ilulicti sein mochte: Christian« xtm/in-:<ii' i«i-rnh<tix

Institittio, per ChristophorumHegendorphinum. Dcdixciiiliiiu i/<nt i

puerorum Othonis Brunsfelsü Paraenesis. Parixii* ex "//'W»" l;<il»rti

ir>37, II. Cal Jitlii 8®. Die Schrift»erschien übrigens in d.-rsejheri Ot'lidn im

.Tahre 1545 wieder. Die k. k. HofbiblioüVk besitzt einen Druck aus Tr..yes

vom Jahre 1542.


Beiblatt /u FM.LMVNN* .lllustrirter Geschichte .ler
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Im Jahre 1540 wurde der Buchdrucker STEPHAN DOLET ver-

brannt, doch galt seine Verfolgung mehr dem Gelehrten als dem

Buchdrucker.


HEINRICH II. machte sich durch seine Strenge gegen die Buch-
drucker bemerkbar, er nöthigte sie und die Buchhändler, im Quartier

der Universität zu wohnen, erneuerte die Gensurvorschrift, dass Bücher


ohne Prüfung der theologischen Facultät nicht gedruckt werden sollten

und verordnete, dass die Druckerlaubnis- der FamUät zu Anfang eines


jeden neuen Buches gedruckt werden sollte. Am 11. December 1547

lügte er noch die Verpflichtung hinzu, dass der Name und Zuname des

Autors zu Anfang des Buches atigegeben werde, sowie auch der des

Druckers mit Angabe des Wohnortes. (In Deutschland bestand eine

solche Verordnung seit 1530.) Im Jahre 1549 musste der Buchdrucker

KONRAD BADIUS nach Genf fliehen, 1552 folgte ihm ROBERT ETIEXXE,


im Jahre 155«,) wurde JOHANN MOREL, Bruder des berühmten Buch-

druckers GUILLAUME MOHEL, wegen Ketzerei verbrannt, nach anderen

starb er im Gefängnis» und wurde nur sein Leichnam verbrannt, löiii)


wurde MARTIN LHOMME, welcher ein Pamphlet gegen den Gardinal von

Lothringen gedruckt und verkauft hatte, verbrannt. Im Jahre 1551

verfügte der König, dass kein Buch ohne Erlaubniss der Sorbonne


gedruckt, keine Bibliothek ohne vorherige Durchsuchung versteigert,

keine ausländische Bücherkiste ohne Beaufsichtigung eröffnet werden

solle und dass jährlich zweimal die Läden der Buchhändler und die Werk-
stätten der Buchdrucker zu durchsuchen seien. Im selben Jahre verbot


die Sorbonne das vierte Buch des Pantagruel von RABELAIS, aber der

König erlaubte auf Vorstellung des Gardinais von Ghatillon den Druck.


König KARL IX. verordnete im Jahre 1561, dass alle Drucker.

Verbreiter und Verkäufer von Placaten und Schmähschriften das erste


mal gegeiselt, das nächste mal am Leben gestraft werden sollten. In der

Bartholomäusnacht 1572 entging der berühmte Buchdrucker ANDHKA-

WEOHEL mit knapper Xoth dem Tode, er liess sich später in Frankfurt

nieder. 1584 wurde BELLEVILLE verurtheilt, andere Verurtheilungen

von Buchdruckern erfolgten noch im folgenden Jahrhundert.


Aber neben diesen Verfolgungen, welche durch die AIIHV-UII-

der damaligen Zeit und die Brutalität ihrer Sitten erklärlich nnd. fand
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die r.uelidruckerkun,t hei Frankreichs Königen auch viele Begünsti-
gungen. Am <). April 1513 befreite LUDWIG XII. �in Anbetracht der

grossen Vortheile, welche seinem Königreiche aus der Kunst und

Wissenschaft der Buchdruckerei erwachsen waren, einer Kunst,

welche mehr -uUHrh als menschlich zu sein scheine", die Buch-
drucker von einer Steuer von 30.000 Livres. Mit derselben Verordnung

erlaubte er d.-n freien Vertrieb der Bücher in seinem ganzen König-
reiche und befreite sie von allen Zöllen, welch letzteres auch seine


Vorgänger gethan hatten. FRANZ I. bestätigte die Privilegien und

Freiheiten der Buchdrucker und befreite sie 1538 vom Dienste in der


Bürgerwehr. Mit Edict vom 31. August 1539, Artikel 7, bestimmte er,


dass die Bücher würdig auszustatten seien, auf schönem Papier, mit

schönen Lettern und fehlerfrei gedruckt sein sollten. Inspectoren hatten

von Zeit zu Zeit die Druckereien zu untersuchen und schlechte Lettern


sowie schlechtes Papier zu confisciren. Die Bücher mussten durch


die Druckherren selbst oder ihre Correctoren corrigirt werden, blieb

ein oder der andere bemerkenswerthe Fehler stehen, so musste das


Blatt durch einen neugedruckten Garton ersetzt werden. Damit sich die

Buchdrucker der Verantwortlichkeit nicht entziehen konnten, musste


der Druckherr oder der Gorrector, oder der Autor, welcher die


Correcturen gelesen hatte, sein Lnjiriimitti/- auf die Correctur setzen.

Bücher bei denen diese Formalität nicht erfüllt war, wurden zerrissen


und die schlechten Correctoren strenge bestraft. FRANZ I. besuchte

öfter die Werkstätte ROBERT ETIENNES; als er ihn eines Tages beim

Gorrecturlesen antraf, verbot er ihn zu stören und wartete, bis die


Correctur gele.-en war.11"' Dieser König liess auch auf seine Kosten

durch GARAMOND drei Grade Griechisch schneiden, wozu der Hof-

kalligraph ANGE VERGECE, ein geborener Grieche, die Zeichnungen

geliefert hatte, er ernannte mehrere Buchdrucker zu Hofbuchdruckern

(Druckern des Königs), je einen für Französisch, Lateinisch, Griechisch

und Hebräisch. KAHL IX. hatte l.V.t «.-in,. Steuer auf Papier eingeführt.


Auf die Vorstellung der Universität und der Buchdrucker verbot er

den S|enrr|,ftchtern diese Steuer einzuheben, bei Strafe des vierfachen

l:. träges und Gefängniss. HEINRICH III. bestätigte 1581 die Rechte

und Freiheiten der I',u<-li«lni<-kt-r; im ersten J.-ilnv -einer Regierung




Presspolizei in der Schweiz, den Niederlanden, Spanien und Italien.


schickte er HEINRICH ETIENNE nach der Schweb, um dort seltene

Bücher und Handschriften zu suchen und gab ihm eine Pension von

SOOLivres für die Verdienste um den Druck schöner griechi>rhiT und

lateinischer Werke (leider ist nicht angegeben, wie lange HEINRICH

ETIENNE die Pension bezog, denn er starb arm im Krankenhause zu

Lyon), auch gab er ihm ein Geschenk von 3000 Livres für sein Y\Vrk

Precellence du l<ni<jf.ige.116 1583 dispensirte er �seine theueren und viel-
geliebten Buchdrucker" von der Taxe auf mechanische Künste, �in der

Erwägung, dass die Buchdruckerkunst nie ein mechanisches Geschäft

werden würde."


Es ist oben erwähnt worden, dass französische Buchdrucker


sich nach Genf flüchteten, wo 1535 die Reformation eingeführt worden

war; dennoch war auch die Schweiz kein Hort der Pressfreiheit und


CALVIN verfolgte Andersgläubige ebenso wie die römische Kirche.

In den Niederlanden erliess KARL V. 1550 von Brüssel aus ein


Mandat gegen verbotene Bücher, Bilder, wiedertäuferische Zusammen-
künfte und Disputationen über die heilige Schrift; Uebertreter sollten


\


ihrer Güter verlustig sein und nach Umständen mit dem Tode bestraft.

Männer enthauptet und Frauen verbrannt oder lebendig begraben

werden. Unter seinem Nachfolger PHILIPP II. brach der Aufstand aus

und flohen die Protestanten in Massen aus dem Lande.


In Spanien waren gesetzliche Vorschriften über die Druckereien


nicht nöthig, da die zur Unterdrückung der mohammedanischen und

jüdischen Religion verwendete Inquisition genügte, um oppositionelle

Schriften nicht aufkommen zu lassen.


Ebenso war in Italien durch die Inquisition die Buchdruckerei

genügend überwacht und sie waltete ihres Amtes so trefflich, dass


von dem auf Befehl des Bischofs MORONE in Modena gedruckten Buche

Beneßcio di Cristo crocißsso, welches so ausserordentlichen Beifall


fand, dass in Venedig 40.000 Exemplare gedruckt wurden, nur wenig

Exemplare übrig sind.


In England wurde die Buchdruckerkunst in der Gesetzgebung

zuerst im Jahre 1483 erwähnt, als RICHARD III. den Thron usurpirte.

In der Akte, welche die Einfuhr fremder Waaren beschränkte, wurde

die Einfuhr von Büchern von allen Beschränkungen ausgenommen.
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Im Jahre 1530 führte HEINRICH VIII. die Censur ein, ausländische

l'.ürher mussten den Geistlichen vorgelegt und in England durfte kein

Buch gedruckt werden, bevor es geprüft und gutgeheissen war. 1533

widerrief HEINRICH die Akte RICHARDS III., verbot die Einfuhr aus-
ländischer Bücher, verbot aber auch den englischen Buchdruckern, in

Folge dessen ihre Preise zu erhöhen. Den Anlass zu diesem Verbot

dürfte TYNDALS Bibelübersetzung gegeben haben, welche im Auslande

gedruckt worden war. 1531 wurden zu London mehrere Personen


verbrannt, weil sie diese Bibel besassen; TYNDAL selbst wurde 1530


erdrosselt und verbrannt, sein Beschützer Lord MONMOUTH ging im

Tower zu gründe. Im Jahre 153!) wurde für fünf Jahre jedermann

im Königreich verboten, eine Bibel in englischer Sprache zu drucken,

um Verschiedenheiten der Uebersetzung vorzubeugen. In diesem Jahre

hatten GRAFTON und WHITCHURCH nach vielen Schwierigkeiten in

London eine englische Bibel gedruckt, wozu sie die Typen und andere

Materialien aus Paris bezogen hatten. Lord CROMWELL verschaffte

ihnen ein Privilegium auf fünf Jahre. Kurz nach CROMWELLS Tode wurde

GRAFTON gefangen genommen, weil er MATHEWS Bibel und die �grosse


Bibel" gedruckt hatte, aber diese^Verfolgung dauerte nicht lange, denn

in kurzer Zeit waren er und WHITCHURCH Hofbuchdrucker des Königs

EDUARD mit speciellen Privilegien für den Druck von Kirchenbüchern.

In demselben Jahre (1530) erfolgten Verordnungen gegen diejenigen,

welche ohne specielle Erlaubniss des Königs englische Bücher ein-
führten und verkauften, oder Bücher druckten, welche die Censur des


geheimen Bathes des Königs nicht erhalten hatten, bei Strafe des

Verlustes des Vermögens und Gefangenhaltung, solange es dem Könige

beliebe.


Auch EDUARD VI. erliess 1540 ein Verbot gegen verschiedene


Bücher und Bilder, und 1553 gegen aufrührerische Schriften.

Die Königin MARIA erliess 1555 eine Proclamation gegen das


Drucken oder den Besitz gottloser und aufrührerischer Schriften und

stellte dieUebertreter als Bebellen unter das Kriegsgesetz. Im Jahre i.V.fi


wurde der Buchhändlergenossenschaft (Stationers-Company) ein Privi-

N-jinm verliehen, wornach sie das Becht hatte, Vorschriften, Ver-
fügungen und Gesetze für die gute Ordnung und Leistung der Mei>1n
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der ßuchdruckerkunst zu erlassen. Niemandem war gestattet, die Buch-
druckerkunst auszuüben oder Bücher zu verkaufen, der nicht Mithin l


der Gesellschaft war oder die königliche Bewilligung dazu hatte. Die

Mri-ter und Aufseher der Gesellschaft hatten das Recht, jederzeit dir


Buchdruckerei-, Kupferdruckerei-, Buchbinderwerkstätten und Bücher-
läden zu durchsuchen und alle Bücher und gedruckten Sachen, welche


gegen ein Gesetz oder eine Proclamation verstiessen, wegzunehmen

und zu eigenem Nutzen zu verwenden, Personen, welche ohne Erlaubniss

druckten oder sich der Durchsuchung widersetzten, sollten verhaftet


und drei Monate gefangen gehalten werden und 100 Schilling zahlen.

wovon die eine Hälfte der Krone, die andere der Gesellschaft gehörte.


Die Königin ELISABETH bestätigte 1559 diese Vorrechte der Bueh-


händlergenossenschaft und bestimmte, dass nichts, welcher Art und

in welcher Sprache immer, gedruckt werden dürfe, ohne besondere

Erlaubniss der Königin oder des geheimen Raths oder der Erzbischöfe

von Canterbury und York, des Bischofs von London etc. Im Jahre lÖGij

verordnete ein Decret der Sternkammer, dass jeder, welcher ohne

königliche Bewilligung etwas drucke, gefangen gesetzt und der Aus-
übung des Buchdruckergewerbes verlustig werde, dass die Aufseher

der Buchhändlergenossenschaft alle Packete, Kisten, Körbe u. dgl.,

worin sich Bücher befinden könnten, öffnen und durchsuchen sollten


und dass jeder Buchdrucker Bürgschaft leiste, alle Verordnungen

gehörig zu befolgen, alle Strafen zu zahlen und die Aufseher zu unter-

stützen. 1583 erfolgte eine Proclamation gegen aufrührerische und

schismatische Schriften. Das härteste Gesetz gegen die Buchdrucker

erliess die ,Good Oueen BESS" im Jahre 1585: alle Drucker sollten


bei der Buchhändlergenossenschaft] eingeschrieben sein, keine Pre--e

ausserhalb London sollte bestehen, mit Ausnahme einer zu Cambridge

und einer zu Oxford, keine neue Druckerei solle eröffnet werden, bis


�die übergrosse Menge der Buchdruckereien" soweit gemindert sei,

als der Erzbischof von Canterbury oder der Bischof von London es

als genügend erachteten, kein Buch ohne Erlaubniss des genannten

Erzbischofs oder Bischofs gedruckt werden, bei 6 Monate Gvfiin-ni--.

niemand dürfe etwas drucken gegen die bestehenden Gesetze, alle

Buchdruckereien sollten der Durchsuchung der Aufseher der Buch-
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hündlcrgcnossenschaft offen sein, welche nicht nur Bücher, sondern

auch Pressen, Typen und anderes Material confisciren konnten, ferner

-ollte, �um die übergrosse Zahl der Buchdrucker zu mindern", der

Vorstand der Buchhändlergenossenschaft oder wer Vorstand gewesen

war, nicht mehr als drei, ein Livery nur zwei und ein Yeoman nur

einen Lehrling halten; die Drucker der Universitäten sollten nur einen

Lehrling halten. Im Jahre 1588 wurde befohlen, irreligiöse Bücher an

die kirchlichen Autoritäten abzuliefern und den letzteren die Xamen der


Buchdrucker bekannt zu geben.1IT

ZumVerständniss der Wörter Livery und Yeoman ist zu bemerken,


dass die Buchhändlergenossenschaft (Stationers-Hall), welche, obgleich

die Urkunden fehlen, älter als die Buchdruckerkunst ist, nach ihrer


Xeuconstituirung (1556) ein Capital von 14.400 Pfund Sterling auf-
brachte, wozu die Meister und Aufseher 15 Antheile ä 320 Pfund, die


Druckereien zweiter Classe (Livery) 30 Antheile ä 160 Pfund, die

Druckereien dritter Glasse (Yeoman) (>0 Antheile ä 80 Pfund bei-

steuerten. Später wurden halbe Antheile eingeführt und das Capital,

auf 41.280 Pfund erhöht, welches Capital eine jährliche Dividende

von 5.160 Pfund lieferte.118 Gegenwärtig führt die Stationers-Hall nur

mehr das Register zum Schütze gegen Nachdruck.




VII. ABSCHNITT.


DIE VERBREITUNG DER BUCHDRUCKERKUNST


IM XVI. JAHRHUNDERT.


EVÜR wir zur Aufzählung- der Städte übergehen, in denen die

Buchdruckerkunst im XVI. Jahrhundert Eingang fand, wollen


wir Umschau in den Druckorten des XV. Jahrhunderts halten; in


manchen hatten wandernde Buchdrucker nur zeitweilig ihre Pressen

aufgeschlagen, in anderen hatte sich aber die Buchdruckerkunst ein-
gewurzelt und tüchtige Meister gefunden.


In Maiiiz hatte PETER SCHÖFFER, der 150:2 reich und geehrt starb,

zwei Söhne hinterlassen, welche beide zu Buchdruckern herangebildet

worden waren. JOHANN, der ältere, übernahm die Fortführung des

väterlichen Geschäfts, druckte viele und ansehnliche Bücher bis 1531


und hinterliess einen Sohn und drei Töchter, von denen aber nichts


weiter bekannt ist, als dass sie 1535 nochEigenthümer des Druckhauses

waren, ohne jedoch an dem Geschäfte selbst Theil zu haben. PETER

SCHÖFFER, der jüngere Bruder, hatte das Haus �zum Korbe" geerbt,

verkaufte es aber im Jahre 1512 und verliess Mainz. Er druckte hierauf


zuWorrns, dann zu Strassburg, hielt sich in Basel auf und druckt^


1541 zu Venedig. Sein Sohn, Ivo SCHÖFFER scheint in Mainz geblieben

zu sein, denn er übernahm 1531 die Druckerei seines Oheims JOHANN


SCHÖFFER, welche er bis 1552 fortführte. Er starb kinderlos und seine

Druckerei ging an BALTHASAR LIPS über. Neben SCHÖFFER druckte


FRIEDRICH HEWMANN aus Nürnberg 1508-1535, der die ehemals

GuTENBERGSche Druckerei von den �Brüdern vom gemeinsamen Leben"
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angekauft hatte, in seinen Drucken Typen der Süzeiligen Bibel noch zu

Ueberschriften verwendete und in dessen Hause �zum Saulüffel" spät« -r

noch Holzbuchstaben und alte Druckformen gezeigt wurden. Ausser ihm

zählt FALKENSTEIN noch 11) Buchdrucker des XVI. Jahrhunderts auf,

unter denen ich nur FRANZ BÖHME hervorhebe, in dessen Buchdruckerei

.IOHAXX ARNOLD BERGELLANUS, der Verfasser des Lobgedichtes auf

GUTENBERG (S. G7), Corrector war.


In Strassblirg entwickelte sich die Kunst noch mehr, ausser dem

oben erwähnten JOHAXN GRÜNINGER wirkten hier im XVI. Jahrhundert


eine ziemliche Anzahl Buchdrucker, unter ihnen JOHANN SCHOTT, ein

Enkel des MEXTEL, welcher in einer Tafel des von ihm 1513 heraus-
gegebenen Ptolemäus einen Druck in drei Farben versuchte; dieser


ist denjenigen zur Beachtung besonders zu empfehlen, welche glauben.

dass man im XV. Jahrhundert (z. B. den Psalter) mit mehreren Formen

Farbendruck geliefert habe. Die Farben passen im Strassburger Ptole-
mäus so schlecht, dass sie die Wappen, welche sie schmücken sollen,

nur entstellen. SCHOTT liess den Versuch auch nur bri «Irr einen Tafel


machen, eine andere Tafel dieses WY-rkes ist mit freier Hand aus-

gepinselt.

In Bamberg druckte GEORG ERLIXGER (£RLANGER) 1507 die bam-


bergische Halsgerichtsordnung mit einem Holzschnitte, der die Hin-

richtungs- und Folterinstrumente darstellt. Nach seinem Tode kam

seine Druckerei an den fürstbischöflichen Hof, sie wurde im alten


Schlosse errichtet und HANS MÜLLNEK erscheint 1544 - 1555 als erster


Hofbuchdrucker, dem noch drei andere im XVI. Jahrhundert folgten.


In Köln gab es im XVI. Jahrhundert 21 Buchdrucker, von denen

JOHANNES GYMNICH (GYMXICUS) die meisten Drucke lieferte.


In Augsburg gelangte HANS SCHÖNSI-EHGER durch den Druck des

Theuerdank zur Berühmtheit, ferner wirkte ERHARD OEGLIN (ÜCELLUS)


als kaiserlicher Typograph, er soll zuerst in Deutschland hebräische,

wie HANS MILKER griechische Typen gedruckt haben. In JOHANN RAIN-

MANN besass Augsburg einen berühmten Schrift giesser, von dem ALDUS

in Venedig Lettern gekauft haben soll.


In Nürnberg druckte eine Reihe Typographen, doch scheint am

Anfang dos XVI. Jahrhunderts ihre Kunst nicht besonders geglänzt zu
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haben, da HANS SCHÖNSPERGER von Augsburg hieher berufen wunk.

um die erste Auflage des Theuerdank zu drucken. DÜKKRS Prival-

druckerei zeichnete sich durch ihre schönen Fracturschriften und ihre

herrlichen Holzschnittdrucke aus. Ausserdem erwarb sich JOHANN


PETRE.IU.S 1526-1550 durch Correctheit und Schönheit im Drucke


Ruhm; von ihm wird behauptet, dass er alle Werkzeuge seiner Druckerei

selbst verfertigt habe, aber diese Behauptung ist in ihrer Allgemeinheit

nichtssagend, da doch nicht angenommen werden kann, dass er sämmt-

liche Giessinstrumente und sämmtliche Pressen hergestellt habe.

Unverständlich ist auch, wenn PEUTIXGER am t». Juli 15IG an Kaiser

MAXIMILIAN schreibt, dass STABIUS nur einen Formschneider zu Nürn-

berg habe und ihm dcsshalb den grössten Theil der Figuren zum

Theuerdank überbrachte, welche er jetzt fünf Formschneidern zur

Fertigstellung übergeben habe, denn die ganze Formschneiderschule,

welche KOBERGER zu Ende des XV. Jahrhunderts errichtete, kann doch


nicht plötzlich ausgestorben sein. Ausser DÜRER besassen auch der

Mathematiker STEPHAN BHECHTEL und der Arzt ULRICH PIXTER Privat-

druckereien zu Nürnberg.

In Spe.ver druckte neben den Brüdern HIST der gleichnamige


Sohn des PETER DRACH bis 1017 und noch länger, denn 1527 druckte


er als Stadtschultheiss noch die Sammlung der Reichsabschiede.

In Ulm wurde auch im XVI. Jahrhundert rüstig fortgedruckt;


hier hatte auch der Wiedertäufer und Schwärmer SEBASTIAN FRANK


1535-153t» eine Privatdruckerei.


In JJreslaii, wo im XV. Jahrhundert nur ein fahrender Buch-

drucker ein paar Bücher gedruckt hatte, gewann die Kunst erst im

folgenden festen Boden. ADAM D VON druckte 1518-1531, KASPAR

LYBISCH 1520-1540, ANDREAS WINKLER 15:jS -1555, zwei SCHARFFEX-
BERG (Vater und Sohn) 1553-1586 und GEORG BAUMAXX, dessen

Druckerei noch jetzt unter der Firma GRASS, BARTH Ä: Co. besteht.


In Lübeck druckte 1531 - 1599 JOHANN BALLHORN. der seine


komische Berühmtheit theils durch ein Abc-Buch, welches er heraus-
gab, und auf dessen Titel er druckte: �vermehrt und verbessert durch


JOHANN BALLHORN," während diese Vermehrung in nichts anderem als

in den Doppelbuchstaben ff U tt ff bestand, noch mehr aber durch
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die Aenderung eines Bildes auf der von ihm gedruckten Fiebel erlangt.-;

er vrrwundelte nämlich das bis dahin übliche Bild eines an den Füssen


-.'spornten Hahnes in dasjenige eines ungespornten, dem ein paar

Eier zur Seite liegen. Seither sagt man von jeder Aenderung, welche

das Richtige in etwas Unrichtiges verwandelt, es sei eine �Verball-
hornung ".


In Bostock druckten: der Stadtsecretär HERMANN BURKHUSEN


1505-1513, GÜNTHER WINTER, der 1510 von dem gelehrten Dr. NIKOLAUS

MARSCHALK von Erfurt nach Rostock berufen worden war, und mehrere

andere.


In Würzburg befand sich in Folge des Privilegiums zu Anfang

des XVI. Jahrhunderts nur eine Buchdruckerei, und da dieselbe nur

luschöfliche Mandate, liturgische, Unterrichts- und Gebetbücher sowie


die damals beliebten grossen Wand- und Wappenkalender drucken

durfte, so Hessen Würzburger Gelehrte ihre Werke auswärts drucken.


übrigens wurden auch bischöfliche Werke auswärts gedruckt, was auf

unfiihige Nachfolger des talentvollen REISER deutet. Im Jahre 157s

entstand neben der privilegirten eine zweite Druckerei, deren Inhaber


HEINRICH VON ACH vom Bischöfe ebenfalls zum Hotbuchdrucker ange-
nommen wurde.


Urach gelangte im XVI. Jahrhundert zu einer eigenartigen

Berühmtheit durch die auf Kosten des HANS UNGNAD, Freiherrn VON


SONNEGG hier errichtete Druckerei für slavischen Bücherdruck, auf


welche ich an anderer Stelle noch zurückkommen werde.


In Leipzig druckte MARTIN LANDSBERG aus Würzburg 1491)-1519,

einer seiner letzten Drucke ist die deutsche Auslegung des Vaterunsers

für die einfältigen Laien von Dr. MARTIN LUTHER. Augustiner zu Witten-

berg 1519, er siedelte dann nach Halle über. WOLFGAXG STÖCKEL

(MOLITOR) ausMünchen druckte von 1495-1523, anfangs hauptsächlich


Glassiker, dann theologische Schriften zu Gunsten LUTHERS oder auch

von diesem selbst, von 15JO ward er ein Gegner der Reformation und

druckte Schriften gegen dieselbe, später wurde er Hofbuchdrucker

zu Dresden. VALENTIN .SCHUMANN führte 1510 den griechischen Druck


in Leipzig ein und druckte 1520 Hebräisch mit hölzernen (?) Typen.

JAKOB THANNEK 1498-152« druckte Glassiker, JOHANNES RHAMBA aus
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Buxtehude 1536 des JOHANNES DRACONITES Jesaias, 1564 dessen


hebräisch, chaldäisch, griechisch, lateinisch und deutsch. MKLCHIOR

LOTTER, ein Schwiegersohn KACHELOFENS und 1500 dessen Geschäfts-
nachfolger, druckte Missale und Breviere für das Bisthum Meissen,

sowie philosophische und philologische Werke. LUTHER, für welchen er

1518 druckte, drang in ihn, nach Wittenberg zu übersiedeln, er sandte

jedoch nur seine Söhne MELCHIOR und MICHAEL dorthin und soll 1542

gestorben sein. NIKOLAUS WOLRAB (1539) druckte Schriften gegen

LUTHER, verschmähte es aber auch nicht, dessen Bibel nachzudrucken.

VALENTIN BAPST (1541 - lös',)) druckte mit grosser technischer Vollen-
dung, ebenso waren die Drucke ERNST VÖGELINS (1559-1578) wegen

ihrer Schönheit und Gorrectheit berühmt, dieser flüchtete aus Furcht,


wegen der krypto-calvinistischen Streitigkeiten eingekerkert zu werden,

1578 nach Heidelberg, wo er 1590 starb: sein Geschäft wurde von


seinen Söhnen fortgeführt.

In Wien trat HIERONYMUS VIETOR zuerst 1509 als Verleger eines


von WINTERBURGER gedruckten Werkes auf, begann 1510 selbst zu


drucken, trat hierauf mit JOHANN SIN<;RIENER «SINGRENIUSI in Gesellschaft,


arbeitete von 1515 an wieder allein und unterzeichnete sich 1528 als


�Typographus Regius". Er ging nach einundzwanzigjähriger Thätigkeit

in Wien nach Krakau, wo er 154G starb. Seine lateinischen und griechi-
schen Typen wurden gerühmt. JOHANN SINGRIENER (1510 -1545) war

zugleich guter Schriftgiesser, druckte ausser deutsch und lateinisch

auch französisch, griechisch und hebräisch, wendete schöne Randleisten

an und setzte 1522 das erstemal Ort, Jahr und seinen Namen auf das


Titelblatt. Auf sein Buchdruckerzeichen (einen Löwen, welcher zwei

Druckerballen hält) werde ich später, bei der Geschichte des Buch-

dmckerwappens zurückkommen. Sein Geschäft wurde von seinen Söhnen

MATTHÄUS und JOHANNES fortgesetzt. JOHANNES GARBO »HANS KHOL), ein

wandernder Buchdrucker, druckte drei Jahre in Wien auch griechische

und hebräische Bücher. AEGIDIUS Ao.mLA(1549-1552) druckte gleich-
falls hebräisch, MICHAEL ZIMMERMANN (1553-1565) druckte in einem

Werke 1554 die ersten zwei Verse des Psalters in arabischer Schrift


und wendete als der erste Drucker syrische Typen an, zu denen KÄS r AH

KRAFT von Elwangen die Punzen vnlrrtigt hatte; endlich druckte


Faolmann, Gesch. d. Buchdnickerkunst. 17
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RAPHAEL HoKHALTKii tSuK/KTusKU 1008-15(>0 in Gemeinschaft mit

dem er\v;'iliiiti-ii KRAFT.


In München setzte ANDREAS SCHOBSER (1520-1531) das Geschäft

seines Vaters fort, ferner druckten ADAM BERG und PHILIPP ULHART.


In Heidelberg Hess sich 1587 HIERONYMUS COMMELINUS, aus Douay

in Flandern, angezogen von der damals hochberühmten Bibliothek.

nieder und g;il> i-ümische und griechische Classiker heraus, die zu den

Meisterwerken typographischer Kunst gezählt werden. Neben ihm

druckte RUTHGER SPEY (1583), der nebst MATTHIAS HARNISCH zu Neustadt


an der Haardt den arabischen Druck in Deutschland einbürgerte.

In Ingolstadt druckte der Gelehrte PETER BIENEWITZ (Apu.vi»


die In.-«-i-ij>fi'>n<.< Hdi-rtixttnrfiH- ri'tiixtdti* 1534 mit römischen Capitallettern

und Holzschnitten genau nach den Originalen.


In Hamburg war JOACHIM LEW der bedeutendste Buchdrucker

des XVI. Jahrhunderts.


Neu eingeführt wurde die Buchdruckerkunst im XVI. Jahrhundert

in folgende deutsche Städte:

I.Mi:; \\ ilt'.-nberg. 15 H


1504 Frankfurt an der Oder. 151:.' Minden.


1505 Constanz. 15V.; Buin,, Wesel.


1509 Braunschweig, Ottobeu'.'i n. l 5 l i Icheuhausen.


151:.' Dm L 1545 Jena, Dortmund, Neuburg.


1513 Frankfurt am Main. 1547 Hanuover.


1514 Landshut. \Vuim- l 55() Baut/en (Budir-iul, Klausenburg.


1515 Elberfeld. 1551 Küiiij-'-bertr.


1518 Jungbunzlau. Mnnli/lliemi. 1555 Dillingen.

151H Sterkelburg, Eberuburg (HÜTTEN). 1561 Düsseldorf, MühlliMu-en.

15-JO Halberstadt, Halle, Meissen. 1563 Stettin.

15^^ Stemb' 1565 GörlUz, Eisleben, Ursel, Weissenfels,


1523 Alteiibui-y, (irinima, Zuu/kau. Neustadt au derHaardt, Schmalkalden.


15^4 Dresden, Eisenach. 1568 Thorn, Weissenburg.

1569 Glückstadt, Rothenburg.


l 5 -' 7 Marburg. 157-J Eger, Mansfeld, Tham (DammVi.

15:5(1 OK 1573 Emmerich.


i:,:n Ettiin^. i \:,~\ «ii-ii/. Tegernsee (Klosterl, Villiu^'-'n


\:>:;-l Isny. 1575 Uelzen.

l 5:i:j KI Mii-hnll 157s Annaberg, Frankenthal, Luxemburg.


. Emden. Laibach.


15:;s Solingen. i:.7'.t Altuif (bei NürnbL-rg), Helmstädt.

ICHl Berlin. Zeihst.
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1580 Glaucha (bei Halle l. 1590 Arnstadt, Koburg, Sal/.wt-di-l.

1581 GreifswaM--. Weimar. 1591 Heiligenstadt, Rt^nit/ (an derSaalel.

1582 Barth. Gera, Hof, Trc-va Saxonum (Traven-

1583 Güstrow, Trier. dahl oder Travemündt-Vi.

1584 Kissingen. 1592 Amberg, Hanau, Liegnit/,, Lind.m.

158ö Bremen, Duisburg, Herborn, Straubin Steinfurt, Thierhaupten.


gen, Leitomischl. i:.;i:. Iiiiimu', Freiberg, ZweibrQcken.

1586 Zittau. 1596 Neuhofen,Siegen,Steinkirrli,Walstadt.

158" Innsbruck. 1597 Liech, Torgau.


15S.S Mumpelgard (Moutbeliard), W.-nnl-l.r< k. 1598 Kassel, Paderborn.

1580 Sorau. 1599 Stuttgart.


In Frankfurt am Main wurde die Buchdruckerkunst von


CHRISTIAN EGENOLPH (1513-1555) eingeführt, welcher ebenso geschickt

als Buchdrucke]- wie als Schriftgiesser war. Von ihm bezogen viele

deutsche Buchdruckereien ihre Typen und gelehrte Männer standen

mit ihm in Verbindung. Von seinem Schwiegersohne JAKOB SABON rührt

die grosse Fracturschrift her, welche seinen Namen trägt. In Frankfurt

liess sich auch die Familie WECHEL nieder, welche aus Paris wegen ihrer

Religion fliehen musste; ihre Drucke zeichneten sich durch Correctheit

aus. SIGISMUNDFEYERABEND ist durch seine illustrirten Werke, namentlich


durch seinen Druck der JOBST AMMANNschen Holzschnitte berühmt.


Auch JOHANN LECHLER zeichnete sich durch den Druck von illustrirten


"Werken aus.


In Wittenberg hat HERMANN TREBELIUS den Buchdruck eingeführt.

ihm folgte JOHANNES GRÜNENBERG (1509-1522), dann übersiedelten


LOTTERS Söhne dahin, welche, wie LUTHER in seinen Briefen an SPALATIN


mit grosser Freude bemerkt, Matrizen von dem berühmten FROBEN in


Basel mitbrachten. Später entstanden Zerwürfnisse, zwischen LUTHER

und LOTTER und der erstere übertrug den Druck seiner Bibel dem HANS

LUFT, der sich bis dahin kümmerlich fortgebracht hatte, aber durch

dieses Werk zu einem reichen Manne wurde. Man will berechnet


haben, dass in einem Zeitraum von 50 Jahren 100.000 Bibeln aus seiner


Werkstatt hervorgegangen seien. Die Schriften MELANCHTHONS wurden

von GEORG RHAU (1520-1548) und nach dessen Tode von JOHANN


KRAFFT (ÜRATO) gedruckt.

Durch den Wittenberger Buchdrucker H ANS WEY.SS kam die


Buchdruckerkunst nach Berlin. Der Kurfürst JOACHIM II. beri.-t

17'
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denselben 15;;<i. um die neue Kirchenordnung zu drucken, welche 1540

erschien, und da ihm zugleich ein Pvivilegium auf alle von ihm zu

druckenden Werke verliehen wurde, entschloss er sich in Berlin zu

bleiben.


Indirert wurde "Wittenberg die Pflanzstätte vieler Druckereien


durch die lutherische Lehre, die sich mit grosser Schnelligkeit in ganz.

Deiil-chUmd. OesteiTeich und in dessen Ndienländern verbreitete; so

errichtete der aus Wittenberg heimgekehrte JOHANN KONTER zu Kron-

-l;ult in Sirlu'HU'iv-eu eine Druckerei, ebenso KASPAR HELTAI. der in


Wittenberg studirt hatte, eine solche in Klausenburg.

Italien wetteiferte mit Deutschland an intensiver Verbreitung


der Buchdruckerkunst, last jedes kleine Städtchen erfreute sich einer

Buchdruckerei, und wenn ich aus Furcht, es möge das Interesse an

der .-!»"< iellen Aufführung der einzelnen Orte fehlen, eine solche unter-
lasse. so möge dies nicht falsch gedeutet werden.


In Rom wurde vom Papst LEO X. im Jahre 1516 eine eigene

Druckerei für die apostolische Kammer imQuirinal errichtet, sie kostete

io.ooo Goldgulden und wurde von dem Venetianer Buchdrucker

DOMIXIK BASA eingerichtet. Pius IV. rief 1501 PAUL MANUTIUS an die


Spit/.e derselben. SIXTUS V. bereicherte sie mit fremdsprachlichen Typen

und CLEMENS VIII. vertraute die Leitung derselben dem jungen ALDUS

MANUTIUS an. Im folgenden Jahrhundert ging sie an die Conyrcyatio


,1, jii-iijHi'/iiiitlit /iili , dir rumische Missionsgesellschaft, über. Eine andere

Druckerei, welche im gleichen Sinne berühmt wurde, gründete der

Cardinal FERDINAND VON MKDIOH: in ihr wurden 1593 die Werke des


AVICF.XXA mit arabi-chen Lettern gedruckt. Als der Cardinal Grossherzog


von Toskana geworden war, kam die~e 7///«»</r</_/*A/'< m<'<Ucea nach

Florenz.


In Venedig verdunkelte der Glanz der Buchdruckerfamilie


MANUTIUS alle Zeitgenossen. ALDUS MANUTIUS (1494-1516) liess von

der griechi-rheu SrliriH ;», von der lateinischen 14, von der hebräischen

Schrift 3 Grade her.-k-llc-n und durch FRANCESCO DA BOLOGNA die Cursiv-


schrifl schneiden, die sich bis heute als Begleiterin der Antiqua erhalten

hat. Er hatte in seinem Hause eine kleine Akademie gestiftet, deren

Mitglieder orösstentheils bei ihm wohnten. Hier wurden Handschriften
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kritisch beurtheilt,von falschen Lesarten gereinigt, zumDriu-k«' lu.-iurdert

und bogenweise corrigirt. Ihm verdankt man die E'litiom:* principes

(ersten Ausgaben) von 28 griechischen Ciassikern, er selbst gab rim-

griechische und lateinische Grammatik, ein griechisches Wörterbuch

und eine Einleitung in die hebräische Sprache heraus. Er starb am

6. Februar 1510 an den Wunden, die er von drei Meuchelmördern


empfangen hatte. Während der Minderjährigkeit seiner Söhne führte

sein Schwiegervater die Druckerei, unterstützt von seinen Söhnen

FRANCESCO und FEDERICO bis zu seinem 1529 erfolgten Tod fort; von jetzt

an bis 1533 blieb die Druckerei geschlossen. In diesem Jahre erneuert''ii

die Söhne des ALDUS und des ANDREAS D'ASOLA die Gemeinschaft unter


der Firma: In aedibus Jiueredum ALDI MANUTII KOMANI A; ANDREAE ASOLINI


soceri und PAOLO MANUTIO übernahm die Leitung der Druckerei. Doch

schon im Jahre 1540 trennte er sich von seinen Vettern und druckte


mit seinen Brüdern weiter. Im Jahre 155G wurde ihm die Direction


der akademischen Druckerei seiner Vaterstadt übertragen und 1561

berief ihn. wie oben bereits erwähnt, Papst Pius IV. nach Rom. Seine

Brüder MANUTIO und ANTONIO führten die Druckerei in Venedig fort, der

letztere eröffnete, als er aus Venedig verbannt worden war. eine

Druckerei zu Bologna. ALDUS MANUTIUS II., Enkel des ersten ALDUS,

war gelehrt wie sein Vorfahr, verstand aber nicht hauszuhalten; er


musste die Druckerei verkaufen und wurde 1590 von CLEMENS VIII. zur


Leitung der Tijpogr«j>lti« rut/nnm berufen, mit seinem Tod 1597 erlosch

sein Geschlecht.


Eine typographische Specialität war die hebräische Druckerei


des DANIEL BOMBERG aus Antwerpen in Venedig (l 517-1550). Während

bisher nur Juden hebräisch gedruckt hatten, war er der erste Christ,

der sich für hebräische Drucke interessirte und ausschliesslich mit ihnen


beschäftigte. LESSER hält ihn irrthümlich für den ersten, der Hebräisch

mit den Punctationen druckte, während doch die Soncinobibel schon


mit solchen gedruckt war. Ebenso scheint übertrieben, wenn von

ihm erzählt wird, er habe 200 Juden in seiner Druckerei gehalten

und jede Auflage des in 12 Bänden erschienenen Talmud habe ihn


100.000 Thaler gekostet. Auch in anderen Sprachen glänzte Venedig.

PAGANINI von Brescia gab 1518 den Koran in arabischer Sprache heraus,
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1527 \vnrde hier in russischer Sprache gedruckt und 1528 erschien

ein glagolitisches Messbuch.


Ein anderes berühmtes italienisches Buchdruckergeschlecht war

«lir Familie GIUNTA oder JUNTA zu Florenz. 1497 erschien zuerst ein


kleines griechisches Werk mit dem Namen FILIPPO GIUXTA, nach dessen


Tod setzten seine Söhne BENEDETTO und BERNARDO die Druckerei fort,

welche über ein Jahrhundert sich vom Vater auf den Sohn vererbte.


Nach FALKENSTEIN war der letzte Druck die �Kirne" des MICHEL ANGELO


BVONAROTTI 1G23, doch bestand die Firma in Venedig noch länger. Die

Typen dieser Druckerei wetteiferten mit den Aldinischen an Schönheit.


In Genua zeichnete sich PAULUS PORRUS durch den Druck eines


Psalters in hebräischer, griechischer, arabischer und chaldäischer

Sprache nebst drei verschiedenen lateinischen Auslegungen 1516 aus.


In der Schweiz war auch im XVI. Jahrhundert Basel der Haupt-
druckort. Nach dem Tode FROBENS erlangte JOHANN OPORINUS (HERBST i,

der 1549 die Professur mit der Buchdruckerei vertauscht hatte, durch


-'"ine correcten Werke und die gute Ausstattung seiner Bücher grossen

Ruhm. Er hatte ein -bewegtes Vorleben und vier Gattinen trugen

nicht dazu bei, ihm das Leben zu verschönern. Er selbst schrieb Werke,


Uebersetzungen aus dem Griechischen und weitläufige Register über

Plato, Aristoteles, Plinius und andere griechische und lateinische

Classiker. Ein anderer hervorragender Buchdrucker ist MICHAEL ISENGRIN,

dessen Ausgabe des Aristoteles für schöner gehalten wird als die


Princeps des ALDUS.

In Zürich fand die Buchdruckerei 1504 Eingang, sein berühm-

tester Buchdrucker im XVI. Jahrhundert war CHRISTOPH FROSCHAUER,


der 1519 in Zürich das Bürgerrecht erhielt und 1521 einige Ver-

deutschungen von ERASMUS Schriften herausgab. Aus seinen Pressen

ging l"--'i- die erste Schweizer Bibel hervor, die er überhaupt in 21

verschiedenen Ausgaben in verschiedenen Formaten, IG in deutscher

und 5 in lateinisch«T Sprache, druckte. Sein Ruf war so gross, dass er

selbst von England aus Aufträge erhielt. Bei ihm wurde die erste

englische Bibel hergestellt, zu der nur die Zueignung und das Vorwort

in London gedruckt wurden, sie ist mit Holzschnitten von SEBALD BEHAM

geziert. Nebenbei druckte er die Werke ZWIKGLIS und seiner Genossen.
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Ueber die Lohnverhältnisse in damaliger Zeit belehrt uns ein Briet', den

er 1545 an VADIAN nach St. Gallen schrieb, und worin er ihm berichtet,

dass er für die Illustration zur Chronik den besten Maler seiner Zeit


aufgenommen habe, ihm Wohnung, Kost und alle Wochen 2 Gulden

gebe, er sei mit nichts anderem als mit den Zeichnungen zu derselben

beschäftigt. 1551 kaufte er das unbewohnte Dominicanerkloster, um

seine Druckerei dahin zu verlegen und nannte es die Froschau, welcher


Name sich bis jetzt erhalten hat. An seinem Bruder EUSTACH und dessen

Söhnen EUSTACH und CHRISTOPH hatte er treue Gehilfen, da er aber


kinderlos starb, löste sich das Geschäft auf; die Papierfabrik verblieb

bis 1729 im Besitze seiner Familie, die Druckerei kaufte JOHANN WOLF,


und diese nämliche ist es, welche nach vielen Schicksalen zu Anfang


des vorigen Jahrhunderts an KONRAD ORELL, den Begründer des Hauses

GRELL, FÜSSLI & Co. gelangte, welches noch jetzt Initialbuchstaben

aus FROSCHAUERS Zeit besitzt.


Aargau erhielt 1511 die Buchdruckerkunst, Luzern 1524, Bern

1530, Neuburg oder Neufchatel 1535, Waadt 153G, Lausanne 1556,

Graubündten 1550, Schaffhausen 1577, St. Gallen 1578, Freiburg 1585.

Bruntrut (Ganton Bern) 1598.


Genf hatte die Ehre, der Zufluchtsort mehrerer gelehrter Pariser

Buchdrucker zu werden, die ihres Glaubens wegen ihr Vaterland ver-
lassen mussten, so KONRAD BADIUS, BOBERT ETIENNE (STEPHANUS) und


JOHANN CRISPINUS. Freilich war dieser Zufluchtsort ihrer persönlichen

Freiheit dienlicher als ihrer Kunst, die Genfer hatten keinen Sinn für


die eleganten Pariser Ausgaben, hier wurde schlecht auf schlechtem

Papier und billig gedruckt, der Puritanismus ist der Kunst nicht hold.


In keinem Lande fand die Buchdruckerkunst eine solche Pflege

von Seite der Regierung als in Frankreich (s. oben S. 248). Väterliche

Fürsten gaben ihren Buchdruckern, je nachdem sie folgten oder nicht,

Zuckerbrod oder die Peitsche, Titel, Würden oder den Scheiterhaufen,

dem sich die meisten durch die Flucht entzogen. Indessen waren solche

Unannehmlichkeiten in dieser aufgeregten Zeit überall zu haben, so

dass bei einer Vergleichung mit anderen Ländern ein guter Theil

landesväterlicher Sorgfalt immer noch als Plus für die Franzosen übrig

blieb, und dies die Blüthe der französischen Typographie zur Folge
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hatte, obgleich ich der Meinung- bin, dass, wenn wir den Augsburgern,

Nürnbergern, Leipzigern oder den Wiener Bürgern solche Tiraden

widmen wollten, wie sie die Franzosen ihren Pariser und Lyoner Buch-
druckern gewidmet haben, eineSuperiorität kaum bestehen würde, denn

in den Drucken findet man solche nicht.


In Paris war die Zahl der Buchdruckereien, welche nach GERIXGS


Tod gegen 40 betragen hatte, auf 24 reducirt worden, damit jeder

Drucker gute Nahrung habe und nicht durch Arbeitsmangel verleitet

werde, verbotene Bücher oder �billig und schlecht" zu drucken. Diese

Verordnung blieb bis zur französischen Revolution, und der Buch-

druckereibesitzer DUPONT hat ihrer Aufhebung Elegien gewidmet, die

er fein säuberlich gedruckt hat. Leider blieben die Thränen ungedruckt,

welche manches typographische Genie vergossen haben mag, dem die

Privilegien den Weg zu eigener Wirksamkeit, zur Entfaltung seiner

Geisteskräfte versperrt hatten.


In Frankreich entwickelten sich unter dem Schütze dieser Privi-

legien mehrere Buchdruckerfamilien, innerhalb deren der Ehrgeiz vom

Vater auf den Sohn vererbte. Den Reigen derselben eröffnet JODOCUS

BADIUS (1498-i.jlJöi von Asch bei Brüssel, wesshalb er sich ASCENSIUS


und seine Werkstatt Praelum Ascensianum nannte, wie dies die Buch-

druckerpresse (s. oben S. 22), welche er als Buchdruckerzeichen auf

seine Bücher setzte, zeigt. BADIUS war Professor für schöne Literatur

und alte Sprachen und lieferte als Buchdrucker correcte Ausgaben der

griechischen und römischen Classiker, die er mit gelehrten Anmerkungen

bereicherte. Seine drei Töchter PETROXELLA, JOHANNA und KATHARINA


verheiratete er an drei der berühmtesten Typographen seiner Zeit:

MICHAEL VASCOSAX, JEAN ROIGXY und ROBERT ETIENNE. Seine Buch-
druckerei hinterliess er seinem Sohne KONRAD BADIUS (1535-1549),


der, nicht minder mit wissenschaftlichen Kenntnissen ausgerüstet, als

Drucker und Gelehrter in die Fussstapfen seines Vaters trat. Da er den

Itfformirten angehörte, musste er 1549 Paris verlassen und sich nach

Genf flüchten, wo er ebenfalls druckte. MICHAEL\TASCOSAN(1530-1576).

sein Schwager, veranstaltete nicht weniger als 297 verschiedene

Ausgaben, die oft wiederholten Auflagen ungerechnet; er wurde 1566

königlicher T\ pn-raph und starb in hohem Alter, da er sich mit der
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Geistlichkeit nicht verfeindete. Er ist einer der ersten Buchdruck.-r


Frankreichs, welche die gothische Schrift mit der Antiqua vertauschten.

Sein Schwiegersohn war FRIEDRICH MOREL I. (1571 - 1583), der wegen

seiner Kenntnisse der alten und neuen Sprachen zum königlichen Dol-
metsch und später zum königlichen Typographen ernannt wurde. Sein

Sohn FRIEDRICH MOREL II. (l 583- 1630 »war gleichfalls sehr gelehrt. Einer


anderen Familie gehörte GUILLAUME MOREL (1547 - 1564) an, der l ~>~>l

königlicher Typograph wurde. Er ist als Buchdrucker durch schöne

Ausgaben, als Gelehrter durch seine Commentare berühmt. Die Familie

MOREL blühte bis 1646. HEINRICHETIENNE!. (HENRICUSSTEPHANUS) druckte


nach LESSER mit WOLFGANG HOPYLUS, einem deutschen Buchdrucker

und starb im Jahre 1519. Er hinterliess drei Söhne: ROBERT, FRANZ und


KARL. Seine Witwe heiratete den Buchdrucker SIMON DE GOLINES oder


GOLINÄUS, welcher dadurch in den Besitz der ETiENNESchen Buch-
druckerei gelangte. ROBERT lernte bei GOLINES, arbeitete bei ihm als

Corrector und gab mit ihm das Neue Testament 1522 heraus; da er in

demselben manche wohlgemeinte Aenderungen vorgenommen hatte,

so erregte das Buch Anstoss bei der Geistlichkeit. Wahrscheinlich war


dies der Grund, dass er sich von seinem vorsichtigen Stiefvater 1526

trennte, denn 1532 erschien eine schöne Ausgabe der Bibel, welche

neuen Lärm erregte. Nur der Schutz des Königs, der ihn auch 1539

zum königlichen Typographen ernannte, sowie sein Versprechen, ohne

Zustimmung der theologischen Facultät keine religiöse Schrift mehr zu

drucken, rettete ihn diesmal. Er warf sich nun auf die Philologie, gab

1534 den Tliesaurus Unyuae latinue und später griechische und römische

Glassiker heraus, wobei er, um fehlerfreie Ausgaben liefern zu können.

die Bogen öffentlich aushängen liess und jedem eine Belohnung ver-
sprach, der einen Fehler nachweise. (Doch stammt hievon nicht der


Ausdruck ,Aushängebogen" für die dem Autor zu liefernden Druck-

exemplare, vielmehr wurden diese nach dem Drucken separat zum

Trocknen aufgehängt, um nicht unter die Auflage zu kommen.) Mit den

auf Kosten des Königs FRANZ!, geschnittenen griechischen Typen druckte

er 1546 das Neue Testament in griechischer Sprache. Im Jahre 154S

druckte er auch eine hebräische Bibel. Die 1547/48 erschienene Bibel mit

dem Commentar des LEON DE JUDA erregte einen neuen Sturm bei der
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Geistlichkeit, wi-N-h.- ihn 1552 nöthigte, aus Paris zu tliehen und sich

nach Genf zu begeben, wo er zur reformirten Kirche übertrat und noch


mehrere Werke druckte. In einem hier gedruckten Neuen Testamente

nahm er die Eintheilung der Capitel in Verse vor, welche er auf die

l.-jÖii/oT gedruckte lateinische Bibel anwendete, und die nach 1592

auch in der römischen Bibel angenommen wurde. Er starb 1559. Sein


Sohn HEINRICH II. druckte 1557-1569 für den Augsburger Patrizier

ULRICH FUGGER, dann in Paris, er soll 74 griechische, 58 lateinische und

3 hebräische Werke gedruckt haben, er selbst schrieb den Viewums


//ti'i«<« <{i-<t"-i<c, und starb arm im öffentlichen Krankenhause zu Lyon.

Die Nachrichten über ihn lauten sehr widersprechend, nach LESSER

hatte ROBERT seine Bibliothek demjenigen seiner Kinder vermacht.

welches in Genf bleiben würde und HEINRICH, der katholisch geworden

war, von der Erbschaft ausgeschlossen, gleichwohl lässt LESSER diesen

HEINRICH aus Paris fliehen, wobei die Aeusserung bei dem Uebergang

über die Alpen im Winter zu der Zeit, als sein Bild in Paris verbrannt

wurde: , es habe ihn nie so gefroren, als zu der Zeit, wo er verbrannt


wurde," sowohl dem ROBERT wie dem HEINRICH in den Mund gelegt

wird. Am wahrscheinlichsten ist die Erzählung FALKENSTEINS, das» er

in seiner Jugend Reisen gemacht habe, von FUGGER in der Anlegung

einer Druckerei unterstützt wurde und durch die Herausgabe des


berühmten Tln.<iitn-n* linguaegra^caemmiri worden sei, weil ein Gehilfe,

JOHANN SCAPULA, ohne Vorwissen seines Principals, einen Auszug aus

demselben veröffentlichte, welcher den Verkauf des Hauptwerkes lahm-

legte, so dass HEINRICH ETIENNE in tiefe Armuth gerieth, herumreiste

um neue Hilfsquellen zu suchen und hiebei zu Lyon im Krankenhause,

starb. PAUL, ein Sohn des vorigen, druckte in Genf 1593-1626; der

letzte der Familie, ROBERT III., starb 1674. achtzig Jahre alt, im Hotel

Dien zu Paris. Eine andere Buchdruckerfamilie gründete CHRISTIAN

WECHEL, der eine Reihe trefflich ausgeführter Werke in französischer,


griechischer, lateinischer und hebräischer Sprache herausgab. Als An-
hänger der neuen Lehre musste er Frankreich verlassen und liess sich

in Frankfurt am Main nieder, wo er bis 1554 thätig war; sein Sohn


ANDREAS WECHEL, der in Paris geblieben war und als Buchdrucker und

Buchhändler grosses Ansehen genoss, musste ebenfalls 1573 Paris
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verlassen, ging nach Frankfurt am Main, dann nach Hanau, wo er Ir.no

starb. JOHANN WECHEL druckte schon 1583 in Frankfurt mit seinem

Vater, sein Geschäft wurde von seinen Erben fortgesetzt. ADRIAN TURNEBE

(1552-1585), Professor zu Paris, wurde aus Liebe zur Wissenschaft

Buchdrucker. Er war ein Bücherwurm, der bei seiner Hochzeit Braut


und Gäste im Stiche liess, um sich in seine Studirstube zu begeben.


KONRAD NEOBAR wurde griechischer Drucker des Königs und druckte

als sein erstes griechisches Werk einen Gommentar über die Rhetorik

des ARISTOTELES 1539; er starb im folgenden Jahre. ROBERT GOURMONT

ist als Drucker des Werkes Champ fit-in-;/ bekannt, welches der Buch-
händler GEOFROY TORY herausgab, und von welchem noch später die

Rede sein wird. GILLES GOURMONT ist der erste, welcher auf des


Professors FRANQOIS TISSARD Betrieb im Jahre 1507 griechische und

1508 hebräische Werke druckte.


In Lyon begann SEBASTIAN GRYPHIUS, ein Deutscher von Geburt.

dessenBruderFRANZ GRYPHIUS bis 1540in Paris druckte, seineThätigkeit

mit einem Gebetbuche in hebräischer, griechischer und lateinischer

Sprache 1528 und schloss dieselbe mit der Ausgabe des Terenz. 1556.

Er druckte nur mit Antiqualettern und Cursiv. Sein Sohn ANTON

GRYPHIUS führte des Vaters Geschäft in würdiger Weise fort. ETIENNE

DOLET, wie man glaubt, ein natürlicher Sohn FRANZ L, Dichter, Redner,

Humanist, später Buchdrucker, machte seine Studien in Paris. Padua

undToulouse, wurde wegen Streitigkeiten aus letzterer Stadt verwiesen.


Er begab sich nach Lyon, um seinen Gommentar zur lateinischen Sprache,

für welchen er nach langwierigen Bemühungen ein Privilegium erhalten


hatte, durch GRYPHIUS drucken zu lassen. Dieses Werk wurde der Gegen-
stand heftiger Angriffe. Damals waren die Gelehrten in zwei Parteien

gespalten, in die der Ciceronianer und der Anticiceronianer. DOLET,


welcher an dem Streite als Ciceronianer theilnahm, zog sich nicht nur

den Hass seiner Gegner, sondern durch seine geistige Ueberlegenheit

auch den Neid seiner Freunde zu. Man dang Meuchelmörder gegen

ihn, aber DOLET gelang es, diese umzubringen; er musste fliehen, wurde

von FRANZ I. begnadigt, trotzdem ins Gefängniss geworfen und wieder

befreit. 1538 begann er zu drucken und wollte sich ganz seinem

Geschäfte und seiner Familie widmen, aber der Streit entbrannte von
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neuem, und obwohl DOLET sich stets als guter Katholik bekannte,

Hessen ihn seine Feinde unter dem Verwände, er habe ketzerische

Bücher gedruckt, in die Gonciergerie nach Paris bringen. 1543 wurden

13 von DOLET gedruckte Werke als ketzerisch verbrannt. Wie schwer


es war, gegen ihn eine begründete Anschuldigung vorzubringen, beweist

die Stelle, welche die Grundlage seines Todesurtheils wurde: er hatte


einen Gedanken PLATOS: �Nach dem Tode wirst du nicht sein", schärfer

ausdrücken wollen und übersetzt: �Nach dem Tode wirst du gar nichts

sein," daraufhin wurde er für einen rückfälligen Gottesleugner erklärt

und am 2. August 1546 zu Paris verbrannt (s. S. 247).


Die wichtigsten französischen Städte, in welche die Buchdrucker-

kunst im XVI. Jahrhundert Eingang fand, sind: 1503 Perigueux.

1505 Toul, 1510 Nancy, 1522 Meaux, 1523 Kolraar. 1529 Bordeaux.

1535 St. Denis (die erste französische Privatdruckeveu, 1540 Bouvges.

1546 Le Mans, 1557 Rheims, 1559 Blois, 1574 Aix, 1580 Auxerre.

1583 Verdun, 1589 Sedan, 1592 Ghartres, Nevers, 1594 Clermont.


Marseille, 1595 Langres, 1596 Autun, Pont-ä-Mousson, 1599 Galais.

In den Niederlanden entstand im XVI. Jahrhundert die welt-

berühmte Druckerei des CHRISTOPH PLANTIN in Antwerpen. Von Geburt

ein Franzose, von Montlouis bei Tours gebürtig, lernte er die Buch-
druckerei nach einigen in Caen, nach anderen in Paris, reiste und kam

hiebei nach Antwerpen. REXOUARD erhielt bei seiner Durchreise durch

diese Stadt (1817) folgende Anekdote: PLAXTIX, welcher sich kümmer-
lich mit der Herstellung von Pappschachteln ernährte, erhielt eines

Abends auf öffentlichem Platze einen Dolchstoss, der ihn gefährlich


verwundete. Er hatte den Meuchelmörder, einen jungen reichen Bürgers-
sohn, erkannt, und als dieser erfuhr, dass ihn PLANTIN bei Gericht


anzeigen wolle, ging er zu ihm und betheuerte ihm. dass er aus Miss-

verständniss getroffen worden sei. indem der Stoss einem Nebenbuhler

gegolten habe. PLANTIN unterliess die Anzeige, und als er genesen war.

erhielt er eine reiche Entschädigung, welche ihn in den Stand setzte,

eine Druckerei zu eröffnen. 1555 veröffentlichte er ein Duodezbuch,


welches er �die erste Blume aus dem Garten seiner Buchdruckerpresse"

nannte. Seine Drucke erregten bald Aufsehen durch die schönen Tyj». -n.

welche er sich von LE BE in Paris hatte schneiden lassen. PHILIPP II.
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.-mannte ihn zum Hofbuchdrucker (/�-�tofi//»^/,-!^/!"*) und beauftragte

ihn. die berühmte Polyglottenbibel, von welcher später Proben folgen

werden, zu drucken; sie erschien 1569-1572 in acht Bänden. Man sagt

auch von ihm, dass er Belohnungen für die Auffindung von Druckfehlern

aussetzte, obwohl er selbst sehr unterrichtete und gelehrte Gorrectoren

hatte. Die Zahl seiner Pressen soll sich auf 20, der Lohn für seine


Arbeiter täglich auf hundert Ducaten belaufen haben, was unglaublich

ist. Wahrend ALBAS Regiment zog er sich mit einem Theil seiner Buch-
druckerei nach Leyden in Holland zurück und übergab die Führung

der Buchdruckerei zu Antwerpen seinem Schwiegersohne, dem gelehrten

FRANZ RAPHELEXGH, später kehrte er zurück und sandte jenen nach

Leyden. Er starb 1089, sein Grabstein trug die Inschrift:


Christophorus >"////.-." ///«" L'lniitiitux, /"'</''s //»/"/

*, .W i-r.i- typographorum i


(,Hier ruht CHRISTOPH PLAXTIX, der Drucker des Königs von Spanien,

er selbst war ein König der Buchdrucker.") Er hinterliess seinen drei

Töchtern ebensoviele Buchdruckereien zu Leyden, Antwerpen und

Paris. Der Besitzer der ersten, RAPHELENGH, ist bereits erwähnt, er war

Professor der morgenländischen Sprachen zu Leyden, wo er 1595 mit


einer reichhaltigen Probe seiner neugeschaffenen Typen: Specimen

<-liiii-ii'-fn-Hiii itnibinn-inii »ffir/nae Pktnthiae, hervortrat. Die Antwerpener

Officin erhielt JAN VAN MORST (MORETUS), dessen Sohn BALTHASAR der


sterbende Grossvater seine ausgezeichnete Büchersammlung vermachte;

seine Nachkommen leben noch jetzt in Antwerpen und drucken noch

jetzt mit denselben Typen wie ihre Vorfahren. Die Pariser < M n' ein ging

an GILLES BEYS über.


Ein anderer berühmter Buchdrucker zu Leyden war der 1545

gestorbene RUTGER RESCIUS. zugleich Professor der lateinischen, grie-
chischen und hebräischen Sprache. Die berühmte Familie der ELZEVIR.


deren Stammvater 1592 zuerst druckte, werden wir im folgenden

Jahrhundert näher kennen lernen.


In Amsterdam wurde die Buchdruckerkunst 152:: eingeführt, als

Druckort wurde es erst im folgenden Jahrhundert berühmt, im Haag

wurde 1593 die erste Druckerei errichtet.
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In England fand die Buchdruckerkunst irn XVI. Jahrhundert in


folgende wichtige Städte Eingang: 1507 Edinburgh, 1509 York, Beverley.

I.~>:M Cambridge. 1514 Southwark, 1535 Tavistock, 153S Ipswich.

l.Vi:, Winchester, 1548 Worcester, 1549 Canterbury. 1551 Dublin,

15:>:> Aberdeen, 1554 Greenwich, 1568 Norwich, 1588 Manchester.

In Moulsey bei Kingston und in anderen Städtchen wurde heimlich

gedruckt.


Unter den Buchdruckern in London sind hervorzuheben RICHARD


GRAFTON, der 1539 die sogenannte �Cranmerbibel" unter Aufsicht des

Erzbischofs CRANMER druckte, JOHN DAY, der erste, welcher mit der


sogenannten Sachsentype druckte, die griechischen sowie die Cursiv-

lettern vervollkommnete, und seine Werke mit mathematischen Figuren

und Karten zierte, dann RICHARD JUGGE, Hofbuchdrucker der Königin

ELISABETH, durch seine Bibelausgabe berühmt, THOMAS VAUTROLLIER

aus Rouen, der Drucker von GIORDANO BRUNOS Werken, 1574-1588.


In Dublin druckte HUMPHRY POWELL 1551 ein Gebetbuch in irischer


Sprache, KEARNEV druckte 1577 einen Katechismus mit irischer Schrift,


Später sank die irische Typographie, und die irischen Gelehrten liessen

in London, Paris, Antwerpen oder Douay drucken.


In Spanien wurde die Buchdruckerkunst 1500 in Madrid ein-
geführt, doch erhob sich hier die Typographie zu keiner Bedeutung,

man liess in den Niederlanden bei PLANTIN und seinem Nachfolger

MORETUS drucken; auf den Azoren erschien 1583 ein spanisches Werk.


Durch die Spanier wurde die Buchdruckerkunst zuerst in Amerika

eingeführt, das erste Werk daselbst druckte GIOVANNI PAOLO LOMBARDO

aus Brescia zu Mexiko 1549. Lima erhielt die Buchdruckerei 1586


durch die Jesuiten.


In Portugal Avar die Buchdruckerkunst zuerst von den Juden in

Li-abon 1489 uudLeiria 149:1 <hin-mn-li ixt N. 170Leirazu berichtigen)


eingeführt worden, 1536 kam .sie in die Universitätsstadt Coimbra,

welche an schönen Drucken mit der Hauptstadt Lissabon wetteiferte,

1571 nach Viseo. Portugiesische Jesuiten brachten die Buchdruckerei

1563 nach Ostindien, wo in Goa das erste Buch gedruckt wurde.

Fast gleichzeitig wurde eine Druckerei zu Tranquebar auf der Küste

von Koromandel errichtet, welcher die Londoner Gesellschaft für




Si-li\\vili'ii. liiiiM-iiiurk. l-l,iiid. Polen.


Verbreitung- des Evangeliums in fremde Länder den ganx<.-u A|>|"ir;.i1

zum Drucken lieferte. Nächst Goa wählten die Jesuiten Ambalacalt-

auf der Küste von Malabar zum Sitze ihrer religiösen Wirksamkril

und druckten hier Werke in tamulischer Sprache, zu welchen P. DON-

JUAN GONSALVEZ die tamulischen Charaktere goss.


In Schweden erhielt die Universitätsstadt Upsala 1510 eine


Druckerei durch PAUL GRUS, dem der König KARL GUSTAV die Einkunft<"


eines Rittergutes nebst freier Wohnung zur Verfügung stellte. Süder-

kiöping erhielt 1511 eine Druckerei, deren Besitzer JOHANNES BRASKII

1527 nach Malmö übersiedelte. König KARL IX. Hess 1593 eine neue

Druckerei in vielen Centnern Schriften und Pressen aus Deutschland


bringen, auch besondere Gesellen dazu verschreiben.

In Dänemark wurde von LUDWIG DIETZ aus Rostock 1550 die


erste vollständige Bibel in dänischer Sprache gedruckt. FRIEDRICH II.,

welcher 1588 starb, hatte in seinem Schlosse eine Privatdruckerei und


mehrere Herren seines Hofes richteten sich nach seinem Beispiele


Privatdruckereien ein. Die Buchdruckerkunst wurde 1508 in Ripen in

Jütland, 1519 in Aarhuus, 1528 in Viborg, 1534 in Röskilde auf


Seeland eingeführt, 1576 richtete sich der berühmte Astronom TYGHO


DE BRAHE auf dem Schlosse Uranienburg neben seiner Sternwarte eine

Privatdruckerei ein. In Island gab 1531 JENS ARESON, Bischof von


Holum, das erste hier gedruckte Werk Brcrinrimii +\///tn-i>*i<->/x<- heraus.

In Breidabolstad befand sich 1562 eine Druckerei, in welcher unter


anderem ein isländisches Evangeliarium nach der Uebersetzung des

ersten lutherischen Bischofs OLAF HIALTESON gedruckt wurde. Bischof

GUDBRAND THORLACKSON kaufte 1574 diese Druckerei und liess damit


abwechselnd zu Nuputell und zu Holum drucken. Hier erschien 1584,

von JENS JENSEN ausgeführt, die erste isländische Bibel, deren Holz-
schnitte der Bischof mit eigener Hand ausgeführt haben soll.


In Polen bürgerte sich die Buchdruckerkunst im XVI. Jahrhundert


immer mehr ein. In Krakau druckten Juden 1517 den Sepher Habbachur

mit hebräischen Lettern. Gleichzeitig wirkte HIERONYMTJS VIETOR aus

Wien 1518-1545, nach dessen Tod seine Witwe das Geschäft fort-

setzte. PAUL HELIC druckte 1540 das von einem getauften Juden ins

Hebräische übersetzte Neue Testament. NIKOLAUS SCHARFENBERG druckte




l'i'leu. Rnssland. Türkei. Japan.


15H1. 1574 und 1577 Bibeln in polnischer Sprache. Der Buchhändler

ANDREAS LAZARSZ gründete mit LAZARSZ ANDRYSSOWICZ eine Druckerei,

\\-flehe durch die Menge und Trefflichkeit ihrer Leistungen mit der des

ALDIS vfpJichen wird. Aus ihr ging 1551 der ins Polnische übersetzte

>;i<-lisfiispiegel hervor, welcher dem Grafen TARNOWSKI gewidmet ist.

S,'in Sohn JOHANN JANUSZOWSKI gehörte zu den gelehrtesten Männern

seiner Zeit, er war Gesandter und Staatssecretär, zog sich aber später

.in- dem öfi'enilichen Leben zurück, um sich ganz der Wissenschaft und


der Typographie zu widmen. Unter den jüdischen Druckern zeichnete

sich ISAAK BEN AARON PROSTITZ aus, der den Pentateuch 1530, die

Bibel mit Gommentar 1587 und andere Werke druckte.


In Zamoisc" wurde die Buchdruckerkunst 1557, in Szamotuly

155s. in Lublin 1559, in Brzesc 1559, in Pinczow 1559, in Koz*min,


Wy-row und Zasfaw 15C1, 1570, 1572 (von böhmischen Brüdern,

Lutheranern und Kefonnirtfn), in Kosko 1573, in Poznan (Posen) 1577,


in \Yihui 15so. in (».strog 1581, in Lwow oder Lemberg 1593, in

Warschau 1580 eingeführt, ungerechnet die kleinen Städte, welche

Druckereien beherbergten. In Ostrog wurde die Bibel in altrussischer

Sprache mit Typen gedruckt, die den besten slavischen Handschriften

nachgebildet waren.


In Bnsslaml erhielt Moskau 1553 die erste Druckerei, Riga 1599.

In Syrien sind zu Sät ad am SeeTiberias 15(13 und 1578 hebräische


Bücher gedruckt worden.


In den türkischen Provinzen erhielt Belgrad 1552, Adrianopel

1554, Salonichi 1575 die Druckerei.


In Japan druckten die Jesuiten 1591 und 1592 in japanischer

. aber mit Antiqualettern.


_




VUI. ABSCHNITT.


DIE DRUCKWERKE DES XVI. JAHRHUNDERTS.


M XVI. Jahrhundert fand eine wichtige Verbesserung der

Presse statt, der Buchdrucker BANNER in Nürnberg wendete


um 1550 die messingene Spindel statt der hölzernen an, wodurch ein

schärferer Druck erzielt werden konnte als mit der hölzernen Spindel.


die sich leichter abnützte, und dann den Druck versagte.

Eine weitere wichtige Verbesserung zeigt die Illustration Nr. 75


am Giessinstrumente: dasselbe besitzt die Feder, um die Matrize


festzuhalten, die bei AMMANNS Schriftgiesser nicht zu bemerken ist.

sowie die Haken, um den gegossenen Buchstaben herauszureissen.

Es war natürlich, dass die Stempelschncider. deren das XVI. Jahr-
hundert eine grosse Zahl aufzuweisen hat, darnach strebten, dass ihre

schön geschnittenen Lettern auch in guten Winkeln gegossen wurden,

daher im Drucke gut zusammenpassten und so die dem Auge ange-
nehme Gleichmässigkeit zeigten. Dazu bedurfte man guter Stahlkerne

im Giessinstrumente, welches zum Schütze der Hand mit einem Holz-

mantel umgeben war.

Bevor ich zu den einzelnen Schriftarten übergehe, muss ich


zunächst der Bemühungen gedenken, den Charakter der Schriften nach

bestimmten Gesetzen zu regeln. Nach dem, was darüber bisher in den


Werken über die Geschichte der Buchdruckerkunst gesagt worden ist,

sollte man meinen, dass einzelne Künstler eine völlige Reform der Typen

dadurch erreicht hätten, dass sie die Proportion der Buchstaben


Paiilmann, Gesch. cl. BuchcUuckerkiinst. j ̂ 
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genauer l..-stiiiiinli-ii. S., ist nach BREITKOI-F "9 von Fra LUGA PACCIOLI


im Jahre 1509 ein italienisches Werk: De "liriwi ///v/,*/,-//,,,,,- heraus-

i;i-i-ben worden, in welchem dieser eine Anleitung gab, die lateinischen

\ i L-allMidistaben in ihrer rechten Proportion darzustellen. Ich habe

dieses Werk nicht zur Hand bekommen, aber da hier blos von Versal-
buchstaben die Rede ist, so ist wohl kein Zweifel, dass der Verfasser

dasselbe angestrebt hat, wie ALBRECHT DÜRER in seiner 15:>5 heraus-
gegebenen �Unterweisung der Messung mit dem Zirkel und Richtscheitu


und GEOFROY TORY in seinem 1526 erschienenen Champ fleury. In

diesenWerken, welche ich

gelesen habe, istkein Ver-
such gemacht worden, die

Buchstaben der Bücher


in irgend welcher Weise

zu modificiren. ALBRECHT


DÜRER hatte nur die Ab-

sicht, Steinmetzen und


Schildermalern eine An-

weisung zu geben, wie sie

die lateinischen Versalien


und die Buchstaben der


gothiseheii Mönchsschrift

in guten Proportionen

ausführen sollten, und er


Nr. 7"i li''i Schriflgiessei im XVII.Jahrhundert. ging dabei von den For-
i .Nai/h DE men der üblichen Schrift


aus. bei welcher er zeigte, wie sie mit dem Zirkel und dem Lineal dar-
zustellen sei. So construirte er den Buchstaben C aus zwei sich durch-


-i hneidenden Kreisen, welche oben und unten zusammenliefen und


ilrivn An-einandergehen in der Breite den Grundstrich ergab; die

gothischeri Buchstaben setzte er aus Vierecken und Winkeln zusammen.

Alle diese Buchstaben haben die Grosse einer halben Octavseite und


uüVnbar handelte es sich bei dem grossen Meister nur darum, bei Her-
stellung von Inschriften gute Proportionen zu erzielen. Eine Aenderung

der bestehenden Schrift kam ihm so wenig in den Sinn, dass er dem




Proportion der Buchstaben. Antiqua.


Buchstaben A z.B. nicht den schönen geometrischen Winkel oben gab,

sondern die durch die Rohrfeder entstandene kleine Aushöhlung oben


(vgl. Nr. 85) gewissenhaft als Viertelkreis aufnahm. TORT druckte DÜRER

einfach nach, schickte aber noch eine Abhandlung voraus, in welcher er

die Versalbuchstaben mit dem menschlichen Gesicht in eine eigenthüm-


liche Beziehung brachte. Dass der Kopf rund ist und der Figur des O

entspricht, ist gewiss kein neuer und geistreicher Gedanke, und so

erweisen sich auch alle übrigen Vergleiche als eine nutzlose Spielerei.

Diejenigen, welche diese Bücher als die Grundlage einer neuen kalli-
graphischen Lehre bezeichnen, können dieselben unmöglich gesehen

haben, wenn ich auch zugestehen mag, dass diese Abhandlungen

J. G. I. BREITKOPF in hohem Grade interessirt und ihm Lust und Lu-b^


zur Buchdruckerkunst eingeflösst haben mögen.

Was nun die einzelnen Schriftarten betrifft, so sahen wir am Ein k


des vorigen Jahrhunderts die römische und die gothische Schrift im

Kampfe um die Herrschaft, welcher sich zu Gunsten der gothischen

Schrift zu neigen schien. Im Anfang des XVI. Jahrhunderts erfolgte aber

eine Reaction zu Gunsten der Antiqua. In Deutschland hatte der


schwäbische Buchdrucker AUERBACH eine schöne Antiqua geschnitten.

mit der er 1506 die Werke St. AUGUSTINS druckte. Diese Schrift gefiel

und bürgerte sich in Frankreich ein, wo von ihr auch die grobe Mittel

den Namen Saint Augustin bis heute erhalten hat. Die tonangebenden

Pariser Buchdrucker JODOCUS BADIUS, SIMON DE GOLINES, ROBERT ETIENNE.


MICHAEL VASCOSAN perhorrescirten die gothische Type und bevorzugten

die römische Antiqua, welche von nun an in Frankreich die herrschende

Schrift blieb, zumal der geschickte GLAUBE GARAMOND ihr ein schönes


Ebenmass zu geben verstanden hatte. Wir werden seine Type später

kennen lernen. Uebrigens ist die Antiqua des XVI. Jahrhunderts wohl


jedermann bekannt, da sie unter dem Namen M //<n-eal seit einigen

Jahren von den neueren Stempelschneidern wieder aus der Vergessenheit

hervorgeholt und �modernisirt" worden ist. Ihr e mit dem kleineu


Köpfchen hat noch die Erinnerung an das gothische c. ebenso das

lange f, ihr magerer Charakter, ihre eckigen Versalien erinnern an eine


alte Jungfer, die, zum Skelet ausgetrocknet, der Verwesung entgangen

ist. Nur eine Geschmacksverirrung, welche sich an gesunden, runden.


18«
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schwarzen Typen sattp-.m-elt hat, und zur Abwechslung nach dem

Seltsamen, Bizarren greift, konnte an solchen Typen Gefallen finden.

Im XVI. Jahrhundert war diese Schrift ein Fortschritt, im XIX. ist

sie ein Anachronismus, ein geistiges Armuthszeugniss. Nr. 76 zeigt

" "ine Probe Antiqua, welche PLANTIN in Antwerpen zum Drucke seiner*

berühmten Polyglottenbibel verwendete. PLANTIN kaufte sie von LE BE.

.."in» -m tüchtigen Pariser Sehriftsclnieider. der auch den grössten Theil


GENESIS. Tranflat.B.Hicrony. Crutio.

CAPVT PRIMVM.


N principiocreauit Dcus coe-

lum&tcrra. * Terra autcm

erat inanis & vacua : & tene-

bracerant fuper facic abyfci: ""*"""»


' Pfil ti


& fpiritus Dci fcrebatur/u-H».io.L,

per aquas. 5 üixitq . Deus,Fiat lux. Et fa<fta cft

lux. * Et vidit Deus lucem quod cflet bonarßc

diuifitluccm atenebris. * Appellauitq; lucem

diemi& tenebras noite. Fa6tumcji eft vefpcrc

& mane dies vnus. * Dixit quoquc Dcus, Fiat

firmamentu in mcdio aquarum ; & diuidat a-

quas ab aquis. * Et fecit Deus firmamentum,

diuifitq; aquas qua&erant fub firmamcnto, ab

his quat erant fuper firmamentu. Ec faftumeft


Xr. 7ü. l'i.iln' ili-i Aiilnjii.i .in- l'n\n\5 l'..]y-|i.t(L-. Anl»L'ij>. n l V,'i \.i, Ij HUMPHBUVS.)


Punzen und Matrizen des berühmten GARAMOND im Jahre 1561


nach dem Schätzungswerthe gekauft hatte.

Zn Anfang des XVI. Jahrhunderts Hess ALDUS MANUTIUS die


römische Kanzleischrift fCawce/fomca l:<>ni<in<i <-in-xh-a) durch FRANCESCO

DA BOLOGNA in Punzen schneiden und giessen, um eine Ausgabe des

Virgil in der Art einer Schreibschrift damit zu drucken. Er erhielt auf

diese Schrift, welche allgemein gefiel, ein Privilegium auf 10 Jahre, in

I. m-elben heissen die Buchstaben Cursiviet Cancell«rii, i/f «"/"/>//






Cruth.


R i M v M.


ran 11 De us ex-

1 Terra autcm


: & tenc-


a-


n,


ab


;umcft




Taf VII.


«7

v-M. csoacrcoN CIBER r**.


MVS AD MBCOENATfiM.


vid ßct4t Letttt/egKs:<pto fydcrt

trrräm


1; a&un-


H MH atnert tnaputm. vot o cLtrißim* mundi

L umtrutjLtbcntem cctlo tpue duatu annum:

L ibtr,W alma Certt,utßro fl-tmnerc ttÜHf


VIRGILIVS C httoniam pHtgä gUndtm mutnuit an/h:

p ocHltfymHentif AdieloitmtfnÜLUMf:

E ' HU «grcfotm fta/entia rmmtna FOUTÜ,

f ertt ftmulftimity federn }Dry<tdes'^ fuell*.

M unera utftracxno nt'q o,etä primd frtmtnttm

F udit tqitum magna ttllHS pcro</p mdenti,

N cftune:£r atltor nemorumt<iti ptttgä* &ex

T crcmtumiuucitmdentdurruiaiHHcnd.


I p)r ntimt Itnqutnf pdtriitmjßlntfty Lyc*i

p an ouiutn rnjh< ,tua fi ftbi MiertdLt otrte:

A dßs o T cgxc fitem '


E t ttntratndb rtdice fhcnt Sylttatu (Hfreflunt

D ih; fd(£'<f; omnetfadium cfuibut artta ttttn:


rcrlo


J u/jt adeo^cm nwx qteßnt Ixkutce* deorum






Cursiv. 277


esse vi,:le,n,tui' (welche aussehen als ob sie mit der Rohrfeder g. >. "), neben

seien). In Deutschland hat die Schrift des MAXUTUJS den Nanu-n Cursiv

behalten, in Frankreich, wo man unter Gursiv die Schreibschrift ver-
steht, erhielt sie den Namen Ituliijm; auch wird sie Penche genannt,

weil sie schief liegt, im Gegensatz zur /W/, der geraden Antiqua.

Tafel VII gibt eine Probe des Virgil von MANUTIVS mit diesen Cursiv-

typen, wobei zu bemerken ist, dass diese Schrift nur aus gemeinn,

Buchstaben bestand, die Versalien wurden aus der Antiqua genommen,

was die Harmonie des Eindrucks stört.


Interp.cx Gracc^Ux. GENESIS.

CAPVT PK.I M v M.


N pnnciyiofecit Detts ctlttm &

tc rt?Atterra,eratinuißbilu et

incof>oßtAyet tencbrx fttfter abyf-

jum : £?" friritusDeiferebaturfu

per Aquam. *Et dixit Dcuj,Fiat


Ittx3 fyJfafla eft U x. * Et Vtdlt De tu luc e^quod bona :

Dem tnter Ittcem^^' int er tenebra\. J Et


t Dem lucedie: %) tenebras ^ocamt nofle:

<itfu eß Vefyere " &fAßü eß mane, dies


* 
n


fit dmidesinter aej

mentu^ dimft Dcw tnter aqua^tM eratjubßr-


Nr. 77. Probe der Cursiv ans FLAMIN s Polyglotte. Anlu .T|"-II 1 "iiin. i.Vuli


Bei der Beliebtheit, welche die Gursiv rasch gewann, war es

natürlich, dass sie nach Ablauf des Privilegiums sofort nachgeschnitten

wurde. Wir finden sie bei GRYPHIUS in Lyon, bei ROBERT ETIEXXE in

Paris, bei PLANTIN in Antwerpen, bei ANDREAS WINKLER in Breslau.

JOHANN CRATO und ALEXANDER KAUFMANN in Nürnberg, ERNST VÖGELIN

in Leipzig, bei GEORG RABEN in Frankfurt am Main, bei GRATANDER

in Basel u. a. Eine Probe der PLANTiNschen Gursiv. die wahrscheinlich


auch von LE BE geschnitten wurde, zeigt Nr. 77. Man findet darin ausser
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den gebräuchlichen Ligaturen auch Logotypen wie is und -US, lerner

«Irri verschiedene Formen für et und viele überhängende Zeichen.

Bemerkenswert!! ist, dass in ROBERT ETIENNES Virgil im Texte ebenso

Antiqua-Versalien angewendet wurden wie bei ALDUS, während in den


Typograpbus. Anmerkungen Cursiv-Versa-

lien vorkommen. Eine Probe


ARtg ntett reltciuMilluftro T\fx>srapkusarres, reltauMtüuß
!«,�,-,�.�L«^i;«-^f«fL.CM /,j.M. der deutschen Cursiv zeigt Nr.

78 aus HARTMANN SCHOPPERS


Victtmusabfcuranottt fetiultatiremi

HavoTrXi«, dem bei GEORG


RABEN in Frankfurt gedruck-
ten, von SIGMUND FEYERABEXD


verlegten und mit JOBST AM-


MANNS Holzschnitten gezierten

Buche aller Stände, dessen


Titel in der deutschen Ueber-


setzung von HANS SACHS

lautet: �Eygentliche Beschrei-

bung Aller Stände autf Erden,


Hoher und Niedriger, Geist-

licher und Weltlicher, Aller


Künsten, Handwerken vnd


Händeln etc. vom grössten


biss zum kleinesten, Auch


von jrem Ursprung, Erfindung

vnd Gebräuchen. Durch den


Hfc 1/eternm renouo netieBa -uotuminA fatrum

'- l» curo buhlten faffalert. weiuxTumptun HANS SACHSEN

rtma nouam reperijj'e MogunttafertKr, n-antz fleissig beschrieben vnd


in Teutsche Reimen gelas-

)£ua nthtt iiiuitis 'via.ei,auiyi ci IVJHH i» v»>


V ix. melms ^nic^uamfcc(afutwAd<ibnnt. set." Wie wenig in Bezug auf

C 3 Char-den Text der Inhalt demhoch-


Xr 78. Probe der deutschen Cursiv. Frankfurt 1368.

(Aus SCBOPPEHS na-»oi-Ai«.) trabenden Titel entspricht,


xri-t un-i.-re Probe, welcher im Wesen alle Seiten gleichen. Zwar die

Bilder sind ausgezeichnet und für den Culturforscher werthvoll, aber

die Erklärung, die sich auf zehn Zeilen beschränkt, ist sehr mager. Unser

Text lautet in genauer Uebersetzung:




Fractur.


Durch meine Kunst erlielle ich, der Typograph, die übrigen Künste,

Indem ich die mancherlei Bücher mit glänzendem Erze drucke.

Was früher mit Moder umsponnen, was voll vom Staube gelegen,

Und was wir sahen unterdrückt, begraben in dunkelen Nächten,


Die vernachlässigten Bände der alten Väter, werden erneuert von mir,

Ich sorge dafür, dass die Schulen die üll'rnilirhen Thaten nun lesen.

Man erzählt, dass die neue Kunst zuerst in Mainz ward erfunden,

Einer bedeutenden Stadt, und geistvoll in vielem Belange.


Der Erdkreis kennt nichts nützlicheres, nichts köstlicheres als diese


Und kaum etwas besseres werden zukünftge Jahrhunderte bieten.


Um diese Zeit entstand in Deutschland eine neue Druckschrift,


welche sich unter dem Namen Fractur bis auf die jetzige Zeit erhalten

hat. Ihre Geburtsstätte war Nürnberg, wo zu Anfang des XVI. Jahr-
hunderts eine Schule von Schönschreibern, damals �Modisten" genannt,

unter Meister PAUL FISCHER blühte. Von seinen Schülern wurde VINCENZ


ROCKNER Hofsecretär des Kaisers MAXIMILIAN L, ein anderer. JOHANN


NEUDÖRFER, war Rechenmeister und Schönschreiber zu Nürnberg, der


dir Brüder Di STOSSE (später Secretäre der Kaiser KARL V., FERDINAND I.

und MAXIMILIAN II.) im Schönschreiben unterrichtete. Dieser NEUDÖRFER
"


berichtet über den Ursprung der neuen Schrift folgendes: �Als JOHANN


STABIUS Kaiser MAXIMILIAN I. aJlhie die grosse Ehrenpforte und anderes

machen Hess, war HIERONYMUS N. unter anderen Formschneidern in


allen Sachen zu solchem Werk der geschickteste, sonderlich war vor

ihm keiner gewesen, der die Schrift so schön, rein und correct in Holz

geschnitten hätte, dazu JOHANN NEUDÖRFER, Rechenmeister allliier, die

Probe von Fracturschriften machte. Dieselben schnitt er gar sauber

nach in Hob. und darnach in stählerne Punzen und veränderte diese


Schrift in mancherlei Grosse. Wie denn kaiserliche Majestät auch zwar

durch den SCHÖNSPERGER eine Fractur machen und darnach seinrn


Theuerdank drucken liess, welche Probe dann Herr VINCENZ ROCKNER,

kaiserlicher Hofsecretär, gemacht, welche obgedachter NEUDÖRFER

gesehen, dabei der Kaiser die Worte TK Denn/ Imnlinmx schrieb. I<-h


achte, diese seine Schrift soll auch noch heutigen Tages wohl daneben

stehen. Er hatte eine eigene Druckerei und ist im Eisenschneiden und

der Münz auch sehr geschickt und berühmt gewesen." "° BREITKOPF




->S(> Fractur.


t, dass NEUDÖRFER die Probeschritt zum Theuerdank gemacht

und sie nur ausllöflirliknt dem kaiserlichen Hofsecretär zugeschrieben

habe, icli meine aber, wir nehmen die Sache so, wie er sie erzählt,

dass nämlich ROCKNER eine Probeschrift gemacht hat, welche dem

Kaiser gefiel, und welche zu schneiden HANS SCHÖNSPERGER von Augs-
burg nach Nürnberg berufen wurde. Daneben schnitt der Formschneider

HIERONYMUS (wahrscheinlich HÖLZEL, der von 1503-1523 arbeitete) für


NEUDÖRFER eine Fracturschrilt in Holz, welche er später in Stahl-
st rmpeln ausführte. Eine solche in Holz geschnittene Fracturschrift


^ium attsdü^glonoftlftmu:

Nr. 79. Deutsche Kiiu/.lfi^i.lirift. An- Kai-rt .M VXIMH.HNS Gebetbuch. (Nach HUMI'KKEVS.I


ist wirklich vorhanden in dem Werke: �Ein Gesprechbüchlein zweyer

schuler. Wie einer den ändern im zierlichen schreiben vntherweyst.


Durch JOHAN NEWDÖRFF, Burger und Rechenmeister zu Nürnberg,


seynen schulern gemacht. Anno M.D.xhx." Das Werk ist in Nürnberg

von JOHANN PETREJUS gedruckt. So wie hier die Vorschriften in Holz-
schnitt ausgeführt sind, so wurde jedenfalls schon früher eine Probe
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derFraclurschritt in Holzschnitt ausgeführt, denn dir Theuerdanktype

ist nicht identisch mit der Fracturschrii't, wie sie 1525 zum ersten-
mal e in DÜRERS Unterweisung erscheint und in NEUDÖRFERS Ge>]»iM« h-

büchlein 1549 zum Text verwendet wurde, aber jedenfalls hat der

Druck des Theuerdank Anlass zu dem Fracturdruck gegeben.


Soviel ist sicher, dass man in der kaiserlichen Hofkanzlei eine

Schrift verwendete welche sich durch Zierlichkeit und Schwung d«-r


Formen vor jeder damals bekannten Schrift auszeichnete. Nr.79 .uibl

eine Probe des mit dieser Schrift hergestellten Gebetbuches Kaiser

MAXIMILIANS I.Ais es sich nun darumhandelte,dasvonMELCHiOH PFIN/JNG,


Xatc


Nr. »n Si-liril'tprobe aus dem Theuerdank. (Facsimüe nach dein Original.)


Probst zu St. Sebald in Nürnberg verfasste Werk Theuerdank in Druck


zu legen, wurde HANS SCHÖXSPERUER aus Augsburg nach Nürnberg-

berufen, der sich wahrscheinlich bereit erklärte, das von anderen als


unmöglich Bezeichnete auszuführen, denn es handelte sich nicht darum,


eine neue Schrift herzustellen, sondern das kalligraphisch geschriebene

Manuscript genau so wie es war, mit allen Schnörkeln und Launen

des Schreibers in Typen wiederzugeben. Dem SCHÖSSPERGER ist diese

Aufgabe so gut gelungen, dass man lange Zeit das Werk als Holztafel-
druck betrachtet hat. Allerdings ist der Titel: �3Me tjciicrlidiciteu intb

ein* teite ber gejdjtdjten bes löblidje ftrcttbarcn mtb öodjbmtmbtcn
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tmb Bitter* Seun-banncfl)*" (unter demselben ist MAXIMILIAN L, dessen

Tluüen in dem Buche besungen werden, gemeint) Holzschnitt, dass abei-
tler Text selbst Typendruck ist, beweist das verkehrte i in �2öie ber

fümntu] ben .VK-lb Icun'bannrfl) in ein gfcrtichait mit einem ^trfdjen füret".

Die Schriftprobe Nr. 80 lüsst erkennen, wie bei dem Satze vorgegangen

wurde. Der Text war mit Nonpareillequadraten durchschossen, in

welche die Buchstaben e o u. a. eingesetzt wurden, wenn sie nicht, wie

in pofifrncrjt im Manuscripte unmittelbar über dem Buchstaben standen.

In diesen Nonpareille durchschuss wurden auch die Schnörkel gesetzt

und mit den Buchstaben zusammengelöthet. Ueberhaupt hatte bei

diesem Werke das Messer und der Löthkolben fast ebensoviel zu thun,


wir dk- Hand des Setzers. Das in Nr. 81 gegebene Alphabet zeigt, wie


rfeftufctoyj 12345-6789


\r. si. Alph.ili'-l 'I'-T Theuerdanklype. (Facsimile nach dem Ori-in;il i


sehr man auch in den Buchstaben bemüht war, die Handschriit nach-

zuahmen und auch hier sieht man das Messer angewendet, um ver-
zierte Versalien in einfache zu verwandeln. Theuerdank ist ein typo-

graphisches Kunstwerk, in welchem deutsche Geschicklichkeit und

deutscher Geschmack alle Werke der Zeitgenossen überstrahlte. Mögen

die Gelehrten die ETIENNE, die ALDI und andere fremde Buchdrucker


wegen ihrer gelehrten Werke über die deutschen Buchdrucker erheben.

ein Meisterwerk wie den Theuerdank hat keiner von ihnen geschaffen.


Eine solche Nachahmung der Handschrift, wie sie in diesem

Werke vorliegt, konnte allerdings nicht populär werden, daher gereicht

es NEUDÖRFER und dem Foraischneider HIERONYMUS zu Nürnberg zum
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Ruhme, die schönen Formen der kaiserlichen Kanzleischrift in ein-
facherer Weise in ihrer Fracturschrift verewigt zu haben. Die älteste

Form derselben dürfte wohl inALBRECH'rDüRERsoben erwähnter �Unter-

weisung der Messung mit dem Zirkel und Richtscheit" vorliegen, wo die

Buchstaben f und f noch die schräge Form haben, die wir bereits in

dem Ablassbriefe Nr. 31 kennen gelernt haben. In diesem Buche wie in

seiner Apokalypse beweist DÜRER, dass es ihm um die Schönheit seiner

Bücher in erster Linie zu thun war: in der Apokalypse finden wir die


erste Schwabacher, in der �Unterweisung" die erste Fractur, und die

Weihe, welche der grosse Künstler dieser Schrift durch die Anwendung

in seinen Werken ertheilte, reiht sich würdig an das Te ßeinn laudarnn*


an, mit welchem Kaiser MAXIMILIAN I. die Probe zum Theuerdank

signirte. Unbegreiflich ist aber, dass diese Fractur von den westlichen

und südlichen Nachbarn nicht angenommen wurde, da sie doch die


halbgothische und die gothische Mönchsschrift annahmen.

Im Anfang wurde die Fracturschrift nur als Zierschrift ange-

wendet, in der Lutherbibel findet man den Text mit Schwabacher-


schrift, die Rubriken mit Fracturschrift gesetzt, in Nr. 78 ist die B'ractur

als deutsche Ueberschrift neben der Antiqua für den lateinischen Aus-
druck gebraucht und von dieser Zeit ab scheint sich in Deutschland

der Gebrauch eingebürgert zu haben, für die deutsche Sprache die

Fracturschrift, für die lateinische die Antiqua anzuwenden. In dem

Verhältniss der Fracturschrift zur Schwabacher trat später eine Aen-

derung insoferne ein, dass man die Fractur als gewöhnliche Textschrift,

die Schwabacher aber wegen ihres fetten Charakters als auszeichnende


Schrift anwendete, woneben auch grössere Schrift zur Hervorhebung

von Worten diente, die Spationirung ist erst im XVIII. Jahrhundert zu


finden, vor dreissig Jahren hatten wir noch Petit, Borgis und Corpus

auf Cicero-Kegel, indem Cicero zur Hervorhebung der Worte gebraucht

wurde und, um das Unterlegen zu vermeiden, kleine Schrift aufgrösseren

Kegel gegossen wurde.


Was den Deutschen die Fracturschrift, das war den Franzosen

«he Batarde: die nationale Schrift (Nr.82). FRANZ I. gefiel es nicht, dass

mansich bei Verhandlungen und Aktenstücken der lateinischen Sprache

bediente, er befahl im Jahre 1539 in diesen Fällen die französische
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Sprach.« xu grbraucheri und ernannte, um die letztere zu begünstigen,

im Jahre 1543 DENIS JANOT zum königlichen Typographien für französische

Werke, obgleich er desshalb die classische Literatur nicht vernachlässigte.


Nachdem ich oben den Uebertreibungen entgegengetreten bin.

mit welchen < IEOFROV TORYS Werk C/mmp fteunj gefeiert wurde, bin

ich gern bereit anzuerkennen, dass dieses Werk (aber nicht wegen

seiner Proportionslehre) ein sehr verdienstliches war.


Das Werk hat nämlich einen Anhang, welcher aus folgenden

Abschnitten besteht: A) Erklärung l.der hebräischen Buchstaben nebst

ihren Vokalen, 2. der griechischen, 3. der lateinischen, 4. der franzö-

sischen Buchstaben und Leseregeln. Die hiezu verwendeten Lettern


N i sj f'i-.niM-ische Batarde. Aus TOHY-, i.'lninifi fleunj. (Facsiruile uach dem Original.)


zeichnen sich nicht gerade durch Schönheit aus. L';Alphabete: \.Lettre*

«n/nni/.r (das Wort ist nach TOR v entstanden aus quadreaulx, also:

Ouadratbuchstaben), d. s. Initialbuchstaben, sie müssen die vierfache

Grosse und Breite der Textbuchstaben haben. Nr. 83 gibt das Alphabet


TORYS in halber Grosse. 2. Lettres deforme, d. s. die gothischen Mönchs-
buchstaben GUTENBERGS; sie sollen in der w-Höhe die fünffache Höhe


ihrer Basis und in den langen Buchstaben die siebenfache Höhe haben.

3. Lettre bastarde, d. i. die aus der gothischen Schrift entstandene

cursive Buchschrift. Nr. 82 gibt das Alphabet TORYS in halber Grosse.

4. Lettre dt tnnivtire, d. i. die runde, römische Uncialschrift, welche

häufig zu Initialen verwende! wurde, sie ist identisch mit unserer
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Nr. 39. Diese vier Alphabete sind von JEAN PERREAL, genannt JEAN DE

PARIS, Maler des Königs, prachtvoll in Holz geschnitten.121 Hierbei

erwähnt TORV, dass die Lettres de forme auch Canon genannt wurden,

dass die Lettres bast<ml<<s früher in den Büchern gewöhnlich angewendet


wurden, dass es noch Lettres rondes, Lettres bounjeois, Lettres dt1 somme,

Lettres romaines, Lettres greques, Lettres hebr<ui//t<* und Lettres Adlim's

gebe, unter denen er jedenfalls die Gursiv versteht, denn er bemerkt,

dass sie keine Versalien hatten. Hierauf folgen Lettres per»i''>nn-s, ara-


liiijtn'*, iijilir/i-iiiiu's, t uraltes et tatariennes, welche durch ein kutisches

Alphabet in roher Form vertreten sind; dann Lettres c«l<l<ii<ines (eine

verzierte phöm'kische Schrift), Lettre Goffe, «nltrement dicte Imperialle et


(eine grotesque Uncialschrift, deren sich die Kaiser in ihren


Nr. 83. Letli-t- cadtaulx. Au- TI>H\- fleanj. (F."< ̂


Mandaten und die Päpste in ihren Bullen als Initiale bedient hüben


sollen), Lettrex fuitt<ixtt<jitesf Lettres nt<ij>iijtirx >t cv/mitnin* (beides

Spielereien), Lettres ffcuries (geschmackvolle mit Blumen verzierte Ini-

tialen), endlich Chiff'res des lettres entrehicees (Monogramme). Das Buch

TORYS ist demnach das erste typographische Alphabetenbuch und das

verleiht ihm viel mehr Werth als seine Proportionslehre. Von verschie-

dener Seite ist TORY als Buchdrucker und Stempelschneider gefeiert

worden, wohl mit Unrecht. Das Werk ist beiRoBERT GOURMONT gedruckt,

TORY war nur Buchhändler, aber zugleich der Verfasser des Buches,

der damit einen rühmlichen Eifer für die Fortbildung der Typographie

an den Tag legte.
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Die französische Schreibschrift des XVI. Jahrhunderts wurde

von NIKOLAUS GRANJON zu Lyon im Jahre 1556 in Punzen geschnitten

und damit das Werk �L« Civiliti- jm^-i/c <-t //"//,/,'/,- gedruckt, nach

welchem die Kinder lesen und schreiben lernten. Sie hat davon den


NamenCaract&rede en'iVt'flerhalten, heisst aberauch schlechtwegGursiv.

Nr. 84 gibt eine Probe die-
ser Schrift, welche nicht


effc» <"«»«'

leichter herzustellen war,


fff.in.1. ,«, als unsere heutige Schreib-


r ^T ff Ä- schrift.

** »f\ In den Niederlanden


schnitt AMEXT TAVERXIER


zu Antwerpen im Jahre

1558 eine Schreibschrift,


<xn>rOM_ fxn. C. ' die identisch mit der des


GRANJOX ist. und sich auch


S^t* in den niederländischen

Schreiberschulen lange er-


^ halten hat. PLANTIN druckte


T g ^«* jr*«*-1"**V "s.«*«~.j'>. i.jdt damit em \yer^ auf

U g***.s~a~~+.*-r-4~n dessen Titel er bemerkt, die


Schrift sei geeignet, der

Jugend die Buchstaben der

Handschrift schön schrei-

ben und richtig lesen zu


lehren. Auch derkönigliche

Buchdrucker WILH. S VLVius


zu Antwerpenbediente sich

dieser Schrift.


Nr. l'i'.i,,. von GRANJOKS Cursiv. Lyon In England bediente

l N, :. h HlMI HHEVS.I B man sich theils der 011-


£;/(///*/», welche der deutschen gothischen Mönchsschrift, sowie der

holländischen Duits entspricht und sich als Titelschrift unter dem

Namen Blar/,-/,ttn- bis jetzt in den Druckereien erhalten hat, theils einer

anderen Schrift: Hnw 8wt<i,-ti oder Emjrosshig Hand, welche der
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französischen Ronde des XVI. Jahrhunderts entspricht, GOTTKELL lies

sie für die Buchdruckerei schneiden; ausserdem wendete man di>

italienische Curaio cancellaresca an, welche in die Secrrtm-;/ und aus

dieser in die schöne lateinische Schreibschrift überging, die als An<jl<ii*<


bekannt ist. Die angelsächsische Schrift wurde von JOHN DAY 1567 in

die Buchdruckerei eingeführt, was nicht schwer war, weil die Antiqua

nur durch einige Buchstaben wie & und \> ergänzt zu werden brauchte.

Da diese Sprache sich in der Provinz Wales erhielt, so wurde sie öfter

zu Büchern gebraucht.


In Dänemark, Schweden, Böhmen und Polen, welche ihre Lettern


aus deutschen Schriftgiessereien bezogen, fand die deutsche Fractur

allgemeine Anwendung.


In Venedig wurde 1527 in russischer Sprache gedruckt und 15:1*

erschien ein glagolitisches Messbuch, doch scheinen diese Drucke

seinerzeit wenig bekannt gewesen zu sein, nach den Anstrengungen

zu urtheilen, welche 1560 zu Urach gemacht wurden, um südslayische

Typen herzustellen. Der krainische Edelmann HANS UNGNAD Freiherr

v. SONNEGG, welcher als Anhänger der lutherischen Lehre Oesterreich

hatte verlassen müssen, dachte, als er sich zu Urach in Württemberg

niedergelassen hatte, unablässig daran, der neuen Lehre in Krain. wo

auch die Stände dafür gewonnen waren, Eingang zu verschaffen;


er schickte daher 1560 den gelehrten STEPHAN CONSUL nach Nürnberg.

um bei dem Stempelschneider JOHANN HARTWACH und bei dem Schrift -

giesser SIMON ACER nach seiner Anweisung glagolitische Lettern her-
stellen zu lassen. 1561 berief er den ANTON DALMATA als kroatischen


Dolmetsch zu sich nach Urach und schickte ihn nach Tübingen, wo

CONSUL die kroatische Druckerei bereits eingerichtet hatte. Hierauf

liess er die beiden Nürnberger Meister HARTWACH und AUER zu sich


nach Urach berufen, wo mittlerweile ein anderer Krainer, TRÜBER, der

gleichfalls wegen seiner lutherischen Predigten Oesterreich hatte ver-
lassen müssen und bereits früher Bücher in kroatischer Sprache mit

lateinischen Lettern hatte drucken lassen, Pfarrer geworden war, um

unter seinen Augen cyrillische Lettern schneiden und eine Druckerei

anlegen zu lassen. So erschienen 1561 ein Abecedarium, kroatisch mit


. glagolitischer Schrift, im selben Jahre der Katechismus, glagolitisch und
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deutsch, und andere Bücher. Mit diesen Lettern liessen die kvainischeu


Stand.- 1583- 1584 eine Uebersetzung der lutherischen Bibel drucken,

welche S()()(» Gulden kostete, wozu die krainischen Stände 6100, die


io8y steirischen 1000 und die

!^^^^^-J^^'^^^'^^>^^^fffS-,^y «y^-o ^ kärntnischen 900 Gul-
KiilmSaS^&^S&SK&KSi den beisteuerten. Der


nAOTTA'PXOY Drucker versendete die


Bf« Bücher in Fässern nach

Leipzig, von wo sie auf


/C F H 2 I A A O Y Kosten der krainischen

Stände an ihren Be-

stimmungsort geschaut

H O M FIHI'OY werden sollten, doch ge-

langten sie nur bis nach

A' r H 2 l' A A O 2. Neustadt, wo sie ange-

halten wurden. Nach des


Freiherrn v. UNGNAD Tod


geriet h die kroatische


A yn' WAU vtümptv Druckerei ins Stocken,


<fti. nach der Schlacht bei


- vni £*" int ß>a.aj\äaf Äyi/i Nördlingen wurden die

Typen von den Kaiser-
lichen aufgefunden und

wanderten als ein Ge-

schenk des Kaisers FER-

DINAND II. nach Rom in


die Druckerei der Pro-

paganda. Alle südslavi-

schenAlphabete, die bis

zum XIX. Jahrhundert


erschienen, sind diesen


Probe aus ALL/L» MANUTIUS Pltiturch. Venedig' 1'jiiJS. Typen nachgeschnitten.

I\.M li ilfiii Urnjin.il.l Es ist bereits im


obigen Abschnitte bemerkt worden, dass ALDUS MANUTIUS zu Venedig

sich ni.-lit mit Einer griechischen Type begnügte, sondern neun Grade
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schneiden Hess. Nr. 85 gibt eine Probe der ersten Ausgabe des Plutarch,

welche von ALDUS MANUTIUS im Jahre 1508 gedruckt wurde und eine


kleine Type zeigt; auch hier lässt sich auf den ersten Blick eine Masse

von Ligaturen erkennen. Ausser ihm druckten in Italien Griechisch: zu

Venedig JOH. FRANC. TRINCAVELLUS, zu Rom AUG. BARBATUS, PET. DUGAS,

ZACHARIAS CALLIERGUS, zu Florenz PHILIPP JUNTA, zu Reggio DIONYSIUS

BERTOCHUS, zu Ferrara JOHANN MAZIOCHUS, zu Genua PAULUS PORRUS.


In Frankreich musste man zu Anfang des XVI. Jahrhunderts


griechische Bücher aus Italien kommen lassen, JODOGUS BADIUS besass

wohl einige (wahrscheinlich in Blei geschnittene) griechische Buch-
staben, welche er in den Noten des LAURENTIUS VALLA zum Neuen

Testament anwendete, aber er entschuldigt sich in dieser Ausgabe,


dass einige Accente nicht so gesetzt waren, wie sie sein sollten; die

Buchstaben hätten ihm gemangelt. Um diese Zeit kehrte FR. TISSARD,


der Italien bereist und die dortigen Hochschulen frequentirt hatte,


nach Frankreich zurück, um die Professur für griechische Sprache an

der Pariser Universität zu übernehmen. Der Mangel an griechischen


Typen in Paris hinderte ihn an der Herausgabe von Werken und er

veranlasste daher den Buchdrucker GILLESGOURMONT, griechische Buch-
staben zu schneiden und zu giessen, deren Kosten er selbst bestritt.


So erschien 1507 das erste griechische Werk: \lifosg f, '/vwticvix.-/; ('das

Buch der Sentenzen, enthaltend die Sprüche der Weisen Griechenlands).

Aber die Typen GOURMONTS standen den aldinischen an Schönheit


nach. Daher gab FRANZ L, welcher wollte, dass Paris Venedig über-
treffe, dem 1538zum königlichenTypographen für Griechisch ernannten

KONRAD NEOBAR den Auftrag, auf Kosten des Königs schönere griechische

Typen herzustellen. Die Zeichnungen dazu lieferte ANGE VERGECE, der

Kalligraph des Königs, ein geborener Kretenser, von dessen Kunst-

fertigkeit das Sprichwort �er schreibt wie ein Engel" (unye) herrühren

soll, und CLAUDE GARAMOND schnitt die Stempel. Die Typen wurden auf

9, 13 und 20 Punkte hergestellt. NEOBAR erlebte die Vollendung nicht,

da er 1540 starb. Nach seinem Tode wurde ROBERT ETIENNE, welcher


1539 zum königlichen Typographen für Hebräisch ernannt worden war,

auch zum königlichen Typographen für Griechisch ernannt, er erhielt

die Matrizen zum Giessen, deren Stempel in der Chambre des coittj>t<:<


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. 10
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deponirt \\aivn. und verwendete 1548 diese tt/pi regii oder grecs <!,< roi

zum Druck von DIONVSIUS HALICARNASSENSIS Werken. Als ROBERT

ETIENNE später nach Genf floh, nahm er die Matrizen und Lettern mit

und LUDWIG XIII. musste sie um 3000 Livres zurückkaufen. Eine Probe

ähnlicher Typen gibt der Text von PLANTINS Polyglotte (Nr. 86). du

PLANTIN von GUILLAUME LE BE Typen GARAMONDS gekauft hatte. Der

Schwiegersohn PLANTINS, RAPHELENGH. druckte 1 59 i ein Neues Testament

in griechischer Sprache mit sehr kleinen Typen.


T E N E 2 I 2. o


6to$Jiwßhra ^i


Nr. Mi. Probe der griechischen Schrift aus PLAMI.N- 1'nlyylcilli;. Antwerpen 1069. (Nach Hi MIHKL\-.I


In Deutschland soll VALENTIN SCHUMANN in Leipzig der erste


gewesen sein, welcher mit griechischen Typen (die von RICHARD

CROCUS herausgegebene Grammatik des THEODOR VON GAZA 1516)

druckte, auch von HANS MÜLLER in Augsburg wird behauptet, er habe in


Deutschland die ersten griechischen Typen gehabt: femer druckten

Griechich: JOHANN SCHOTT, WOLFGANG GEPHALEUS, JOHANNES BEBELIUS,

MATTHIAS SCHÜRER in Strassburg, JOHANN PETREJUS, JOHANN AGRICOLA.


FRIEDRICH PEYPUS, ALEXANDER KAUFMANN in Nürnberg, THOMAS ANSELM,

JOHANN SECERIUS in Hagenau. JOHANN HEYL oder SOTER und EUCHARIUS
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<:EKVICORNTS in Köln, JOHANNES GARBO und MICHAEL ZIMMERMANN in

Wien, ANDREAS CRATANDER, VALENTIN CURIO, ADAM PETRI, HEINRICH

PETRI, JOHANN VALDARFER, JOHANN HERWAG in Basel. Die Druckerei des

CRATANDER kaufte OPORINCS, von dessen Typen Nr.*7"// Proben liefert.


Sie sind aus den Elegien

METAPEM EL _ 

_ _


des Dichters THEOC-M-

»H'7i1 FVÖ


iAi>aonwiu von Megara entnommen.

a gibt die grössere Schrift


Ä'vet AH-rot/'c i^ des Textes, b die kleinere

der Vorrede, die aber am


Ende der Elegien


grösseren Raum als der

Text einnimmt; sie ist


schöner als die .Schrift
ANTO


Nr. S7a. Probe der grieclustlieii Typen de» Ui'u des Textes, hat auch nicht

Basel 1551. (Nach dt-iu l so viel Ligaturen als diese.


Die ersten hebräischen Typen wurden im XV. Jahrhundert in

Italien von Juden angefertigt, von Christen bediente sich, wie bereits


im vorigen Abschnitt erwähnt worden, ALDUS MANUTIUS und DANIEL


IIPO A ETOMENA BOMBERG in Venedig der

hebräischen Typen. In


El £ TA ©EOFNIAOS.

Frankreich liess 1508 der


Professor TISSARD ausser

VITO


griechischen auch noch


hebräische Typen von

-ruf oi> e\\d<Ai, UM GILLES GOURMONT anferti-


;wp, <fi>MOH!Tou-, lopöioyfiu ysytvcveu fit ufyctiwu

» * .Ä "./«./.. ' ' ersten Buchdrucker der


tütfJ^lQf. u>(j "wißi TO/J idjftafj' üxi uaavruf 9 etattOxpixTUtifj x-

Stadt Paris für Griechisch


Nr. 87b. Probe der kleineren griechischen Typen des OPOBI.M-S.

Basel 1551. (Nach demOriKin.il.i Und Hebräisch liannte.


GOURMONT druckte eine von TISSARD verf'asste Grammatik der hebräischen


Sprache, welche das Alphabet, das Vaterunser, den Glauben und die

Genealogie JESU CHRISTI enthielt. Nach dem frühen Tode TISSARDS

liess FRANZ I. einen edlen Genueser. AUGU.-TINUS JUSTINIANI, aus Rom


19*
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kommen, welcher anderPariserUniversität denLehrstuhl für hebräische

und arabische Sprache einnahm. Unter dessen Leitung wurden auf

Kosten des Königs hebräische Punzen geschnitten und Lettern gegossen,

mit denen die Grammatik des Rabbi MOSES KIMCHI 1520, dann die


Klagelieder JEREMIAE von GOURMONT gedruckt wurden. Später zeichnete

sich ROBERT ETIENNE, der, wie oben erwähnt, 1539 zum königlichen

Typographen für Hebräisch ernannt wurde, durch hebräische Drucke


aus, seine Typen wurden von GUILLAUME LE BE geschnitten, der auch


p narno a>fh& nm oinn

y »" ~ : v: " j ; A .


x Knpn * : wnn ?>3i -rixn 7> i """ i - i .<"" * "» i ""


* » J- j


*


-i- l i-


>n rcnS nnna

A. T,-r


Nr. 88. Probe der hebräischen Schrift aus PLAXTI.NM Polyglotte. Antwerpen l.jtifi. (Nach HIMPHRETS.)'


15G7 im Auftrage PHILIPPS II. die Typen zu PLANTINS Polyglottenbibel

schnitt, von denen Xr. 88 eine Probe liefert.


In Deutschland soll ERHARD OEGLIN, kaiserlicher Typograph


zu Augsburg, zuerst hebräische Bücher gedruckt haben, Professor

Dr. JOHANN HEINRICH MAJUS in Giessen soll zuerst die Buchstaben unter-

schnitten haben giessen lassen, um die Punctationen mit den Radical-

lettern zusammenzusetzen, eine Manier, die in vielen Druckereien
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angewendet wurde, aber nicht allgemein geworden ist, da andere,

wie z. B. die k. k. Staatsdruckerei in Wien, noch gegenwärtig es vor-

ziehen, die Punctation gesondert unter und über den Text setzen zu

lassen. ELIAS HUTTER druckte zu Hamburg 1586 einen Psalter und 1 588

eine hebräische Bibel, in welcher die Punctation rot h und der Text


schwarz gedruckt wurde. n

Die ersten syrischen Typen wurden von KASPAR KRAFT aus


Elwangen für den Buchdrucker MICHAEL ZIMMERMANN in Wien ge-
schnitten, der damit 1555 den Liber sacrosancti Ecanr/elii und 1562

ALBERT WIDMANNSTADTS Neues Testament in syrischer Sprache druckte.

Ferner druckten in syrischer Schrift HEINRICH ETIENNE zu Paris 1569,

PLANTIN in Antwerpen 1572, und in Rom erschien 1596 eine syrische

Grammatik des GEORGIUS AMIRAS. Nr. 89 liefert eine Probe der im


XVI. Jahrhundert geschnittenen syrischen Typen der Propaganda in Rom.
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?Jr. 89. Probe der syrischen Typen der Propaganda in Rom. Original grüsse 24 Punkte. Verkleinert.

dem Specimen der Pariser Staatsdruckerei.)


NIKOLAUS Kis DE MISST TOTFALU in Klausenburg schnitt im

XVI. Jahrhundert georgische und samaritanische Typen, welche

von Florentiner und Amsterdamer Buchdruckern gekauft wurden. Aucli

in Rom besass man schon im XVI. Jahrhundert samaritanische.


armenische, koptische und äthiopische Typen. Ein äthiopischer Mönch,

Frater PETRUS, liess ein Neues Testament nebst der Epistel PAULI an

die Hebräer und den Goncordanzen des EUSEBIUS über die Evangelien

bei den Brüdern DORICUS und LUDOVICUS VON BRESCIA zu Rom 15is

drucken. 123


Arabisch wurde zuerst 1 5 14 in der zuFano auf Kosten des Papstes

JULIUS II. von GREGORIO DA GREGORIIS aus Venedig errichteten arabischen

Druckerei gedruckt, sein erstes Werk waren die Sepfew horae canonicae;

1518 druckte PAGANINI VON BRESCIA in Venedig den Koran, von dem
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Arabisch.


jedoch die meisten Exemplare auf Befehl des Papstes verbrannt wurden.

Auch die vaticanische Druckerei besass arabische Typen, welche später

an die Druckerei der Propaganda übergingen und von denen Nr. 90 eine

Probe liefert. Im Jahre 157s wurde der französische Stempelschneider

ROBERT GRANJON, wahrscheinlich ein Sohn des NIKOLAUS GR ANJON, welcher

dif französische Schreibschrift geschnitten hatte, vom Cardinal VON

MF.DICIS nach Rom berufen, um orientalische Typen zu schneiden. Von


_£> J


Nr yf». Probe der arabischen Typen der Propaganda in Ruin. Un^ni.ilL-i 0-,« ii Punkte.

l . iN:u-li 'Irin bjierinien der Pariser Staatsdruckerei. l


ihm dürften die Stempel der arabischen und der afrikanisch-arabischen

iMayhreb) Schrift herrühren, von denen Nr. 91 und 9- Proben liefern.

/wischen 1589 und liil l liess SAVARY DE BREVES, der damals fran-

zösischer Gesandter in Constantinopel war, arabische und persische

Typen in Constantinopel schneiden, welche zu der in acht Sprachen

erschienenen Polyglottenbibel des LE JAYE angewendet wurden und sich

derzeit im Besitze der Pariser Nationaldruckerei befinden. Nr. 93 und


rUJI fi Jl Jütü! ̂o^JI j&» ̂ J! jjT^ j£=>* ,> s Q

LoU) J, Ojj-*i' Jj i/V^' "^ "*-** *^"> <


>oL-AJL


N i 'M. Probe der arabischen Typen der njedicei-cliL'n Druckerei. Üriymalgrüsst; i4 Punkte.

Vd klfniert. i.N.tcli d'-iu ^|n" iiiien dor Pan-'T Staatsdruckerei.)


'.»4 liefern Proben dieser Schrift, welche in der erwähnten Polyglotte


auch mit Vokalen gesetzt ist. Diese Vokalzeichen stehen 90 tief, dass

die .Schrift offenbar auf .-rli \\firheren Kegel gegossen war, so dass die

langen Zeichen überhingen. Auch scheint manchmal der Löthkolben

7.11 Hilfe genommen zu sein, um Unvollständigkeiten auszubessern z. B.

um Ä.Ur>-j -/M verbinden: Buchstaben in höherer Linie, um Ä>ls^


zu setzen, -all es nicht, wie ̂ f in der zweiten Zeile unserer Probe
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vermuthen Hesse, diese scheinen erst in Folge einer späteren Verbesse-

rung entstanden zu sein, in der Polyglotte ist ein schiefstehend' - *

(wie in Nr. '.Mh ;ui^'\veiidet, um die Verbindung herzustellen. Dagegen


gab es alleinstehende Zeichen in höheren Linien, welche, am Ende der

Zeilen gebraucht, denselben einen echt orientalischen Schwung gaben.


** *


Nr.üJ. Fi-'iliH der .iraliisch-ufrikanisthen Typen deruiudiceisclienDruckerei.OnijinalijrO-^'-- in Punkte.

Verkleiiivi t. iPiach dem Speciraen der Pariser Staatsdruckerei i


Das erste gedruckte Buch in persischer Sprache ist der Penta-

teuch des JAKOB TAWOSUS, eines Juden, ins Persische übersetzt und


nebst dem hebräischen Text des ÖNKELOS und SAADIS Uebersetzung zu


-oll


Xr. 93. Probe der aralu-r h. .n Schrift SAVAKYS DE BntvEä. gravirt in Constantinopel 1589-101 l

u 'i'-i Punkte. \".--rkleinert. iNach dem S|i^i iiii.-n .1. i Pariser Staat-. Iruckprei.)


Constantinopel 1581 herausgegeben. Arabische Alphabete wurden

herausgegeben von M. JAK. CHRISTMANN 1582, nebst einer Einleitung in

die arabische Sprache, ferner von RUTHGER SPEYBOPORDIAN 1583 zu

Neustadt, 1592 von der mediceischen Druckerei zu Rom: RAPHELENGH


veröffentlichte 1595 zu L.-yden arabische Schriftproben. Professor
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AVILHELM PosTELLi-s, welcher zweimal in Constantinopel gewesen war,

gab zu Paris eine arabische Grammatik 1538 heraus, eine andere

erschien zu Rom 1592.


Die ersten tamulischen Lettern wurden in Ambalacate auf der


Küste von Malabar 1577 durch denJesuitenDoN JUANGONSALVEZ gegossen.

Wie hieraus zu entnehmen ist, war im XVI. Jahrhundert das


Interesse an fremden Sprachen und Schriften mächtig erwacht. Wir

haben schon oben TORVS <.'l/tnnj) fietiri/ als ein Alphabetenbuch kennen

gelernt, im Jahre 1529 erschien eine von EDUARD BERNARD angefertigte

und von CHARLES MORTON vermehrte Tafel der verschiedenen alten


Charaktere zu London in Kupferstich von J. GIBSON. 1539 gab THESEUS

AMBROSIUS, ein albancsischer Graf, zu Pavia 30 verschiedene Alphabete

heraus. AUGÜSTINUS NEBIENSIS oder JUSTINIANI (der, wie erwähnt, später

nach Paris berufen wurde) liess 1Ö1G zu Genua den Psalter in fünf


V u' >)f . nni i- ">» wx-j <\f fr n


Kr '.i+. Probe der persischen Schrift :-> \\ \m s HE BHEVL?. gravirt in Constantinopel 1589 - 1611.

-.-..' js l'unktc. Vrrkli'inert. (Xarh <lrm ^(>i'riinen der Pariser Staatsdruckerti.)


Sprachen drucken: die erste Columne hatte den hebräischen Text, die

zweite die lateinische Uebersetzung, die dritte den lateinischen Text


der Vulgata, die vierte den griechischen, die fünfte den arabischen,

die sechste den chaldäischen Text in hebräischen Buchstaben, die


siebente die lateinische Uebersetzung desselben, die achte einige

Scholien. WILHELM POSTELLUS. der bereits oben als Verfasser einer


arabischen Grammatik erwähnt wurde, gab in Paris 1538 bei DIONYS


LESCUIER Alphabete und Leseregeln von 12 verschiedenen Schriften:

hebräisch, chaldäisch, neuchaldäisch, samaritanisch. arabisch, punisch,


piritisch,griechisch, georgisch, serbisch-illyrisch, armenisch undlateinisch

heraus. JOHANN DRACONITES zu Karlstadt sollte zu Wittenberg auf Kosten

des Kurfürsten von Sachsen die Bibel in fünf Sprachen übersetzen, da

er aber 1506 starb, so sind nur Stücke davon erschienen: Die Genesis
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hebräisch, chaldäisch, griechisch, lateinisch und deutsch, bei CRATO in

Wittenbergl563, Jesaias auf dieselbe Art bei JOHANN RHAMBA zu Leipzig

1563, der Psalter ebenso bei CRATO in Wittenberg u. a. ELIAS HUTTER

legte sich eine eigene Druckerei zu Leipzig an und druckte das Neue

Testament in 12 Sprachen (syrisch, hebräisch, griechisch, lateinisch,

spanisch, französisch, italienisch, englisch, deutsch, dänisch, böhmisch

und polnisch) 1587. In Hamburg erschien 1597 eine Bibel hebräisch,

griechisch, lateinisch und deutsch, in Nürnberg 1599 eine Bibel

hebräisch, chaldäisch, griechisch, lateinisch, deutsch und slovenisch.

das Neue Testament ebenda syrisch, hebräisch, griechisch, lateinisch,

deutsch, böhmisch, italienisch, spanisch, französisch, englisch, dänisch

und polnisch.'"


Der Musiknotendruck war im XV. Jahrhundert nur mittelst


Holztafeln hergestellt worden, gegen Ende des XV. Jahrhunderts erfand


Nr. 95. Probe der Musiknoten aus PETRUCCIS Canti cento cinquanta. Venedig l."i(i:";

i N.ich SC.HMIU.)


der Italiener OTTAVJANO DEI PETRUCCI, welcher 146(3 zu Fossombrone


geboren war und in Venedig die Buchdruckerkunst erlernt hatte, ein

Verfahren, Musiknoten mit beweglichen Typen herzustellen, auf welches

er vom Senat im Jahre 1498 einPrivilegium auf die Dauer von 20 Jahren


erhielt. In dieser Urkunde wird PETRUCCI der erste Erfinder (U jn-im»

inventore) der erwähnten Art zu drucken genannt, aufweiche er viele


Kosten und Nachtwachen verwendet habe. Da PETRUCCI kein eigenes

Vermögen besass, trat er mit zwei Buchhändlern in Verbindung und

von 1502 an bis zum Jahre 1523 erschien aus seinen Pressen eine


Reihe vonMusikalien, deren Schönheit noch heute unsere Bewunderung

erregt. Nr. 95 gibt eine Probe der Canti cento cinquanta vom Jahre 1503

und Nr. 96 eine Probe aus dem Werke: Tenori e contr<tl>a»si ititabulati


col sopmn in canto figurato per cantar e sonar col knito vom Jahre 1509.
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\Yi<> alle Erstlingsdrucke die Handschrift nachzuahmen strebten, so

limlrn wir auch hier die Notenlinie durchlaufend gedruckt und gegen-
über den Typen sehr fein ausgeführt. Dies war nur dadurch möglich,

dass die Xotenlinien besonders, und wie mir scheint, von Messinglinien

"jr.lruckt wurden, während die Noten mit Typen gesetzt und in die

Linien eingedruckt wurden. Ich habe lange an dieser Methode ge-
zweifelt, da die Noten so genau auf die Linien passen, dass nicht die

geringste Abweichung vorkommt und es scheint, als wären sie in einem

Stück gedruckt. Triftige Gründe überzeugten mich jedoch, dass wir

hier nur ein Product bewundernswerther Genauigkeit vor uns haben.


Ich fand nämlich einen gleichen Druck in ERNESTIS , Wohleingerichteter


La prima volta f7 fa tutte due le paufc poi il fofplr folo
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Nr. '.lö. Probe cjt-r Musiknotentypen aus PETBI > i i- /'" /n/ri' e contrabausi ititabulati. Venedig löd'.t

iN.ii-li Si H


Buchdruckerei" vom Jahre 17-21 und zugleich das Schema eines

Kastens in Kupferstich. Dieser Kupferstich war nothwendig, um anzu-

geben, welche Stellung die Musiknoten auf den Notenzeilen einnahmen.

Man goss also die Noten auf den vollen Kegel der Zeilen und in den


Stellungen, welche sie im Notensystem einzunehmen hatten, und bildete

so den Satz. Dann druckte man die Notenzeilen, hob nach erfolgtem

Drucke diese aus der im Fundament bleibenden Form heraus und setzte


die Noten in der gleichen Weise ein, wie beim Drucke von Titeln die

roth zu druckenden Zeilen eingesetzt wurden. PETRUCCI trieb die Sorgfalt


sogar so weit, dass er den Text besonders druckte, was daraus hervor-
geht, dass dieser sowohl von den Linien als von den Notenstielen
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überdruckt wird, in MEYERS Journal für Buchdruckerkunstl! wird


zwar behauptet, dass ein Kölner Drucker vom Jahre 1501 der früheste

Drucker von beweglichen Musiknoten sei, ich habe nicht diese, wohl

aber die Ausgaben von 1505 und 1508 eingesehen und muss deren

Musikzeichen entschieden für Holzschnitt erklären; ferner wird dort


behauptet, dass im Jahre 1508 ein gewisser JOHANN VON MONTONA vom

Papst LEO X. ein Privilegium auf Musiknotendruck erhalten und in

diesem Jahre eine Sammlung von Messen in Folio gedruckt habe: nach

ANTON SCHMID, dessen Monographie: OTTAVIANO DEI PETRUCCI die beste

Quelle über den Musiknotendruck ist, erhielt ein ANDREAS DE ANTIQUO

DA MONTONE 1516 vom Papst LEO X. ein Privilegium auf 10 Jahre,

ein Messenwerk in Folio zu drucken und die Angabe des Journals


für Buchdruckerkunst dürfte umsoweniger richtig sein, als 1508 die

angegebene Sammlung von Messen in Venedig von PETRUCCI gedruckt

wurde. Ich habe das Foliowerk nicht gesehen, wohl aber venetianische

Drucke desselben ANTIQUO mit dem Privilegium LEOS X. vom 27. De-

cember 1517, aber in PETRUCCischer Manier gedruckt, obgleich PETRUCCI

von demselben Papste 1513 ein Privilegium auf 15 Jahre erhalten hatte.


Hieraus geht schon hervor, dass PETRUCCIS Verfahren kein Geheimniss

blieb, und so finden wir es auch 1506 von OEGLIN in Augsburg und

um 1511 von PETER SCHÖFFER, dem Sohne des gleichnamigen Zöglings

GUTENBERGS, in Worms angewendet, welcher ein lutherisches Gesang-
buch damit nachdruckte, nachdem das Original mit Noten in Holz-
schnitt in Wittenberg erschienen war. Ein Werk von OEGLIN vom Jahre

1512, bei welchem die Linien schon etwas abgenützt waren, zeigt

deutlich, dass dasselbe mit Stücklinien in Concordanzbreite hergestellt

war und die Feinheit derselben lässt auf Messinglinien schliessen.


Die Schwierigkeit dieses Doppeldrucks veranlasste PIERRE HAUTIN

in Paris 1525 Musiknoten herzustellen, in denen Noten und Linientheile


auf derselben Type sich befinden, HAUTIN verfertigte Charaktere von

verschiedener Grosse und verkaufte sie an andere Buchdrucker, wie

denn schon PIERRE ATTAINGNANT 1527 mit diesen Noten druckte. Ich


habe eine Ausgabe desselben von 1534 zu sehen Gelegenheit gehabt

und das Anschliessen der Linien sehr gut gefunden. Die Leichtigkeit

des neuen Verfahrens machte dasselbe sehr verbreitet, ANTONIO GARDANO
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druckte 1546 mit solchen Typen die Musica des MORALES zu Venedig.

Nr. 97 enthält ein Verzeichniss der Musiknoten dieser Art nach ERNESTI.
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Nr. 07 \. . /. i.-hniss der Mn-ikiinl,.n <l?^ XVI. und XVII. Jahrhunderts. (Nach ERNESTI.)
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Nr. 98 enthält Satzproben sowohl der eckigen Hakennoten als der

Schwanznoten nach BREITKOPF, jedoch in der alten Manier, bevor

BREITKOPF die Zerlegung der Noten in einzelne Theile erfunden hatte.


In allen diesen Drucken sind die Notenköpfe eckig; um 1532

druckten STEPHAN BRIARD und JEAN DE CHANNAY zu Avignon Noten mit


£()or 57oten, alter Sir t.


kleine SHiflal 3?oten.


9?otcn,


M


Nr. U8. Probe des Musiknotensatzes im XVI. um l XVII. Jahrhundert. (Nach BREITKOI F.I


runden Köpfen, aber in Holztafeln. Später schnitt ROBERT GRANJON

kleine runde Notentypen, mit denen 1559 vier Werke gedruckt wurden,

aber da er den Druck auch durch Unterdrückung der Ligaturen und

der Proportionszeichen zu vereinfachen suchte und alle Zeitmasse auf


das zweitheilige Verhältniss zurückführte, so scheint gerade diese
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Verbesserung seinen Werken geschadet zu haben, denn andere Musik-
drucker haben von seinen Typen keinen Gebrauch gemacht.


Die bedeutendsten Musikdrucker des XVI. Jahrhunderts waren:


in Rom JOH. JAKOB PASOTI und VALERIUS DORICH. ANTONIO BLADO DA


ASULA; in Venedig MARCOLINI DA FORLIO, 0. Scorro DA MONZA, ANTONIO

GARDANO und seine Söhne ANGELD und ALESSANDRO, GIR. SCOTTO ; in

Mailand GASTELLIONO; in Ferrara JOH. DE BULGAT. HENRICUS DE CAMPIS


und ANT.HUCHER, FRANC. RUBEI; in Augsburg ERHARD OEGLIX, MELCHIOR

KRIESSTEIN, PHILIPP ULHART; in Worms und Strassburg PETER SCHÖFFER

mit APIARIUS; in Nürnberg Formschneider HIERONYMUS, PETREJUS. JOHANN

VON BERG (MONTANUS), NEUBER, GERLACH und dessen Frau; in Wittenberg

GEORG RHAU; in München ADAM BERG und dessen Witwe, NIKOLAI-


HENRICUS; in Wien WINTERBIJRGER, VIETOR, SINGRIENER, HOFHALTER,


FORMICA; in Prag NIGRINUS und KARL VON KARLBERG; in Graz WIDMANN-

STETTER; in Paris PIERRE HAUTIN, P. ATTAINGNANT. JULLET, GUILLAUME LE


BE, die Familie BALLARD, ADRIAN LE ROY, NIKOLAUS DUCHEMIX, JACQUES


DE SANLECQUE, Vater und Sohn; in Lyon JACQUES MODERNE. BERINGEN.


ROBERT GRANJON; in Avignon STEPHAN BRIARD mit ROBERT DE GHAXNAY;

in Antwerpen VISSENACUS. WAELRANT, JEAN LAET, SUSATO, PLANTIX; in

Löwen BATIUS und ZASSENUS, PHALESIUS und dessen Söhne; in London


GRAFTON, JOHN DAY, VAUTROLLIER und ESTE. Auch in Spanien und Portugal

wurden Musiknoten gedruckt.Uti


Wir haben gesehen, wie im vorigen Jahrhundert sich allmählich

der Gebrauch ausbildete, die Bücher mit Titeln zu versehen; jemehv

der Titel hervortrat, desto mehr verlor sich die Schlussschrift, doch

kommt dieselbe noch im Anfang des XVI. Jahrhunderts vielfach vor.

Von der schönsten liefert Nr. 99 eine Probe, es ist die Schlussschrift zu


den Annalen des TRITHEMIUS, von welcher Seite 70 die Uebersetzung


gegeben wurde. Allerdings konnte die Form des Kelches nur durch die

Theilung der Wörter erzielt werden, aber die Titel der damaligen Zeit

beweisen, dass man an dem Brechen eines Wortes keinen Anstoss

nahm. Dass auch im XVI. Jahrhundert noch die Kunst der Illuminatoren


in Anspruch genommen wurde, zeigt der Anfang des Virgil auf Tafel VII.

Die Nothwendigkeit, das Privilegium hervorzuheben und die


Polizeiverordnungen, nach welchen der Name des Autors und des
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C IMPRESSVM ET COMPLETVM EST P

chronicarum opus-anno dni M D XV. in uigilia Marga

retse uirginis. In nobili famofacß urbe Moguntina, hu=

ius artis imprefforie inuentrice prima. PerlOANNEM

Schöffer, nepotequüdä honeftiuiri IOANNIS fufth

ciuis Moguntin, memorate artis primarij aucloris

Oui tande imprimendi arte proprio ingenio ex=

cogitarefpecularicßccepit äno dnice. natiuitatis

MCCCC.L. indictiöe XIII. Regnante illu

ftriffimo Ro. imperatore FREDERICO


III. Prefidente fanctae Moguntinae fedi

Reuerediffimo in chro pre domino

THEODERICO pincerna de Er=

pach pricipe eleftore Anno aüt


M.CCCC.LII. perfecit dedu=

xitq3 eä(divina fauentegra


tia) in opus inprimedi

(Opera tn ac multis


neceflarijs adim

uentionibus


PETRI


Schöfferde


Gernfhel rnini^


ftri fuicß filij adopti=

u i) Cui etiam filiam fuam


CHRISTIN AM fufthin ^

dignalaborü multarüqueadinue=


tionü remuneratiöe nuptui dedit. Re=

tinuerüt aüt hij duo iä prenominatilOANNES


fufth &PETRVS Schöffer häc artem i fecreto (ofhi--

bus miniftris et familiaribus eo$, ne illä quoqmodo mani


feftaret, iureiurado aftric'tis (Quo tande de äno dni MCCCC

LXIIpeofdem familiäres! diuerfasterra^puinciasdiuulgata


haud parum sumpfit Icrementunv.

Nr. Ü9. Sclilussschrift JOHANN SCHÖFFER.. zu THITHEMICS (.Ihrnnik 1MÖ. (Nach dem Original.)




Titel.


Druckers zu Anfang des Buches anzugeben war, führte zur Ersetzung

der Schlussschriften durch den Titel. In DÜRERS Unterweisung hat der

Titel noch die Spitzform der Schlussschriften.


bei meffitng mit bem jivtfct mt ridjt

fd)et)t in Stnien ebnen ünnb ganzen cozporen


buvdi ̂ Ü&redit Tiüret jufamcn ge^oge/

tmb ,$ nnfc alle fnnftlteb fjabcnben


mit jü gehörigen figuren. in

trncf gebracht im jar


m. X. ££t>.


6egnabung ftaijjertidjer im enb e^ngefetbter ^req=

I)at)t bamit ftd) ein t)gltd)cr oor frf)ü


bcn ,^u hüten roetiß ic.


Der von MARTIN FLACH in Strassburg im Jahre 1502 gedruckte.

früher nicht bekannte, vierte Theil von GEHSOXS Werken trägt den Titel:


iluarta pars operum ̂ oljan-

ms ̂ crfott priue non imprelTa


ä& lertorem 1|ejral!iruu in

opus quartum derfonis


Quod fuit infectum tetra rubigine quonclam


Mathias Schürer clariftcauit opus


Jamdudum e cecis dat bibliopola tenebris

Uimphelinge opera magne Jacobe tua


Hüne quicunqj flilum vult lector habere politum

Calcographi Flacci non nifi nomen emat


d. h. Das Wt-rk, das einst verderbt war durch hässlichen Rost,


Das reinigte MATTHIAS SCHÜRER,


Sofort gibt aus den blinden Finsternissen der Buchhändler

WIMPHELING deine Werke, grosser JAKOB! (heraus),


Welcher Leser UTimer diesen geglätteten Styl haben will,

Der kaufe nichts als unter dein Namen des Buchdruckers FLAI;II.
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Eine der jetzigen schon sehr nahe kommende Form zeigt d v

Titel Nr. 100 aus dem Jahre 1551, in welchem verschiedene Schritt-

grade verwendet wurden, um die Zeilen auszuzeichnen, auch der Raum

ist gut vertheilt, doch stört auch hier das gewaltsame Abbrechen der

Wörter. Weitere Titelformen zeigen die Nrn. 102 - 109 und die Beilage 5.


Libellus fcolafti Wie man früher die
IlnUriken roth gedruckt

hatte, so wurde nach der


CVS V T I L I S, ET V A L Einfuhrung der Titel der

de bonus rquocoiv Rothdruck auf diese über-

tinentur> tragen. Anfangs druckte

man alle Zeilen ohne Un-

Thcognidis pvzcepta. terschiedabwechselnd roth

Pythagorae uerfus aurcu

Pliocyh'dae: preccpta. und schwarz, später ver-

Solönis,Tyrtaei>Sjmonidis}& wendete man den Roth-
Callimachi quaedam carmina. druck, um die Hauptzeileu


hervorzuheben. Der Rotli-


druck erfolgte immer in

CoffrJb er«ff>J««te i IO A C HIM O derselbenForm.indem mau


Cjmtrario Pabepcrgen. zuerst die rothen Zeilen

wegliess, den Flaum mit


Quadraten ausfüllte und

Acfcfsitrcnim &ucrborum memo« den schwarzen Druck au--


Index.

führte. dann die roth zu


druckenden Zeilen in den


Satz einsetzte und unter-

legte; so blieb die Form

BASLL&JE, PEFLIO-


und die Punktur auf der

anncm Oporinum.


Nr. 100. Titel eines Werkes von OPORIÜUS. Basel 10 gleichen Stelle und war ein

(Nach dem Original.) Passen der Zeilen möglich.


Auf dem XVI. Jahrhundert liegt ein Duft von Glanz und Wohl-
stand, der .auch in den Büchern sich geltend macht. Namentlich in

Deutschland hatte die Beseitigung des Faustrechts und die Herstellung

des allgemeinen Landfriedens den vielen Reichsstädten die Ruhe


gebracht, in welcher sich ihre Gewerbs- und Handelstätigkeit mächti"

Faiilm.inn. Gesch. d. Buchdriickerkunst. 20




Holzschnitte.


'"ntliilten konnte. Die rege Verbindung mit Italien entwickelte den

Schönheitssinn, während die Selbständigkeit grosser Künstlernaturen

wie DÜRER, CRANACH, HOLBEIN verhinderte, dass das Lernen an fremden

Mustern in gedankenlose Nachahmung ausarte. Obgleich der Kupfer-
stich schon entwickelt war, pflegten diese Künstler vorwiegend den


l CT.


Nr. 101. Holzschnitt aus dem TheiierJank. (Nach dem Original.!


Holzschnitt, welcher eine innigere Verbindung mit der Buchdrucker-
presse gestattete und ihr Genie erhob denselben zu einer Stufe, welche

noch heute die Bewunderung fesselt. Neben den genannten Künstlern,

sowie dem ebenfalls bereits erwähnten Nürnberger Formschneider
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HIERONYMUS sind noch zu nennen: JOBST AMMANN, der eine reiche Zahl

von Holzschnitten, meist für den Buchhändler SIGISMUND FEYERABEND

in Frankfurt, lieferte (in Nr. 2, 3 und 20 haben wir von ihm den Papier-
macher, den Buchdrucker undSchrif'tgiesser kennen gelernt, von seinen

übrigen Arbeiten erwähne ich noch eines Alphabets aus Menschen-
figuren,'welches das geistvollste ist, welches ich je gesehen habe);

ferner HANS SCHÄUFELIN, welcher den Theuerdank illustrirte, und JOST

DIENECKER, der Formschneider des Theuerdank, von dessen Bildern

Nr. 101 eine Probe gibt, HANS BURGMAIR in Nürnberg, DANIEL HOPFER in

Augsburg, BERNHARD JOBIN in Strassburg, JAKOB Lucius, NIKOLAUS

NERLICH, MARTIN SCHÖNE und VIRGILIUS SOLIS. Es ist natürlich, dass

unter solchen Verhältnissen eine Reihe illustrirter Werke entstand; ich


führe nur an: DÜRERS �Unterweisung", welche ausser den erwähnten

Bildern über die Proportion der Buchstaben noch eine Reihe anderer

Zeichnungen enthält; sie erlebte 1538 eine neue Auflage, wurde 1535

zu Paris lateinisch gedruckt und 1603 zu Arnsheim: ferner Unterricht

zur Befestigung der Städte, Schlösser und Flecken, Nürnberg 1527 mit

12 Holzschnitten, lateinisch zu Paris 1535: Das Leiden Christi 1510;


Vier Bücher von menschlicher Proportion, vollendet durch den Form-
schneider HIERONYMUS 1528, neue Auflage 1532. Auch Theuerdank


erlebte mehrere Auflagen, in der 1679 zu Ulm bei SCHULTES erschienenen

sind sechs Holzschnitte hinzugefügt, bezüglich deren der Herausgeber

bemerkt: �Weilen unter den wiedergefundenen Theuerdanks-Stöcken

noch sechs sich herfürgethan haben, so da unzweifelhaft auch dazu

hätten sollen gebraucht werden, aber in den alten Exemplaren nicht

zu finden sein, als hat es dem Verleger nicht undienlich zu sein er-

achtet, auch solche noch über die nachfolgende sechs Stücke gleichsam

als eine Zugabe diesem Werke mit anzuhenken und weilen diesseits


nicht eigentlich bekannt, warum solche vormals ausgelassen, was der

Verstand derselben sein möchte, als seien einige der Figuren gemässe

Summarien, aus dieses allerhochlöblichsten Kaisers Lebenslauf heraus-

gezogen und solche zugeeignet worden." Von JOBST AMMANN sind noch


zu nennen: Kunst- und Lehrbüchlein für die angehenden Jungen,

daraus Reissen und Malen zu lernen, Frankfurt 1578; Artliche und

kunstreiche Figuren. Frankfurt 1584; Thierbüchlein I.V.»:!: Künstlic-he


"20*




Holzschnitte. Ornamentik.


Figuren l.")'.»::; Biblische Figuren, gedruckt von BARTH. VOGT in Leipzig.

Ferner sind hervorzuheben: PAUL Jovius, Leben zwölf mailändisclier


Fürsten, Paris bei ROBERT ETIENNE mit 12 schönen Holzschnitten;


desselben Lobspvüche der durch Kriegstapferkeit berühmten Männer,

Basel 1575 mit 134 Holzschnitten; NJK. REUSNERS Icones oder Bildnisse


gelehrter Männer. Strassburg 1590 mit schönen Holzschnitten von

JOBIN; JOH. SAMBUCCIS Bildnisse alter und neuer Aerzte und Weltweisen,


Antwerpen bei PLANTIN 1574; THOMAS GUARIUS Neue künstliche Figuren

biblischer Historien, gezeichnet vom Maler STIMMER, Holzschnitt von

JOBIN, Basel 157l); VIRGILIUS SOLIS' künstliche Figuren aus dem Neuen

Testamente, Frankfurt 1505; LUTHERS Passional mit Holzschnitten.


Frankfurt bei NIKOLAUS ROTH 1549; GEYLERS VON KAYSERSBERG Narren-


-piegd. Strassburg 1510; K*nj>,- a/J'nniriiix urn- /<"* fubJes D'ANIAN DE

ALPHONSE et de POGGE FLORENTIN, Paris 1517. Dass man übrigens auch

l'.iVher mit schlechten Holzschnitten druckte, beweisen: Ghronica von


Anfang und Abgang aller Weltweisen, Frankfurt bei EGENOLPH 1534;

M. JOHANN FRENZELS Römische Kirchenhistorie 1600; HEINRICH PANTA-


LEONS PriMj</ri^i/t/iii illtixtriiini cirornm Germ., Basel 1565, in welchen

beiden letztgenannten Büchern der alte Brauch beibehalten ist, ein und

denselben Holzstock als Bildniss verschiedener Männer auszugeben.


Natürlich wurde die Kunst der Meister des Holzschnittes von


den Buchdruckern gern zur Ornamentik der Bücher in Anspruch

genommen. Wie theuer auch die Arbeit eines solchen Künstlers war.

immer noch war sie billiger, als das Ausmalen der Bücher durch Illu-

iiiJnirer und hatte überdies den Vortheil, dass die Bücher mit dem


Drucke fertig waren und der Buchhändler nicht erst auf den Illuminiivr

xu warten hatte. Wenn gleichwohl noch viele Bücher mit gemalten

Buchstaben oder mit leeren Stellen an Stelle der Initiale vorkamen,


so lag dies weniger am Buchdrucker als vielmehr am Geschmack des

Publicums. Ein Beispiel mag dies erklären. Ich kannte einen Armenier,

welcher einen Handel mit Oelgemälden trieb. Er liess in Wien von

armen Künstlern, die auf Vorschuss arbeiteten, Oelgemälde malen, für

welche er etwa fünf Gulden das Stück zahlte. Natürlich waren es


hingesudelte Arbeiten, welche keinen Vergleich mit einemOeldruckbilde

aushalten konnten. Als ich ihn {ragte, warum er nicht lieber gut




Oniiiiui'iitifc. 3UU


PLVTARCHI CHAERONEI


DE HIS Q VITARDE A

NVMINE CORRI*


PIVNTVR LI*

BELLVS.


Alia-Cynie Epicurus cu

t dixi(Tet,ac priufqg vllum


tulifTct rcfponfum ,(qua*

doquide iuxta Porticus


vcrfabamur extremitarem,>oppido

fenoftro ^ripiens e cofpecflu, abiit«

Nos vero tanqj homfs adrairati im^

portunitate,taciti, üiufcema defixi,

aliquätifper coftitimus, Indc rurfus

ad priftina reuerfi Turnus [deambu*

latione.Prior ita^ Patrocles,quin in^

quit,(i ita videt",quxftione hanc di#

(cutiamus,(crmonibufq? illaris, tan#

^ eo prafente, 6C non prsfcntc, re*

fpodeamus,Sufc»pies vero Tiraon,


a iii


ir


Nr. lOi. Randeinfassung von A. DÜBER aus dur Officin dea PEYPUS. Nürnberg I.M .!. (.Nach BUTSCH.)
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Ornamentik.


©aflenfpegel


tienfonoemiLe*

enrecbtexmoe


Ad leftorem Saphicurn

cumGIiconico,


Saxonum dicor fpeculiun,legenti

Lcges^uraqt m'bao.


Saxonum lingua loquor7ipfeSaxo

Per me iura leget fua.


Nr. 1U3. Raudeitifaasung von DÄMEL HOPFEK aus der Officin des SVLVAS OTHMAR. Augsburg lölü.

Verkleinert. iN'ach BuioCH.)
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Ornamentik.


MARTINI

DORPII SACRAE THEO


logizprofeflbris Oratio in

prasledlionem epifto^


larum diui Pauli.


De laudibus Pauli, de Iftcris fa

cris edi(cendrs,de eloquecia, \


de pernicie fophifh'ces,

de facroru codicum

ad Grxcos cafti


gatione, 6C

linguax-


rum pcritia.


Epiftola ERASMI ad Dorpiu


Nr. 104. Raudeiufassung von HA>S HOLBEIX aus der Ufficin des PROBEN. Basel 1516. (Nach BI'TSCH.)
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gezeichnete Oeldruckbilder nach Persien schicke, gab er mir zur Ant-
wort, dass man in Persien den Unterschied zwischen Druck und Malerei


sehr gut kenne, für gedruckte Bilder werde nichts gezahlt - - aber für

diese gemalten Meisterwerke! So mögen noch im XVI. Jahrhundert

viele die mit Farbe eingestempelten Initiale den schönsten verzierten

Holzschnittbuchstaben vorgezogen, und DÜRERS reizendes Kinder-
alphabet oder HOLBEINS Todtentanzalphabet kaum gewürdigt haben.

Der beschränkte Raum dieses Werkes gestattet mir nur einige Muster

vorzuführen, aber diese werden hinreichen, um die Bewunderung für

die herrlichen Gebilde hervorzurufen, welche damals aus der Verbindung

der Zeichenkunst mit dem Buchdruck entstanden.


Xr. 102 ist eine Randeinfassung von ALBRECHT DÜRER, gedruckt

von FRIEDRICH PEYPUS in Xürnberg 1513. BUTSCH, dem ich diese

Illustration entlehne, bemerkt darüber: �Sie bietet uns die erste und


herrlichste Schöpfung ALBRECHTDÜRERS fürBücherornamentik, gewöhn-
lich die PiRKHEYMERsche Bordüre genannt, nach dem Wappenschilde des

WILLIBALD PIRKHEYMER, welcher sich, von zwei Engeln gehalten, auf der

unteren Querleiste befindet. Die Engelfiguren, das Weinlaub mit den

Trauben und die Festons, das sind Dinge, wie sie eben nur ein DÜRER


machen konnte und jeder Strich dieser Composition zeigt uns das

selbständige Schaffen des grossen Meister?."


Xr. 103 ist eine Randeinfassung von DANIEL HOPFER aus der

Oftiein des SYLVAN OTHMAR in Augsburg 1516. Aussei' den reichen


Figuren der Ornamentik bietet auch die Form des Titels Interesse für

den Typograpln-ii.


Xr. 104 ist eine Randeinfassung von HANS HOLBEIN aus der Oificin

des JOHANNES FROBEN in Basel 1516 mit FROBENS Buchdruckerzeichen,


welches wie bei DÜRER zwei Engel halten. Der Titel ist als Pergament-
blatt vor einem Portal aufgehängt. Die Form des Titels zeigt die spitz-
zulaufende Art der alten Schlussschrit'ten, und die Wortabtheilung mit

und ohne 'Divis.


Xr. 105 ist eine Randeinfassung LUCAS CRANACHS aus der Officin

des JOHANN GRÜNENBERG in Wittenberg 1520, von welcher ich die Buch-

druckerpresse schon unter Xr. 4 gegeben habe, in der unteren Quer-

leiste befindet sich das Monogramm GRÜNENBERGS.
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Mit dieser Illustration wolle man den Titel von LUTHERS Bibel


vergleichen, welchen die Beilage 5 in Originalgvösse bringt. Derselbe

enthält durchwegs biblische Darstellungen.


iDtülünoiw


ANNO M. D. XX.


Nr. 105. Randeinfassung von L. CRANACH aus der Officin des JOHANN GRC.NEXBEBG. Wittenber« 1520.
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Nr. 106 enthält den oberen Theil des Titels von TORYS


ry. Im Gegensatze zu allen bisherigen Titeln ist hier eine Linien-
einfassung mit einfacher Verzierung gebraucht, welche aber einen sehr

angenehmen Eindruck macht. Merkwürdigerweise sind hier die Titel-

zeilen in alter Manier mit Linien durchzogen, welche nur störend wirken


c H A M P

Nr. lOli. zu TORYS Chanel jleury. Pun~ \~>-lü. i.Vich ik-m Original.)


können. Ob die Einfassung ausLinien zusammengesetzt oderHolzschnitt

ist, kann ich nicht entscheiden.


Nr. 107 zeigt eine Randeinfassung- aus TORYS Gebetbuch (Livre

ilf* /teures) vom Jahre 1521 mit reichen Ornamenten, obgleich nicht in

der einheitlichen Form wie die oben erwähnten deutschen Einfassungen.


Nr. 108. Initiale voaTonv aus der Officin des ROBERT ETIEXNI. Paris l.j.n. i.Y,,.h


Der Text hat einfache roth eingedruckte Initiale, welche in den Text

hineinreichen, aber desshalb ist an gesonderte Druckformen nicht zu


denken, ein zu weites Punkturloch kann eine solche Verschiebung des

Bogens recht gut erklären. Von den verzierten Initialen, auf welche

TORY einPrivilegium hatte, gibt Nr. 108 eine Probe, die Blumenornamente
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in duo, ä fonuno vfij deorfum, Videns autem

centurio qui ex aduenb ftabat/joia flc damans

expiraflet :ai t . Ver e hie homo,fflins dei erat. E -

rant aatetn & malietes de krage afbiäetes ; in/

ter quas erat Maria Magdaleoe«& Maria laco*

bi minons & Iofephmater,8cSalome,&cum

eflet in Galilza fequebantur eum, & irarnftra-

bant ä& akx multae qo* Omul cum eo afcen«

derant Hierofolvmam. Euancdium.


E cum iam fero eflet fadtam (cjui a erat träfe cu e quod eft ante fäbbatumj) ve-

t lo feph ab Arimatteea nobilis decu -


rio qui 6i ipfe erat exeftäs renum dei. Et au

dafte: introiui t ad Puatum^c petij't coipus le

fu. Pilatus autem mirabatur ü iam obijflet. Et

accerßto centunone,interrogauit eumfl iam

mortuus eflet. E t cum cognoüiflet ä cetunone:

donauit corpus, lofeph. lofeph autem merca-

tus Cndonem, & deponens eum imioluit findo

ne^& pofuit eum in monumento quod erat ex«

dfum de petra, & aduoluic lagidem ad pftmm

monnmenti,, Diemerairij.


Lacam j.2. Cap.

TTN illo tempore, Appropinquabat dies fe*

l (ms azymorum/jui oidtur pa£ha:& quz-

JLrebant prinopes (äcerdotum & (chbf quo»

modo eum interncerent, timebät vero plebem.


nabaturlfcariotes,vnum de duodedm:&: abijt

&locutusdtcurnpnnapibusfaoerdotü8itru

giftratibus quemadmodum iüum traderet eis.

Et gauifi funt:& pacti fu nt pecuniam ilH dare.


Nr. 107. RandeiDfassuDgzu GEOrnor TOHVS Litre i!fs He�res. Paris lö.M.

(Nach HUJIPHHETS.)
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Ghrifrian Pray

ers, collecrcd cut of

the aunciet writers^nd

beft Icarned in our tyme,

worthy to be rcad with an

earneftmyndeof all Chri,

ftians,in thefe daungerous

and troublefome dayes,

thatGodfoi ChnAes


fake will yet ftill

bemercyfulj


"Tito vs.


Nr. 100. Randeinfassxmg zum Gebetbuch der Königin ELISABETH aus der Olßcin des JOHN DAY.


London 1578. (Nach HUMPHREYS.)
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derselben sind schön, aber das E ist zu schmal für seine Grösst und

auch nicht so breit wie das gleichgrosse A.


In Italien wurde die Ornamentik im XVI. Jahrhundert von den


Künstlern vernachlässigt. BUTSCH bemerkt darüber: �Nur mehr ver-


Nr. 110. Initiale aus de t Gl'fkiii des JA.K.UB KÜBEL. Oppenheim 101;! -1013. (X.icli Bi T-< a.}


einzelt begegnen wir besseren Arbeiten unseres Genres, und während

die Technik der Holz- und Metallschneidekunst sich immer mehr ver-

vollkommnete, nimmt merk-

würdigerweise bei besseren

Künstlern die Lust ab, sich


ihrer, wenn auch direct zu


bedienen. Ein Gleiches gilt von

den Druckerzeugnissen selbst.

deren Ausstattung bedeutend

an Geschmack verliert: wäh-

rend früher die Ornamentik


des Buches, insbesondere die


Stellung der Initiale streng den

Gesetzen der Schönheit und


des guten Geschmacks unter-

Nr. 111. Initial aus der Officin des JOHAKX worfen war, während man


Mainz 1518. (Nach BVTSCH.) namentlich darauf sah, durch


Ueberladung mit Zieraten den Eindruck derselben nicht zu beein-

trächtigen, beginnt um jene Zeit eine wahreManie für Initial Verzierungen

einzureissen. Nicht selten kommt es vor, dass man auf einer einzigen

Seite ein Dutzend und mehr Zierbuchstaben angebracht findet.L n:
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Eine Probe der englischen Bücherornamentik liefert Nr. 109,

welche den Titel des von JOHN DAY 1578 gedruckten Gebetbuches der

Königin ELISABETH zeigt. Auch hier ist das Hauptwort Prayers rück-
sichtslos getrennt.


G O


Nr. 11-2. Psaltennitiale der Lutherbibel, Wittenbei- l.Yii. (Nach dem Original.)


Xr. 110 zeigt zwei Reihen schöner Initiale aus der Ofticin des

Stadtschreibers JAKOB KÖBEL in Oppenheim 1512-1513 im Renaissance-
styl, unangenehm wirkt nur die durch nichts gerechtfertigte Ungleichheit

in der Breite. Ebenso wird der Eindruck der schönen Initiale aus


JOHANN SCHÖFFERS Oi'ficin in Mainz aus dem Jahre 1518 (Nr. 111) durch


Nr. 113. Initiale des XVI. Jahrhunderts. (Aus dem Typenschatz der k. k. Hof- und Staatsdruckerei.)


die Ungleichmässigkeit ihrer Grosse beeinträchtigt. Nr. 112 gibt das

Alphabet der Psalterinitiale aus der Lutherbibel, welches sich durch

die Eigenart der Schnörkel auszeichnet, sie bilden den Uebergang zu

den verzierten Missalbuchstaben, welche im XVII. und XVIII. Jahr-
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hundert zu den Hauptzeilen der Büchertitel verwendet wurden. Die

Buchstaben W und Z stimmen in der Stärke mit den anderen nicht

aberein, sie sind offenbar ohne Muster den übrigen nachgeschnitten.

In der zweiten Auflage dieser Lutherbibel sind diese Initiale durch

andere ersetzt, was darauf hindeutet, dass schon zu jener Zeit die

Mode schnell wechselte. Nr. 113 zeigt Initiale desselben Charakters,

aber reicher verziert; diese sowie die Initiale Nr. 114 stammen aus


einer Sammlung von Initialen des XVI. Jahrhunderts, welche die


Xr. 114. Initiale mit Schreibenden des XVI. Jahrhunderts. ,Aus der k. k. Staatsdruckerei


k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien hat anfertigen lassen. Nr. 114

sind Initiale mit Schreiberzügen, von denen ANTON NEUDÖRFER (ItJOl)

sagt, dass sie �vor disem das Meisterstück gewest / vnnd billich der

mühsamkeit halber noch were". In den meisten dieser Initiale über-

decken die Schnörkel den Buchstaben so sehr, dass dessen Figur nur

zu errathen ist. Gleichwohl erhielten sich dieselben bis zum Ende des

XVIII. Jahrhunderts, sie kommen noch in TRATTNERS Schriftproben vor.




Buchdruckerzeichen. Literatur.


Zu den Verzierungen der Bücher dienten im XVI. Jahrhundert auch


die Buclidruckerzeiclien, von denen Nr. 5 und 104 Proben geben.

Sie waren unter gesetzlichen Schutz gestellt. In der französischen

Declaration vom 31. August 1539 heisst es: �Die Druckerherren und


Buchhändler dürfen nicht Einer des Ändern Zeichen venvenden, jedes

Zeichen soll von den übrigen unterschieden sein, damit die Käufer der


Bücher leicht ersehen können, in welcher Officin sie gedruckt wurden."

Diese Marken blieben in Frankreich bis zur Revolution in Anwendung,

wo sie mit den alten Gesetzen verschwanden.128


In diesem Jahrhundert begegnen wir den ersten Producten einer

Literatur der Typographie. Im Jahre 1507 schrieb WIMPHELING De

arte i»i]>r<'*x<»-in, !.">:>ii G. TORY sein Clmrn-p fleury, 1541 JOHANN ARNOLD


BERGELLANUS Poema Encomiasticum <le Chalcographiae inventione, 1547

GUILIELMUS INSULANUS zu Basel Menapii statera Chalcographiae, qua bona

q>*h(s et mala sinml appenduntur et numerantur, 1563 erschien ein Index

librontm qui in Alili/t« ofßcina Veneti/s iinpressi fsunt, 1566 MATTHAEI

JUDICIS De Typographiae inventione zu Kopenhagen, 1569 HENRICUS

STEPHANUS zu Paris Artis typographicae Querimonia et Epitaphia Typo-

graplturum <loctorntn graece et latine und Epistola <lr *nae typographiae

»tittn, 1586 veröffentlichte G. WHITNEY zu London A choice of emblemes

«ml other devices, von welchem Werke 1868 HENRY GREEN eine photo-
lithographische Copie herausgegeben hat.




IX. ABSCHNITT.


SOCIALE VERHÄLTNISSE DER BUCHDRUCKER

IM xvi. .1


|X T ER den Ereignissen des XVI. Jahrhunderts war für Deutsch-
land das wichtigste die Errichtung der Buchhändlermesse und


die Herausgabe der Messkataloge in Frankfurt amMain. DerBuchdrucker

konnte nur durch kleine Drucksachen mit seinen Kunden in unmittel-

baren Verkehr treten, namentlich durch den Verkauf von �Briefen",


das waren einseitig bedruckte, meist illustrirte Blätter, wie Kalender,

Lieder, Wunderbeschreibungen, Schilderungen von Naturereignissen.

Ablassbriefe, Bruderschaftsgebete, politische Nachrichten u. dgl.. die

Jahrmarktsliteratur, welche damals die geistige Nahrung der Volks-
masse bildete; zu grösseren Werken bedurfte er der Mitwirkung des

Buchhändlers, und wenn er selbst ein solcher war. der Niederlagen in

vielen Städten. Durch den Mittelpunkt, welchen die Frankfurter Messe

bot, wurden die Niederlagen entbehrlich, denn Frankfurt vermittelte

nun, meist auf dem Wege des Austausches, den gesammten Bücher-
verkehr und von hier aus wurden die Gelehrten durch die gedruckten


Messkataloge von allen neuen Erscheinungen in Kenntniss gesetzt.

Damit hängt zusammen, dass im XVI. Jahrhundert meist grössere Aul-
lagen zu 1000 bis 1625 (S. 336) gedruckt werden konnt.-n.


Der erste dieser Messkataloge (welche Dr. GUSTAV SCHWETSCHKE

In Halle 1850 in einem zweibändigen Foliowerke: Codex nutt-li-

narius germaniae literatae bisecularis beschrieben hat) wurde von dem

Augsburger Buchhändler GEORG WILLER, welcher auf der Frankfurter


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. il




Messkataloge.


Messe mit grossen Büchervorräthen erschien, in der Herbstmesse 1564

veröffentlicht; er umfasste 10 Blätter in Quart, war nach Wissenschaften

ringetheilt und nach lateinischer und deutscher Sprache geschieden.

Folgende Zeilen geben eine Probe des Textes:


LIBRI THEOLOGICI PROTE-


ftantium latini. & alij.


Petri Martyris commentarij in duos libros Samuelis, feu prio-

res Regum. lat. folio.


Biblia sacra, Tubingae impressa. lat. quarta.

loan. Brentij cömentarij in epiftolam Pauli ad Romanos. fol.


etc.


Bei den einzelnen Büchern ist das Format, bei den allerwenigsten

ViTlagsort und Verleger, bei keinem das Jahr des Erscheinens ange-

;jrben. auch fehlt eine Angabe, wo der Katalog gedruckt worden ist.

Bald gaben auch andere Buchhändler Messkataloge heraus, wesshalb

der Frankfurter Rath vom Jahre 1598 an einen officiellen Katalog

erscheinen Hess. Im Jahre 1594 stellte der Leipziger Buchhändler

HENNING GROS aus verschiedenen Frankfurter Katalogen einen Leipziger

Mes&katalog zusammen, den er auch in den folgenden Messen fort-
setzte. Wenige Jahre darauf, wahrscheinlich zuerst zum Michaelis-

markte 1598 gab ein anderer Leipziger Buchhändler und Buchdrucker,

ABRAHAM LAMBERG. auf gleicher Grundlage ein Messverzeichniss heraus.

Beide Verleger erlangten bald für ihre Kataloge kurfürstliche Privilegien,


doch gab LAMBERG später den seinigen nebst seinem Buchhandel auf.

Durch diese Messkataloge nahm der Buchhandel einen grossen


Aut-rhwung, die Gelehrten erfuhren aus denselben die Titel der neu

erschienenen Bücher und konnten dieselben sofort bestellen, somit


schnell in den Besitz der Novitäten gelangen, auch eine Auswahl in

den anzukaufenden Büchern treffen. Die Messkataloge zogen nach und


nach den ganzen Buchhandel nach Frankfurt, denn wenn im Jahre 1564

nur i5(i Werke verzeichnet sind, so wäre es unrichtig, anzunehmen,


dass in diesem Jahre nur soviel Bücher in Deutschland erschienen


wären, dem Herausgeber des Katalogs waren nur soviel Bücher

bekannt, und dir Steigerung in den folgenden Jahren beweist, dass
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der Frankfurter Buchhandel durch diese Kataloge zunahm. Noch


gegenwärtig bilden diese Messkataloge eine interessante Statistik

des deutschen Büchermarktes, wie folgende Tabelle zeigt.


Theologie Jus Mudiciu Geschichte Pnilosophie osophie Poesie Mu-ik /N-,. UM II

104 37 24 28 46 8 9 256


1565 -267 52 34 16 75 13 33 550

l. -,<;<; 75 28 18 32 34 IS 19 224


1567 115 33 16 i:, i:, 10 30 2'.i i


l .Mix 231 43 29 53 84 12 12 194


1569 22:: 59 43 76 23 26 477


1570 22<l 64 52 79 18 19 \ 7 :.


1571 217 75 39 59 69 "2 s Iti 533


1572 75 -27 85 68 27 22 5 1 7


1573 168 74 22 67 68 41 25 165


157 i 166 66 34 79 81 37 8 471


1575 200 68 21 *9 76 24 25 163


1576 170 71 39 65 64 28 20 465


1577 226 58 25 87 103 38 16 553


157s 193 47 "2l 78 77 33 18 467


176 57 29 i.ii 83 29 27 461


1580 209 55 32 67 90 25 15 493


1581 199 29 30 58 72 20 7 i 1 5


1582 230 51 37 tu 68 26 16 168


1583 27.'. 53 44 68 117 26 17 600


1584 263 73 10 s:; U7 31 11 598


1585 328 100 49 81 Lll 32 21 722


1586 308 94 43 sl 97 22 17 665


1587 279 75 43 63 75 i.; 23 601


1588 249 106 32 81 96 18 33 645


1589 378 94 19 111 138 50 16 836


1590 359 103 39 117 169 54 34 s;:,


1591 393 89 56 104 223 42 23 930


1592 231 51 32 01 63 9 5 i:, 2


1593 385 110 66 88 166 60 23 898


1594 274 79 46 89 122 34 15 659


1595 356 121 50 123 L 35 lil 24 870

1596 268 87 57 114 146 44 22 738


1597 2l:; 108 56 100 127 2X 23 7 K.


1598 293 98 40 100 108 33 8 680

1599 338 117 37 138 12:; 58 16 827


Im Durchschnitt gehörte ein Drittel dieser Bücher dem Auslande


an, indem Italien, Frankreich, die Niederlande, England u. s, w. gleich-
falls einen Theil ihrer Bücher zur deutschen Messe schickten. Der


21-
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Kaum erlaubt nicht, diese Statistik weiter zu verfolgen und die Städte

und Firmen anzuführen, von welchen die Bücher ausgingen; wer

Interesse daran hat. findet sie in Dr. SCHWETSCHKES oben erwähntem

\\Vrkr \iT/<'lehnet.


Während auf der Frankfurter Messe der Austausch der Bücher


stattfand, wurde der Einzelvertrieb von den Buchführern besorgt.

welche dir Messen und Jahrmärkte der einzelnen Städte besuchten.


Auch Frauen und Kinder wurden zum Hausiren und Feilbieten der


Kfirhcr vt-rwcndet. Noch zu Beginn der zweiten Hälfte des XVI. Jahr-

hunderts benutzte Magister GEORG BAUMANN, Rector der Stadtschule

und Besitzer der Stadtbuchdruckerei zu Breslau, seine Schulknaben


dazu, um bei dem Eingang einer neuen Zeitung diese (von ihm schnell

nachgedruckt) auf den Strassen und vor den Kirchenthüren verkaufen

yji lassen, zum grossen Aerger der eigentlichen zünftigen Buchhändler.

die sich bitter über diesen Missbrauch beschwerten.m Im Jahre 1524


verbot der Nürnberger Rath �unter dem Rathhause weder gedruckte

Bücher noch Briefe und Bilder feilzuhalten". Die Preise wechselten


nach den Versendungskosten. Ein Band der Jenaer LuxHER-Ausgabe

kostete in Jena bei KONRAD KÖNIG 18 Groschen, auf der Messe zu


Leipzig 19 Groschen, zu Frankfurt am Main 20 Groschen. LUTHERS

Neues Testament wurde im Jahre 1522 in Leipzig von einer Frau für

15 Gnx-ehen colportirt, in MI issen vor dem Fivilirrgvr Keller auf dem

Platze für 20 Groschen verkauft. Im Buchhändlervcrkehr wurden die


l lücher in Ballen verkauft, ein Ballen (5000 Bogen) kostete von einer

Angabe 15 Gulden, ein Muculaturballen 3 Gulden.l:!"


Aus einem Verzeichnisse der Bücher einer Tübinger Buch-

handlung vom Jahre 15!»7 sind folgende Büchriprrise zu entnehmen:

llihli.i graeca Folio 4 fl. 10 /?. (l fl. =20 /?, l /? = 3 ^), Biblia liebnx'«

Ouart 2 11. 10 ß, Gnnnni«1i<-<i li/'ltnira Bertrami 16 ß, Concordantiae

liiblinnnii :! II. 10 ,.?. r*ilt,Tt'Hin Buchanani -l ,'',. Itiblin Xc«n<lri 2 /?, Gor-

l>n+ Juris Godofredi ;//n.^,ifiim Regal 24 fl., dasselbe Folio 7 11.. Corpus

<-iini.>iii<:ii>ii '2 11. 5 /?, Mi-ilii-imi Finnin l 11., ILMoria Scorbuti 2 fl. l .i;.

.l/ittfiiiiiHi < 'nlimibi (i ,7. H'iiiliiiiH <l<'t>lantis 3/?, Galenus de disteribus 2 j ".

. Iphorismi Ji;j>j><><;;if/s 3 /?, Geographia Marii 2 fl., Historia Änglica 2 11.,

Chr(n«il<i<ii<t //r,Wo/, l 11. :J>;?. <'<i»nn,'nt<n-i<i Caesaris 8/?, SaUusthts 6 t.l.
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Lichts l 11. l O/?, Cornelias Tacitus (Antwerpen) l fl. 4/?, Epitnmr

l fl. 4/?, Lejcicon ti-i/iin/itr 3 fl., Opera Arixt'ifrlix graece 6 fl., Hor«ti«* '"'> /?,

Hoim-nix <jraece l fl. 5 /?, G'/cero «7e ofßciis%v/z ß, Epi«t<>l«>' fun/il/'n-^ 7» ß,

Virgilius 4 /?, Collotjui« Erusmi 4 /?, Deutsche Bibel 2 fl., Nürn-

bergerische Bibel l fl. 7 /?, Wittenberger Bibel Octav l fl.. K<it<'<-lihnn<x

Walchii 10 ß, Neues 'Testament 4 /?, Psalter mit Summarien 3 /? l o*,

Kammergerichtsordnung l 1l. 4 /?, Reichsabschiede 4 fl., Kräuterbuch

BOCKH 2 fl. 5/?, Artzneybuch WITEKIND 7y^, Alchimistischer Spiegel l /?.

Elsassische Chronik l fl. 15 /?. Das ganze Verzeichniss enthält 40f>

verschiedene Werke, deren Gesammtpreise sich auf i.')i) Cnlilm

belaufen, es kostete somit im Durchschnitt ein Buch l Gulden, was mit


Rücksicht auf den damaligen Geldwerth das Zehnfache der jetzigen


Preise ausmacht. Es geht hieraus hervor, dass, selbst die hohen Papier-
preise in Betracht genommen, die Buchdruckerei bei gutem Betriebe

immerhin eine gute Einnahme bot. In Frankreich wurde auf Befehl

KARLS IX. der Bücherpreis nach der Zahl der Blätter behördlich fest-
gestellt und, um eine billigere Herstellung der Bücher zu ermöglichen,

wurden im Edict von 1583 die Buchdrucker von der Steuer befreit. 131


Dr. THOMAS PLATTER in Basel, wie aus seiner Selbstbiographie m

zu entnehmen ist, �da er sah, wie HERVAGIUS und andere Druckerherren


eine gute Sache hatten und mit wenig Arbeit gross Gut gewannen,

dachte er, möcht ich auch ein Druckerherr werden. So gedachte auch

Dr. OPORINUS, der viel in Druckereien corrigirt. Es war auch ein guter

Setzer, BALTHASAR RUCH, der hatte ein hoch Gemüth und wäre auch


gern vorwärts gekommen und wurde OPORINS und PLATTERS Gesell-

schafter. Das Vorhaben war wohl da, aber kein Geld. Da war RUPRECHT

WINTER, des OPORINS Schwager, der hatte eine Frau, die wollte auch

gern eines Druckerherrn Frau sein, da sie sah, wie die Druckerherren-


Weiber so eine Pracht trieben, an welcher ihr gar nütze brast. denn

sie hatte Guts genug, Muths nur zu viel; die beredte ihren Mann, den

RUPRECHT, er solle mit seinem Schwager OPORINUS ein Druckerherr

werden. Da wurden alles unser vier gemein, OPORINUS, RUPRECHT,

BALTHASAR und ich, kauften dem Herrn ANDREAS GRATANDER sein

Werkzeug ab, denn er und sein Sohn POLYCARPUS waren Buchführer


geworden, weil seine Frau nicht mehr mit der Sudlerei. wie sie sagte,
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umgehen wollte, .^al.en ii,m sooo Gulden für das Werkzeug, auf eine

"^eviis^e /eil zu bezahlen."


.Als.i linken wir /u tlriieken mit einander an. Ich wurde Bürger

und zünftig zum Bären. \vo BALTHASAR und RUPRECHT zünftig waren,

OmniMs über liatte seine.- Vaters Zunft zum Himmel, denn derselbe

war ein berühmter Maler. Wir nahmen gleich Geld auf. wie es zum


(ii'werbe von nötlien, der RUPRECHT versetzte aber heute eins, morgen

i'ins. Da meinte ich, man sollte alles wieder ablösen, aber es geschah

nicht, sondern unserer fuhren immer zwei nach Frankfurt, da wollten die

Weiber, wir sollten viel kramen (kaufen», die wollte hübsche Kissen,

die zinnernes Geschirr, ich kaufte eiserne Häfen, brachte etliche male


ein ganzes Fass voll Krampt r. mn (ii^cln nl.-<' <j<-kaitft), aber Geld

wenig. Ich gedachte, das will nicht recht zugehen. Wir hatten auch

alle Wochen ausserdem Besoldung, jeder 2 Gulden, aber der RUPRECHT

nicht, denn er arbeitete nichts, als dass er für Geld Pfänder ein-
setzte." .Weil dem PLATTER das nicht gefiel, wurde ihm BALTHASAR RUCH


feind, fing eines Abends mit ihm einen Streit an, und die Drucker-

herren schlugen sich blutig, während die Frauen sie zu trennen suchten

und Gehilfen und Lehrbuben aus ihrer Schlafkammer herunterkamen,


das seltsame Schauspiel zu gemessen.)

�Wie ich nun eine Zeit dabei war, gefiel mir der Handel je


länger, je minder; denn wir nahmen noch auf und waren jetzt bei

2000 Gulden schuldig. Da sagte ich, ich will nicht mehr in der Gemein-
schaft sein, wir werden den RUPRECHT verderben. Das gefiel einigen

nicht wohl, besonders dem RUCH. Aber ich begehrte, man sollte zu


Frankfurt alle Bücher abzählen, so wollte ich daheim auch alle


abzählen, dessgleichen auch, was man uns schuldig und wir anderen

Leuten. Da erfand sich, dass wir 2000 Gulden schuldig waren, dagegen


hatten wir Bücher und Schuld, dass noch jedem 100 Gulden heraus-

gehörten. Da theilten wir die Schriften und das Werkzeug. Da sprach

l i i rnKCHT. welcher nun seinen Tlieil behalten will, der gebe mir Bürgen.


weil das meine auch verbürgt ist. Da gab BALTHASAR den Herrn

CB \TANUER zu Bürgen, OPORINUS aber und RUPRECHT blieben in Gemein-
schaft, ich aber sagte, wenn ihr mir vertraut, so will ich auch ehrlich

/.ahl'-u. I'a- wullle RUPRECHT nicht gern thun. Da wollte ich niemand
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um Bürgschaft angehen und übergab alles dem RUPRECHT, auch die

100 Gulden, damit, wie es ihm hernachging, ich an seinem Verderben

nicht schuldig wäre, denn dazumal hätte er ohne allen Schaden mögen

davon kommen, denn BEBELIUS selig wollte alle Dinge genommen

haben und ihm sein Unterpfand erledigen, aber er musste vielleicht

verderben, wie es denn auch geschah. Dann eine Zeitlang druckten

OPORINUS und er mit einander, kamen aber dann auch von einander.


RUPRECHT fuhr allein wider meinen Rath fort, bis er alles verthat. denn


er verstand nichts vom Handel. BALTHASAR verdarb auch, dass man


etliche tausend Gulden an ihm verloren hat. OPORINUS hat am längsten


ausgeharrt, man hat aber doch zuletzt viel an ihm verloren, sind fast

alle drei in Kummer und Schulden gestorben. Ich aber, du ich mein

Theil RUPRECHT übergab, wie er mir eine Cursivschrift und sonst

weiss was, das habe ich ihm hernach mit Drucken abverdient.'


� Dazumal war ein gar feiner Künstler von der Druckerei. PETEK

SCHÄFFER, aus welchem Geschlechte die Druckerei zu Mainz erfunden


ist, der hatte fast allerlei Schriften Punzen, der gab mir Abschläge um


ein gering Geld, etliche justirte er mir und goss mirs, etliche goss mir

Meister MARTIN, etliche ein Mann, Namens UTZ, Schriftschneider, so


dass ich jetzt ziemlich wohl gefasst war mit allerlei Schriftun und

Pressen. Da gaben mir etliche Herren zu drucken, als WATTEXSCHXEE.

FROBENIUS, EPISCOPIUS, HERVAGIUS, MICHAEL ISEXGRIXIUS. - - Aus dem


Verdienstwerk schuf ich meinen Nutzen, nahm auch Lehrbuben an,


die lehrt ich selber mit Fleiss, das that mir wohl, denn in kurzer Zeit


setzten sie mir das Tagwerk griechisch und lateinisch. Ich war aber


zu Haus zum Thor auf der Eisengasse, da hatte ich einen Laden mit

Büchern auch feil, aber ich gewann daran nicht viel, kam in Geld-
schulden. Ich hörte aber bald wieder auf. Bücher zu verkaufen, behalf


mich mit Verdienstwerk zu drucken, und für mich selber auch, damit

fuhr ich gen Frankfurt."


�Weil ich in dem Haus war, wurde irh todtkrank, lag voll»-

acht Wochen und war bei 1400 Gulden schuldig. Als mir Gott wieder

aufhalf, gedachte ich ein ander Haus zu empfangen, denn ich wollte

vom Buchführergewerb lassen, dass ich des Ladens nicht mehr


bedurfte, so war mein Druckstüblein'klein und finster. Da empfing ich
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das Haus, wo ich noch innen bin, vom Herrn JOHANN KÄCHTLER, <kr

Dondienvn Secivtäi-, musste ausgeben jährlich IG Gulden von den zwei

Mäusern, doch behielt er sich selber eine Kammer, wo er seinen Plunder

drin hatte. Da rüstete ich mir erst eine rechte Druckerei zu, dass ich

mit drei Pressen drucken konnte und nur fast Verdienstwerk dem


Dr. HERVAGIO, FROBENIO, ISENGRINIO u. a., wer mir gab, dessgleichen

mir selber. So hatte ich mehr denn 30 Tischgänger, wobei ich viel

gewann und zahlte nach und nach meine Schulden ziemlich ab.u


i Kr kanlli.' hierauf seinem Hausherrn die Häuser um 750 Gulden


auf Rat i'ii ab. mittlerweile musste er auch wegen der Pest und da er

35 Tischgängcr hatte, zeitweilig nach Liechstall ziehen.)


.Nachdem ich nun die Häuser gekauft und gezahlt hatte, fuhr

ich mit der Druckerei fort und hatte übel Zeit, auch mein Weib und


meine Kinder, denn die Kinder haben oft Papier gestrichen, dass ihnen

die Finger bluteten, aber es ging mir wohl, denn mit der Druckerei

allein mochte ich alle Jahr 200 Gulden fürschlagen, meine Druckerei

und Hau.-rath bessern, nahm auch Geld auf und zahlte, fand immer


Leute, die mir vorstreckten. Als aber viel Unruhe und Kriegsdrohen.


demnach auch Krieg schier in allen Landen sich erhob, wurden die

Druckerherren unwillig, viel zu drucken und Verdienstwerk zu geben

und waren die Gesellen so gar unue-diickt, dass ich schier einen

Unwillen hatte, mehr zu drucken. An einem Tag kam ich zu Herrn.


RUDOLF FREI, der war oberster Deputat und Pfleger auf der Burg, bat

ihn. ob er mir wollte ein Pergamentbuch zu kaufen geben, da ich ihn


einmal drei hübsche grosse Bücher sah wohlfeil verkaufen; weil ich denn

stets viel Tischgänger hatte, hätte ich gern Pergament gekauft, ihnen

zu geben, Büchlein drin zu binden."


I'I.ATTER liess sich später durch den Rath bewegen, wieder

Schulmeister zu werden, er verkaufte seinen Verlag theils an einen


Willeiiberger, theils an einen Pariser Buchhändler und die Druckerei

wohlfeil an PETER BERNA. Er starb am 20. Jänner 158:!.


Ich habe diese treuherzige, wenn auch mitunter etwas verworrene


Erzählung stellenweise wortgetreu wiedergegeben, weil sie so recht

geeignet ist. uns über die Stellung der Buchdruckereibesitzer im

XVI. Jahrhundert aufzuklären.
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Vier Männer, von denen einer gar nichts von der Buchdruckerei

versteht und zwei Gelehrte sind, welche dieselbe nur theoretisch


kennen, gründen ohne Mittel und auf Schulden eine Druckerei, dennoch

hatte die Gesellschaft und obgleich sie nicht zu wirtschaften verstand,

bei der Auflösung keinen Schaden. OPORINUS, der mit WINTER fort-
druckte, musste, als dieser fallit wurde, 700 Gulden aufnehmen, so

dass die Druckerei mehr seinem Gläubiger als ihm gehörte, ausserdem

hatte er mit seinem Verlage kein Glück; seine zweite Frau verstand

die Haushaltung nicht, er selbst führte sein Geschäft nicht mit der

nöthigen Genauigkeit in der Buchhaltung, musste seinen Vater und

seine Schwestern erhalten, war auch so freigebig, dass er bisweilen an

50 Conditionslose in Kost hatte und so war es erklärlich, dass er


8000 Gulden Schulden hinterliess, obgleich er noch zwei gute Heiraten

schloss, indem er 1564 des HERVAGIUS Witwe heiratete, welche ihm


dessen Buchdruckerei zubrachte, und, als diese nach vier Monaten starb,


eine Tochter AMERBACHS ehelichte. PLATTER, der besser zu rechnen


wusste, erwarb sich mit seiner Buchdruckerei drei Häuser.


Die Druckereien des XVI. Jahrhunderts waren überhaupt nicht


gross, PLANTINS Etablissement war eine Ausnahme, ROBERT ETIENNE


hatte nur vier oder fünf Pressen, PLATTER hielt sich für einen grossen

Buchdrucker, als er drei Pressen im Gange hatte. LACROIX m hält es

für eine Uebertreibung, wenn im Jahre 1538 der Advocat BOUCHERAT,

der die Pariser Buchdrucker GUILLAÜME GODART und GUILLAUME MERLIN


in einem Processe vertheidigte, behauptet, dass sie 12 bis 14 Pressen


und 250 Arbeiter beschäftigten und wöchentlich 200 Riess Papier

verbrauchten. Und doch herrschte in Frankreich nicht die Gewerbe-

freiheit, wie in Deutschland und der Schweiz. Nach dem Edict vom


Jahre 1571 musste jeder Buchdrucker, der in die Corporation auf-
genommen zu werden wünschte, ein moralischer, unterrichteter und

fähiger Mensch sein, die lateinische Sprache verstehen und Griechisch

lesen können, vier Jahre Lehrzeit und drei Jahre Verwendung als Gehilfe

aufweisen, bevor er zur Meisterprüfung zugelassen wurde, welche sich

auf alle Theile der Buchdruckerei und des Buchhandels erstreckte. m


Ausserdem war die Zahl der Pariser Buchdrucker auf 24 festgesetzt

und niemand konnte Meister werden, der nicht ein solches erledigtes
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Privilegiiun erwarb. In Deutschland waren zwar auch an manchen


Orten die Buchdrucker privilegirt, in Basel jedenfalls nicht, hier genügte

es, wenn sich jemand gegen eine entsprechende Bezahlung in eine

Zunft aufnehmen liess, man fragte nicht, ob er auch von der Buch-

<liuckerei etwas verstände.


Eigene Buchdrucker-Innungen gab es noch nicht. Im Jahre \~j()2


verlugte der Rath der Stadt Strassburg, dass die Buchdrucker mit der

Zunft ,zur Stelze" dienen mussten, es war dies eine Zunft, welche in


erster Linie die Goldschmiede umfasste, der aber nach und nach die


Schilder <d. h. die eigentlichen Maler), die Karten- und Briefmaler,


die Bildschnitzer, Glaser, Goldschläger und Armbrustmacher bei-
getreten waren, und der jetzt nun auch die Buchdrucker. Form-
schneider und Buchbinder sich bequemen sollten. Diese Verordnung

unterscheidet zwei Kategorien von Druckern: �die buchtrucker, welche

in dem wesen und Arermögen seyent, dass sie gros redliche druckenden

halten und ouch der moler handtierunge brachen und die uberigen

gemeynen trucker formenschnyder buchbinder und kartenmoler, die


biecher nuwen und heyligen druckent usstrichent und verkaufent, und

domit ouch der moler handtierunge bruchent und des genyssen." 13:>


PLATTER mochte sich in der Gesellschaftsdruckerei wohl auch


praktische Kenntnisse im Drucken angeeignet haben, denn als er mit

PETER SCHÖFFERS (Sohn des PETER SCHÖFFER in Mainz) Schriften zu


drucken begann, scheint er allein gearbeitet zu haben, er spricht zwar

von .Pressen'', aber mehr als eine mag in seinem .kleinen finsternDruck-

stüblein" nicht Platz gehabt haben, zumal er später in der vergrösserten

Druckerei nur drei Pressen hatte, hier im Haus zum Thor und nicht


-päter. wie er erzählt, mögen auch Frau und Kinder mit zur Arbeit

verwendet worden sein, denn es ist unglaublich, dass in dem Geschäft

mit -20 Gehilfen die Kinder zur Arbeit mit verwendet werden mussten.


YA- nahm nun Lehrlinge auf und bei dem gelehrten PLATTER wurden

diese tüchtig ausgebildet; in anderen, n.iirientlich in den Winkel-
druckereien fanden sie diese Ausbildung nicht, denn PLATTER klagt


über seine Gesellen, die so ungeschickt gewesen seien, dass bei dem

schlechten Geschäftsgange ihm die Lust zur Buchdruckerei verleidet

worden sei.




Druckfehler.


Die Folgen der mangelhaften Ausbildung der Setzer und ihrer

mangelhaften Kenntnisse waren dann zahllose Druckfehler. JOHANN

KNOBLAUCH, Buchdrucker zu Strassburg. liess in dem 1507 gedruckten

Werke Pic de laMir<ni<lola so viele Fehler stehen, dass sein Druckfehler-

verzeichniss 15 Seiten in Folio ausmachte und er dazu bemerkte:


�Schiebe diese Fehler nicht dem Autor zu, sie sind von den Typo-

graphen begangen worden, wir bekennen unsere Fehler." 136 Freilich

waren auch die sorgsamsten Buchdrucker nicht vor Fehlern sicher.

Obwohl ROBERT ETIENNE in seinem Neuen Testament 154-9 erklären zu


können glaubte, dass sich nicht ein einziger Fehler darin befände.

ergab sich doch, dass puhes statt plures gedruckt Avar. ERASMUS VON

ROTTERDAM erzählt, dass in seinem Werke V'nhia chrixtiona, welches

1529 bei FROBEN in Basel gedruckt wurde und welches er der Königin

von Ungarn widmete, die Worte »teufe illa in mentiila verwandelt

worden und dass bereits 1000 Exemplare gedruckt waren, als man

diesen obscönen Druckfehler bemerkte, welcher nur durch eim-n


Carton beseitigt werden konnte. Er fügte hinzu, er würde 300 Gold-

thaler gegeben haben, um eine solche Infamie ungeschehen zu machen

und schrieb den Fehler der Rachsucht eines trunksüchtigen Set/.i-T.-

zu; allein es ist wahrscheinlich, dass die Worte schlecht geschrieben

und falsch gelesen wurden, und dass weder Setzer noch Corrector den

Ausdruck nn-ntuli kannten, welcher von lateinischen Autoren selten


angewendet wird. Manchmal waren auch die Gorrectoren an Fehlern


schuld. HENRI ETIENNE erzählt in seiner Arti* fi/j/ni/rnji/i/'m (t)/nr////o///<>

(1569) von einem unwissenden Gorrector. der jedesmal, wenn zwei

Wörter einander ähnlich lauteten, jenes Wort, welches er kannte, an

Stelle des ihm unbekannten setzte, so verwandelte er procos (Liebhaber)

in pniro* (Schweine).


Das Verhältniss der Gehilfen zu den Druckerherren war nnch ein


patriarchalisches, nicht nur bei PLATTER, sondern allgemein hatten die

Gehilfen bei ihren Herren Kost und Wohnung, in Frankreich wurde

die Beköstigung der Gehilfen 1571 aufgehoben. Aus diesem Verhältnisse

entstanden oft Streitigkeiten. Wir haben bereits im vorigen Jahrhundert

gefunden, dass der Baseler Rath sich bemüssigt sah. die Meister zu

ermahnen, �ihre Knechte in Essen, Trinken und anderem billig- zu
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halten k. irn Jahre 1539 brach in Paris ein Strik.- aus. indem die


Gehilfen verlangten, dass man ihre Bezahlung vermehre, nicht zu viele

Li'lirliii-c halte und dass die Nahrung, welche ihnen die Meister gaben,

reichlicher sein sollte. (Es ist eine alte Geschichte, doch bleibt sie ewig

neu. ) DUPONT, i;i7 der diese Forderungen für ungerechte Ansprüche

erklärt, fügt hinzu: �die Autorität grill', väterlich wie immer, ein und


hemmte die Unordnungen, welche in den Werkstätten eingreifen

wollten," gibt aber nicht an, in welcher Weise.


Auch in Deutschland musste die Obrigkeit öfter eingreifen, wie

z. B. in dem Erlass JOHANN FRIEDRICH des Mittlern an den Rath zu


Jena 1557: , Liebe Getreuen! Wir werden berichtet, dass die Drucker-

gesellen zu Jena zu Zeiten (wenn sie beim Trinken zusammenkommen)

-K h unterstehen, gegen einander mit bösen Worten anzugreifen, auch

zu schlagen und mit Wrlnvn zu zucken" etc. Wir haben im vorigen

Jahrhundert gesehen, wie sich die Druckereien aus den Schreibergilden

der Universitäten herausbildeten, als Angehörige der Universität hatten

sie das Recht, den Degen zu tragen und der vorstehende Erlass beweist,

dass sie denselben durch muthwillige Raufereien entehrten. Den Anlass


dazu gaben gewöhnlich die Trinkgel;i;jr. ilmn ein alter Spruch sagt:


\Vi-il man die Schriften und Papier alles wohl l'eucht muss haben,


So ].t1> -i n ;mch mil Wt.'in und Bier die Gesellen sich zu laben.


In sehr umständlicher und wie es scheint, auch sehr getreuer

Weise wird der Uebermuth der Gehilfen, \velcher sich bei einem


IVherflusse an Arbeit gern einstellte, in folgender Bittschrift geschildert,

welche im Jahiv 15r.:j von fünf Druckereibesitzern zu Frankfurt am


Main dem Rathe überreicht wurde:


�Ehrnueste, Hochgelerte, Fürsichtige vnnd Weise Herren, E. E.

F. W. .-ein vnnser Underthennige gehorsame Dinst Yederzeit Zuuor!


" "mistige vnnd gepietende lieben Herren, E. E. F. W. Können

wir vndcn benenten Bürger vnnd Buchtruckher auss beweglichen not-


tringenden Vrsachen vnderthenniger meinung zu berichten nicht vnter-

lassenn. Nach dem bissanhero alhie Inn der Kay. loblichen Reichs


Stadt Franckhliirt. auff Truckhereyen, vorm froembdenn gesellen, vnnd

-""ridi-rlich ettlichen, so auss Sachssen vnd Meissen khommen, viel l
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Vnordnung durch allerley trotzigen Widerwillen, Hadder. Zanck, Ver-

saumnuss gebürlicher Arbeit, vnnd jn andrer vnzehliche wege, nicht

ohn vnnsern hoch beschwerlichen vnuertreglichen nachthaill. Ein-

geführt wovdenn. Als nemlich, dz sie vermaynen, wenn mann etwa

Feyertage jnn Sachssen vnnd Meissen, oder auch woll ettliche Chor-

feste jnn Bäpstischen Stetten, zu halten pflegt, dieselbigen jnn dieser

Stadt gleichsfals mit vnterlassung der Arbeit zuhalten sein sollen.

Vnnd neben dem, dass sie viell mals ausser oder jnnerhalb derTruckher

Herren Heuser, vnter sich selbs, oder mit ändern zugeführten gesten


gezecht, vnnd dann zum Nachtmall voll vnnd toll, ann tisch khommen.

jn der Kuchen mit den Mägden gezanckt, geflucht, oder mit ändern

gesellen geraufft, gepalgt, geschlagen, ja woll so baldt gegen den

Herren, ob der Mallzeit geschnarckt. auft' die gass hinauss gefordert.

alle ding nach eignem gefallen zu recht haben vnnd legen wollen.

Oder aber umb vnnd weitt nach Mitternacht, ann Ihrer Truckher


Herren Heuser, mit vnzimlichem gepolder gerennet, geklopfft, geschlagen.

Keiner Nachbaurn, oder kranckhen Leuth, vmb oder jn Ihrer Herren

Heuscr, auch Ihrer vmbher gesessenen Obrigkeit, ja Ihrer .-rlbs Ehren


vnnd gebure, nicht verschonet!, vnnd also wedder vor Gott, noch der

Welt, Kein abschewen getragen. Zu dem, wenn Ihnen gleich auff-

gethan worden, jnn den Heusern erst geschrien, gejauchtzt, vnnd

gepoldert, als ob es jnn einem wilden Walde were. Darauf dann eri'olgt.

dz ettwa einer oder mehr morgens biss vmb acht, oder Neun uhren.


wo nicht gar jnn Mittag, in den betten liegendt plyeben. andere so

auffgestanden, vnd gearbeit mit sich gehindert, vnnd volgendts, vor

oder nach Mittage wiederurnb auss den Heusern geschlichen, noch

mehr Feyrens gemacht, vnnd zugerichte Formen dahinden gelassen:

Darneben auch mit aussgetruckten wortten sich vernemen lassen, sie

wollen arbeiten vnnd feyren, wenn es Ihnen gelegen, vnnd darob keinen


Herrn ansehen, Ettliche wo sie änderst vor dem Nachtessen, Inn

solcher schwermender voller weyss zu tisch kommen, haben Allerley

mudtwillen, vnnd Vnlust, wie jnn solcher gestalt zugeschehen pflegt.

neben vnchristlicher Gottes lesterung, vnnd sonst vnzuchtigen vnge-

burlichen wortten, angericht, Mit essen vnnd trinckhen nicht wollen


zufrieden seinn. die Becher mitt wein, sonderlich jnn abwesen Ihrer
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Haussherrschafft, vnder dun tisch geworffen, mit vnrainen Schuen, die

tu s r iiull' d/ tischtuch, davautY Gottes gaben, vonn brott vnd wein,

gestandenn, nicht änderet, dann Rechte Sewe, gelegt, Inn die Fenster

geschlagen, vnnd solchen Mudtwilligen freuell mannichmall begangen,

Dergleichen ann Ändern < »rtten, In Teutschen vnnd Welschen landen

wedder geübt wirdt, noch zu vben gestattet werden kann. Vber dz


alles lassen sich Ihrer ettliche gantz vnnd gar vermessenlich vnnd

betrohlicher weiss hören, Als ob sie kheiner Ordnung bedörll'en. noch

ainige haben wollen, vnnd so einer vnder Ihnen zum ersten Ordnung

werde annemen, dass sie dcnselbigen bei Ihren geschwornen wortten

willens zuerstechen. Dieweil dann gepietende lieben Herren, kein

Regiment, es sey gleich klein oder gross. zu gemainem Nutz, oder zu


sonderbarer Hausshaltung, ohn gutte Policej vnnd Ordnung, Inn keinen

weg beharlich weren oder bestehn khann, seindt wir hiernach benante,

auss erheblichen Vrsachen, so Alhie nicht Alle zuerzelen. ordentliche


Mittel vnnd wege, allerlay oberzeltem vnd dergleichen Mudtwillen,

auch darauss eruolgendem täglichen Haddern, vnd Zanckhen vor-

zukhommen, damit nemlich Eyn yeder vorthin, In dem seinen, etwz

gerhuiger bleibenn, seines vielfaltigen grossen Costens, muhe vnd

arbeit friedtlicher geniessen, vnnd sich diesess alles, mit souill dester

besserer gelegenhait erfrewen, Insonderhait auch, damit E. E. F. W.

dess täglichen vberlauffs, dardurch sie biss anher ye zu zeytten viell

bemuhet gewe^n. vberhaben sein mögen, ann die Handt zu nehmen


bewegt worden. Vnnd solchem Allem nach gelangt ann E. E. F. W.

vi i n.-er Vnderthenig bitt, sie wollen diese vnnsere angezogene, vnnd

sonst andere mitt anhangende beschwerunge. neben hiebey liegender

begrieffener Truckerey Ordnung, welche wie der Baselischen, Inn allen

Puncten gemäss gestelt, vnnd vnns, bey vnnsern Ehren vnd Flüchten

einer den ändern darbej zuschutzen, vnnd zuhandthaben, mit einander


verainigt vnnd versprochen, gunstiglich erwöegen. vnnd nach E. E.

F. W. guttbedunckhen, Allso bestätigen, auft' dass dieselbe forthin

allen vnnd yeden Truckherey Personen, so sich alhie biss anhero

{.""""halten, oder kunii'tiglich hieher kommen möchten, durch E. E. F. W.

Authoritet vnnd vollmacht fur<> ehalten, vnnd die froembden, demnach


aller billichkhait nach geburlich, dz mann Ordnung finden, vnnd nicht
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mit sich bringen soll, beyde Setzer vnnd Truckher, darauf mögen

anzunemen sein. Yedoch mit dem Anhange, dass solche Ordnung, nach


vorfallender gelegenhait der Zeit vnnd laull'ten, auch wo es von nötten,

mit E. E. F. W. Vorwiessen möge geändert, gemehrt, oder gemindert


werden. Solches gegenn E. E. F. W. mit schuldigen vnderthennigen

dinstcn hinwieder zuuerdienen wollen wir yederzeit willig vnd beraidt


sein. Gewirige forderliche Antwort vnd beschaid, vnns auff yetzt vor-
stehende Mess, mit Annemung Truckherey gesindes darnach haben

zurichten, vnderthenniger maynung bittendt

E. E. F. W Vnderthennige Dinstwilli;jr


gehorsame Hindersassen vnd buchtruckluT

MARGARETA CHRISTIAN EGENOLPHS nachgelassen Witwe

LUDWIG LÜCK in namen Herr PETRI BRIUACHU


vnd vor sich selbst


DAUIDT ZÖPFFEL


WALPURG JOHANN RASCHS nachgelassen Witwe

GEORG RAB.U


Dieser Eingabe lag ein Entwurf einer Buchdruckerordnung bei,

deren wesentliche Bestimmungen sind:


Erstlich der Setzer Tagwerk und Besoldung.

l) Gross Text PETER SCHÖFFERS, Gross Schwabacherin, Gross Bibel


Schrift Hieronymi, sind alle in einer Grosse und in einem Instru-

ment gegossen, von drei gemeinen Formen mit und ohne Con-

cordanzen fl. l Batzen 5


2) Von zwei Formen Mediän mit und ohne Concordanzen fl. IBatzenö


3) Von der Medianbibel von zwei Formen 11. l1 .,


4) Mittel Fractur, Mittel Schwabacherin, Kleinlender, Mittel Antiqua,

alle in einer Grosse und in einem Instrument gegossen, von zwo

Formen mit und ohne Concordanzen fl. l Batzen 5


5) Von der gespalten Bibel von 3 Columnen .... fl. l Batzen 4

6) Gemein Cursiv, Strassburger, Kölner liter und was die Grosse


hat, von einer Form 11. -- Batzen 14


7) Klein Format V Hieronymi, klein Schwabacher und was die

Grosse hat, von einer Form mit und ohne Concordanzen fl. l Batzen 2


8) Vom deutschen Virgil von einer Form . . . tl. l Batzen -
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Alles andere, was nicht specificirt werden kann, besonders Grierlii-<'h.

allein, oder Griechisch und Latein, oder zweierlei Schriften, soll dem

Uebereinkommen überlassen bleiben, und wenn keine Einigung erfolgt.

Mir rin Schiedsgericht von Herren und Setzern kommen.


9) Und so man drei Formen druckt, welches zu eines jeden Herrn

Gefallen und Gelegenheit steht, sollen die Setzer die Formen in

Stein dem Gorrector oder dem Herrn um 2 Uhr liefern und die


andri-r. -.n auf morgen um 9 Uhr gehört, am Ab'end, und die

drill r Form, so um 2 Uhr gehört, um die 9. Stunde ausgesetzt

und fertig sein, als dass weder Gorrector noch Drucker dadurch

gehindert werden.


!<>i Wenn man aber zwei Formen druckt, soll am Abend um die 2.


und am Morgen um die 9. Stunde dem Corrector oder Herrn


gleichfalls die Formen und die Drucke zum corrigiren geliefert

werden. Und so man vier Formen druckt, soll dem Gorrector


um die 2. Stunde die Drucke in Stein, und am Abend um \2*i

die Form so auf Morgen um 8 Uhr gehört und um 8 Uhr morgen

die um ' .,1l gehört, zugestellt werden.


Folgt drr Drucker Ordnung und Besoldung.


11 3 Formen des Tags, jede Form 1125 Auflage fl. l Batzen 2

2) 2 Formen des Tags, jede Form 1G25 Auflage 11. l Batzen l1 2


3) Gross Mediän 2 Formen, jede 1525 Auflage fl. l Batzen 5

4) Hoch-Kronen zur gespaltenen oder Mittel-Bibel 1625 Auflage


2 Formen fl. l Batzen 2 Kreuzer l


5) 2 Formen des Tags zu 1525 Auflage . . . fl. l

Bezüglich des Rothdrucks, um den viel Streit war, soll dem


Arbeiter eine Vergütung gezahlt werden.

Jeder Drucker soll seine Form zu rechter Zeit und Stunde, nämlich


so man drei Formen druckt, am Morgen um 9 Uhr die erste, um 2 die


andere und um 5 die dritte in den Stein geliefert erhalten; so man zwei

Formen druckt. am Abend nach 4 oder um 5 die Form in den Stein,


darnach morgens die andere um 12 zugestellt werden. Soll keiner die

Macht haben, eine Form dahinten zu lassen "oder aus dem Hause zu

geben. In jedem Falle sollen die Drucker genöthigt sein, wegen Correc-

turen die Form so oft aufzus'chliessen als nöthig ist.
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Feiertag soll alle 14 Tage ein ganzer Feiertag, danach der Ghrist-

tag, und wenn er auf einen Sonntag fällt, ein anderer Tag, dergleichen

Neujahr, Fassnacht und Auffahrtstag, ausserdem soll kein Feiertag sein,

wenn solches übertreten wird, soll für die Form von 1525 Auflage


'/g Gulden, für die Form von 1625 Auflage ' 2 Thaler, für die Form in


Mediän 3 Ort und für einen ganzen Tag im gemeinen Format l Gulden


abgezogen werden. Wenn aber Drucker auf das Papier warten müssen,

soll ihnen der Herr das Kostgeld zahlen.


Kein fremder Geselle, der nicht einen Schein von seinem früheren


Herrn bringt, wesshalb er geschieden, soll angenommen werden. Die

Lehrjungen sollen nur dem Herrn und der Frau aufwarten, die Gesellen

sollen ihre Arbeit selbst machen. Jeder Herr soll soviel Lehrjungen

nehmen als er will. Es solle auch jeder Geselle wie zu Basel, Strassburg.

Köln, Antorf (Antwerpen) sich selbst beköstigen, worauf ihm alle Wochen

von seiner Besoldung 12 Batzen gegeben werden, das andere soll in

Rechnung bleiben.


Der Rath liess die Sache liegen, bis sie 1572 aufs neue angeregt

und der Entwurf, nachdem er mannigfache Aenderungen erlitten hatte.

am 5. März 1573 publicirt wurde. Die in Frankfurt verbürgerten Buch-
druckergesellen reichten zwar am 14. April eine zehn Folioseiten lange

Beschwerde beim Rath ein, �warumb sei die alhie publicirt vnnd Ihnen

furgelessene Ordnung nit zuhalten wissen", aber ohne Erfolg, denn

bald darauf erschien sie bei PETER SCHMIDT unter dem Titel:


'Eines Erbaren Raths


Ordnung vnd Artickel, wie es forthin auff


allen Truckercien, in diefcr Kran' kfurt,


fol gehalten werden.«


(Der Wappenadler in ornamentirtem .Schild.)


»Gedruckt in der Keiferlichen Reichßllatt,


Franckfurt am Main, durch PETER


SCHMIDT.


M.D.LXXUI.


Diese auf acht Quartblättern mit Schwabacherschrilt auf das sorg-
fältigste gedruckte Ordnung, welche sich noch jetzt auf dem Frankfurter


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. ;>J
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Stadtarchive irorfindet, tragt auf der vorletzten Seite (die letzte blieb

weiss) den Holzschnitt JOBST AMMANNS mit den Versen des HANS SACHS,


welche hier xur Vergleichung mit derUebersetzung auf Seite 279 folgen:


Ich bin geschicket mit der Press,


So ich aufftrag den Firniss ress.


Sn bald mein Dienr den bengel zuckt,


So ist ein Bogn papyrs gedruckt.


Da durch kompt manche kunst an tag,


Die man leichtlich bekommen mag.


Vorzeiten hat man die Bücher geschribn,

7n Mt'iutz ili>- Kunst ward erstlich triebn.


Fünfzehn Jahre bestand dieselbe, bis 1588 eine neue Ordnung


wegen Nachdruck publicirt wurde; 1598 wurden beide vereinigt.138

Indem ich hiemit die Geschichte der Buchdruckerkunst im


XVI. Jahrhundert abschlicsse, muss ich noch erwähnen, dass im Jahre


1540 das erste Jubelfest der Erfindung der Buchdruckerkunst zu


Wittenberg von HANS LUFT, GEORG RHAU, PETER SELTZE, MICHAEL

LOTTER und ihren Gesellen gefeiert wurde. Sie wählten den 24. Juni

als den Namenstag JOHANN GUTENBERGS zur Feier, das Jahr 40 wahr-
scheinlich auf Grundlage der Kölner Chronik.




X. ABSCHNITT.


DIE PRESSPOLIZEI IM XVII. JAHRHUNDERT.


JACH den eingehenden Vorschriften über die Gensur, welch»'

im XVI. Jahrhundert gegeben worden waren, blieb der Gesetz-

gebung im XVII. Jahrhundert nichts übrig, als die alten Verordnungen

neu einzuschärfen.


So erliess Kaiser RUDOLF II. im Jahre 1GOG den Befehl, �dass ein


jedweder Buchdrucker, Buchführer oder Buchhändler, ehe und zuvor

er sein Gewölb oder Laden eröffnet, auch einiges Buch distrahiret, aller

seiner neuen Bücher einen Indicem fürweise, darneben glaubliche


Anzeigen thue, wie und welchergestalt ihm solche Bücher zu drucken

erlaubt und da er darüber kein kaiserliches Patent hätte, alsdann


unserer kaiserlichen Hofkanzlei ein Exemplar zu überschicken, auch

zustelle und unverweigerlich überreiche. Dann demnach uns glaub-
würdig dieser Betrug etlicher Buchdrucker und Buchhändler l'ür-

kommen. dass sie auf etliche ihrer Bücher diese Worte: Cum gratin <t

Privileyio, da doch keines von ihnen gesucht, weniger erlangt worden,

zu drucken sich lassen gelüsten, welches einemFalso nicht fast ungleich,

insoweit weil sie wollen dardurch zu verstehen geben: quodpraaln-tn

verba sonaiit, das Wort Caesare aber malitiose auslassen, unter welchem


Scheine viele ungeräumte Sachen eingeschleift und in den Druck ver-

fertigt worden, dadurch sie sich unterstehen, unsere kaiserliche Repu-

^tation zu lädiren und den gebührenden Taxam zu verschmälern".


Ferner wurde bestimmt, dass die neuen Kataloge durchzusehen seien.
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und dass von allen privilegirten alten und neuen Büchern die schul-

digen Exemplare, welche noch nicht geliefert waren, abzufordern seien.

Dieser Erlass trägt neben der Unterschrift des Kaisers die Namen

L. VON STRALENDORFF und G. HERTELL. t39


Gegen diesen Erlass reclamirten die Buchführer von Leipzig,

Wittenberg und Jena in rinn- an den Kurfürsten CHRISTIAN II. von


Sachsen aus Leipzig, 17. Februar 1609 datirten Bittschrift. Der Kur-
fürst nahm sich seiner Unkrthanen in einem vom 19. Juni 1609 an


den Kaiser RUDOLF gerichteten Schreiben an und erwirkte, dass von

der Durchführung des kaiserlichen Mandats Umgang genommen und

die kaiserlichen Gommissäre angewiesen wurden, die Gerechtsame der

Territorial-Obrigkeiten zu respectiren. Aber im Jahre 1629 änderte

die kaiserliche Büchercommission Ton und Auftreten, zog Privilegiums-

- Innigkeiten vor ihr eigenes Forum, verwies die Appellation mit Um-
gehung der Jurisdictionsrechte des Frankfurter Raths nach Wien und

setzte thatsächlich die langbestrittene Ablieferung von Freiexemplaren

aller neu zur Messe gebrachten Bücher durch. 1662 wurde in Frank-
furt ein kaiserliches Edict angeschlagen, in welchem neben anderen

den Buchhandel betreffenden Punkten auch den Büchern eine Taxe


gesetzt und den Juden der Buchhandel untersagt wurde, weil letztere

den Buchhandel ganz verdürben. 1685 erschien ein Patent, welches

diese Vorschriften verschärfte, die Verdopplung der Pflichtexemplare

aller neu erscheinenden Bücher für den Fall verfügte, dass sie nicht

bereits in der ersten Woche abgeliefert würden und mit Confiseation


der bereits verhandelten Exemplare selbst bei Käufern drohte.m Die

Folge dieser Massregeln war, dass die norddeutschen Buchhändler,

namentlich alle, welche mit protestantischen Schriften handelten,

Frankfurt am Main mieden und mit ihren Büchern die Leipziger Messe


bezogen. Schon im Jahre 1594 war ein Leipziger Messkatalog von dem

Buchhändler HENNING GROS herausgegeben worden, zu dem sich in

den Jahren 159S-1619 ein zweiter Katalog von ABRAHAM LAMBERG


gesellte, welcher 1620 mit dem GROsschen vereinigt wurde. Im Jahre

1600 wies Leipzig schon 125 verlegte Werke gegen 148 Frankfurter

auf. Die sächsische Regierung begünstigte auf jede Weise den Buch-*

handel. befreite die Bücher von der Accise, handhabte die Censur in
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milder Weise und so wurde der Grund zu der Bedeutung gelegt, welch*

Leipzig jetzt als Mittelpunkt des deutschen Buchhandels erlangt lütt.


In Bayern wurde in der Instruction für den geistlichen Rath Kios

' 

wiederholt eingeschärft, die Buchführerläden namentlich auf Dulten

und Jahrmärkten zu visiüren und die vorgefundenen sectirerischen

Bücher zu confisciren; alle in Bayern zu druckenden Bücher seien vorher

der Censur zu unterwerfen und ohne Imprimatur dürfe kein Buch in

den Buchhandel kommen. Im Jahre l GIG wurden neue Censur-


Collegien eingeführt und bestimmt, dass in jeder Stadt und in jedem

Markte zwei verständige und eifrige katholische Bürger als herzogliche

Commissäre nebst dem Pfarrer oder Prediger zweimal zu Markts- und

anderen Zeiten alle Buchführer und Briefträger unvermuthet visitiren

und über die Verkäufer verführerischer Bücher und Liodt-r exemplarische


Strafen verhängen sollten. ,Ueberhaupt ist der Buchhandel in Zukunft

ohne Speeialerlaubniss und Ertheilung eines offenen Patentes nie-
mandem mehr zu gestatten und den ausländischen Krämern verboten,

vor geschehener Visitation auszulegen. *" Dieser Befehl wurde IG)!'.»

und 1G44 erneuert. Im Jahre 1G45 wurde durch eine Verordnung den

Buchdruckern bedeutet, dass sie neben dem kaiserlichen Privilegium.

wenn sie solches haben, allzeit auch das kurfürstliche suchen und in


dem Frontispicio beider Privilegien Meldung thun sollten, widrigenfalls

man die Buchdrucker lehren würde, was sie gegen ihren Kur- und

Landesfürsten vor Respect zu bezeugen hätten. - - In die herzogliche

Bibliothek wurden übrigens auch die ketzerischen Bücher aufgenommen.

aber nur Festgiäubige. welche eine eigene Dispens vom Papste oder

von der römischen Inquisition besassen, erhielten Zutritt zu dem sorg-
fältig bewachten und verschlossenen Schranke der Remota.1*1


Inzwischen war jener furchtbare Krieg ausgebrochen, der

Deutschland dreissig Jahre, 1618-K'4s, verwüstete; von der Ostsee

bis zur Donau, vom Rhein bis nach Oesterreich durchzogen Heere.

welche sich mit Contributionen von Feind und Freund erhalten Hessen.


Deutschland, alle Gewerbe lagen darnieder, die Schulen waren leer, es


gab nur Plünderer und Geplünderte und jeder gesunde junge Mann

.that besser, Handgeld zu nehmen und Soldat zu werden, als daheim


zu hungern. So klagt denn auch aus Anlass des Leipzi-er Einladungs-




Der drassi{rjährigc Krieg. Bücherverbote.


Schreibens zum Jubiläum lt;40 Dr. SCHMIDT in Strassburg in einem

Schreibon an seinen Schwager WENCKER, dass die hochwerthe und


niemal- genug gerühmte Kunst bei dem allgemeinen Ruin des römischen

Reichs in etlichen Jahren sehr gefallen sei und noch falle, sintemal


virli- fürtrcffliche Ofßcinae tiji><><in<j>hi<-<ie dissipirt, die Typen oder

Buchstaben in Kugeln geschmolzen, die so kunsterfahren gewesen,

verjagt und zu anderen Geschäften genöthigt, schöne Papiermühlen

zerstört, verbrannt oder doch müssig und stillstehend gemacht worden,

daher auch junge Leute, die sonst diese edle Wissenschaft zu erlernen


gute Inclination gehabt, davon abgeschreckt worden und noch abge-
schreckt werden.U2 In ähnlicher Weise äusserte sich Professor HÖPNER


in einer Kilo zu Leipzig gehaltenen P'estpredigt. in welcher er der

Sehnsucht nach dem Frieden Ausdruck gibt.143 In Jena befand sich

nur ein einziger Gehilfe. JOHANN BLÜMLER, derselbe war gerade in der


Druckerei beschäftigt, als Jena geplündert^ wurde; es geschah ihm

jedoch nichts, als dass die Soldaten ihn unter Drohungen zwangen,

ihnen seine Setzerkunst zu zeigen, was er denn auch unter Zittern und

Zagen 1hat.m Wie sehr der Krieg die Buchdruckerkunst schädigte,

zeigt der Umstand, dass im Jahre 1635 nur 307 Bücher erschienen,

während im Jahre 1618 1757 Bücher erschienen waren.


Nach dem Kriege wurden wieder Verordnungen erlassen, so

vom Herzog JOHANN GEORG III. zu Sachsen 1(183 und 1686 gegen

famose und ärgerliche Schriften, Pasquille und Chartequen, wobei

zugleich die Censurverordnungen erneuert wurden, und vom Kaiser

LEOPOLD 1688 gegen die Winkcldruckereien.


Ein im Jahre ir,t,1.» erschienenes Verzeichniss verbotener Schriften


zeigt, dass nach Beendigung der Religionsstreitigkeiten auch erotische

Werke, welche übrigens schon früher nicht fehlten, Gegenstand der

Fürsorge der Gensurbehörden waren. Die folgenden Titel verbotener

Bücher bedürfen keines Commentars: Histoire amoiireuse des Gm/li',<,


Histoire du jm/iiix roi/nl, J/istniri' 'In --»inte de Gniche, Relation de l<i vie

de madiiiHi' i/r Siirui//', Vif di' itiiidinne de Brancas, Lettre de madann </<"


^, Lc di'i-oi/ft' </<x jillt'x de joije, La comdd/e galante de

r/rx ////rs, Ut> iciilnulc hocf, Parnasse satyrique-, Cabinet


Ln Ln/»niif, Mniinii-r« (/fs dmnes galantes de Brantome.




Sorge iür guten Druck in Deutschland. Fürstliche Buchdrucker.


Wie die -ächsischen Fürsten ihr Verordnungsrecht schon im


vorigen Jahrhundert nicht blos zu Bücherverboten berint/H-n. sondern

auch zur Erzielung guter Drucke anwendeten, so liegen auch vom

XVII. Jahrhundert Verordnungen in diesem Sinne vor. In der Buch-
druckerordnung CHRISTIANS II. vom Jahre 1606 heisst es: -Der Herr

der Druckerei, wenn er selbe mit den notwendigen Schriften und

allem, was dazu sonst gehört, versehen und die Correctur nichl selbst

versehen kann, soll gelehrte und verlässliche Correctoren halten und

fleissig inspiciren, damit ein jeder an seinem Ort dasjenige, was ihm

gebührt, getreulich verrichte". Auf die sonstigen Bestimmungen dieser

Verordnung werden wir in dem Abschnitte, welcher von den sodalen

Verhältnissen handelt, zurückkommen.


In dem Visitationsabschied der Universität Wittenberj vom Kur-

fürsten JOHANN GEORG 1. l Mi wurden Kector und Decane beauftragt,


die Druckereien fleissiger als bisher zu inspiciren, dass sie schone

Typen, gutes Papier und tüchtige Correctoren haben. Insbesondere

soll die Correctur der Bibeln niemandem als den hohen Stipendiaten


der Theologie gegen ziemliche Ergötzung, etwa von jeder l übe l

25 Gulden, anvertraut werden. Kino gleiche Verordnung erfolgte U>r>s.

in welcher ausserdem noch verfügt wird, dass kein d dicht ohne


Genehmigung des Professors der Poesie in Druck gegeben werden soll.

<UHLANDS Worte: ,Singe, wem Gesang gegeben- waren damals noch

nicht bekannt,mankanntc nurdenAroLL. derdenMARSYAS geschunden.)


Nach WERTHER hatte sich der Erbprinz von Sach-en (Merse-

burger Linie) CHRISTIAN II. 1683 eine besondere in etlichen 20 Centn.m


Schriften und zwei Pressen bestehende Druckerei sammt allein Zugehör

an messingenen Spindeln. Fundament, auch hölzerne Regale und


Gestelle auf seiner Residenz (Merselmr-i eingerichtet und sich selbst

daran exercirt und eingeübt, auch nach seines Vaters Tod. da er die


Regierung angetreten, die ihm beliebte Kunst nicht hintangesetzt.

und nicht nur in seiner etablirten. sondern auch in GOTTSCHICKENS


Druckerei mit Dero fürstlichen Händen in Gegenwart einiger Cavaliere

und Bedienten an der Presse verschiedene male gedruckt, wie er auch

ein beständiger Liebhaber dieser Kunst bis an seinen H'.'H erfolgten

Tod geblieben.




Fürstlich.- liix-h.lrn.-k.-r. Presspolizei in FrankrH,,-!,


VichLfissER ":> legte Herzog AUGUST von Braunschweig auf seinem

Schlos-e m \Volfenbuttel eine eigene Druckerei an, gab den Druckern

viele Freiheiten und beschenkte sie mit silbernen Knöpfen an den

Röcken. Nach demselben legte JOHANN ERNST, Herzog zu Sachsen-

\Veimar in seiner Kesidenz Weimar 1625 eine eigene Druckerei an,

nachdem er schon 16;>:: dazu ein Haus gemiethet hatte und setzte den

Buchdrucker JOHANN WEISCHNER derselben vor.


Der Fürst LUDWIG von Anhalt legte während des dreissigjährigen

Krieges eine Druckerei ;Ui. um die Schulbücher des WOLFGANG RATICH


zu drucken, der eine leichtere Methode des Unterrichts erfunden hatte.


In Frankreich wurde dur.-li Verordnung vom 10. Juli 1624 der

Druck von allen Abhandlungen, welche Staatssachen enthielten, ver-
boten, sofern sie nicht die besondere Erlaubniss des Königs hatten;

die Verordnung wurde liii'li erneuert.


LUDWIG XII. hatte am U. April 1513 von der Buchdruckerkunst


gesagt, sie sei ein Mittel, so viele gute und heilsame Lehren zu offen-
baren, zu verbreiten und jedem zugänglich zu machen. LUDWIG XIII.

sagte in seiner Verordnung von liij'.i. die Leichtigkeit und die Freiheit


zu drucken führe jeden Tag zu grosser Unordnung, ängstige das Land

und die Ruhe des Staates, sie bringe Verderbniss der Sitten und


"jel.iliHirlir Lehren iiiil sich und iiöthige ihn. ein mächtiges Heilmittel


anzuwenden; daher verbot er allen Buchdruckern des Königreiches

und allen Buchhändlern, Bücher, welche nicht den Namen des Autors


und des Drucker-, -mvie das Erlaubniss-Brevet mit dem grossen


Slaatssi.'M-el, das nur nach Vorlegung des Manuscriptes ertheilt wurde.

trugen, zu drucken und /.n verkaufen.


Auch unter den folgenden Königen hatten die Drucker viel von

den Schrecken der M;icht zu leiden. 16U» wurde der Drucker NIKLAS


VIVKNAY oder VIVENET, welcher während der Unruhen der Fronde im

Hotel de Conde zahlreiche Pamphlete gedruckt hatte, zu fünf Jahren

Galerren-lr.ile verurtheilt. Von 1660 - 1756 wurden Sli!) Autoren.


Ciichdrucker. Verbreiter von Werken, Holzschnitten und Kupferstichen


verhaftet und in die Bastille gesteckt wegen Veröffentlichung von


Werkm ge-en die Sitte, die Religion, den König und die Regierung.

Von dieser Zahl gehörte wenigstens ein Drittel der Buchdruckerei.1*'1




Hinrichtung von Buchdruckern. Pflege der Wissenschaft.


In einem geschriebenen Journal des Advocaten BRUNEAÜ wird

ausführlich über eine Hinrichtung berichtet, welche für uns ein beson-
deres Interesse hat. Am 19. November 1694 wurde nämlich der Buch-

druckergehilfe RAMBAULT von Lyon sowie der Buchbinderjunge LARCHER

gehängt und das Gericht über fünf andere bis nach der Execution

aufgeschoben. Die beiden Gehängten waren peinlich befragt worden,

um Auskunft über die Autoren. Drucker, Buchbinder und Verbreiter


einer Schmähschrift gegen den König, welche die geheime Ehe des-
selben mit der Madame MAIXTEXON betraf, zu erhalten. Dieses Buch


hatte eine gvavirte Tute l, welche die Statue des Platzes <k* }'i<ioire*

vorstellte, aber anstatt der dortigen Figuren an den Ecken des Posta-
ments waren vier Frauen abgebildet, welche den König umschlossen

hielten. Der Graveur war entkommen. Später wurde noch ein Buch-
händlerlehrling, CHAVANCE aus Lyon, zum Strange verurtheilt und

gefoltert, wobei er bekannte, dass das Werk von den Mönchen her-
rühre. Das Urtheil wurde jedoch unter dem Galgen zurückgezogen,

weil, wie man sagte, ein Verwandter des CHAVAXCE, welcher Beichtvater

des Königs war, einen Aufschub erlangt hatte. Die Witwe GAILLOUE,

in deren Druckerei das Libell gedruckt wurde, starb in der Bastille,


wohin sie aus diesem Anlasse gebracht worden war.1*7

Durch die 1685 erfolgte Aufhebung desEdirt- vmi Nantes durch


LUDWIG XIV., welche die Auswanderung der Protestanten zur Folge

hatte, verlor Frankreich viele geschickte Arbeiter, namentlich Papier-
macher, welche ihre Kunst nach Holland. England und Preussen ver-
breiteten.


Sofe'rne aber die Buchdruckerkunst zur Verherrlichung desGlanzes

der königlichen Regierung beitrug, wurde sie. wie im vorigen Jahr-
hundert, unterstützt. Unter allen katholischen Regierungen zeichnete

sich die französische durch die Pflege der Wissenschaften aus und

neben der Leichtfertigkeit der Pariser Sitten machte sich auch Zier-

lichkeit des Benehmens und die Feinheit der Sprache geltend, welche

seit FRAXZ I. gepflegt und von anderen Nationen bewundert wurdr.


Der Cardinal RICHELIEU gründete 1635 die Acadtmie francaise, jene

königliche Gesellschaft von 40 Gelehrten, welche das Recht erhielt, sich

selbst zu ergänzen, und gleich einem Tribunal imLouvre zusammenkam.




Begünstigung der Buchdvuckerkunsl in Frankreich.


um über die Sprache und die Künste zu urtheilen. Im Jahre li;r,:j wurde


die Ani,l,'nii<' ,/rs hixcriptioit* beigefügt, die anfangs für Inschriften

auf Denkmälern und Münzen zu sorgen hatte, später aber sich zu einer

philologisch-historischen Gesellschaft umgestaltete; sodann kam die

durch ihre Leistungen hochbedeutende Am,/,',nie des sciences hinzu,


der die Pflege der sogenannten exarten Wissenschaften obliegt. Gegen-
wärtig bestehen daneben noch die Ar,/</,'/>//,' </<s />riin.i:-<trts und die

der sciences, n/»r<il<.< <f jui/it/i/in*. Alle fünf zusammen bilden das Ji/xfifnf

(k /'/""///<"(". Diese Akademie wurde das Muster aller übrigen; nach ihr

richtete LEIHNITZ die Akademie der Wissenschaften zu Berlin ein; mit


gleicher Ab-ieht ging er nach Wien, wo aber die Gründung einer ähn-
lichen Gesellschaft nicht zu stände kam.


LUDWIG XIII. liess ferner auf Antrag der Geistlichkeit, welche die

Kirchenväter herausgeben wollte, für 3000 Livres die Matrizen zurück-

kaufen, welche PAUL ETIENNE der Regierung zu Genf verpfändet hatte.

1620 ernannte er zwei �Drucker des Königs", welche ausschließlich


die Edicte zu drucken hatten, später errichtete er vier andere Chargen.

um mehrere Buchdrucker auszuzeichnen. lt'>U> ̂ rundete er die typo-
graphische Werkstätte, welche er fittju-iint'i"«" <"<></,</< nannte, in seinem

Louvre. Er vereinigte hier nach und nach alle griechischen Typen.

welche FrtAxz I. hatte schneiden lassen, sowie die orientalischen Typen


des SAVARY DE BREVES. Auch eine Schriftgiesserei wurde dieser Buch-
druckerei beigegeben. LVMWIG XIV. druckte bei einem Besuche in der

Druckerei des Louvre am IS. Juli 10'js mehrere Exemplare des ersten

Blattes der Memoiren des CoMMiNES.1*8 Durch das Edict von 1649.


welches Klagen über den ungenauen Druck der Bücher enthielt, wurde

im Artikel 2 bestimmt, dass bei Katechismen. Leben der Heiligen.


Missalen, Breviarieu, Wörterbüchern, Grammatiken und classischen

Büchern der Buchhändler ein Certificat des Rectors der Universität


über die Gorrectheit der Bücher beibringen müsse. Aber diese Mass-
regel wurde vernachlässigt und blieb ohne Erfolg. Im Jahre 1692 liess

LUDWIG XIV. eigene Typen für die königliche Druckerei herstellen, auf

welche wir im XII. Abschnitt zurückkommen werden.


In England erliess JAKOB I. 1623eineProclamation gegen Winkel-
druckereien und heimlich gedruckte Bücher-.




Presspolizei in England.


KARL I. verbot 1625 den Verkauf von im Ausland' ii,irl,-,-driickl' -n


lateinischen Büchern zum Schütze des den Universitätsdruckereien

Oxford und Cambridge gewährten Monopols des Druckes lateinischer

Bücher. Ein Decret der Sternkammer vom U. Juli 1637 erneuerte die


Verordnungen ELISABETHS (1585) mit folgenden Zusätzen: Kein Buch

durfte gedruckt werden, bevor es nicht in die Register der Stationers-

Compamj eingetragen war (diese Eintragung ist noch heutzutage üblich

als Schutz gegen Nachdruck); auf jeder Drucksorte musste der Xarne

des Druckers, des Verfassers und Verlegers angegeben sein: niemand

durfte eine Officin eröffnen, eine Presse anfertigen. Lettern giesseri.

ohne davon eine Anzeige bei derBuchhändlergenossenschaftC'<Staf/0??frx-


Companij) gemacht zu haben; ausser dem Hofbuchdrucker und den

Druckern der Universitäten durften nur 20 Buchdruckereien bestehen


(deren Namen angeführt wurden), im Falle einer Vacanz hatte der

Erzbischof von Ganterbury oder der Bischof von London nebst sechs

hohen Beamten über die Verleihung zu verfügen; alle Drucker hatten

binnen zehn Tagen mit einer Caution von 300 Pfund zu bürgen, dass sie

nur censurirte Bücher druckten; kein Buchdrucker sollte mehr als zwei


Pressen halten, ausser jenen, welche Vorstand der Gesellschaft gewesen

waren und drei Pressen halten durften, wo mehr Pressen bestanden,


sollten diese unterdrückt werden; es sollten nur vier Schriftgiessereien


bestehen, jede durfte zwei Lehrlinge haben, die Schrittgiesser durften

niemand beschäftigen, der die Giesserei nicht erlernt hatte mit Aus-

nahme eines Jungen zum Abbrechen der gegossenen Lettern; endlich

musste von jedem gedruckten Buche ein Exemplar an die Genossen-
schaft abgeliefert werden für die Bodleianische Bibliothek zu Oxford.


Im Jahre 1641 richteten die Principale und Gehilfen der Londoner

Buchdruckereien ein Gesuch an das Parlament, dass die Patente

BARKERS für den Bibeldruck, TOTTELLS für Gesetzbücher, NORTHONS für


andere Bücher und SYMCOCHES für Placate aufgehoben werden möchten,

da die Patentinhaber weder mit den Geheimnissen des Drückens bekannt


seien, noch jemals in einer Buchdruckerei gearbeitet hätten. 1641 wurde

der illegale Gerichtshof, die Sternkammer, aufgehoben und das Parla-
ment übernahm die Regelung des Buchdrucks, zugleich wurde der

Genossenschaft die Wahrung der Autorenrechte anvertraut, wonach
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kein Buch gedruckt oder nachgedruckt werden durfte ohne Einwilligung

des V erlassers. Um diese Zeit gelangte eine undativte Petition an das

Parlament, worin gegen die Privilegien der Genossenschaft und dir

Gewährung von Patenten protestirt wurde, indem dadurch die Bücher

zum Nachtheile der Drucker unverhältnissmässig vertheuert würden.

Die Republik erhielt die Onsur aufrecht, 1643 wurde ein Committee


<>f h'.i-'tiiiii/«/i<iitx ein-esetzt, welches die Läden und Druckereien zu


durchsuchen, �scandalöse" Bücher wegzunehmen, das Material zu

zerstören und Meister und Gehilfen zu verhaften hatte; im selben Jahre


wurden zwölf Censoren für theologische, vier für juridische, fünf für

medicinische, einer i'ür heraldische Bücher und einer für Flugschriften

ernannt und keine Druckschrift durfte ohne Druckerlaubniss erscheinen.


Vergebens hielt MILTON 1044 eine zündende Rede zu Gunsten der

Pressfreiheit, welche unter dem Titel �Areopagitica" erschienen ist;

im Jahre 1047 wurden sogar die Verordnungen der Sternkamnier


erneuert, ohne dass ein Protest der Buchdrucker erfolgte, welche

wahrscheinlich das Ueble mit dem Guten annahmen, da diese Ver-

ordnungen sie vor Goncurrenz schützten. 1114'.», 1052, 1056 folgten

Verordnungen gegen Winkeldruckereien und Pamphlete. 1059 richteten

die Gehilfen eine Petition ge^en das Bibelmonopol an das Parlament.


KARL II. erliess 1002 ein ausführliches Pressgesetz, in welches


alle früheren Beschränkungen aufgenommen wurden. Ich hebe nur

folgende Bestimmungen hervor, welche bisher nicht erwähnt wurden:

Druckerherren und Schriftgiessereibesitzer sollen Sorge tragen, dass

ihre Gesellen Beschäftigung haben: hat ein Geselle keine Arbeit, so

muss er auf sein Begehren in eine Druckerei aufgenommen werden,

wenn der Drucker keine Gesellen hat und selbst oder mit Lehrlingen


arbeitet. Gesellen ijnm'i»"//im// bedeutet auch �Taglöhner"». welche

Arbeit nicht annehmen oder dieselbe vernachlässigen, sind mit drei

Monaten GelVm-niss zu bestrafen, Druckerherren dürfen nur Engländer

und Freeineii (freie Leute, Meister), sowie Söhne von solchen, als Lehr-

linge beschäftigen. Die Drucker mussten drei Pflichtexemplare abliefern.

eines für die königliche Bibliothek, und zwei für die beiden Universi-
täten. Die Stadt York war von diesem Gesetz ausgenommen. Dieses


Pressgesetz rief mehrere Petitionen, jedoch ohne Erfolg hervor.




\Vrtolfrunp von SchriltsteUern und Hinrichtung von Burluli u. k.-rn.


JAKOB II. erneuerte die letzterwähnte Verordnung, ebt-nsu WILLIAM

und MARY 1692.


Die Strafen, welche gegen Schriftsteller und Buchdrucker verhängt

wurden, waren mitunter sehr grausam. LEIGHTON. ein Geistlicher der

schottischen Kirche, wurde, weil er sich in seinen gedruckten Schritten


äusserst grobe Ausfälle gegen die englische Kirche und ihre Geistlichen

erlaubt hatte, 1630 degradirt, ausgepeitscht, auf der Wange mit den

Buchstaben S S (xower of xeditio/i, d. h. Aufruhrstifteri gebrandmarkt,

dann wurde ihm ein Ohr ab- und ein Nasenloch aufgeschnitten, nach


acht Tagen dieselbe Strafe noch einmal an ihm vollzogen und er

schliesslich in ein Gefängniss gebracht, aus welchem er erst nach

zehn Jahren auf Befehl des Parlaments befreit wurde. Dem Juristen


PRYNNE wurden, weil er in einem Buche gegen das Theater, namentlich


gegen das damals beginnende Auftreten von Frauenzimmern auf der

Bühne geeifert hatte, die Ohren abgeschnitten, sein Buch verbrannt und

er ins Gefängniss gebracht; da er hier wiederum heftige Schriften


abfasste, wurde er sowie zwei andere Libellisten verurtheilt am Pranger

zu stehen, 5000 Pfund Busse zu zahlen und gefangen gehalten zu

werden. Auch sie wurden erst 1640 durch die Revolution befreit.


Unter KARL II. wurden die Buchdrucker JOHN TWYN und SIMON


DOVER, der Buchhändler THOMAS BREWSTER und der Buchbinder BROOKS


am 20. Februar 1663 angeklagt, eine �Abhandlung über die Ausübung

der Gerechtigkeit, welche eine Pflicht für den Magistrat und das Vulk

i-t." theils gedruckt, theils an der Veröffentlichung mitgewirkt zuhaben.

Ihre Strafe war eine barbarische. TWYN wurde zuerst gehängt, dann

noch lebend abgeschnitten, hierauf schnitt man ihm die Glieder ab,

riss ihm die Eingeweide aus dem Leibe und verbrannte sie vor seinen


Augen, schliesslich schnitt man ihm den Kopf ab und vieitheilte seinen

Körper. Die anderen wurden begnadigt, nachdem sie zweimal am


Pranger mit einem Zettel auf der Brust gestanden hatten, aber so lange

gefangen gehalten, als es Seiner Majestät beliebe; ausserdem wurde

BREWSTER zu 100 Mark, DOVER und BROOKS zu 40 Mark Geldstrafe

verurtheilt.m


Im Jahre 1694 verschwand die Censur aus der Krihc- der engli-
schen Institutioaen, aber die Verfolgung der Presse währte fort.




Presspolizei in Amerika. Pressfreiheit in den Niederlanden.


In Nordamerika herrschte gleichfalls keine Pressfreiheit. Die

Aeltesten von M;is-,arhnselts hatten ein wachsames Auge auf di"

Presse und Hessen weder in Glaubens- noch in bürgerlichen Angelegen-
heiten besondere Freiheit aufkommen. 1062 ernannte der Magistrat

besondere Gensoven (licensers) und 1664 wurde ein Gesetz erlassen,

dass ausserder iu< iamlmdge bestehenden Buchdmckerei (S.357» keine


andere im Bereiche seiner Juris die t ion angelegt werden solle. Später

wurde doch gestattet, in Boston eine < »fticin zu errichten, aber diese


stand auch unter Aufsicht. Charakteristisch für die Stimmung der

damaligen Zeit ist der Brief des Gouverneurs von Virginien. Sir WILLIAM

BERKELEY an die Lords des Ausschusses für die Golonien. 1(171: �Ich


danke Gott, dass wir weder Freischulen noch Buchdruckereien haben


und hoffe. das> wir sie auch in hundert Jahren noch nicht bekommen,


denn die Belehrung hat Ungehorsam, Ketzerei und Sectenwesen in der

Welt hervorgebracht und die Buchdruckerkunst hat diese sowie


Schmähschriften -egen die Regierung verbreitet, Gott behüte uns vor

beiden."


Nur in den Niederlanden, welche sich 1G09 als unabhängig

erklärt hatten, wurden der Buchdruckerkunst keine Schwierigkeiten in


den Weg gelegt, sie vielmehr sowie die Wissenschaft aufs beste gepflegt.

Dieses kleine Land besass fünf Universitäten: Leyden, Franecker.


Utrecht, Groningen und Horderwyk, und das 1632 zu Amsterdam

gegründete Atl/n/u< nm illustre hatte fast den Rang einer solchen.

Hieraus erklärt sich die Bedeutung, welche sich Holland durch zwei

Jahrhunderte auf typographischem Gebiete bewahrt hat.
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XI. ABSCHNITT.


DIE VERBREITUNG DER BUCHDRUCKERKUNST

IM XVII. -IAIIUHUNDEUT.


"ROSSE Sterne am Buchdruckerhimmel hat Deutschland im


XVII. Jahrhundert nicht autzuweisen. Die trüben Zeitverh.ill-


nisse Hessen keinen Unternehmungsgeist entstehen, vergeblich habe

ich die Biographien der ehrenwerthen Männer, welche in ERNESTIS und

GESSNERS Schritten, meist mit Portraits ver.-ehen, enthalten sind, durch-


gi"mustert, um etwas zu finden, was von allgemeinem Interesse wäre;

aber doch wäre es auch verfehlt, zu glauben, dass dasXVII. Jahrhundert

geradezu einen Rückschritt darstelle. Sieht man von den Holzschnitten

ab, die in diesem Jahrhundert fast ganz durch den Kupferdruck ersetzt

wurden, so standen die Buchdruckereien an Reichthum der Schriften,


an Druck und Papier dem XVI. Jahrhundert nicht nach, im Gegentheil

findet man griechische, hebräische und orientalische Schriften sogar

in Officinen kleiner Städte (s. S. 3801 vorhanden. Es gab wohl keine

Druckerei, die nicht Antiqua, Cursiv, Fractur. Schwabacher und


griechische Lettern besass und die Preiscourante der Schriftgiesser,

welche an anderer Stelle folgen werden, beweisen, dass diese Schriften


in vielen Graden vorhanden waren. Deutschlands Typographie bietet im

XVII. Jahrhundert, soweit nicht der dreissigj ährige Krieg jedeThätigkeit

erstickte, das Bild eines schlichten bürgerlichen Strebens. und einer

stillen aber stetigen Ausdehnung.


Das folgende chronologische Verzeichniss der in Deutschland

neu entstandenen Druckorte ist auf Grund des FALKENSTEiNschen Ver-
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zeichnisses. von mir nach den Messkatalogen reclificirt. entstanden; die

Jahvi's/uhlm beziehen sich natürlich nur auf das Erscheinen der ersten


Verlags \vn-kr und es ist nur eine Vermuthung, dass dieselben auch in

" l''in angegebenen Orte gedruckt wurden.

1001 Braunsberg, Lübben. 164« Auerstadt, Fiiedberg.

\GO-2 Bruchsal. l f, i'.i Kolditz, Mittewald. Pitschen.


li.n:; Laderiburg, Prossnitz, Ueberlingeu. 1653 FQrth, Kulmbach.

lt'>ti.~> Hildesheim, Schweinfurt, Rottwcil. Kl.M Stade.


li Ansbach, Giessen. li,:,:, Feldkir.-li.

liii>7 Goslar. lii.Mi Neuendorf, Kolberg.

1608 Gross-Glo-au. 1657 Sul/l


l i Schleusiii^rn. 1658 Stargard.


l 010 Clienmitz. li.iin Baireuth.


lull Darmstadt, Haarburg. 1661 Lippe, Wismur. Zeit/.

101-J Hartberc, Alfhunzlau, Neisse, Press- K,»;:: Küstrin, Gubeu.


bur;.'. 1664 Duderstadt, Rudolstadt.


U. l:; Keniaten. Bi-audeuburg, Oldenburg, Weidau.


l öl.", Brieg, Essen. Gronau, Hirschfeld.

l r, l c, Cleve. 1667 Kiel, Köln (bei Berlin), Mannheim,Mors.


1(117 Srhnii.iich, Leutschau, Sitten. 1668 Gottorp, Flauen, SclnnOllu, Pottendorf.

1C18 Künii-'^rätz, Molsheim. Itilj'.l Bielefeld, Fulda.


1619 u-nabrück. 11,7(1 Hermaunstadt, Ratzeburg.


loju Aschaffenburg, Beuthen, Kaschau, IH7:; Altona, Greifeuhagen. Günzburg,

Salzburg. Soest.


l'.Jl Küthen. 11,71 Hainm, Hirscliberg, Mülln.


\^-l-l Fivi-U'U, Rinteln. 11 i T.'. Stolpe.


.J Gelle. 1676 Lippstadt, Plmi.

Leitmeritz, Tyrnau. 1678 Korbach, Osterode.


H.J7 Oedenburg. ir,7'.i Botzen, Saalfeld.


10JS Stralsuiid, Kavensburg. 1080 Grirama, Wangen.

IdJ'.i Niiiiniljurg, Sagan, Triest. losJ Hersfeld, Schmiedeberg.

1630 Nordhausen. 1683 Güttingen, Schneeberg.


1<;:il Noiiniark (Nruuiarklyi. Üettingen, l es i Ehvangen, Schwabach, Neunkirchen.

Ortenburg. liis.'i Freienhagen, Pirna, Kloster Oliva bei


1632 Quedlinburg. li.uiiig, Schlei/,.

\(\:\'\ Heilbronu. 1687 Lauban.


163i Aachen. 1688 Sondershausen, Windsheim.

1635 Lissa. Zuann. 1690 Wet/lar.


1636 Linz, Grabenstein. lli'.ll Meiniiigen.

li,.;'j Hofg( -mär. l (i'.Hj Jauer, Neuhaus.

1i.ii! Srhuäl'i-i'li ll.ill. Salza. 1695 Ichstedt.


1«.U Elbing. 1696 Dessau, Tuchau.

11, U Gollia. 1697 Elri.li.

1l, Vl, K'.lmo-i. lii'.ix Aschersleben, Glatz.
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In Italien ist die hervorragendste typographische Erscheinung

die Druckerei der Congregation zur Ausbreitung des Glaubens (de

Propaganda fide). Diese Gesellschaft wurde 1622 vom Papste GREGOR XV.

gestiftet und damit das vom Papste URHAN V11J. 1627 gestiftete Seminar

der Missionäre und eine zu demselben Zwecke errichtete Buchdruckerei


in Verbindung gebracht, welcher die Typen der vaticanischen Druckerei

überlassen wurden. STEFANO PAOLINO, ein damals berühmter Stempel-
schneider und Drucker in Rom. lieferte weitere Typen und IL SOTILE


wirkte als Schriftgiesser. In dieser Druckerei wurden Neue Testamente,

Missalien, Psalterien, Breviarien, Gebet- und Andachtsbüchev fast aller


morgenländischen Sprachen gedruckt.

Auf der Frankfurter Messe waren im XVII. Jahrhundert folgende


italienische Städte mit Verlagswerken vertreten: Bergamo, Bologna,

Bracciano, Brescia, Gesena, Ghiati, Gomo. Cremona, Ferrara, Florenz,


Udine, Mailand, Mantua, Mirandola, Modena, Monte Ghiaro. Neapel,

Padua. Palermo, Parma, Pavia, Piacenza, Rom, Treviso, Turin, Venedig.

Verona, Vicenza.


In Frankreich glänzte im XVII. Jahrhundert nur die königliche

Druckerei, auf deren Typen wir in dem folgenden Abschnitte zurück-

kommen werden; sie wurde von den Königen in jeder Weise unter-
stützt und LUDWIG XIV. stiftete zu ihren Gunsten eine Gesellschaft zum


Druck der Bücher der Ofßdna Ecclesiastica, welche 1635 ein lateinisch-
griechisches Lexikon und 1638 eine griechische Grammatik herausgab.

Ausserdem druckte sie eine lateinische Bibel in achtBänden, eine wahre


Prachtausgabe, 37 Bände Concilia generalia et procinfinli«, 10 Bände

einer Polyglottenbibel, 29 Bände Scriptores historiae By;<i/tf/i/<ieu.s.vf.

Durch das Edict LUDWIGS XIV. von 1686 wurde die Zahl der Buch-

druckereien in Paris auf 36 bestimmt und blieb dieselbe bis zur


Revolution. Im Jahre 1640 errichtete der Cardinal RICHELIEU in seinem


Schlosse eine Privatdruckerei.


In den französischen Provinzen entstanden folgende grössere

neue Druckorte: 1601 Chälons, Evreux, 1004 Lilie, 1611 Amiens.


1625 Alencon, 1627 St. Quentin, 1639 Namur. 1650 Montpellier,

1663 Montreuil, 1693 Bayonne. 1681 annectirte Frankreich das reiche

Strassburg und gewann damit einen bedeutenden Druckort.


Fuiilmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. 10




Schweiz. Niederlande. Die Familie ELZEVIR.


In der Schweiz i'and die Buchdruckerei in den Gantonen Wallis


1(117, Solothurn 1658, Schwyz (Einsiedeln) 1664, Zug 1670 und

Appenzell 1679 Eingang.


In dt'ii Niederlanden, welche sich von Spanien losgerissen und

einen Freistaat gegründet hatten, der zu jener Zeit der einzige Ort

in Europa war. wo der Buchdruck durch keine Gensurverordnungen

lir-chränkt wurde, entfaltete die Presse eine ungemeine Thätigkeit.


Hier war es die Familie ELZEVIR. welche durch ihren Unternehmungs-
geist im Verlag wie im Druck alle anderen Buchdrucker überstrahlte.

Der Stammvater dieser Familie, Louis ELZEVIR, Buchhändler und Pedell


bei der hohen Schule zu Leyden (1592- 1617) hinterliess zwei Söhne.


MATTHYS und AEGIDIUS, jener war Buchdrucker in Leyden, dieser

Buchhändler im Haag. Die vier Söhne des MATTHYS: ISAAK, ABRAHAM.

BONAVENTURA und JAKOK begründeten den Ruhm der Familie. ISAAK

\ 1617-1028) druckte anfangs für sich allein mehrere classische Werke.

Mit dem Jahre 16lx erschienen mehrere Bücher unter der Bezeichnung


<tj>n<l Kl-i-riros oder ex ofßchta Elzevirorutn, welche auf eine Gesellschaft

hindeutet. ISAAKS Zeichen war eine Rebe, welche sich um eine Ulme


!"/:<"> schlingt (s. Beilage 6). in einigen Ausgaben ein angezündeter


Holzstoss (Uhnenfeuer, von ehe �Ulme" und riinr oder yier �Feuer").

Die Generalstaaten von Holland verliehen ABRAHAM und BONAVENTURA


ELZEVIR im Jahre 1626 ein Privilegium für ihre �kleinen Republiken".


Durch die Eleganz ihrer Typen, durch die Schönheit ihres Papiers und

durch die gute Anordnung ihres Satzes erwarben sie sich ihren typo-
graphischen Ruhm. Beilage 6 zeigt einen für jene Zeit geschmackvollen


Titel i'hier Polyglotte. Sie druckten bis 1652. Ihnen folgten JOHANN und

DANIEL ELZEVIR, welche bis 1655 gemeinsam druckten, in welchem

"l.ihre sich die Gesellschaft auflöste. JOHANN. ABRAHAMS Sohn, druckte


bis zu seinem 1661 in Leyden erfolgten Tod fort und lieferte mehrere

Prachtdrucke; DANIEL, BOXA VENTURAS Sohn, begab sich nach Amsterdam,

verband sich dort mit LUDWIG. ISAAKS Sohn, gab mit ihm eine franzö-
sische Bibel heraus, löste dann die Gemeinschaft, druckte bis 1680 für


sich allein, in welchem Jahre er ABRAHAM WOLFGANG ELZEVIR zum

Genossen nahm, allein im nämlichen Jahre erlag er dem Ungemach

des verharrenden Kriegs. Seine Witwe führte das Geschäft ein Jahr
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fort, verkaufte aber dann die Buchhandlung und die Druckerei an

ADRIAN MOZINS im Haag. Der Name der Familie verschwand erst 1710

mit ABRAHAM ELZEVIR. Neben den ELZEVIRS blühte die Familie der

BLAEUS. JANSSON BLAEU war ein Freund des AstronomenTvcHODEBRAHE,

er veröffentlichte 1649 zu Amsterdam einen Atlas in 12 Bänden.


JANSSONS zwei Söhne, JOHANN und CORNELIUS, verfolgten die Bahn ihres

kenntnissreichen Vaters und strebten, Ungewöhnliches zu leisten.

Ausser ihnen war die aus Basel stammende Druckerfamilie der


WETSTEIN in Amsterdam, die der VAN DER A A und LUCHTMANS in


Leyden berühmt. Durch wissenschaftliches Streben zeichnete sich

ABRAHAM WOLFGANG zu Amsterdam aus, welcher niedliche Ausgaben


in kleinem Format druckte, ferner JOHANN GEORG NISSEL, welcher zu


Leyden ein arabisch-lateinisches Werk herausgab, weiters ANDREAS

FRISIUS zu Amsterdam, der, in Sprachen bewandert, die letzte Correctur

seiner Werke las und correcte Ausgaben lieferte.


England machte sich im XVII. Jahrhundert trotz der Bürger-
kriege, von welchen dieses Land heimgesucht wurde, in typographischer

Beziehung bemerkbar. Sir HENRY SAVILLE gründete 1607 im College

Royal zu Eton bei Winchester eine Druckerei, welche JOHN NORTON

leitete und aus welcher schöne griechische Ausgaben, unter anderen


die meisterhaft gedruckten Werke des heiligen CHRYSOSTOMUS, 1613 in

acht Bänden Folio hervorgingen. Der Erzbischof WILHELM LANDUS Hess


allenthalben Manuscripte zusammensuchen und veranlasste den König

KARL I.. in London eine Druckerei anzulegen, wo diese Handschriften

in allen Sprachen gedruckt wurden. 1639 gründete KARL I. eine Druckerei

zu Newcastle für die Zwecke der royalistischen Partei. 1657 lit-ss

Dr. WALTON eine Polyglottenbibel in neun Sprachen erscheinen, welche

TH. ROYCRAFT zu London mit grosser Sorgfalt druckte. Es ist dies das

erste Werk, welches auf Subscription veröffentlicht wurde. CROMWELL,

welcher damals mächtig war, liess die Regierung für 35.000 Francs

unterzeichnen und gestattete, das dazu bestimmte Papier zollfrei zu

beziehen, wofür der Autor ihm in der Vorrede seinen Dank ausdrückte;

als aber die Monarchie wiederhergestellt war, überreichte er das Werk

dem König KARL II., nachdem er die Blätter, welche die Lobrede


auf CROMWELL enthielten, unterdrückt hatte. Die Exemplare mit der
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republikanischen Vorrede sind sehr gesucht und werden bis 75 Pfund

st. rlmg bezahlt.1:>U 1678 gründete JAKOB 11. eine Druckerei im Schlosse

Holyrood bei Edinburg, wo bis 1688 mehrere Schriften zu Gunsten der


Katholiken erschienen. Zu gleichem Zwecke hatte der päpstliche Legat

RiisTcciNi unter CROMWELLS Herrschaft Officinen zu Kilkenny und Water-
ford errichtet und ÜBADIAH WALKER druckte unter JAKOB II. heimlich


auf einer im Hintergebäude seiner Wohnung aufgestellten Presse die

\\Yrkr -eines Lehrers WOODWARD. 1638 wurde die Buchdruckerkunst in


«ihi^ow, 1648 in Rochester, 164-9 in Cork, 1652inLeith, 1656 in ehester,


1668 in Exeter eingeführt. Unter den englischen Druckereien glänzte

v< »r allen das 1669 von dem Erzbischof von Canterbury, GILBERT SHELDON,

für 16.UUÜ Pfund Sterling errichtete TheatrumSheldonianum, in welchem

bis 1759 eine Reihe der besten und auserlesensten Bücher gedruckt

wurde. Es erhielt vom Bischof JOHN FELL zu Oxford seine orientalischen


Schriften zum Geschenk, 1677 von JUNIÜS die Schriften der nordischen


Völker.


JOSEF Moxox war Verfertiger von mathematischen Instrumenten


in London und 1665 Hydrograph des Königs KARL II., 1678 wurde

er zum Mitglied der königlichen Gesellschaft ernannt. Im Jahre 1677

veröffentlichte er den ersten Band seiner MechanicExerdses oder � Lehre


vom Handwerk," in welchem er das Gewerbe des Schmieds, des


Tischlers, des Zimmermanns und des Drechslers behandelte, im Jahre


1686 den zweiten Band, welcher das ganze Gebiet der Buchdrucker-

kunst umi'asst, in dem Werke Reyuhte irium ordinwn litemrinn tijpo-


</rnj>li/cont»i behandelte er die Proportionen der Antiqua-, der Cursiv-

und der gothischen Schrift. Er war von 1659-1683 Miteigentümer

der Schriftgiesserei von ROBERT ANDREWS, welche sich durch ihren

l Icichthum an Schriften auszeichnete (Hebräisch, Rabbinisch, Deutsch-


Hebräisch, Samaritanisch, Syrisch, Arabisch, Aethiopisch, Griechisch,

Angelsächsisch, Anglonormannisch, Irisch, Secretary, Musiknoten,

,i-Monomische Zeichen etc.).1"1'


Ein grosser Vortheil erwuchs England dadurch, dass im Jahre

1685 in Frankreich das Edict von Nantes widerrufen wurde, welches


den Protestanten Religionsfreiheit gewährte. Unter den daraufhin Aus-
wandernden befanden sich viele Arbeiter der Papierfabriken, welche
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die bessere Papierfabrication nach England brachten; vergebens liess

LUDWIG XIV. die Arbeiter durch seine Agenten wieder für Frankreich


engagiven, die Industrie blieb in England, welches nun nicht mehr

nöthig hatte, sein Papier aus Frankreich zu beziehen.1:>2 Dagegen wurde

1637 die Verordnung erlassen, dass in England nicht mehr als vier

Giessereien bestehen sollten, welche, wie BREITKOPF bemerkt, soviel zu


thun hatten, dass sie an eine Verbesserung nicht zu denken brauchten.

Wichtiger für die Verbreitung der Buchdruckerkunst war die in


diesem Jahrhundert erfolgte Einführung derselben in Nordamerika.

Der erste Staat, in welchem eine Presse aufgeschlagen wurde, war

Massachusetts. Die ersten britischen Ansiedler dieses Freistaates


kamen 1628 an und gründeten 1631 die Stadt Cambridge. JESSE (JOSEF)

GLOVER, ein nonconformistischer Prediger, hatte eine Druckerei von

England mitgenommen, starb aber während der Ueberfahrt zur See.

Seine Witwe gründete zu Cambridge 1638 die erste Werkstatt, aus

welcher 1639 das erste nordamerikanische Buch TJie F>-eeman* <>«tli


hervorging. JOHN DAYN führte von 1639-1649 die Leitung derselben,

da er aber nur gelernter Drucker war, so zeigen seine Bücher eine

grosse Unvollkommenheit im Satze. DAYNS Nachfolger war SAMUEL

GREEN, welcher bis 1702 druckte. Einer seiner Zöglinge war ein Indianer-
knabe, JAMES PRINTER oder JAKOB DER DRUCKER, der in der Armenschule


zu Cambridge erzogen worden war, zu SAMUEL GREE\ in die Lehre kam

und mit diesem die erste Ausgabe einer indianischen Bibel druckte.

Als der Krieg zwischen den Weissen und den Rothen ausgebrochen

war, lief er seinem Lehrherrn davon, focht in den Reihen seiner

Stammesgenossen gegen die Colonisten und kehrte erst nach dem

Abschlüsse des Friedens zu seinem Geschäfte zurück. Im Jahre 1660


wurde MARMADUKE JOHNSON, ein geübter Typograph. von der britischen

Gesellschaft für die Ausbreitung des Evangeliums unter den nord-
amerikanischen Indianern nach Cambridge gesendet, wo ihn dann

BARTHOLOMÄUS GREEN, SAMUELS Sohn, 1690-1692 unterstützte. In

Boston druckte JOHN FORSTER 1676-1680 mit einer vom Harward-

collegium errichteten Presse. Nach seinemTod druckte SAMUEL SEWALL.


ein Rechtsgelehrter und Magistratsmitglied, im Auftrage der Regierung

so gut es gehen wollte; nach ihm druckten noch mehrere andere im
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Auttrage der Regierung. BENJAMIN HARRIS war der erste, welcher int

Auttrage von Buchhändlern 1690-1694 in Boston druckte. Das


Geschäft wurde vonTiMOTHEusGREEN, einem Enkel SAMUELS, fortgeführt.

Peniisylvanien ist die zweite Niederlassung der Briten, wo die


Buchdruckerkunst wenige Jahre nachher, als der edle Stifter der

Colonie, WILLIAM PENN, von dem dieser 1681 auf religiöse Duldung

begründete Staat seinen Namen erhielt, Aufnahme und dauernde Pflege

gefunden hat. Kaum hatte Philadelphia (Bruderliebe) das Ansehen

einer Stadt erlangt, so errichtete WILLIAMBRADFORD 1686 dort eine


Druckerei. Als er mit dem Gemeindevorstande in Uneinigkeit gerathen

war und 1693 seinen Aufenthalt inNewyork nahm, wurde die Druckerei

bis zur Volljährigkeit des jungen ANDREW BRADFORD von BEINIER JANSEN

fortgesetzt. Der zweite Typograph Pennsylvaniens war SAMUEL KEIMER,

ein Dichter, welcher seine Verse nicht erst niederschrieb, sondern


gleich in den Winkelhaken setzte, er war der Brodherr des nachmals

so berühmt gewordenen BENJAMIN FRANKLIN. In Newyork wurde die

Buchdruckerkunst durch den oben erwähnten WILLIAM BRADFORD ein-


;j''führt, der bei Newyork auch die erste Papiermühle anlegte. Seine

typographische Thätigkeit beschränkte sich auf den Druck der Gesetz-

sammlungen und anderer Amtsschriften für die Regierung. Auf die

drei hier genannten Staaten blieb die Buchdruckerkunst in Nordamerika

im XVII. Jahrhundert beschränkt, erst im folgenden Jahrhundert ver-

breitete sie sich in den übrigen Staaten.

Die ersten Druckereien Nordamerikas gehörten gewöhnlich einer


(""-ellschaft, einem Collegium oder der Regierung. Zur Leitung der-
selben wurde ein <'»//</ii<ii>r of the press bestimmt, der nicht immer

-«"Irrnter Buchdrucker war; dieser suchte und engagirte sich seine


Arbeiter und begann nun unter seinem Namen zu drucken, musste

alier den Eigenthümern Rechenschaft ablegen und blieb der Regierung

für seine Erzeugnisse verantwortlich. Auf diese Weise wurde oft eine

ntiiein vom Vater auf den Sohn, Enkel und Urenkel übertragen, wodurch

das erste Eigentumsrecht gleichsam verschwand und der Buchdrucker

zuletzt als Eigenthümer betrachtet wurde. Uebrigens gingen noch viele

Manuscripte nach England, da die wenigen Druckereien in Nordamerika


vollauf beschädigt waren.




Dänemark. .Schweden. Kussland. Türkei. 3c»9


In Dänemark wurde die Buchdruckerkunst im XVII. Jahrhundert


tleissig gepflegt, FALKENSTEIN zählt 23 Buchdrucker auf. Auch in Island

wurde anfangs zu Holum, von 1686 an zu Skalholt gedruckt, es

erschienen biblische und theologische Bücher in isländischer Sprache.


In Schweden waren der König GUSTAV ADOLF und seine gelehrte

Tochter CHRISTINA eitrig bemüht, die Buchdruckerkunst zu fördern.

Ersterer beabsichtigte den berühmten JOHANN JANSSON zu Amsterdam

zu seinem Hofbuchdrucker zu ernennen. Diese Absicht wurde aber


erst 1647 von seiner Tochter ausgeführt. JAXSSON druckte von 1653 an

zu Stockholm. CHRISTINA wollte auch die hebräische Druckerei des


RAVIUS, welche aus zwölferlei hebräischen Schriften bestand, ankaufen,


dies ist jedoch nicht geschehen, weil RAVIUS dieselbe nachher anderen

zum Verkauf angeboten hat. Der Fürsorge GUSTAV ADOLFS verdankten

Westeräs 1621 und Stregnäs 1622 die Einführung der Buchdrucker-
kunst, indem den Buchdruckern besondere Privilegien verliehen wurden,

ferner Kalmar und Linköping in Ostgothland 1635 und Nyköping 1645.


In Kussland war die Buchdruckerei zu Moskau bei dem Einfall


der Polen 1611 mit einem grossen Theile der Stadt ein Raub der

Flammen geworden, sie wurde 1644 durch MICHAEL FEDEROVITSCH

wiederhergestellt. In diesem Jahrhundert wurde der Druck der sämmt-

lichen Kirchenbücher, welche bisher in Handschriften vorhanden


waren, beendigt und mit dem Drucke weltlicher Bücher begonnen, so

erschien 1647 ein Werk über die Kriegskunst. 1649 ein Gesetzbuch.

Im Jahre 1643 hatte der Klostergeistliche ARSEXIJ SUHANOW. der Stift i r


der griechisch-lateinisch-slavischen Schule, den Gebrauch der länglich

dünnen Schrift eingeführt, welche noch jetzt in der Synodaldruckerei

zu Moskau das ARSENUsche Alphabet heisst. Neu eingeführt wurde die

Buchdruckerei in Mohilew 1617. Kiew 1618, Romanow 1619. Dorpat

1642, Umam 1685, Reval 1691. im Kloster Kuteinskoi 1632, welchem

Beispiele andere Ordenshäuser bald nachfolgten.


In der Türkei druckten die Juden heimlich ihre Bücher. Ein


gelehrter griechischer Mönch, NICODEMUS METANA, suchte eine griechische

Druckerei unter den Auspicien des Patriarchen zu begründen, seine

Bemühungen sollen durch die Jesuiten vereitelt worden sein. Im Jahre


1698 wurde eine armenische Presse aus Venedig eingeführt, allein sehr




Türkei. Rumänien. Ostindien. Japan.


bald auf grossherrlichen Befehl durch die Janitscharen zerstört. Erst


im folgenden Jahrhundert wurde die Buchdruckerei officiell zugelassen.

In Syrien erschien 1610 ein arabisch-syrischer Psalter, der wahr-
scheinlich in einem christlichen Kloster gedruckt wurde, man vermuthet


Kaschaya, wo sich noch jetzt eine Presse befindet. InDamaskus besassen

die Juden eine Druckerei, es existirt ein Buch aus dieser Stadt mit der


Jahreszahl 1605.


In Rumänien erhielt Bukarest durch den Woiwoden JOHANN


CONSTANTIN BEssARABAs einen Druckapparat mit griechischen, walachi-

schen, russischen, bulgarischen, arabischen und türkischen Schriften.

mit welchen DOSITHEUS �Geschichte der Patriarchen von Jerusalem"


auf Kosten des Gonvents zum heiligen Grabe zur unentgeltlichen Ver-

theilung an fromme Pilger 1690 daselbst gedruckt wurde.


In Ostindien druckten die Jesuiten zuAmbalacate das tamulische


Wörterbuch des Pater ANTONIO DE PROENZA 1679. In Java erschien


DI'.DANKAARTS Katechismus in malayischer Sprache 1668, von ABRAHAM

VAN DE EEDE gedruckt. Auch auf den Philippinen hat sich im XVII. Jahr-
hundert eine Druckerei befunden, denn es existirt ein 1630 zu Manila


gedrucktes Werk; die Nachrichten über die Einführung der Buch-
druckerei daselbst sind jedoch widersprechend.


In Japan druckten die Jesuiten auch im XVII. Jahrhundert, aber

.-t. 1 s mit Antiqualettern Wörterbücher und andere Werke. Auch in

China druckten die Jesuiten, aber selbst die lateinische Schrift, auf


Holztateln, mit der chinesischen Schrift als Uebersetzung zur Seite


oder im Anhange. In Nankin gab der Jesuit NIKOLAS TRIGAULT, welcher

um 1620 lebte, ein chinesisches Wörterbuch in drei Bänden heraus.




XII. ABSCHNITT.


DIE DRUCKWERKE DES XVII. JAHRHUNDERTS.


l ERGLEICHEN wir die Abbildung, wie sie als Titelkupfer des

ERNESTischen Werkes: �Die wohleingerichtete BuchdruckereiL


vorliegt und die Druckerei von JOHANN ANDREAS ENDTERS sei. Sohn

und Erben, Nürnberg 1721, welche der Verfasser des citirten Werkes

als Factor leitete, vorstellt (Nr. 115), mit der Abbildung der Druckerei

aus dem Jahre 156s t S. i1,». Xr. 3), so fmd<-n wir die Druckwerkzeuge


ganz unverändert. Die Presse von 1721 ist vollkommen derjenigen

gleich, welche JOBST AMMANN 1568 abgebildet hat. sie hat eine dicke

Spindel, bei welcher man nicht ersehen kann, ob sie bereits von

Messing oder noch von Holz ist, ferner eine einfache Verbindung des

Tiegels mit der Brücke ober demselben, und wenn an einer der

Pressen die Jahreszahl 1440 angeschrieben steht, so zeugt sie von dem

Bewusstsein des Druckers, dass sich die Presse seit GUTENBERG nicht


verändert habe. Selbst beim Setzer finden wir noch dasselbe einfache


Kastengestell, wenn auch der Setzer nicht mehr sitzt, sondern i recht

charakteristisch) mit gekrümmtem FUSS dasteht, wie er nicht stehen

soll, da das Schwergewicht des Körpers, auf einem Fusse ruhend.

diesen übermässig anstrengt. Noch i'ehlen die im unteren Theile des

Regals später eingeschobenen Setzkästen, trotzdem ERNESTIS Buch eine

solche Anzahl von verschiedenen Schriften aufweist, dass man sich


unwillkürlich auf dem Bilde nach dem Regal umsieht, welches sie

beherbergt.
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Und doch war das XVII. Jahrhundert keineswegs so spurlos an

der Buchdruckerei vorübergegangen, als diese Abbildung vermuthen

lässt. In einer neuen Auflage von ERNESTIS Buche 1733 zeigt die

S|niidel der Pressen eine veränderte Form, und in GESSNERS


druckerkunst* vorn Jahre 1740 ist die Buchdruckerpresse durch einen

Bestandtheil vermehrt worden, der als �holländische Schraube" auf

sein Geburtsland hinweist. Diese Verbesserung der Presse rührt von

JANSSON BLAEU her, den wir oben (S. 355) als Drucker eines Atlasses
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kennen gelernt haben. Er hatte ursprünglich die Tischlerei erlernt

und begab sich, nachdem er ausgelernt hatte, von Wissensbegierde

getrieben, auf Reisen. Diese führten ihn nach Dänemark, wo ihn der

Astronom TYCHO DE BRAHE, der sein astronomisches Observatorium im

Schlosse Uranienburg einzurichten im Begriffe war, beschäftigte. Unter

seiner Leitung verfertigte der geschickte Tischlergeselle mathematische

Instrumente und brachte dabei so viele Verbesserungen an, dass ihm


TYCHO DE BRAHE aus Dankbarkeit


Copien von seinen Beobachtun-
gen gab, bevor er dieselben noch

veröffentlicht hatte. BLAEU gin^

nun nach Amsterdam und ver-

fertigte nach TYCHO DE BRAKES

Aufzeichnungen Globen. Dieses

(ji'-rhält ging so gut, dass BLAEU

zur Drucklegung von Landkarten

und Globen überging, er soll sich

sogar eine Fertigkeit im Graviren

angeeignet haben und man sagt.

dass seine besten Globen und


Karten von ihm selbst gravirt

seien. Durch seinen häufigen

Verkehr mit Buchdruckern lernte


er die Geheimnisse der Buch-


druckerkunst kennen, und da, wie

es scheint, in Holland nicht der


Nr. 116. Verbesserte Holzpresse von BLAEU. Zunftzwang wie in Deutschland

(Xach JOHXSON.) und Frankreich herrschte, so er-

richtete er selbst eine Druckerei. Hiebei fielen nun dem ehemaligen

Tischler die Mängel der Holzpressen auf, er suchte dieselben zu ver-
bessern und erbaute im Jahre 1620 neun Pressen, welche er nach

den Musen benannte.133


Nr. 116 zeigt die BLAEusche Presse. An derselben fehlen die

Balken, welche zwischen der Presse und der Zimmerdecke eingekeilt

waren, um bei der Kraft des Zuges die Presse vor dem Wackeln zu




^^^^^B BLAEUS Presse. Fractur.


bewahren; schon dieser Umstand lässt auf einen leichteren elastischen

Zug schliessen. Wir finden ferner den Ober- oder Ziehbalken, der in

der alten Presse durch die Press wände ging und auf Pappstückchen

ruhte, um dadurch mehr Elasticität zu erhalten, von den Wänden durch


Breter abgesondert, aber mit der Krone durch Schrauben verbunden. Die


Spindel ist verkürzt und dünner geworden, steht aber durch Schrauben

mit dem Tiegel in Verbindung, welcher dadurch fester mit der Spindel

verbunden war, sich gleichmässiger auf die Schrift senkte, zugleich

aber beim Aufhören des Druckes sich leichter von der Form ablöste


und in die Höhe ging. Die BLAEUsche Presse bildet den Uebergang zur

eisernen Presse, zwar sind die Hauptbestandteile noch von Holz, aber


die feineren, mit dem Drucke in unmittelbarer Verbindung stehenden,

haben bereits mancherlei Eisenbestandtheile aufgenommen. Der Um-
stand, dass hundert Jahre nach der Verbesserung der Presse durch


BLAEU diese Verbesserung in Nürnberg noch nicht eingeführt war,

mag den anscheinenden Anachronismus entschuldigen, mit welchem

ich in Nr. 115 die Presse von 1721 vor die Presse von 1620 (Nr. 116)


stellte, thatsächlich steht in Nr. 115 die alte Presse der neuen vom


Jahre 1620 gegenüber.

In Deutschland war bereits im XVII. Jahrhundert die Fractur


die allgemeine Gebrauchsschrift geworden und hatte die Schwabacher

verdrängt, welche nur mehr wegen ihres fetteren Charakters zur Aus-
zeichnung von Wörtern benützt wurde. Proben der Fracturschrift des

XVII. JahrhundertsgebenNr.97 (S.300), Nr. 133 (S.385), Nr. 135(8.388)

und Nr. 136 (S.400). Aber daneben verwendeten die deutschen Buch-
drucker die Antiqua undCursiv zu lateinischen Werken, und in Fremd-
wörtern wurde der fremde Stamm und die deutsche Endung durch


Antiqua- und Fracturlettern unterschieden. Die Folge dieses Dualismus

war. dass die deutschen Buchdrucker genöthigt waren, viel mehr

Schriften in ihren Officinen vorräthig zu halten als die Buchdrucker

anderer Länder, welche die nationalen Schriften abgeschafft hatten,


um die Antiqua fast ausschliesslich zu verwenden.

Den Bestand einer kleinen Druckerei zeigt der Schuldbrief des


SIMON GRÜNGRASS, laut welchem er am 23. Juli 1601 die Druckerei des

JOHANN FABRICIUS zu Hermannstadt für 300 Gulden übernahm, wobei




Schrillen im XVII. Jahrhundert. ::t"'


er -ich verpflichtete, die restirenden 250 Gulden in sechs Jahren abzu-
zahlen. �In welcher Druckerey ich funden hab nicht mehr denn vier

abgiess Schrifften, ein gross Antiqua, ein gross hangend Gursiua, ein

mittel Cursiua vnd ein klein Antiqua vnd es kan nichts mer an tag

kommen, wo noch etzliche nutzliche Instrumente hieher gehörend

hinkommen sind."


Am 19. August 1693 lieferte der Wiener Schriftgiesser PANCRAZ

LOBINGER dem Hermannstädter Rathe folgenden Kostenvoranschlag für

die Einrichtung einer Druckerei:


�Im gus arbeith vndt Materi Cicero Fractur


1. Der Gentner pr. 40 n., thut l V2 Centner 6011.

Die Matrizzen dazu 40 �


2. Teutsche mittl Fractur Matrizzen 40 ,


3. Teutsche Fractur Schrifft in gus Matrizzen 40 .

Den Centner 34 fl., thut l V2 Centner 51 �


4. Teutsche Garmondtschrifft Centner 44 11., thut l1 2 Centner fjC, .


Matrizzen darzu 40 -


5. Teutsche Petit Schrifft ' 2 Centner 30 -


6. Noten V8 Centner 30 .

7. Versalien 24 Pfundt 15 .


8. Corall vndt Rösslein 20 Pfundt . 15


Summa . 427 II."


Unter den Versalien sind jedenfalls Initialbuchstaben zu ver-

stehen, welche noch immer, theils einfach, theils verziert, zu Capitel-

anfängen gebraucht wurden. Corallen und Röschen hiessen die Ver-

zierungen der Einfasslinien, von denen Nr. 133 eine Probe zeigt. Die

Schriftsetzer des XVII. und XVIII. Jahrhunderts verstanden mit diesen


einfachen Figuren manchen künstlerischen und geschmackvollen archi-
tektonischen Autbau herzustellen, wie die Proben in GESSNERS �So

nöthigen als nützlichen Buchdruckerkunst" zeigen.


Ein vollständiges Verzeichniss der in Deutschland üblichen


Schritten dürfte folgender von Professor Dr. TH. SCHOTT in Stuttgart

im �Archiv für den deutschen Buchhandel" m mitgetheilter Preistarif

der Schriftgiesserei des JEREMIAS STENGLIN in Augsburg vom Jahre 1693

enthalten:




Sein-Uten im XVII. Jahrhundert.


Lateinische Schrift'ten.


100 af ä fl. M 100 « ä fl. .t j

Gros Canon Antiqua . . 27 - Parangon Cursiv . . . . 29 30

Ein andre Canon antiqua . 28 - 30 30

Klein Canon antiqua . . . 28 - 

Tertia Cursiv 

Tertia Gursiv aufrecht . . 30 30


Roman antiqua .... 28 - Grobmittel Cursiv . . . . 32 -


Grob Text antiqua . . . . 2s :;o . 32 30

Ein andre Text antiqua . . 28 30 . 33 30

Grob Parangon antiqua . . 29 - 

Mittel Cursiv 

Cicero Cursiv 

Cicero Cursiv aufrecht . . 33 :;n


Parangon antiqua . . . . 29 - 36


Grob Tertia antiqua . . . 30 - 

Previer Cursiv 

Garmond Cursiv .... . 39 -


Tertia antiqua 30 - Garmond Cursiv aufrecht . 39 -


Grobmittel antiqua . . . . 30 30 49 -


Mittel antiqua . .... 31 - 

Petit Cursiv 

Xniiparel Cursiv .... . 67 -


Ein andre Mittel antiqua . 31 - Parangon Graecum . . . 41

Grob Cicero antiqua . . . 32 - Tertia Graecum .... 47 -

Cicero antiqua 33 - Mittel Graecum .... 56 -

Ein andre Cicero antiqua . 33 - Cicero Graecum .... 60 -

Previer antiqua .... M5 Garmond Graecum . . . . 65 -

Garmond antiqua . . . .37 Text Hebreisch .... 41 -

Petit antiqua 47 - Tertia Hebreisch . . . . 47 -

Nonparel antiqua . . . . 62 - Mittel Hebreisch .... 50 -

Versalia neunerlei Alphabet 33 - Cicero Hebreisch . . . . 60 -

Text Cursiv 29 -


Teutsche Schrifften.


Gabor Fractur 30 - Grob Cicero fractur . . . 32 30


Gross Canon i'ractur . . . 27 -


Klein Canon fractur . . . 28 - 

Cicero fractur 

Grob garmond fractur . . 

33 -


36 -


Text fractur 28 30 Garmond fractur J. LOBINGEH 37 -


Parangon fractur . . . . 29 - Garmond fractur Wittenberg. 37 -

Grob terlia Inictur . . . . 30 -


Tertia fractur 30 -


Grob mittel fractur . . . . 30 -


Mittel fractur 32 - 

Garmond fractur 

Grob petit 
Petit fractur 

Ein ander petit fractur 

37 -


43 -


45 -


45 -


Ein ander Mittel fractur . . 32 - Nonparel fractur .... 60 -
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UM) ff ;i //../; 100 M a //. '

Ein ander nonparel fractur 60 - Ein andere Garmond

Gebrochen Text fractur . . 28 - Schwabacher . 35 -

Gebrochen parangon fractur 29 - Petit Schwabacher . 1.; -

Gebrochen tertia fractur . 30 - Nonparel Schwabacher .


Ein andere gebrochene tertia Mittel Calender Zeichen . 53

fractur 30 - Cicero Calender Zeichen 35 -


Gebrochne Mittel fractur . 30 30 Garmond Calender Zeichen 3/

Gebrochne Cicero fractur . 31 - Petit Calender Zeichen . . 4s -


Tertia Schwabacher . . . 30 - Missalnotten 47 -

Mittel Schwabacher . . . 30 32 Coralnotten 50 -


Cicero Schwabacher . . . 32 - Figuralnotten 57 -

Garmond Schwabacher . . 35 - Kleiner figuralnotten . . .60-


Item Vilerlej schöne Röslein. auch underschiedliche

und lateinische Versalien.


Von den aufgezählten Kegeln ist Roman der Doppelmittel-Kegel.

Parangon (aus dem Französischen und die Ausgleichung bedeutend)

war ein Kegel, für welchen keine eigenen Quadraten bestanden, sondern

wofür Garmond- und Petitquadraten zusammengelegt wurden. Brevier

oder Rheinländer war ein Körper zwischen Garmond oder Corpus und

Cicero, dagegen fehlten noch der Bourgeois-Kegel, sowie die kleinen

Grade Colonel und Perl und die grösseren über Canon. Im Jahre 1625

soll der Schriftschneider JOHANN VON SEDAN die Diamant geschnitten

haben, aber die Schrift des XVIII. Jahrhunderts, welche Sedanoise oder


Parisienne hiess, war etwas stärker als Diamant.


Was unter der �aufrechten Cursiv" und der �gebrochenen

Fractur" zu verstehen sei, habe ich nicht erfahren können, in den


Schriftproben des XVIII. Jahrhunderts kommen sie nicht vor.


Als die schönste Schritt des XVII. Jahrhunderts gilt die von

CLAUDE GARAMOND (Nr. 117), eine schöne deutsche Antiqua zeigt

Nr. 118 aus dem zu Frankfurt am Main 1624 bei NIKOLAUS HOFFMANN


gedruckten Lexikon Plaiitinum, einem Werke, welches sich durch

eleganten Druck auszeichnete. Sonderbar ist die kloine Gestalt der


cursiven Versalien, welche von den langen Buchstaben, wie b d >> etc.

überragt werden. Durch ihre einfache Form zeichnet sie sich vor der
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versclmnrkrltrn Cursiv GARAMONDS aus. Auch die Antiqua-Versalien

sind etwas kleiner als die langen Buchstaben, doch tritt dies weniger

als bei der Cursiv hervor.


CL. GARAMOND GRANDJEAN u. ALEXANDRE MARCELLIH-LEGRAHD


in Verwendung Hiin 1603/1715 1825


A a .A a A a A a A a A a

B b "B b B b B b B b B 6

C c C c C C C c C c C c

D d T) d D d D d D d D d

E e E e E e E e E e E e


F f J f F f P f F f F I

G g g G g G g 9

H h H h H h H h H h H h

I i I i i i I i I i I i


J J J i J i J J J J

K k K k K k K k K k K k

L 1 L l L i L l L 1 L (


M m M m M m M m M m M m


N n 7\f n N n N n N n N n

O o 0 o O 0 0 0 O o 0 0


P P T p p p P P P p P P

Q 4 Q i Q q Q i


R r 7£ Y R r R r R r R r

S sf S sj S sf S sf S s S s

T t T f T t T r T t T t


u u U u U u U u U u

V v *U TJ V v V V Y v V v

X x X x X X X x X X X X


Y y Y y Y y Y y Y y Y J

Z 2 ^ \ Z z Z l Z z Z z


\r. l 17. Aiiti>|ua- nrnl I'.ursiv-Alphabete Jor Pariser National.Inx-kvn'i. i\,v< li .leren Specimen.)


Eine besondere Liebhaberei des XVli. Jahrhunderts war die


Miniaturausgabc mit kleinen Schriften, durch welche besonders die
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LfTTSRlS MELIORIS


Goldaßiad l .Philippum

reum*


IN Poenolo punicndiribi erantex mtei'difto albi corru- pti , qui verfus Poenosplus quamPumuscorruperunt. V-

nus atque alter verfusexemplofit. Pnncipum Ad. V.Sc.i.

Eentarumpotiusamagnis viris , quam conärmatum,fic cft

conituuendum:


j"o


Vttba.tomm valonutb fjn corathißinxh conßtb.


Dcos. rn particula cft feruilis : ad quam fa-

ciemmox ver^y. oijom Vtbbimm~]h\ium ^/o«/»z]Poenis Af-

ns Dcus diccbatur,qui Syi'is Pala?ftinis V» imen^N ab Ebrqo

Elohim:vcChnflusapudEuangcliftas£a£/z : miDeus,mi

Deus.HtncSol x^r'^o^au'apud Grjecos J'IA«®- didlus. Ad

PcEnorumpronunciarioncmpropiusacceditChaldaeoriHn

^e/*?/w,/£(yphoi'iim Aii. VndcAlafribjlv Imperaton nomcn:

6i Arabum ac Turcontm noftvorum Allt.


V \ilomttb~\&. Deas.Compolituin ex T particula copularuia,

quae vtnoftrum'vy-' efterri debeti&mjvSy.


Sjn~] Auxiliarcs: quo hgnihcaru cciam apud Rabbinos

accipirur. Gsetera \V''a(crus noftcr adre.


Vcrfus tcrüus vr deprauatilllmus eft, ira haud temerea

quoquam capieuu.Eum hoc modo Icgendum ccnfeo :

adeoconfcifco.


nx n:p


Ljfpho canetbyth btntitbi djda-dm biiiini vthi.

F/««r/)i]gnatas,filias.Chalda:isn33tf«4r/) ab Ebrxop her?,


proquovuJgatius"i3^»rdicebatur. icd&: Chalda;i bindt-n

(?) 5


Nr. 118. Antiqua und Cursiv aus der Officin des HOFFMINN. Frankfurt 16-2-i. (Nach dem Ori<,'Hi.il.i


' Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. , "
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ELZEVIRS (S. 354) berühmt geworden sind. Eine Probe der ELZEVIR

gibt Nr. 131, Proben der Schriften von JANSSON in Amsterdam findet


man unter Nr. 119, Nr. 120 gibt eine Probe der Antiqua und Cursiv

aus der Ot'ficin von JUNTA & BABA in Venedig, wahrscheinlich Nach-
kommen der berühmten florentinischen Buchdruckerfamilie gleichen

Namens (S. 262), Nr. 121 gibt die Probe einer Schrift des königlichen

Erztypographen SEBASTIAN CRAMOISY in Paris.


t. A P U L E I l

T YPOGRAPHVS


MADAV&ENSIS


PHILOSOPHICORVM LEGT CVR r.

L I B £ R PRIMVS.


DE M U N D O- L E CT 0 R CMidi.ic . ̂Afiile]:tm tili Jjnttt: ftdverurn tegi:i>"t>ngi, nun

ff-ncrof aut nottiurn'. r.ui tum dtmurr.


CONS1DERAKT1 nibi , & dilr- M protarurum ß tibiconßdit.fitttm ^KI/TS-
gentius intuenti, *< fjrc aJiu Fauftinet

inibi vrrtutis mdagairii, expültriiqt Vl* f *>"; altquit collatn< fucrir. Kvvitm.tn-

tiorum, rUvioarum paniceps nrium Phi- t/Ham,^pulc]umdaiai0, out renatumyt

lofophia videbaturic ouoc roa*nne,eum M'.i,ßne 'T^ffa tarnen,hocc/ljß'ifflialeru
natune Interpretationen!, & reniotaruin ab oculi*


rerum invefhgationem fibi vrnditei Nam cuoi ce- & ephippiei non cnira eqisum dam**, frA

tcn raagnitudiDtr rci terrttl. ejuimodi labor«m a*- ^Jfinurn'. aureum tarnen. &" n"» 10 ijiJC-

duum & profünduni exiftimaretifola Pbrlofopbi* auid <.4pultji liuic noslro affiriptum fuie
TuuDi non defpexit JDgcniumjncc inHipoani le exr-

Dimavit, cui divmarumjc bununaiuni rerarn cft- nattenm . ^ArgumentA liliru Merant'jt-

fleputio deferaiur . Ted conducerr ac decere um fho(i<inr>rtmißm:n, ut fctfurn anQotn 11-

bouai artes, de ejufniodt oparam c'um ingenuiute

profefTioaii Ai7 , & coogruefe iftiusmodi curjm Asat teftoT anre^uamipfum: ea e Bemalte

tilibuj ftudiis & moribus credtdit. Kam cum bo- deßimfimtu. T)e edittor>( hoc unumdiiami

mines Munduni cjufqu? peoprralia adire non pof- tarn HißimilepritrHuH cffcyuam tue ̂ 4ß-

feot.ut ̂  te/rroo domtctlio illu rrgioncs infpicf

lenti Pfailofophiam ducem naör.fjusque inveotii nm ̂ 4pule)mjibt,(>ui jampoft miilioi din~

imbuci , animo peregrinjn aufi/unt per c^li pla- turnostfaerrores,prtefirtcina in rofMinci-

gu.bii itinenbus quz euploratione axurpiois fui. dirClariffimi Vulc.tnn i/ptra, nie ̂ Afmm

pervia Sapientix.folts cobj^ationibu« videranrut,

cum ipfiui intervalli cooditione a mundi vicintj s 1/im'tpnftflg, (l'd horrto, pairi*ß-

Kztura notfecreroi efle voluiflVr , immfoBuri ra- reddints. Valc , O dil

hien f)us votucrlq; curticuJo cogit-inonum noftra-

fum nol p*:rntclta^ iatimarft, *-cillime<)ue ra, de

qutbus origo e;o5 eft , anima divmis ocalis fui*

a("peiit 3r agnovii, aiiijerum ejiu fcicntMm na-

didif v eluri propheta? qutdam Dcoruin niajrftate

effaotur ceteni quz divjnobcotficio foli vident.

Oi'are 3c eos qui nobii uniut loci ingenia qualiu»

(eiq-, dtfcribüc aut moenia urbrs.ant aJicuju* aro-

flo IfuentJ.aut amoenirates Sc nugniiuJmci mon- ORDO

liura.alia multa defcripta ab alii* plmq; ftudioft

lcfDDt.XyiWjaet.8e penttralia Coryci,3f Olvmpi

icra 3c OtT^ ardoa.3c aha hojoTccuodi foli dura-

taiar i; fifiguU rxtoll'Jt. Q^orant miferet nic.eufn


A 3 l»a-


;Nr. 119. Antiqua und Cursiv aus der Officin des JANSSON. Amsterdam KiJtt. (Nach dem Original.)


Gegen Ende des XVII. Jahrhunderts wurde in Deutschland die

holländische Schrift beliebt, besonders die JANssoNsche, von welcher


sich die EHRHARoxsche Giesserei in Leipzig die Matrizen kommen liess


und deren Antiqua- und Cursivform Nr. 122 zeigt. Anzuerkennen ist

der schöne Schnitt und die Gleichmässigkeit der Form, welche diese

holländischen Typen auszeichnen, weniger zu rühmen ist jedoch das

Bestreben der holländischen Schriftschneider, durch schmale Form


der Buchstaben und durch Vergrösserung der kleinen Buchstaben
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(m- n r s) das Papier mehr auszunützen und die Schrift bei kleinem

Kegel lesbarer zu machen, denn was die Zeilen durch Vergrösserung

der kleinen Buchstaben an Zwischenraum verloren, büssten sie auch an


leichter Lesbarkeit ein. War doch die Ursache dieser Umwandlung der


Schrift nicht das Streben nach Schönheit, sondern nach grösserer


. T^ Billigkeit des Nachdrucks und es

AU ,, -.


fragt sich, ob nicht dieses merkan-

ptoxima , de fcri- tije interesse wesentlich mit zu der


ptis Curtij.ac nutore, mlimine_;

pr*niiferamus,contrahcnda no- Beliebtheit der holländischen Schrift

bis vifa fünf i vt obiter de pra>

Uantiffimo fcriptore, qm de ip- in Buchhündlerkreisen beitrug.


^=_====, fofcire intereft, lettori appro- .

Jemus. Pr.-EterM.TulhLimacluucnalcm,apud Obgleich der Jahreszahl nach


hoc nomenextit, Tacitus,ac Plinius, que- � ,

teft.moniis.qu.-e ia« pnmifi. zum folgenden Jahrhundert geho-


musapparet.Curtijcuiurdammeminerunt. Et i gebührt der Nr 193 \vplrhe

vtcrqsFLufi addidit cognomen . Neque al.ter j

Tranquillus,in Catalogp, ouo Rhetores prarrU- ejne probe aUS der Officin WfiTSTEINS

ii indicantur , qui libello de ]|Idem inutllo pr.r-

TtiittiwtinMss.Effeauiemnoftrum.aiiustres bringt, doch, dem Schriftcharakter

pofttemi meminere , incer eruditos fere conue-

nit : nee muitum abeft , quin pieriquc omaes , nach, noch hier eine Stelle, wie

ihetorem, caufidicum , dedamatorem , etiam_.


, acAfri. auch die genannte Firma (S. 355)

Ma-


e. unter den holländischen Druckern


admodum vixifTefub Augufto acTiberio, fed (JPSVVTT Tahrhnnrlprt«; anfcrpfnlivt

& fcripfifTe, quirfam & fub Claudio fupeifiiifle ,

cjciftimant . A quibus nobiliffimus Rutgerfius worden ist.

feorfimabijt , qui fub Vcfpafiano floruifTe in_»

Varijsprobauit.quemnon temere reijciendum, Im Jahre 1692 Verordnete

&cumcuraadeundumcenfeo . C^uanquam, nc -U-TTT


devcritatequidemampliusqusrendumvidere- LUDWIGAlV., König VOI1 Frankreich,

tiir.fi habendamCatan.10 fidein, Omnibus con- , �..


ftarct.quiinmanuexaratoexeraplari, ipfam^ dass tUT den Gebrauch Semer

in welcher bis dahin die


Tiberio floni«ic,inftnbi fic : teftatur:Z.^, ,» fidt CrARAMONDSChe Schrift Verwendet

aigno exemflan ", Htftonam de gtJiH ^sllexanari ,


tomprftum a §^ Curtio Ruft, <fi,> inih fatetur , fe wurde, eine eigene Type hergestellt

futfff fuh^ufußo <iy Tibcno " ^T fub Vefpa/iano ,


. Citcra in- werde. Jedenfalls hatte diese Ver-

cet-


Nr. 1-20. Antiqua und Cursiv aus der OfBcin JU.MA 01>dnung einen Buchdrucker oder

& BABA. Venedig 1644. ,Nach dem original.) /einen Gelehrten zum Urheber, der


den König für diese Idee zu gewinnen gewusst hatte. Diese Schrift

sollte die schönste und correcteste Schrift sein, wesshalb eine Gom-

mission der Akademie der Wissenschaften ernannt wurde, welche die

Zeichnungen für diese Schrift entwerfen musste. In Nr. 117 ist eine

vergleichende Zusammenstellung der Typen von GARAMOND mit diesen

Typen, welche PHILIPP GRANDJEAN mit seinem Schüler ALEXANDRE in


24'
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allen Graden schnitt. und mit den im XIX. Jahrhundert in gleicher

Weise hergestellten Typen gegeben, welche die Hauptmomente in der


Entwicklung der Antiqua vorführt.

Unleugbar zeichnet sich die neue

Schrift vor der GAnAMONDschen durch


besseres Ebenmass der Formen aus,

S E X T I


namentlich macht sich in der Cursiv


IVLII FRONTINI eine edlere Einfachheit geltend, wo-

I N TRES PRIORES neben manche Eigenthümlichkeiten,


STRATEGEMATICftN wie der Querstrich oben an b <1 1t k l,

L I B R O S. der linke Anstrich am l unnatürlich


und daher unschön sind, und wahr-

scheinlich mehr den Ideen der Ge-


V M ad adftruendam rci lehrten als der Schriftkünstler ent-

milicans fcicntiajn , vuus

exnumeroftudiofonime- 

stammten. Jedenfalls waren diese


ius acccflenm , eique de- Eigenthümlichkeiten auch dazu be-

Amatiom, quantum cura nofira va- T m i "" 

" T u luu.CuisfccWevifusfimidebcriad- stimmt " die TyPen der königlichen

huc mftmita: arburor operar, vt foler- Buchdruckerei auf den ersten Blick

tia ducum fafta , qu«e ä Gr«i$ vna erkennen zu ]assen_ Die Gommission

$pa.Th}'HlufTi>iav appeUatione compre-

henfa funt , expeditis ampleftar war nicht weni& stolz auf ihre Arbeit

commentams. ha emm confihj quo- un(j erklärte in einer Abhandlung von

que & prouidencjx cxemplis fuccui-


^ j, der Stempelschneiclerei, dem buss

und dem Drucke der Lettern, sowie
Nr 1-21. Antiqua aus der Officin des SZB.


ISY. Paris iGöo. (Nach dem Original.) vom Binden der Bücher, welche den


ersten Band der mit diesen neuen Typen hergestellten Description et


^erferf/n// </rs urtü et metiers bilden sollte, aber nicht veröffentlicht zu


Bourgis Antiqua.

Hicigicurerrorefteripiendus.hzc detrahenda odJnio atqueutin&

malis'Opinatis, Dolerabilia ik in bonis iedatoria funt efficienda ea

qus inagna,& laetab:a dicunrur. Atque hoc quidem communc male

orum,&bonorumutfiiamdifficile & (1t &AADDEEHH11OO


Bourgis Gurfiv.

Videarjius nunc de bonorum, id eft, de tetitia, & de cupiditate, tnibi

quidem in tota ratlone ea,quxpertinct ad animi pertutbationem, vna

vts videmur caufam continere, omnes ea eas cjje in noßrapoteßate omnes

iudiciü fufceptas, omnes vo/untarias. Hie igitur AAEEH HU0 O


N, l 2-2 II i l,in lische(jAxsso.\äche) Antiqua und Cursiv aus der EimifARDTSchen Giesserei in Leipzig

iN.icll Oz-S.\LH l
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sein scheint: �Wir sind glücklicherweise dahin gelangt, die Charaktere

zu einer Vollkommenheit zu bringen, welche sie bisher nicht hatten,

durch die Regeln, welche wir bezüglich ihrer Grossen, ihres Umfangs,

ihrer Stärke, ihrer Haarstriche, ihrer Grundlagen und ihrer Zwischen-
räume aufgestellt haben und durch die während mehrerer Jahre

unablässige Sorgfalt zu verbessern, was wir jetzt veröffentlichen, damit

der Verstand und der Geschmack des Arbeiters sich daran bilde."


Es dürfte hier am Platze sein.


J U S T I N I einen Blick in die Einrichtung der


HISTORIARUM Schriftkästen jener Zeit zu werfen.

Die französischen und englischen


PHILIPPICARUM

sind mir nicht bekannt, aus einem


8c totius Mundi originum&terrjefuus Bilde in JEAN DE LA CAILLES Histoire


EX TROGOPÜMPEJO Je l'imprimeriejusqu'au 1689 glaube

L I B E R I. ich entnehmen zu können, dass


BREVIAR1UM CAP1TUM. damals der französische Doppel-
l jfjfjrrtirunl prrrrt* mtnarthta fub Nin«. kasten noch nicht bestand. Die hier

3. Sfmifamid'i a fjlta tundtm inttrftftA Imperium,

3 Peftremtt* jffonorum rtx Sardanapalut, unter Nr. 124 und 125 folgenden

4 Mtdtitnm fnonniihia fttb jiß-ja^t f C}rt*vt.

5 C/ri pii-ntu , adcteftentia , O- Haipagi ad Cnmnt Schriftkästen sind WOLFPGERS For-

admenine, &c.


6 Sjkirem bellt tomitetn Cyrus nebitt. prsmitdenat ,& matbuch entnommen und zeigen,

"7 Cffffu-m vincit fr Z,ydoi dtletlai t *i fttti jttgo afiu-


le rttir.et. CandAitlt* l*a£oedij. dass nicht nur die Einrichtung der

3 Beltum ^fythtctim , tn ^HO inilta Cjro fetutn t fnts


nultrn /M^yc^j]t>r, t>i. Küsten in jener Zeit eine wesentlich


Lc^ilimo hiredc Snierde fttbfafo t jV.i^i rtruin pt- andere war, als jetzt, sondern dass

liuntur. Öflanci , aliorum priflcipum opci* adjxlttS, auch noch manche Ligaturen be-

IG », ftttfitU inJu/lfta , fit lertttn

fcljmitm Rtx , standen, welche im XVIII. Jahr-

C A P. l. hundert aufgegeben wurden. Die

rerum gemiuin nationomqBe impe- Fracturschrift bestand aus 99 Zei-

rium pencs reges crat: qoos ad t'alli^ium hu-

jos niajcftaui non aml«tio popul^tis, feö fpeftj-


3, n iniet buoos modetatio piorebebai. Popultis chen, die Antiqua aus 155 und die

BUl- Cursiv aus 119. In der Fractur-

Nr. 123. Antiqua und Cursiv aus der Officin


R. & G. WETSTEIN. Amsterdam 1722. schrift wurden Capitälchen verwen-

(Nach dem Original.) (Jet, Um die Worte ,g)giHDJ9J Ulld


zu setzen, die Ligaturen der Antiqua sind aus früheren Proben bekannt.

Im Jahre 1695 wurde zu Nürnberg eine deutsche Schreibschrift


geschnitten, von welcher Nr. 126nachFouRNiER.s M<niue! iijijoyriiphique*'3'3

eine Probe liefert; dieselbe gibt die damalige Currentschrift ziemlich
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Nr. 124. Fractur-Schnftkasten aus dem XVII. Jahrhundert. (Nach WUUTÜER.)
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Nr. l-'.J. Anliquu-Si'liiillk.islun ans dem XVII. Jahrhundert. (Nach WuLFiu£n.)
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treu wieder, natürlich wurden unter den vielerlei Formen derselben

jene bevorzugt, welche sich auf einen geraden Kegel bringen liessen

und die häufig übermässig schiefen f und f durch kleinere und steilere

ersetzt. Aus welchem Briefsteller FOURNIER den unverschämten Text


genommen hat, ist mir unbekannt, derselbe ̂dürfte eher französischen

als deutschen Ursprungs sein.


Noch früher als in Deutschland fing man in Frankreich an, die


Schreibschriften für die Buchdruckerpresse einzurichten. Hier war es

PIERRE MOREAU, ein Pariser Schreiblehrer, welcher lt»40 Punzen und


Matrizen für vier Schriften herstellen liess, eine grosse und eine kleine

Batarde, eine Ronde und eine Batarde brisee. Da die Form der Batarde

schon in Nr. 82 gegeben ist, so lasse ich hier unter Nr. 127 die Ronde

und unter Nr. 128 die Batarde brisee nach FOUKNIERS Manuel folgen.


¬M&t


VT*** ,/T

»V-Kj^b rivrt*vti«»-i-i'.Ov*»


* M* ff f £4 M ZV »X


Nr. 120. Deutsche Currentfechrifl des XVII. Jahrhunderts, geschnitten 1695 zu Nürnberg.

I.Vn h FOURMER.)


Namentlich dürfte die Ronde von Interesse sein, da sie in verjüngter

Form in jetziger Zeit sehr beliebt und in die Buchdruckereien eingeführt

ist, sie ist eigentlich nichts anderes, als eine zierlichere Schreibschrift,

wie man aus der Vergleichung mit der in Xr. 129 ebenfalls nach

FOURNIER gegebenen Probe der letzteren entnehmen kann und verhält

sich zu ihr, wie die deutsche Kanzleischrift zur deutschen Schreib-
schrift. Die Batarde brisee ist eine etwas verzierte Ronde. MOREAU

druckte mit der Batarde die ImUniinn de Jcsu-Christe des THOMAS A


KEMPIS inOctav, IfttäLesSaintesMätamorphoses in Quart, 1648 denVirgil,

wobei er die Ronde zum Druck des Privilegiums verwendete. MOREAU

widmete seine Schriftproben dem König LUDWIG XIII., der ihn zum

königlichen Typographen ernannte, aber der Geschmack an diesen
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Schriften erhielt sich nicht und MOREAU musste seine Druckerei auf-
geben. Seine Typen gingen an andere Buchdrucker über.


I cVji_


t H V./ " r1


<n q»

c 1 1 o


u et t, yvuv


Nr. 127. Ronde von PIERRE MOREAU, geschnitten um 1640 zu Paris. (Nach FOLR.MIR.)


la ma


piaco au iTo-

i eil, 'du ott un

loauvrt en v^


fant. Voila lc m

comencetnent CtV uv


Nr. 128. Batarde briste von PIERRE MOREAU, geschnitten um 164n i.Vai li KOUKMEH.)


In Holland hatte im XVII. Jahrhundert die deutsche Fractur,


von den Holländern Hoogduits genannt, angefangen sich einzubürgern,




Holländische Schriften. Irisch. Griechisch. Hfbräisch.


PHILIPP VON ZESEN gab damit in Amsterdam eine Anzahl theils ii l )""!"-

setzter, theils eigener Romane heraus, die bei JENSON ELZEVIR und HACKE

gedruckt wurden, auch viele damals gern gelesene Reisebeschreibungen

kamen mit dieser Fractur bei JAKOB VON MEURS in Amsterdam heraus.


Da aber zu gleicher Zeit von den genannten Buchdruckern die Antiqua

in ihrer als �holländisch" bekannten Eigenart ausgebildet wurde, so

bekam diese zum Druck niederländischer Werke die Oberhand und


die Fractur kam ausser Gebrauch. Zu gleicher Zeit fing man an, sich

der französischen Ronde zu bedienen, mit welcher unter anderen VAN


BARTAS poetische Werke von PAUL VON RAVENSTEIN 1621 gedruckt

wurden. Auch die Schreibschrift (CiviliW blieb im Gebrauch und

1682 druckte JAKOB BOUMANN damit CAROL DE GELLIERS 7V'/// </,"/"


, (VVVaare Aa J36 Cc


ttt


C-H u TO u ? (¥


ovit ^_J>o vaimcm- :


Nr. li'.i. CiiiMVf Furi^ai-f o.lri rmlilr ,ii/-. XVII. .Tahrljurnlerts. iNach


In England wurden 1685 irische Typen geschnitten, und zum

Druck der Bibelübersetzung des Bischofs BEDEL verwendet.


Griechische Typen waren im XVII. Jahrhundert in den meisten

Druckereien zu finden. Da es bei der grossen Zahl griechischer Ligaturen

von Interesse sein dürfte, die Einrichtung eines griechischen Schrift-
kastens kennen zulernen, so gebe ich unter Nr. ISOeinephotographische

Gopie des von dem Grazer Typographen WOLFFGER gesetzten, wobei zu

beachten ist, dass die gleichen durch die Querlinie getheilten Buchstaben

andeuten, dass einer derselben unterschnitten ist.


Auch die hebräischen Typen (vgl. Nr. 118, sehr fehlerhalt gesetzt,

und 131) waren allgemein in Anwendung, da sich die Theologen der-
selben häufig bedienten.


Samaritanische und syrische Lettern wurden 1640 von JACQUES

DE SANLEQUE auf Kosten des Orientalisten LE JAYE zum Druck von

dessen Polyglotte gravirt. Nr. 131 gibt eine Probe der von ABRAHAM
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\r. l-'JO. Griechischer Setzkasten aus dem XVII. Jahrhunder

(Nach WOLVTOER.I
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APOCALYPSIS


c^c>ow)l^^^7«o(^^c^c^^7y^^


C A P v T I. K E <l>. A'.


' D EVELATIO Icfu Chrifti , quam ' A 'no K A(AY*I S lV

dedit ipfi Deus ad indicandum -^ "^"«"8,4« 't'Air.tjauTJ'o©£05


fcrvis fuis ca quas oportet fieri cito, & |«f T»?? W/o<5 OJÜTV » 5« j^ecS-«/ ci

mamfeftavit , quü mihc per angelum T*^' w iwftafi» ̂sns-Hhat

fuum ,fervo fuolohanni. i Qui te- «(></« «UT» -nS ̂«A« «ir5

ftatus eft verbum Dei j & teftimo- ^ O'; iftap-nfvi

niumlefu Chrifti, omnia quarvidit. (tctf>-n>&i&v l'vr

i Beatus eft qui legit,& illi qui andiüt > Max«pi«{o Ä

verba propVietiae hujus , & fcrvant TTJ TÖJ xdy


Nr. 131. Schriften von ABRAHAM und BOXAVEKTURA ELZEVIB. Amsterdam 1630. (Nach dem Original.)




380 Orientalische Schriften.


und BONAVENTURA ELZEVIR im Jahre 1630 gedruckten Polyglotte, von

welcher das Titelblatt in der Beilage 6 gegeben wurde. Sie enthält

zwei Grade Syrisch, dann Hebräisch, Griechisch und Antiqua.


Von syrischen und chaldäischen Drucken erschienen ferner: 1603

eine chaldäische Grammatik, gedruckt von LUDWIG KÖNIG in Basel


1606 STARCKS Licht der chaldäischen Sprache zu Leipzig, 1611

KA-TAK WASERS Elcinmtnlv (.'Imltlnii-nm, gedruckt von GEORG VÖGELIN in

Heidelberg, und M. CHRIST. CRINESIUS Gymnuninm Syriacum, gedruckt

bei ZACHARIAS SCHÜRER zu Wittenberg, 1614 JOHANN BUXDORFFS zwei

Bücher der chaldäischen und syrischen Grammatik, gedruckt von

KÖNIG in Basel, 1619 KASPAR WASERS syrische Grammatik, gedruckt

von RAPHELENGH in Leyden, 1623 MASTIX TROSTS syrisches Lexikon.

gedruckt in der fürstlichen Druckerei zu Köthen, 1628 ABRAHAM


ECHELLENSIS syrische Grammatik, gedruckt in derOfficin der Propaganda

zu Rom, dieselbe gab 1634 das Alphabet nebst Vaterunser und 1638

das Estranghelo-Alphabet heraus. 1682 erschien CHRISTOPH CELLARIUS

syrische Grammatik zu Zeitz und ebenda 1685 desselben Chaldaea.


Unter Nr.'..»J und 94 sind die schönen arabischen und persischen

Typen abgedruckt worden, welche SAVARY DE BREVES in Constantinopel

hatte schneiden lassen, und welche zum Druck von LE JAYES Polyglotte

dienten. Als jener gestorben war, veranlasste ANTOINE VITRE, der

Drucker der Polyglotte, den König LUDWIG XIII., diese Typen heimlich

anzukaufen, damit sie nicht in die Hände der englischen und hollän-
dischen Protestanten geriethen, welche sie ankaufen wollten. Der König

erwarb sie um den Preis von 4300 Livres und sie befinden sich gegen-

wärtig noch in der Pariser Staatsdruckerei.1-'6 Indessen waren arabische

Lettern nicht blos in Paris und Rom zu finden. 1608 liess PETRUS


KASTENIUS von der 1592 zu Rom gedruckten arabischen Grammatik

eine neue Auflage drucken, 1613 liess THOMAS ERPENIUS zu Leyden

eine verbesserte arabische Grammatik drucken, welche 1617 und 1628


neu aufgelegt wurde. 1653 liess JAK. GOLIUS zu Leyden ein arabisch-
lateinisches und 1659 F. BERNARDUS DA PARIGI, ein Kapuzinermönch,

ein italienisch-türkisches Wörterbuch in der Druckerei der Propaganda


zu Rom drucken, 1654 erschien MATTHIAS WACHSMUTHS arabische

Grammatik zu Amsterdam. 1678 des CHRISTOPH CELLARIUS Einleitung
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in die arabische Sprache zu Zeitz, 1680 die türkische Grammatik des

FRANCISCUS A MESQUIEN MENINSKI zu Wien, 1694 liess ABR. HINCKELMANN

den Koran zu Hamburg und 1698 LOTH. MARACCIUS denselben zu

Batavia drucken. Ein Alphabet der persischen Sprache erschien aus

der Druckerei der Propaganda zu Rom 1629, eine Grammatik der-
selben 1661.


Ein Alphabet der koptischen Lettern gab 1631 die Druckerei der

Propaganda zu Rom heraus, in JOH. Vice ARS Decaptu in I^n/n/ns, London

1639, habe ich die angekündigten koptischen Typen nicht gefunden.


Ebenfalls 1631 gab die Propaganda ein äthiopisches Alphabet

heraus und JOB LUDOLF liess 1661 zu London ein äthiopisches Lexikon

und eine Grammatik drucken.


Ein armenisches Alphabet erschien 1623 in Rom, herausgegeben


von der Propaganda, daselbst erschien 1645 CLEMENS GALANUS arme-
nische Grammatik nebst einem Wörterbuche; 1670 druckte SCHRÖDER


in Amsterdam einen �Schatz armenischer Sprache", ferner existirten

armenische Druckereien in Livorno und Marseille. Auch georgische

oder iberische Typen besass die Druckerei der Propaganda zu Rom.


Eine russische Grammatik des HENR. WILH. LUDOLF erschien in


England, die Typen zu derselben waren 1696 in Holland geschnitten

und gegossen worden.


Runentypen liess der Däne OLAUS WORMIUS auf seine Kosten

anfertigen und wendete sie in seinem Buche De Literatura Bitnica an.


In mälayisclier Sprache erschienen: FREDERICK. DE HOUTMANNS

malayisches Wörterbuch mit malayischen und madagaskarischen Buch-
staben, gedruckt bei JAX EVEHTSZ KLOPPENBVJRG in Amsterdam 1603,

ALBERT CORNELIUS RUILS Spiegel der malayischen Sprache 1612, SEE.

DANKAARTS malayisches Abc-Buch, ein Abc-Buch zu Batavia 1615 und


eines gedruckt von PAULUS MATTHYSZ zu Amsterdam 1682, ein malayi-
sches Wörterbuch mit lateinischem Text von DAVIDHAEX, gedruckt 1631

in der Druckerei der Propaganda zu Rom, eine malayische Grammatik

von JOH. CHRIST. LORBER, gedruckt bei JOH. ANDR. MÜLLER, Weimar Ic.ss.


Eine japanische Grammatik und ein Wörterbuch gab 1632 Frater

DIDACUS DE COLLADO zu Rom heraus, sie wurden in der Druckerei der

Propaganda gedruckt.
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In Verbindung mit diesen Sprachforschungen steht die Heraus-
gabe von Polyglotten. KONRAD BAUER in Nürnberg druckte 1601 die

Genesis hebräisch, lateinisch, griechisch und deutsch, dieselbe hebräisch,

chaldäisch, griechisch, deutsch und lateinisch, den Propheten Jesaias

hebräisch, chaldäisch und lateinisch, den Propheten Maleachi chal-
däisch, hebräisch, griechisch, lateinisch und deutsch, die sonntäglichen

Evangelien und Episteln hebräisch, griechisch, lateinisch und deutsch,

1603 das Neue Testament hebräisch, griechisch, lateinisch und deutsch,

dasselbe wurde 1615 bei JOH. WALSCHAERT in Amsterdam nachgedruckt.

Der französische Rath MICHEL DE LA JAYE liess auf Veranlassung des

Cardinais RICHELIEU die Bibel in sieben Sprachen von GABRIEL SIONITAS,

einem Maroniten, JOHANN MORINUS und ABRAHA:* ECHELLENSIS schreiben


und auf seine Kosten drucken. 1619 wurden inGiessen dieLibriDidactici


iji-<niiiniiticiii: tniiri r.oili* Lnti/nii', Groecae, Ebraicae, Cliti/iluricur des im

Jahre 1617 verstorbenen CHRISTOPH HELVICÜS herausgegeben. Die Probe

einer ELZEvmschen Polyglotte vom Jahre 1630 ist oben unter Nr. 131

gegeben. Eine Vaterunser-Sammlung in 50 Sprachen und ein Thesaurus


Polyglottu&y ein aus fast 400 Sprachen bestehendes Wörterbuch,

erschien 1603 in Frankfurt am Main. JOH. BAPT. PARTA gab in seinen

Neun Büchern von der Destillation, welche 1608 zu Rom in der


Druckerei der Propaganda gedruckt wurden, ein Epigramm in hebräi-
scher, chaldäischer, persischer, armenischer, illyrischer, griechischer

und lateinischer Sprache. JOHANNES VICCARS gab 1639 zu London den

Psalter in zehn Sprachen: hebräisch, arabisch, syrisch, chaldäisch,

rabbinisch, griechisch, lateinisch, italienisch, spanisch und französisch

heraus. Ebenfalls in London erschien 1659 des BRIANUS WALTONUS,


Bischofs von Chester Polyglottenbibel: lateinisch, hebräisch, griechisch.

samaritanisch. persisch, äthiopisch, syrisch, arabisch, chaldäisch.

L. M. CROCIUS druckte den Propheten Obadia hebräisch, chaldäisch,


syrisch und arabisch nach den Auslegungen des Rabbi SALOMON BEN

ISAAK, DAVID KIMGHIS und ABEN ESRAS 1673 zu Bremen.lj7


Aus dem Vorstehenden dürfte hervorgehen, dass es doch nicht

ganz richtig ist, das XVII. Jahrhundert als eine Periode des Verfalls der

Buchdruckerkunst zu bezeichnen. Schlecht gedruckte Bücher hat es


zu jeder Zeit gegeben und nach ihnen darf sich das Urtheil nicht
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richten, dagegen liegen auch Proben vor, welche von einem wirklirhm

Kunststreben zeugen.


Wir haben im XVI. Jahrhundert Randleisten als Verzierungen der


Bücher gefunden, welche von den ersten Künstlern herrührten, im

XVII. Jahrhundert begegnen wir solchen Kunstgebilden wenig, weil


der Kupferstich den Holzschnitt

ALEXANDER MAGNVS zurückgedrängt hatte, zumal der-

ex rmmmo acgenceo.

selbe im Jahre 1643 durch die vom


hessenkasselschenOberstlieutenant


L. vox SIEGEN erfundene Schwarz-

kunst (Schabmanier oder Sammt-


stich) eine glänzende Bereicherung

erfahren hatte. Ich bin jedoch in der

Lage, in Nr. 132 einen Holzschnitt

vorzuführen, der sich würdig den


besten Leistungen des XVI. Jahr-
hunderts an die Seite stellen darf:


er befindet sich in Q. GURTII Run


Historiin-iiiii liliri, gedruckt bei

JUNTA & BABA in Venedig 1644, des-

sen Titel ebenfalls in Kupferstich


ausgeführt ist. Unser Holzschnitt

stellt das Bild ALEXANDERS nach


E^IAOS VAESA'NAPOTTO'A'E'HNT, einer Silbermünze dar.

KO'ZMOIO TPO'H/UON. Andererseits hatte die Einfüh-

IEH"S ©NHnfN.TO-f AIO^,

£'K KEPA'T^N. rung von Röschen die Holzschnitt-


Randleisten nach und nach ver-

HEINSIVS. drängt (Nr. 135 zeigt noch eine sol-

Nr. i:;-2. Seite mit Holzschnitt aus der üfßcin cne) und die Röscheneinfassungen

JUNTA. &BABA.. Venedig 1644.iXach dem Original.»


gaben den Setzern Gelegenheit, ihre


Kunst in einem neuen Lichte zu zeigen. In der Bibliothek der k. k. Hof-

und Staatsdruckerei befindet sich ein Werk, welches für mich kaum

weniger Interesse hat, als eines jener berühmten Bücher von ETIENNE.

ELZEVIR und anderer von den Gelehrten gefeierten Buchdrucker; es ist

ein Formatbuch von GEORG WOLFFGER, welches zu Graz 167i erschien.
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und zwar nicht das erste seiner Art (schon 1664 gab LUDWIG VIETORIS

ein Formatbuch heraus), wohl aber vielleicht das merkwürdigste unter

den Formatbüchern ist. Der Verfasser sagt von seiner Arbeit: �Im Jahre

1669 den 13. Augusti / hab ich Ends-benanter mit Bewilligung meiner

Herrschaft / zu diesem Format-Büchlein zugerichtet / vnd angefangen,

von Eysen- vnd Messingblech (nach vnd nach an Feyertägen / wie

auch sonst zwischen Arbeit-Zeiten) vnterschiedliche Linien zu machen.


wie nachfolgent verzeichnet." Hierauf folgt ein Verzeichniss von 2055

Linien in verschiedener Länge. Als WOLFFGER am 10. April 1670 mit

der Anfertigung der Linien fertig war, setzte er eine Seite, welche ein

Schiff, ein Tenakel, einen Winkelhaken und eine Ahle enthält, zum


Tenakel verwendete er 34 Linien, zum Winkelhaken 25, zur Ahle 16

Linien. Auf einer anderen Seite befindet sich eine aus Linien und


Röschen zusammengesetzte Presse, wobei die Spindel durch cursive n


dargestellt ist ( S ). Im Jahre 1672 war das Formatbuch (der Titel trägt

die Jahreszahl 1670), welches 32 Blätter in quer Octav umfasst, fertig

und der Verfasser sagt zum Schluss: �Anno 1672. den 28. Martij /Ist

dises Format-Büchlein GOTT zu Lob und Ehr: Seiner Cantzelei zu


Lieb völlig in den Druck verfertiget worden.


Hält ich aber den Anfang als wie das End betracht,


So wurd es gewisslich besser worden sein gemacht,

Sonderlich wann ein Schriftgiesser war gewesen hier,


Hält ich Linien lassen giessen für mein Plaisir,


Alsdann hält es nicht braucht so mühsam Flickerey,


f'ncl war auch umb vil besser gestanden darbey.


Jedoch ist kein Auge nie so klar,


Dass aller Mängl vnd Fehler wird gewahr."


Hernach werden die Leser den Liniensatz in Nr. 130 mit günstigeren


Augen betrachten; aber auch hievon abgesehen, verdient die Setzer-

kunst WOLFFGERS, welche Nr. 133 zeigt, die vollste Anerkennung, der

Bogen- und Kreissatz ist gelungen, der Säulensatz ist zwar weniger

kunstvoll, zeigt aber immerhin das Streben, Schönes zu leisten. Der

dazu verwendete, wahrscheinlich vom Setzer selbst verfasste Text

lautet:
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Setzerkunst. Titel.


Links: Obschon Die Setzer und Drucker fein,

Zu einer Kunst verordnet seyn,

Doch mit ihr Kost vnd auch Arbeit,

Hat es ein grossen Vnterscheid.


Dann weil die Setzer mit Verstand,


Mehr arbeiten, als mit der Hand,


So seynd sie zu gebottner Zeit,


Von Fasten mit nichten befreyt,

Die Drucker aber bey den Pressen,

Verdienen wol was Mehr zv Essen.


Rechts: Entgegen da an Feyertag,


Der Drucker je nicht drucken mag,

Der Setzer mit Discretion,


Was er versaumbt einbringen kan,


Ein jeder muss besonders lern,


Arbeiten doch bey einem Herrn,


Vnd brauchen der Instrument so viel,


Daz ich kein Kunst verachten wil.


Man lind auch wol manche Persohn,


Welcher Setzn und Drucken zugleich kan.


HIT lateinische Text ist eine Uebersetzung des auf Seite 332

citirten Druckerspruchs. Der Satz in der Mitte enthält eine versificirte

Zusammenstellung der Kunstausdrücke, der Text ist Antiqua, die


hervorgehobenen Wörter sind Fractur; unter Jungfernschrift verstand

man die Petit, die übrigen Ausdrücke sind dem Fachmanne bekannt.


Auch im Satz der Titel macht sich mehr Kunst bemerkbar als


im XVI. Jahrhundert, das Theilen der Titelzeilen wird vermieden, die


Hauptzeilen sind von den Nebenzeilen durch grössere Schrift geschieden

und die Zeilen sind von verschiedener Breite, wenn auch der Titel noch


keine schöne Form gibt. Proben von Büchertiteln liefert die Beilage 6-

in Roth- und Schwarzdruck, ferner Nr. 134 und 136, der letztere in


zwei Drittel der Originalgrösse.

Unter den Druckwerken des XVII. Jahrhunderts findet sich eine


neue Erscheinung: die Zeitung. Neuigkeitsblätterwaren zwar schon im
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XVI. Jahrhundert vereinzelt erschienen; nach WuTTKE158 ist das älteste

deutsche �fliegende Blatt" aus dem Jahre 1488 nachweisbar, das älteste

französische ist aus Genua vom 19. April 1507 datirt und in England

liess Lord BURLEIGH 1588, als die spanische Armada England bedrohte,


den Enylixh Mercn r ie erscheinen, 1493 brachte ein solches fliegendes

Blatt den Brief des GOLUMBUS an den spanischen Schatzmeister RAFAEL

SANCHEZ über die Entdeckung Amerikas; aber dies alles waren einzelne


Gelegenheitsblätter. Neben diesen

S E X T I


erschienen im XVI. Jahrhundert


IVLII FRONTINI. handschriftliche Zeitungen, welche

VIRI CO N S VL ARIS, in Italien bis 1536 zurückreichen;


STRATEGEMATIC^N, von den venetianischen. für deren

S l V E Lesen eine kleine Münze (Gazettai


DE SO LERT1BVSDVCVM bezahlt wurde, stammt ein später

FACTIS ET PICTIS häufig gebrauchter Zeitungstitel.


L IJJ RI QV A T V O R. Bald fanden diese venetianischen


und römischen handschriftlichen


Zeitungen ihren Weg nach Deutsch-
land und dienten hier handschrift-

lichen Wochencorrespondenzen als


Material. Deutsche Handelshäuser,


wie die FUGGER, Hessen sich von ihren


PARISIIS, Agenten gleichfalls regelmässige

Apud SEBASTIANVM C R A M o i s ?


Regis, & Reginx Regcnus Berichte senden und unter dem

Architypographum , Titel Ordinari-Zeitungen veröffent-

&


GABRIELEN CRAMOISY via lichen. So veröffentlicht der Buch-
lacobaea fub Ciconiis. drucker HANS BURGER zu Regensburg


M. D C. L. 1588 eine Uebersicht über die Er-
Nr. 134. Titel aus der Ofücin CRAMOISY. eignisse des Monats April 1587. In


Paris 1650. (Nach dem Original.)

Augsburg erschienen 1593 derartige


Zeitungen, welche sich durch fortlaufende Nummern als ein zusammen-

gehöriges Unternehmen kennzeichnen. In Wien gab der Buchdrucker

HANS APFFEL im Jahre 1595 unter dem Titel �Neue Zeitungen" eine

Monatsübersicht über die Ereignisse des Türkenkrieges vom 17. Juni

bis zum 15. Juli heraus. Aehnlich«.- historische Beiträge zur Tages-
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gcschichte druckte im folgenden Jahre (1596) LEONHARD HEUSSLER in

Nürnberg für den Verlag JOACHIM LOCHNERS. 1597 erschien eine Art

historischen Jahrbuchs, gedruckt im Gotteshaus zu St. Gallen bei


Relation:


#ißorkti / fo fiel? (W tmufc

»nnt) 57i«l»fr


Jpun^ern / ̂ poftn / (Siebenbürgen/

/ ÖJJof^tv/ ^


bicfcm i <? o ?. 3Lfl!>v wrlauffm

$utra<jcn mocfjfc.


>V^ fplclje bf fommf n mit» ju tt»f gm

bringen JUCK}/ in Erlief »et»


fertigen tviü.


Nr. 13j. Titel der ältesten gedruckten Zeitung. (Nach dem Archiv für den deutschen Buchhandel.)


LEONHARD STRÄUB, und so ist auch die Nachricht, dass Kaiser RUDOLF II.


schon im Jahre 1597 die Herausgabe einer � zusammenhängenden

ordentlichen Zeitung für ganze Monate" veranlasst haben soll, gar nicht
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so unglaubhaft. Allein der Hauptsitz für diese ganze zeitgenössische

Literatur, welche sich mehr und mehr der Tagesschriftstellerei näherte,

war bereits seit mehreren Jahren Frankfurt am Main. Hier begründete


im Jahre 1590 der ehemalige Heidelberger Prediger KONRAD LAUTENBACH

die historisch-politischen Halbjahrsberichte (Relationes x>'»i<*ir<il<s>,

welche vorzugsweise auf handschriftlichen und gedruckten Zeitungen

als ihren Quellen zu beruhen scheinen. Nachahmungen der historisch-

politischen und Jahresberichte kommen am Schlüsse des XVI. und zu

Anfang des XVII. Jahrhunderts in ziemlicher Menge vor.


Der Buchhändler ABRAHAM VERHOEVEN in Antwerpen erhielt vom


Erzherzog ALBRECHT im Jahre 1605 ein Privilegium für den Druck und

Verkauf aller neuen Zeitungen, allein man kennt die letzteren nur aus

der Privilegiums-Bestätigung von 1620 und die aus dieser Presse hervor-
gegangenen Blätter sollen erst vom Jahre 1621 an Nummern tragen.

Das älteste vorhandene Wochenblatt befindet sich nach OTTO OPEL I!i9 in


einem fast vollständig erhaltenen, 52 Nummern umfassenden Jahrgang

(nur das 34. Stück ist herausgerissen worden) in der grossherzoglichen

Bibliothek zu Heidelberg. Es ist 1609 zu Strassburg gedruckt und

Nr. 135 zeigt den Titel desselben. Der Herausgeber JOHANN CAROLUS

sagt im Vorwort, dass er schon seit Jahren Zeitungen veröffentlicht

habe, und dass dieser Jahrgang nur eine Fortsetzung eines älteren

Unternehmens sei. Die meisten Nummern bestehen aus zwei Blättern


und enthalten am Schlüsse, wenn die Nachrichten nicht ausreichen,

einen leeren Raum.


In Frankfurt am Main gab der Buchhändler EGENOLPH EMMEL


1615 eine wöchentliche Zeitung heraus, im Jahre 1616 eine gleiche der

Reichspostverwalter JOH. VON DER BIRGHDEN. 1619 erhielt der Buch-

händler JOH. THEOBALD SCHÖNWETTER daselbst ein Privilegium für ein

Wochenblatt, welches .aber unter dem 3 I.Juli 1621 zurückgezogen wurde;

doch befand er sich 1628 wieder im Besitze einer Zeitung, welcher er

mit Genehmigung des Grafen VON TAXIS den Titel �Post-Zeitungen"

gegeben hatte. Diese bildet den Anfang der späteren , Frankfurter

Ober-Postamts-Zeitung".


Nfichst Frankfurt scheint Fulda die erste Zeitung erhalten zu

haben, gewiss ist dies für 1619 von Hildesheim und für 1630 von Erfurt.
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Ein Blatt au> dem Jahre 1626, von dem es ungewiss ist, ob es in Berlin

oder in Stettin gedruckt ist, war in Norddeutschland sehr verbreitet, es

war entschieden protestantisch gehalten und mit Correspondenzen aus

Paris, London, Linz, Rom, Wien, Venedig, Köln und anderen Orten

versehen. In Wien waren 1623 wenigstens zwei Zeitungsunternehmungen

im Gange und aus dem Jahre 1626 hat sich eine grosse Zahl derselben

erhalten. Zu Ende des XVII. Jahrhunderts sollen Nürnberg. Köln,

Augsburg, Regensburg, Hanau, Hamburg, Bremen, Gotha, Altenburg,

Koburg, Erfurt, Wittenberg, Leipzig (seit 1660), Berlin, Halle, Stettin,

Magdeburg, Königsberg, Kleve, Wesel Zeitungen gehabt haben.


Nach DupONT160 war der Mercure fran$ais, von welchem 1611

bis 1643 25 Bände erschienen, die erste französische Zeitung, allein

dieselbe scheint nicht regelmässig erschienen zu sein, da die Zahl der

Bände nicht mit der der Jahrgänge übereinstimmt. 1631 veröffentlichte

der Arzt RENAUDOT ein Wochenblatt, die G«~<'fti- </e France, welches nach

seinem Tode von seinem Sohne ISAAK und nach dessen Ableben von


EUSEBE REXAUDOT fortgeführt wurde. Neben diesen Zeitungen erschien

ein Witzblatt in Versen von LORET unter dem Titel: Muse 1it*i<>ri<}Ui:

und in der Form von Briefen an die Herzogin vox LONGUEVILLE von

1650-1678, ferner der Mn-rt/n <!>" Fi-nit<->-, anfangs: Mercure <jafn//t,

gegründet von JEAN DONNEAU DE VISE, von 1672-Isis.


In England erschienen zur Zeit des Königs JAKOB I. gelegentliche

Berichte aus fremden Ländern in Form kleiner Quarthefte unter dem


Titel: JV.irs (Neuigkeiten). Das älteste bekannte derselben ist: Neu-s

out nf Jlollnitil KilO. von N. NEWBERRY herausgegeben. Zur Zeit des


dreissigjährigen Krieges bildeten sich diese Flugblätter zu einer regel-

in.i- igen Wochenschrift aus, die von NATH. BUTLER herausgegeben

wurde. Zur Zeit des Ausbruchs des Bürgerkrieges unter KARL I. wurde

eine Anzahl von Zeitungen von den verschiedenen Parteien über das

Land verbreitet, welche sich blos mit den Angelegenheiten des Inlands

beschäftigten. Im Jahre 1637 errichtete JOHN INNYS zu London eine

Office of ////r///;////rr, ein Annoncenbureau, 1662 begann der Kimjihms

Intr///!/,'i/,-n; welcher über verschiedenartigere Gegenstände als seine

Vorgänger berichtete, Nekrologe, Notizen über die Gerichts- und Par-

lamentsverhandlunsren und auch einzelne Ankündigungen brachte, der
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Vorläufer der deutschen � Intelligenzblätter". Da das Parlament die

Veröffentlichung seiner Debatten verbot, so erschienen neben den

gedruckten auch viele handschriftliche Zeitungen. Am 4. Februar l»ii;:>

erschien die noch jetzt bestehende London GazMv, anfänglich <>.i-j»i-<l

Gazette, da die ersten Nummern in Oxford erschienen.


In Schweden waren die ersten regelmässigen Zeitungen: die

nnllmirie Post-Tuender (1643 - 1680), der schwedische �Merkur"


(1675-1683) und die lateinischen Stockholmer fti'/'it/<>/,,,-; ouriosae

(1682-1701).


Nicht minderes Interesse als die Politik erregte die Literatur.

Die Frankfurter Messkataloge mit ihren einfachen Titelangaben und

ihrem halbjährigen Erscheinen konnten dem Bedürfnisse nur wenig

entsprechen, daher gründete in Frankreich der Rath des Parlaments,

DENIS DE SALLO 1068 das Junnml >/<s Sgavans, welches unter der Leitung

eines Herrn D'HEDOUVILLE Berichte über neue Bücher, Nekrologe von


Schriftstellern, Nachrichten über neue Erfindungen und Entdeckungen,

Decrete der Universitäten und Gerichtshöfe brachte. Dasselbe erschien


bis 1792 in 111 Bänden, wurde 1816 wieder aufgenommen und besteht


noch jetzt. Das französische Beispiel fand Nachahmung. In Deutschland

rief OTTO MENCKE 1682 eine Gelehrtenzeitung (Ada ErwJitonun) ins


Leben, welche ein Jahrhundert lang in 117 Bänden erschien, in den

Niederlanden gründete BAYLE 1684 die Nachrichten aus der Republik

der Wissenschaften (Nourelles de la rvpuhli^n, des Ldtres) und bald

darauf begann Professor LECLERC in Amsterdam die Herausgabe der

Biblioth&gue universelle.


Unter den Druckfehlern erwähne ich nur einen, der dem


Dr. FLAVIGNY, königlichen Professor der hebräischen Sprache zu Paris,

grossen Kummer bereitete. Derselbe schrieb 1647 eine kritische Disser-

tation in lateinischer Sprache gegen den Professor ABRAHAM ECHELLENSIS,


worin er den Bibelspruch citirte: Quid ei<lc* f<'.4ti<-<nii in <>cnl<.> //"<///"/*

tui, et trübem in oculo i im nun vides? ("Was siehst du den Splitter in

deines Bruders Auge und bemerkst nicht den Balken in deinem Auge?);

nun war in der zweiten Hälfte ein o ausgeblieben und dadurch ein

unanständiger Ausdruck entstanden. ECHELLENSIS erhob sich gegen

diesen offenbar typographischen Fehler mit mehr Feierlichkeit als
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Ueberzeugung und klagte seinen Gegner an, in infamer und gottes-

l;i>lrrlicher Weise den evangelischen Text gefälscht und travestirt zu

haben, was FLAVIGNY 30 Jahre lang nicht verwinden konnte.161 Ein


ähnlicher ärgerlicher Fehler wird von einem Würzburger Gehilfen in

den �Mittheilungen für Buchdrucker" erzählt, der desshalb mit Ruthen


gestrichen und aus der Stadt gejagt wurde; wahrscheinlich war dieser

Fehler weniger aus Unachtsamkeit als aus Uebermuth entstanden,

indessen kann ich aus eigener Erfahrung berichten, dass ich in der

Correctur eines meiner Lehrbücher einen höchst ärgerlichen und leicht

zu übersehenden Fehler glücklicherweise noch rechtzeitig auffand, der,

wenn er stehen geblieben wäre, mir sehr unangenehm hätte werden

können. Die Erzählung solcher Druckfehler hat etwas Anekdotenhaftes

und erscheint solange unglaublich, bis die bittere Wirklichkeit uns die

Mn-lichki-it vor die Augen legt.




XIII. ABSCHNITT.


SOCIALE VERHÄLTNISSE DER BUCHDRUCKER

IM XVII. JAHRHUNDERT.


JÜNFTE und Innungen hatten im Mittelalter eine grosse

Bedeutung. Da die Bürger für die Verteidigung ihrer Stadt


selbst Sorge tragen mussten, so einigten sich die Mitglieder der ver-
wandten Gewerbe zu solchen Gesellschaften, die Freud und Leid mit-

sammen trugen; im Kriege bildeten die Innungen eigene Gompagnien,

im Frieden unterstützten sie ihre Kranken, begruben ihre Todten,

hielten gemeinschaftliche Gottesdienste und Feste ab. Wir haben im


vorigen Jahrhundert gesehen, wie die Buchdrucker den Innungen der

verwandten Gewerbe beizutreten gezwungen wurden, da sie noch zu

wenig waren, um selbst Innungen zu bilden; im XVII. Jahrhundert

waren sie meist stark genug, eigene Gesellschaften zu bilden (in Frank-
furt waren an hundert Angehörige der Buchdruckerei), andererseits fiel

die Stadtvertheidigung weg, da die Fürstenmacht sich hob und die


Städte in ihrem Kriegswesen beschränkte, die Innungen blieben auf

ihre internen Angelegenheiten beschränkt, und so sehen wir nun die

Buchdruckergesellschaften sich selbständig entwickeln. Auch in Frank-
reich erfolgte eine Separation, 1680 wurden die Buchbinder und Ver-
golder, welche bisher mit den Buchdruckern und Buchhändlern zu

einer Innung gehört hatten, zu einer besonderen Innung vereinigt.


Aber bevor noch die Buchdrucker sich zu eigenen Gesellschaften

verbanden, hatten sie ihre �Ordnungen und Kunstgebräuche, worüber

ihre Vorfahren steif und fest gehalten«, wie GESSNER sagt. Die von
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diesem und WERTHER aufgeführten 10 Punkte umfassen jedoch keines-
wegs alle Satzungen und Gebräuche, viele derselben lernen wir aus


den Verboten der Buchdruckerordnungen von Frankfurt (1598,

erneuert 1660), Leipzig und Wittenberg (1606), Nürnberg (1673) u. a.

kennen, und im Nachfolgenden will ich versuchen, die zerstreuten

Bestimmungen zu einem Gesammtbilde zu ordnen.


Was zunächst die Lehrlinge betrifft, so war die erste Bedingung,

hier wie bei allen Zünften, die eheliche Geburt. Unehelich und unehr-

lich war im Mittelalter gleichbedeutend, nur bei hochadeligen und

fürstlichen Personen deckte die Huld und Würde des Vaters den


�Bastard". Im Bürgerstande wie bei den Buchdruckern ging man so

weit, dass schon ein Sprössling, welcher früher als neun Monate nach

der Hochzeit der Eltern zur WTelt kam, als unehelich galt, er konnte

kein Lehrling werden und das Wort �Vorzeitiger" war eine der ärgsten

Beschimpfungen, die einem Buchdruckergesellen angethan werden


konnten. In Beziehung auf die Lehrlinge vereinigten sich im XVII. Jahr-
hundert die Wünsche der Principale und Gehilfen; jene verlangten,

dass niemand eine Druckerei leite, der nicht selbst die Lehrjahre, wie

sie, durchgemacht habe, diese verlangten ein Minimum von Lehrlingen.

Die Principale mussten den Forderungen der Gehilfen nachgeben, um


ihre Forderungen durchzusetzen, denn den Gehilfen, war es im Grunde

gleichgiltig. ob der Druckerherr das Geschäft erlernt habe. Im Jahre

Kil-7 verglichen sich die in Niedersachsen und in den Seestädten, als

Hamburg, Lübeck, Rostock u. s. w. wohnenden Buchdrucker, denen

l i'i.'iO die in Strassburg, Frankfurt am Main, Mainz und Hanau beitraten.

�dass keiner, der nicht die Buchdruckerkunst ordentlich gelernt und


postulirt worden sei, eine Druckerei errichten solle; Gesellen, die bei

einem solchen Arbeit nehmen, sollen separirt und excludirt werden1-.

Dadurch wurden im XVII. Jahrhundert Officinen, wie sie im vorigen


OPORIXUS und PLATTER geführt hatten, unmöglich, sie wurden als Hudelei

erklärt, und wirksamer als Kaiser und Reich wussten die Buchdrucker

ihre Beschlüsse durchzusetzen. Wenn jene vergeblich die Winkel-
druckereien verboten, so genügte von diesen die Erklärung, dass eine

Buchdruckerei eine Hudelei sei, um sie unmöglich zu machen, kein

."lirlicher Geselle nahm Condition, die Lehrlinge wurden ihr abspenstig
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gemacht, und wenn dennoch einer auslernte, so wurde er nirgend-

als Geselle anerkannt, nirgends postulirt und auswärts erhielt er keine

Gondition, keinem ehrlichen Gesellen war gestattet, länger als 14 Tage

neben einem Ausgeschlossenen zu arbeiten, und gewöhnlich blieb er

keinen Tag neben ihm, der Verruf war schlimmer als eine obrigkeitliche

Acht und die wandernden Gesellen bildeten eine Zeitung, die solche

Nachrichten mit Blitzesschnelle in ganz Deutschland verbreiteten,


einer sagte es dem ändern, und keine Obrigkeit konnte den schützen.

der so verfehmt war. Im Jahre 1652 hat in Arnstadt ein Geselle.


Namens JAKOB MÜLLER, einen rechtmässig postulirteri Gesellen PHILIPP


EBERHARDT für unehrlich gehalten, weil dieser angeblich in einer Hudelei

gelernt habe, zugleich berichtete MÜLLER den Vorgang nach Leipzig.

(EBERHARDT hatte in der Druckerei des SCHALL gelernt, welche nicht

ihm, sondern dem Gymnasialrector REYHER in Gotha gehörte.) Die

Behörde liess MÜLLER wegen Beleidigung des EBERHARDT in Arrest

bringen, es gelang ihm aber, zu entkommen. SCHALLS Druckerei gerieth

in Verruf. Vergeblich entschied der Herzog ERNST der Fromme, dass

SCHALL, obwohl er die Druckerei nur in Pacht habe, in keiner Weise


behindert werden solle, die Buchdrucker kehrten sich nicht an die


Behörden, die Lehrlinge, welche SCH ALL annahm, wurden ihm abgeredet.

die Gesellen, welche bei ihm Arbeit nahmen, wurden getadelt und

geschmäht, erst im Jahre 1662 gelang es SCHALL, von der Jenaer


Gesellschaft die Aufhebung des Verrufs und seine Erklärung als ehr-
lichen Buchdrucker zu erhalten. DAVID HAUTT in Gonstanz, Sohn des


Buchdruckers DAVID HAUTT, hatte 1678 von seinem Vater die Buch-

druckerei ererbt, sie aber nicht, sondern nur die Schriftgiesserei gelernt

und arbeitete mit einem Gesellen und zwei oder drei Jungen. Schrift-
giesserei und Buchdruckerei galten aber schon seit einem Jahrhundert

als ganz verschiedene Geschäfte, von denen jedes besonders erlernt

werden musste, darum erhoben zwei Luzerner Gehilfen über HAITI


Beschwerde; dieser wollte sie durch die Berner Behörde zwingen, ihn

als gut und tüchtig zu halten, sie liessen aber Hab und Gut im Stich, um


dem Zwang zu entgehen. Auf ihr Verlangen wurde der Gehilfe JOHANN

HÜBSCHLIN zu Feldkirchen von der dortigen Behörde vernommen und

er sagte aus, dass DAVID HAUTT der Jüngere die Buchdruckerei nicht
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erlernt habe. Sofort wurde die Druckerei HAUTTS unter die Winkel-


druckereien oder Hudeleien gerechnet und die dort ausgelernten Lehr-
linge nirgends postulirt. Im Jahre 1664 wurde die von der fürstlich


mecklenburgischen Herrschaft zu Ratzeburg unter Approbation und

Erlaubniss der Gesellschaften zuBraunschweig, Wolfenbüttel,Lüneburg,

Giessen, Nürnberg, Frankfurt am Main und Jena errichtete privilegirte

WETSTEmsche Druckerei, welche NIKOLAUS RISS leitete, in Verruf erklärt,

trotzdem RISS dieselbe 1667 eigenthümlich übernahm. RISS aber schob

die ihm angethane Beschimpfung auf die Verrufer zurück, und da er

im Rechte war. mussten sie die Verantwortung und Busse erleiden.


Indem so die Gehilfen für die Wünsche der Druckerherren ein-

traten und verhinderten, dass diesen von Buchhändlern, Gelehrten und


tun.-tigen Capitalisten (nur bezüglich fürstlicher Privatdruckereien

scheint eine Ausnahme gemacht worden zu sein) Concurrenz gemacht

werde, setzten sie ihrerseits die Beschränkung des Lehrlingswesens

durch. In den Satzungen der Stadt Nürnberg vom Jahre 1673 wird

bestimmt, dass die Buchdrucker nicht übermässig Gesinde, sonderlich

Jungen übernehmen und nur soviel sie deren zur Nothdurft brauchen.

annehmen sollen. Doch dürfe ein Buchdrucker noch einen Jungen halten,


dt.-r die Gorrecturen austrägt und die Arbeiten im Hause verrichtet

(Possilirer), dieser dürfe aber nicht eher aufgedungen und eingeschrieben

wt-rdfii, bis ein anderer losgesprochen werde. Nach der Leipziger

Buchdruckerordnung von 1606 musste jeder Lehrling, wenn er nicht

vom Herrn selbst angelernt werden konnte, einem Gesellen zur Unter-
weisung übergeben werden. DerBetrag, der diesem (dem Anführgespan)

dafür gebührte, war mit zwei Thalern bestimmt, nach dem Ein- und

Ausschreibbuch der HAssENLANDschen Buchdruckerei in Stettin waren


die Kosten für das Einschreiben ein Thaler, Anführgeld zwei Thaler


und Ausschreibgeld ein Thaler (wobei aber der hohe Werth des Geldes

in damaliger Zeit, der fast der zehnfache des heutigen war. zu berück-
sichtigen ist). Der Anführgespan sollte, wenn er Drucker war, den

Lehrling soweit anlernen, dass er die Formen, in welchen er die erste

Messe angeführt wurde, kannte, und das Zurichten sowie alles dazu

nöthige verstand, der Setzerlehrling sollte soweit unterrichtet sein, dass

er nach einem Manuscripte setzen und ausrechnen konnte, ihm auch
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Correcturen und Revisionen anzuvertrauen seien. Nach der Frankfurter


Ordnung hatte der Anführgespan das Recht, den Lehrling auch zu

Gängen aussevhalb der Druckerei zu verwenden, auch einem anderen

dies nach Gelegenheit zu erlauben, doch ohne vorsätzlichen Missbrauch,

und dass der Junge an seinem Tagewerke nicht sehr gehindert werde.

In der Leipziger Buchdruckerordnung heisst es: �Die Gesellen sollen

die Jungen auch nicht zur Unzeit wegschicken, wonach sie das. was

sie an der Arbeit versäumt haben, Sonntags einbringen müssen.


Sonntagsarbeit soll ohne besondere Notwendigkeit vermieden werden."

Für alle Lehrlinge waren die Servitia domestica üblich, d. h. der Lehr-
ling musste alle häuslichen Arbeiten verrichten, auskehren, Feuer

anzünden und unterhalten. Wasser tragen,kurz alle Arbeiten vorrichten.

welche einem Hausknechte zukommen.


Jeder Lehrling rnusste in Gegenwart redlicher Gesellen, nachdem

er eine Probezeit durchgemacht hatte, aufgedungen werden: wenn kein

Geselle vorhanden war, musste ein solcher aus der nächsten Buch-

druckergesellschaft gegen eine entsprechende Vergütung erbeten

werden. Die Lehrzeit war vier, fünf oder sechs Jahre. Im Jahre 1686


wollte der Sohn eines reichen Bürgers die Buchdruckerei in zwei Jahren

erlernen und dafür i00 Thaler erlegen, es wurde ihm aber nicht erlaubt.

Der Buchhändler FLEISCHER wollte 1680 die Buchdruckerei zum Scheine


erlernen, um die Berechtigung zur Führung einer Buchdruckerei zu

erlangen, es wurde ihm aber von den Gesellschaften zu Leipzig. Jena

und Frankfurt abgeschlagen und er genöthigt, die bereits erworbene

Buchdruckerei zu verkaufen.


Wenn es in der Frankfurter Ordnung heisst: �Kein Geselle soll


sich unterstehen, dem Drucker seine Possilirer und Jungen zu ver-
führen und zu verhalsstarrigen, oder mit Instructionen, was und wie-
viel sie ihren Oberherren und Frauen zu thun schuldig seien, zum

Ungehorsam verleiten, bei Strafe von zwei Gulden;" oder in der

Leipziger Ordnung: �Die Gesellen sollen die Lehrjungen nicht von der

Kunst abreden oder verhetzen, auch nicht mit Schelten, Ungestüm und

Schlägen die Jungen zwingen, davon zu laufen", so beweist dies, dass

schon damals die Gehilfen gegen die Goncurrenz des Nachwuchses


demonstrirten. und zwar mit drastischeren Mitteln als gegenwärtig.
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Hatte der Lehrling seine Lehrzeit, von der es mit Recht hiess

.Lehrjahre, schwere Jahre", ausgestanden und sich die erforderlichen


Kenntnisse und Fertigkeiten (bei deren Abgang die Lehrzeit verlängert

werden konnte) angeeignet, so wurde er im Beisein redlicher Kunst-

genossen wieder freigesprochen und gegen die zu erlegende Gebühr

als Gornute erklärt.


Das Wort Cormittt* heisst �Hörnerträger"; wenn ich nicht irre,

\var es im Mittelalter für die Schüler im Gebrauch, welche an der


Hochschule einen Vorbereitungscurs für den Eintritt in die Universität

durchmachen mussten, in den Studentensitten hat sich im �Fuchs" und

an manchen Gymnasien in den �Penälen" etwas ähnliches erhalten.


Der Gornut war ein ausgelernter Lehrling, aber noch kein Geselle mit

dessen Ehren und Rechten. Er erhielt gewöhnlich auch nicht den

vollen Lohn. Nach den �alten Ordnungen und Kunstgebräuchen"

musste er jede Messe den Gesellen eine gewisse Summe erlegen, oder

wo keine vorhanden waren, der Druckerherr diese Summe an die


nächstgelegene Gesellschaft überschicken. Nach der Leipziger Ordnung

sollte er dieselbe Bezahlung wie die Gesellen erhalten, bei der ersten

Zusammenkunft sich im Beisein des Herrn, bei dem er gelernt hatte.

bei der Lade angeben und angeloben, sein Postulat zu verschenken,

der Herr sollte ihm wöchentlich nicht über drei Groschen herausgeben,


bis das Geld zum Postulat verdient sei.


Das Postulat,, d.h. die Bedingung, welche zu erfüllen war. um in

den Gesellenstand aufgenommen zu werden, war eine feierliche Hand-
lung, welche unter einer Reihe von symbolischen Gebräuchen erfolgte,

und wobei, namentlich wenn vermögende Cornuten postulirt wurden,

oft mehrere Tage hindurch gezecht wurde. In den �alten Ordnungen"

heisst es darüber: �Wenn er (der Gornut) durch Arbeit soviel erworben


oder sonst Vermögen hat, den Gesellennamen zu erhalten, so kann er,

wo nicht bei völliger Gesellschaft (d. h. bei der Zusammenkunft der

Mitglieder mehrerer Buchdruckereien), doch in Gegenwart von sechs

redlichen Kunstgenossen, welche als Beamte fungiren, nach Erlegung

der ordentlichen Gelder das Postulat verschenken. worauf er als ein


rechtschaffenes Mitglied der Kunst oder als redlicher Geselle auf- und

angenommen werden soll". Aus Anlass eines Streites gebot der
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Leipziger Rath 1704, dass jeder sich meldende Gornut auf .sein Ver-
langen beim Ladenvater und vor den versammelten Buchdruckern sein

Postulat nach Gewohnheit und üblichein Herkommen, jedoch ohne


Deposition und andere ärgerliche damit verbundene Geremonien ver-
schenken solle, und zwar nicht mehr als im Betrage von 20 Thalern,

wovon 4 Thaler in die Lade und für Fordergebühr. 2 Thaler für die


Deposition und was sonst an Kosten vonnöthen, abgezogen und das

übrige an die Drucker vertheilt werden sollte. Dieses wohlgemeinte

Verbot blieb aber während des ganzen XVIII. Jahrhunderts wirkungslos,

ein Postulat ohne Ceremonien galt soviel wie eine Ehe ohne Trauung

und Hochzeitsschmaus; beweisen doch die 20 Thaler, dass die Be-

stimmung der Nürnberger Ordnung von 1673 nicht eingehalten wurde,

wo es heisst: �Weil das Postulat eine Zeit her sehr kostbar angestellt


wurde, also, dass es oft über 20 und mehr Thaler sich belief, wodurch


arme Gesellen in Schulden gebracht wurden, sollen in Zusammenkünften

nicht höher als 12 oder höchstens 16 Thaler mit allen Nebenunkosten


eingerechnet, aufgewendet, die Weiber aber zu solchen Mahlzeiten gar

nicht zugelassen werden".


Die Geremonien bei diesem Postulatverschenken wurden von


PAULUS DE VISE, einem Buchdrucker zu Danzig, zuerst in kurzen Reimen

verfasst, dann von PHILIPP CAESAR VON FÜRSTENAU 1642 in Hamburg mit

einer Vorrede herausgegeben und 1654 von JOH. RIST, einem Holsteiner

Pastor, privilegirten Dichter und Stifter des �Schwanenordens an der


Elbe", verbessert, obgleich die darin vorkommendenSpässe noch immer

sehr derb sind.


Ich habe den Titel derselben als ein Muster des damaligen Ge-
schmacks in Nr. 136 verkleinert abbilden lassen.


Der Inhalt ist in Kürze folgender: Monsieur SAUSEWIND oder der

Viceknecht eröffnet das Spiel mit einer �lächerlichen Vorrede",

bestehend in einem Liede, worin er die Herren, Frauen und Jungfrauen

begrüsst und das Lob des BACCHUS singt; dann spielen die Musikanten

ein Menuet, nach dessen Beendigung SAUSEWIND abgeht. Neue Musik,

während welcher der Prologus auftritt. Dieser hält in Versen oder


Prosa eine Lobrede auf die Buchdruckerkunst. Nachdem er abgetreten,

kommt der Herr Depositor, geht mit ernstem Gesicht und Sitten auf
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und nieder spazieren und fragt dann in Reimen, was das zu bedeuten

habe, dass das Haus heute so nett und rein sei, und wesshalb soviel

Volk sich eingefunden habe. Sein Knecht antwortet ihm hoch- oder

plattdeutsch (das letztere scheint das Original zu sein) und führt nach

kurzem Hin- und Herreden den Cornuten herein, der als Zeichen seines
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Standes einen gehörnten Hut auf dem Kopfe trägt. Während der jetzt

beginnenden Musik machen der Depositor und sein Knecht mit dem

Cornuten allerlei nicht feine Spässe, er wird geschlagen, geohrfeigt, mit

;j.-meinen Schimpfnamen angeredet, ihm ein Liebesbrief eines jungen
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Mädchens an ihn aus der Tasche gezogen und zum Gaudium der

anwesenden Frauen und Jungfrauen verlesen (dieses junge Mädchen

scheint ursprünglich die Personification der Typographie gewesen zu

sein), dann werden ihm allerlei kurzweilige und seltsame Fragen nach

dem Belieben des Depositors vorgelegt, hierauf wird er auf eine Bank

gelegt, mehrmals mit derselben umgeworfen, auf derselben abgehobelt,

es werden ihm die Fingernägel abgefeilt, Zähne ausgerissen, sein

Gesicht wird mit einem hölzernen Löffel barbirt, die Ohren ausgeräumt,


die Haare zurecht gebürstet u. s. w. Diese Spässe sollen dem Gornuten

theils die Leiden seiner Lehrzeit noch einmal ins Gedächtniss rufen,


theils ihm bedeuten, dass er nun statt eines schmutzigen rohen Buben

ein feiner Geselle werden müsse. Nun erst fragt der Depositor den

Cornuten, was er eigentlich wolle. Der Gornut sagt: �Mein sehnliches

Wünschen ist allein, ein ehrlicher Gesell zu sein". Der Knecht erwidert


darauf: �Darzu bist du geschickt so fein, wie meiner Mutter grosses

Schwein." Der Depositor schlägt dem Gornuten mit dem Beile den Hut

vom Kopfe und lässt ihn schwören, er wolle alles, was zu dieser Frist


ihm widerfahren sei, zu rächen nie begehren. Der Gornut antwortet:

�An dieser Stelle schwör ich, mein bares Geld verzehr ich. nur dies,


nicht mehr begehr ich." Hierauf gibt ihm der Depositor �eine recht-
schaffene Maulschelle" und bemerkt dazu, dass er dies von niemand


mehr leiden solle. Nun werden die Zeugen und der Lehrmeister herbei-
gerufen, vor dem Lehrmeister muss der Gornut ein Sündenbekenntniss

ablegen, worin er sich aller möglichen Unarten zeiht, jener gibt ihm

eine schöne Unterweisung und verlangt von den Zeugen, sie sollen

ihm einen Gedenkspruch geben. (Von daher mögen die Sinnsprüche

herrühren, welche die Buchdrucker des XVI. und XVII. Jahrhunderts


auf ihre Bücher druckten.) Nachdem dies geschehen war, setzte der

Lehrmeister dem neuen Gesellen einen Kranz von Rosmarin auf das


Haupt und sprach: �Hiemit confirmire und bestätige ich dich im

Namen dieser ganzen allhiesigen Gesellschaft der löblichen Kunst-

buchdruckerei zu einem ehrlichen Gesellen, dein Symbolum oder

Gedenkspruch sei:" (Nun folgt der Spruch). Hierauf traten die Zeugen

hinzu und überreichten dem Gesellen ihre Geschenke, worauf ihn die

ganze Gesellschaft beglückwünschte. Dann folgte die Schlussrede des


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. .>,-
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Kpilogus und zuletzt der Schmaus. GESSNER bemerkt hiezu: �Die Depo-
sition war ehemals auf Hochschulen ein wunderlicher Gebrauch, da

man die neu angekommenen Studenten durch einen besonders dazu

bestellten Mann, welcher Depositor hiess, auf allerhand Art und

Weise ihre- Amtes erinnern und ihrem Hochmuth Einhalt thun wollte."


Ueber das Verhalten der Gehilfen gegen den Principal sagt die

Leipziger Buchdruckerordnung: �Gesellen sollen nach dem vierten


Gebot Gottes ihm Ehre und Gehorsam bezeigen, sich nicht widersetzen.

wenn sie ermahnt oder gestraft werden, noch weniger sich mit thät-

licher Gewalt an ihm vergreifen (wie wohl ehemals freche und leicht-
fertige Gesellen sich unterstanden haben)." Die Annahme eines Gesellen

erfolgte von einer Messe zur ändern, auch die Gesellen mussten diese


/fit aushalten. Sechs Wochen vor der Messe war der Sagetag

tt'ülxi-lilirli Siii-Lini/ <fr.-ij>i-oi-lirn, irot-nii die Redensart kommt: �den .S/r/,

i rlin/f''>t" >, an diesem Tage wurden die Gehilfen vom Principale an-
geredet, zu bleiben; wenn einer nicht angesprochen wurde, so war dies


gleichbedeutend mit der Kündigung, ebenso erfolgte von Seite der

Gehilfen an diesem Tage die Aufsage; nach der Nürnberger Ordnung

musste ein Gehilfe, der unter der Zeit austreten wollte, die Sache vor


das Vormundschaftsamt bringen. Heimliche Entfernung galt als ehrlos.

In der Leipziger Ordnung war ferner bestimmt, dass die Gehilfen auf

Begehren ihres Herrn sich von einer Presse, einem Kasten oder einem


Werke zum ändern stellen lassen mussten, was daraufhindeutet, dass


ilfi-lfi nur im Nothfalle vorkam. Gewöhnlich hatte jeder Setzer sein

bestimmtes Werk, welches er vom Anfang bis zum Ende setzte oder

es arbeiteten zwei an einem Werke gemeinschaftlich. Noch zu meiner


Lehrzeit ging die Pv.ede, wenn ein umfangreiches Werk in die Druckerei

kam, dass ein Setzer darauf hin heiraten könne, weil es ihm lang-

dauernde Arbeit versprach. Heutzutage ist das ganz anders geworden.

die Schnellpressen haben mit diesem Gebrauch gründlich aufgeräumt.

das Publicum will morgen schon gedruckt haben, was es heute in die

Druckerei schickt.


Nach der Leipziger Ordnung war Schwatzen während der Arbeit

und Fexiren, Lügen. Fluchen. Gotteslästern, auf die Bank hauen, ver-


i. Schelten und Streiten wurde mit zwei Gulden bestraft, wer dazu
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Anlass gab, musste einen Gulden zahlen. In der Frankfurter Ordnung

heisst es: Die Gesellen sollen sich alles Zechens, Spielens. Gottes


lästerns und leichtfertigen verkleinerlichen Ausrichtens abwe>, ndri

Leute in den Druckereien enthalten, wie nicht weniger des unbeschei-

denen unnöthigen Ab- und Zulaufens aus einer Druckerei in die andere,

dadurch fleissige Arbeiter zum Spazierengehen und Feiern zu bereden.

Nach der Nürnberger Ordnung wurde Schmausen, Zechen, Spielen

(.wahrscheinlich das noch jetzt übliche Quadräteln. d. i. Würfeln mit

Gevierten, wobei die Signaturen die Augen vertreten) und unordent-
liches Wesen mit einem Gulden bestraft. Diese Verordnungen dürften


wohl auf dem Papier geblieben sein, denn die meisten verbotenen

Sachen haben sich bis zur Gegenwart erhalten.


Nach der Leipziger Ordnung sollten Gesellen, -welrhe bei dem

Herrn wohnten, im Winter um 9 Uhr, im Sommer um 10 Uhr zu Hause


sein, wenn nicht, sollten sie aussen bleiben; wer lärmte, klopfte und


schrie, sollte einen Gulden Strafe zahlen. Nach der Nürnberger


Ordnung wurde das zu späte Nachhausekommen mit einem Tag

Arbeitslohn bestraft, welchen, dem Gehilfen abzuziehen, der Herr das


Recht hatte.


Wenn ein Geselle ohne Bezahlung seiner Schulden fortging,

sollte nach der Leipziger Ordnung ihm nachgeschrieben und er an

keinem Orte geduldet werden, bis er seine Schulden bezahlt habe. In

der Frankfurter Ordnung heisst es: �Da sich öfters zugetragen, dass

ein Geselle bei einem Drucker zu arbeiten sich verpflichtete, bei dem-
selben und anderen Geld, Kleidung, Kost. Wäsche und anderes auftrieb.

hernach aber heimlich seinen Abtritt nahm, so solle er aufgetrieben

und untüchtig gemacht, jene aber, welche ihn bei sich geduldet hatten,

den Verbrechern gleich geachtet werden." Doch heisst es in derselben

Ordnung: �Kein Gesell soll den anderen um Schuldwerk oder vor-


gewandter Unthaten willen auftreiben, an die Balken und Thüren


anzeichnen oder auf irgend eine verbotene Weise untauglich zu machen

sich unterstehen, sondern, was sie gegeneinander zu besprechen haben,

solches vor dem Rathe, unserem Bürgermeister, oder wohin wir es

weisen werden, austragen und sich der ordentlichen Mittel genügen

lassen."
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Untüchtig wurde auch ein Buchdrucker, der sich mit einem unehe-
lichen oder berüchtigten Frauenzimmer in einEheverlöbniss eingelassen

oder solches gar geheiratet hatte, derselbe, welcher damit �Drucker-
herren und Gesellen in Schimpf- und verkleinernde Nachrede" setzte,

solle untrr ,1, r ehrlichen Gesellschaft nicht geduldet werden.


Unter diesen Umständen war bei der Aufnahme fremder Gesellen


Vorsicht nothwendig. dieselben mussten sich mit Zeugnissen über ihre

eheliche Geburt und über ilire letzte Arbeit ausweisen, fanden ihre

Genossen an ihnen nichts auszusetzen, so nahmen sie von ihnen den


Introitus, d.h.das Eintrittsgeld an und waren ihnen Freunde und Helfer.

Standen jene jedoch im Verdacht, dass etwas an ihrem Vorleben tadel-
haft sei, so wurde der Introitus nicht angenommen und sie mussten


sich entweder zu rechtfertigen suchen oder abreisen. Diese ursprüng-
liche Bedeutung des Introitus ist bald verloren gegangen, der Eintritts-
schmaus wurde die Hauptsache. Ueberhaupt suchten durstige Kehlen

jede Gelegenheit zu benutzen, um kostenfrei zu einem Schmaus zu

L''langen; sie nöthi^ten Zugereiste, nochmals ihr Postulat zu ver-
schenken, indem sie das frühere bemängelten, jeder Namenstag musste

gefeiert werden und wenn kein anderes Mittel vorhanden war, so griff

man zum Gautschen. d. h. der Betreffende wurde von seinen Genossen


an Händen und Füssen ergriffen und mehreremale auf einen nassen

Schwamm gestossen, der zu diesem Zwecke auf einem Corrigirstuhl lagT

für welche Taufe er sich mit einem Geschenk lösen musste. Auch die


Strafen wurden zu Mitteln, um durstige Kehlen zu befriedigen. Die Folge

war. dass die Behörden das Strafrecht an sich zu ziehen suchten.


Bezüglich der Beschimpfungen bestimmten die �alten Ordnungen

und Kunstgebräuche", dass, wenn jemand wider Verhoffen beschimpft

oder durch seinen Gegner ohne Ursache gescholten wurde, er dies

innerhalb 14 Tagen in der Druckerei anzeigen und nach Beschaffenheit

der Sache bei einer völligen Gesellschaft unverweilt vortragen müsse.

\Vonn er sich unschuldig fand, durfte er das von seinem Gegner

"jfthane Schimpfwort ihm zurückschieben, aber selbst nicht wieder

schelten. Die Gesellschaft erkannte dann dem Schuldigen eine Strafe


zu. Bei der Verhandlung mussten die streitenden Parteien abtreten

und wurde in ihrer Abwesenheit verhandelt.
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Eine eigentümliche Strafe war das Hofrecht. Wenn ein Buch-
drucker einer Uebelthat beschuldigt wurde, aber derselben nicht über-
wiesen werden konnte, oder sonst wider die Kunstgebräuche gehandelt

hatte und die Strafe zu zahlen sich weigerte, so wurde er auf Hofrecht

gestellt, d. h. er genoss keine Vortheile der ehrlichen Gesellen, wurde

auch von denen, welche neben ihm standen, nicht ästimirt, der Umgang


mit ihm gemieden, er durfte an keinem Postulate, sondern nur an der

Mahlzeit als Gast theilnehmen.


Die ärgste Strafe war die Exclusion (Ausschliessung). Ein Buch-
drucker, der zu Wittenberg wegen Diebstahls verurtheilt worden war,

wurde excludirt, er wurde zuletzt aus Desperation s. v. (salvn venia)


ein Hascher oder Stadtknecht, wie WERTHER berichtet. Doch war auch


hiebei, wenn das Verbrechen nicht zu arg war, eine Sühne zulässig.

Im Jahre 1673 druckte S. A. M. für den Buchhändler JOHANN FLEISCHER


ein Werk. GenannterBuchhändler, welcher öfter die Druckerei besuchte,


bemerkte, dass die Haufen des Papiers grösser waren, als die von ihm

bestellte Auflage. Eines Tages liess ereinen solchen Haufen wegnehmen,

in seinen Laden bringen und nachzählen, wo sich dann ein Ueberschuss

ergab. Die Sache kam vor Gericht. Die beiden Buchdrucker HANS


HERTEL und KILIAN BRÖLL schwuren, nachdem sie sich vorher mit


Branntwein Muth getrunken, dass kein Zuschuss über die von dem Buch-
händler FLEISCHER gesetzte Auflage von ihnen mitgedruckt worden sei, es

könnten höchstens beim Feuchten des Papiers etliche Buch verhoben

worden sein. Einige Tage darauf wurde BRÖLL krank und beichtete

in Gegenwart seines Herrn die ganze Geschichte. Darauf wurde der

Buchdrucker verhalten, dem Buchhändler die Auflage sammt allein

Zuschuss abzuliefern, die beiden Gesellen wurden unehrlich erklärt,


er aber von allen redlichen Zusammenkünften ausgeschlossen, obgleich

ihm gestattet wurde,fortzuarbeiten,wenn erArbeitundGesellenbekäme.

die bei ihm drucken wollten. Dem BRÖLL Avurde, nachdem er in der


Rudolstädter Druckerei längere Zeit still und fleissig gearbeitet, wieder

verziehen, was aus HERTEL geworden, hat man nicht erfahren können.

Dem Buchdruckerherrn aber, nachdem sein Bitten um Wiederaufnahme

wiederholt abgeschlagen worden war, wurde im Jahre 1G7G das Vor-
gegangene nachgesehen.
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Es konnte auch eine ganze Stadt in Verruf kommen. Ein Buch-
drucker zu Sangerhausen, Namens BINSOW, hatte 1684 einem Frank-
furter Buchhändler einen Wechsel auf 114 Thaler entwendet und sich


dann an die Nürnberger Gesellschaft um Vermittlung gewendet. Diese

j:ab ihm den Rath, sich nach Frankfurt zu begeben und seine Strafe

abzubüssen; statt dessen ging er nach Leipzig, wo er Freunde hatte

und Kundschaft erhielt. Dagegen lehnten sich die Leipziger Buch-

(l rackergesellen auf, sie wurden vom Leipziger Rathe mit Gefängniss,

Geld und Landesverweisung gestraft, aber die Gesellen erklärten Leipzig

in Verruf. Von dieser Zeit an ging kein Geselle mehr nach Leipzig, die

Arbeiten blieben unausgeführt, die in Leipzig Postulirten wurden

nirgends anerkannt, erhielten keine Gondition oder, wenn sie eine


erhielten, wurden sie nicht geduldet, die ganze Leipziger Buchdruckerei

stockte. Der Streit dauerte bis zum Jahre 1687, wo die Jenaer


Gesellschaft denselben damit beilegte, dass die Leipziger verpflichtet

wurden, den gestraften Gesellen Entschädigung zu geben.


Die Hauptaufgabe der Innung war die Sorge für Unterstützung

in Krankheits- und Unglücksfällen und für ein feierliches Begräbniss.

Nach der Frankfurter Ordnung musste jeder Drucker von jeder Presse,

die er beschäftigte, wöchentlich vier Pfennige und jeder Geselle

wöchentlich zwei Pfennige einlegen. Gesellen, welche ihr Geld lüderlich

verthaten, feierten und borgten, wurden nicht aus der Lade unterstützt.


In Nürnberg wurde das doppelte gezahlt, und musste jeder Fremde,

der Arbeit bekam, einen halben Gulden einlegen. Die Leipziger Ordnung

bestimmte, dass, wenn jemand starb, die Herren, Gesellen, Weiber,

Kinder, Jungen, Mägde, alle die Leiche bis zum Grabe und die Trauern-
den nach Hause begleiten mussten, bei Strafe bis drei Gulden.


Ueber die Gebräuche in den englischen Druckereien verdanken

wir MOXON eine ausführliche Schilderung. Jede Druckerei wurde von

den Gehilfen eine �Kapelle" genannt, deren Vater der älteste war; über

eine Uebertretung der Gebräuche entschied die Mehrheit inappellabel,

�die Kapelle kann nicht irren"; die Strafe wurde �Solace" (Erfrischung)

j mannt, die Höhe war verschieden, von l bis 12 Pence. Solche Strafen


waren gesetzt: auf das Fluchen, Raufen, Schimpfen, jemand einen

Lügner heissen. Trunkensein, ferner wenn jemand sein Licht über Nacht
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hatte brennen lassen, wenn einem Setzer der Winkelhaken oder einem

Drucker der Ballen zu Boden fiel und ein anderer ihn aufhob, wenn

unter dem Kasten eines Setzers drei Buchstaben und ein Spalium


lagen. Weigerte sich jemand zu zahlen, so wurde er mit dem Bauche

auf einen Corrigirstuhl gelegt und einer gab ihm mit dem Feuehtbret

,10 Ptünde und eine Zahlung", d.h. elf Schläge auf den Hintern;

ungefähr fünfzig Jahre früher (vor 1683) soll es vorgekommen sein,

dass ein so Misshandeiter sogleich Blut von sich gab und kurz darauf

starb. In einzelnen Kapellen bestanden noch blondere Verbote, wie

Aufforderung zum Zusammenschiessen von Geld, um einen Trunk zu

thun, Aufforderung zur Verzehrung des Kapellengeldes vor Samstag

Nachts, Ouadräteln(hiezu wurden gewöhnlich Eit</li*ii, d.i.Mittelgevierte

genommen), Entwendung von Aushängebogen (solche Verbote gingen

gewöhnlich von Druckerherren aus), oder wenn ein Setzer einem

Drucker ein Büschel Heu in den Ballen steckte, wenn ein Arbeiter oder


ein Fremder eine Frau in der Kapelle küsste u. s. w. Unterschieden

von den Solaces waren die Benvenues; so z.B. war bei Eintritt in eine

Condition eine halbe Krone zu zahlen, war der Betreffende schon früher

in derselben Druckerei, so zahlte er die Hälfte, dessgleichen wenn ein

Arbeiterin einer anderen Druckerei aushalf: wenn ein Arbeiter heiratete,


zahlte er eine halbe Krone, wenn seine Frau zur Druckerei kam,

zahlte sie sechs Pence und alle Arbeiter schössen dann je zwei Pence

zusammen, um sie zu bewillkommnen: wurde einem Arbeiter ein Sohn


geboren, so zahlte er einen Schilling, wenn es eine Tochter war, sechs

Pence. Es ist oben erwähnt worden, dass es verboten war, jemanden


Lügner zu heissen: erzählte aber jemand eine Geschichte, welche keinen

Glauben fand, so stiessen die Setzer mit dem Rücken ihres Winkel-

hakens auf den Kastenrand und die Drucker schlugen die Griffe der


Ballen aneinander. Sitte war es ferner, dass alljährlich neue Papier-
fenster gemacht wurden, gleichviel, ob die alten noch brauchbar waren

oder nicht. An diesem Tage gab der Druckerherr seinen Leuten die

W«il-yoose ( Wnii-.-tjoose, d. i. Stoppelgans), d. h. er gab ihnen ein Fest

und bewirthete sie nicht nur in seinem Hause, sondern gab ihnen auch

Geld, um sich Nachts in den Bierhäusern und Schänken zu belustigen.

Hiezu wurden auch der Corrector, Giesser, Schmied, Tischler und
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Farbemacher geladen, welche mit Ausnahme des Correctors ihreBörsen


öilheten und zu dem Feste beisteuerten, da sie gewöhnlich von den

Arbeitern gewählt wurden, nur der Gorrector nicht, den der Herr

allein anstellte, und von welchem daher auch kein Geschenk erwartet

wurde. Dieses Fest fand zur Bartholomäuszeit statt und bevor die


Meister nicht die Stoppelgans gaben, wurde nicht bei Licht gearbeitet.

(Unser ehemaliger � Lichtschmaus" dürfte auf dem gleichen Gebrauche

beruht haben.) Die Setzer wurden scherzweise �Galeerensklaven" und


die Drucker �Pferde" genannt. Wenn ein Lehrling aufgenommen

wurde, zahlte er eine halbe Krone, dessgleichen wenn er freigesprochen

wurde, aber damit war er noch nicht Mitglied der Kapelle, erst wenn

er in derselben Druckerei fortarbeitete und noch einmal eine halbe


Krone gezahlt hatte, wurde er Mitglied der Kapelle. In den Giessereien

herrschten gleiche Gebräuche. Am Maitage hielten die Londoner Buch-
drucker in der stntim/ir* HaU (Innungsgebäude) ein grosses Fest,

welches mit einem feierlichen Zuge in die Kirche begann und mit einem

Schmause endigte.


Eine andere, den englischen Buchdruckereien eigenthümliche

Gepflogenheit wurde �Waschen" ncaxhiiiy) genannt. Dieselbe fand statt.

wenn ein Arbeiter faul war und er an seine Pflicht gemahnt werden

sollte, oder zur Beglückwünschung eines Lehrlings, der durch die Frei-

sprechung der Fesseln seines untergeordneten Verhältnisses entledigt

und zur Mannbarkeit vorgerückt war; im ersten Falle wurde das

Waschen in einem Akte beendigt, im anderen Falle aber gewöhnlich

und mit einer gesteigerten Heftigkeit, welche den Erwartungen einer


gastfreien Bewirthung zur Nacht entsprach, wiederholt. Bei diesem

Wa-ehen war es für jeden Mann oder Buben in der betreuenden

Abtheilung der Druckerei Ehrensache, auf ein gegebenes Zeichen mit

iutnd einem Gegenstand, der zur Hand war, den grösstmöglichen

Lärm zu machen: Klappern mit Schüreisen, Zangen, Schaufeln und

anderen eisernen Geräthen mischte sich harmonisch mit dem Bassein


der Stege über die Kastenränder, dem Aufschütteln der Keilkästen

und der Arbeit des Klopfholzes, oder im Druckersaale das Stampfen

mit Keulen auf dem Farbestein, dem Zusammenschlagen der Ballen-

1 K.l Z.T. dem Hämmern mit Schafsfüssen auf den Presswänden etc. etc.,
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kurz jeder strebte mit den denkbarsten Mitteln dasConcert zum höchst-
möglichen Lärm zu gestalten, welches dann mit drei riesigen Hurrahs

abschloss.162


Es wurde oben eines Buchdruckers gedacht, welcher heimlich


mehr gedruckt als der Buchhändler bestellt hatte, es scheint dies aber

kein vereinzelter Fall, sondern nur ein solcher gewesen zu sein, wo


der Betrüger erwischt wurde, wie folgendes Aktenstück bezeugt.

In Sachsen war im Jahre 1623 eine allgemeine Taxordmmg


erlassen worden, in welcher das Pressgewerbe gleichfalls die gebühr-

liche Berücksichtigung gefunden hatte. Im Jahre 1660 wurde eine neue

Taxordnung in Angriff genommen, wozu die Leipziger Buchhändler

ein Gutachten vom 30. März 1667 abgaben,163 in welchem es heisst:

�So haben 1. Die Pappiermacher das Pappier seithero ao. 1G23 merck-

lichen und über das Drittel gesteigert. Steigern es auch nochmahls von


Tage zu Tage, unter dem Vorwand, dass sie die Lumpen nicht mehr

in so grosser Menge, als vor dem Kriege erlangen, und consequenter

auch das Pappier in so grosser Menge nicht verfertigen könten. Nechst

diesen haben es 2. die Trukker auch nicht besser gemachet, und Ihren

Lohn umb ein merckliches gesteigert, seynd auch mit demselben nicht

vergnüget, sondern es finden sich deroselben anizo gar viel, zumahl

weil deroselben viel auch nebenst dem Trukken sich der Handlung

bedienen, derer etliche von den Büchern, so sie zu trukken bekomen.


eine grosse Menge heimlich nachschiessen, Woraus denn folget, dass

des Verlegers Exemplaria liegen bleiben, bis der Nachschuss verkaufet.

Und weil dieser Nachschuss wohli'eiler verkauft wird, auch (wie alle

gestolene Sachen) wohlfeiler verkauft werden kann. Indem die Trukker


auf solche Bücher nichts als das blosse Pappier. Wir aber weit mehr


Unkosten aufwenden müssen, Wird demnach der Verleger gezwungen.

wenn er seine Exemplaria will loss seyn, selbe in eben diesem geringen

Preiss zu geben, so Er nicht mit seinen Büchern will zurükkbleiben."

Weiters wird erwähnt, dass die Censur und die Autoren mit den Preisen


aufgeschlagen, �dass sie sich mit den Verehrungen, welche man ihnen

hiebevoren gereicht, nicht begnügen, sondern es wird denenselben von


Tage zu Tage höher getrieben als gar, dass wohl der Bogen bis auf

einen Ducaten gestiegen und muss doch wohl dem Autori eine gewisse
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Anzahl Exemplare darüber geliefert werden, hingegen muss der Ver-
leger, zumalen, wenn der Autor noch unbekannt, wagen, ob das Buch

abgeht oder zu Maculatur gemacht wird." Dann wird über Nachdruck


geklagt, nicht blos die Drucker haben nachgedruckt, auch die Geist-
lichen haben den Gebetbüchern, obgleich LUTHER den Nachdruck für

eine grosse Sünde wider das siebente Gebot ausgegeben, die Vorreden,

Gesänge, Predigten und anderes beidnicken lassen, um sie als neue


Werke auszugeben.


Sie verlangen daher, dass �l. der gemeine Truck auf gemein

Pappier das Alphabet vor 4 Groschen soll angeschlagen werden. 2.Was

besser Pappier, auch kleinere oder unterscheidliche Schrillten hette,


könnte nach proportion der Kosten, das Alphabet pro 5, 6 oder mehr

Groschen taxiret werden, der Autoren recompens, Privilegien- und

Censur-Kosten würde auch darzu gerechnet" u. s. w.


Die sächsische Regierung verlangte unter dem 15. April 1668

noch die Beibringung eines Gutachtens der auswärtigen die Messe

besuchenden Buchhändler, welches beigeschaftt wurde und in welchem

der Ballen gewöhnliches Papier bei Mittelschrift zu 65 Gulden per Ballen

(hierunter ist der Preis zu verstehen, zu dem im Messverkehr an Buch-

händler verkauft wurde), auf besserem Papier zu 70, 75, 80 Gulden,

bei Ciceroschrift auf gewöhnlichem Papier 70, auf besserem Papier 75,

80, 85 Gulden, bei Garmond auf gewöhnlichem Papier 75, auf besserem


MI. s:.. ',)<) Gulden, bei Petit auf gewöhnlichem Papier 80, auf besserem


85, 9<>, 11 i(i Gulden berechnet wurde. �Was aber gröbere Schriften und

Scholastica seind, sollen noch weniger und geringer als 45 Gulden den

Pallen geschätzt werden, hiergegen was Griechisch, Hebräisch und

andere orientalische Sprachen seind, noch umb etwas höher der Pallen

a 105 oder 110 Gulden gestellt werden. Weilen aber itziger Zeit viel


Bücher auf Schreib-Papier gedruckt werden, ist dieser Vorschlag, dass

dein Papier und der Schrift nach der Pallen umb einen darzu, wo es


aber gar auf schönem Postpapier oder mit der Nonpareille, etwa auf

das Höchste der halbe Theil darauf geschlagen werde."


Die Tübinger Buchdruckertaxe vom Jahre 1653 lautet:1"4

.Demnach Ain/i/i^nnits Xo/u/us wahrgenommen, wasmassen von denen

hiesigen Buchdruckern mit Einforderung des Druckerlohnes ein Ueber-
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mass gebraucht und die Studiosi zur Ungebühr von ihnen übernommen

wurden, solches aber tragenden obrigkeitlichen Amts halberkeineswegs

länger gedultet und gutgeheissen werden kan. sondern auf ein leiden-

lichern und billigmässigern Tax nioderirt und gerichtet werden muss,

nämlich


Parangon 18 Batzen

Cicero 26 Batzen


Text- und Romonschrit't . . . . l fl. - - kr.


Vor einen jeden Mittelschrift l 11. :JO kr.

Garmond 2 tl. 'JO kr.


Petit .... - - 3 fl. 30 kr.


Arabisch, Griechisch. Hebräisch . 4 fl. 30 kr.


Von jedem 100 Exemplar zu liefern und dann vor ein jedes

Buch nachzudrucken 6 kr.


Als hat solches zu männiglicher Nachricht hiemit also publicirt

und kund gemacht werden sollen, wornach sich ein jeder, absonderlich

die semtlichen Buchdrucker zu richten haben werden.


Tübingen den -:2. April Anno l(>">,>.

A'./' ili'i-fiiii Allljif/.^illli Sri/,lf/ts Ar«,lritiifi.


Dieser Tax ist für Academische Arbeit darum also gesetzt worden,

weil sich die Auflage davon gemeiniglich nicht über - .1 :-:00 höchstens

aber 500 Exempl. erstreckt."


Ueber die Zweckmässigkeit solcher Taxen fällt GESSXER (1740)

folgendes treffende Urtheil: �Wäre eine gewisse Taxe vorgeschrieben, so

würden wir die elendesten Schriften von der Welt zu sehen bekommen.


Man würde die Lettern führen, solange sie nur noch einen Schein von

sich geben würden, weil man doch ebensoviel als vor neu gegossen«-

bekäme. Man würde viel Zieraten entbehren müssen und tausend


andere Fehler mehr bekommen, weil die darauf verwendete Zeit nicht


bezahlt würde. Denn was sauber und accurat gemacht werden soll,

kostet ja mehr Mühe und Fleiss, als man nur so hin sudelt. . . Gesetzt.


es übertheuerten einige ihre Arbeit, so sind ja genug andere da, welche

die Gesetze der Billigkeit und ihr Gewissen zu bewahren suchen."


Wenn demnach über das Sinken der Buchdruckerkunst und über


schlechte Drucke im XVII. Jahrhundert geklagt wird, so dürfte in den
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wohlgemeinten aber übelberatenen Taxordnungen ein wesentlicher

Grund zu finden sein. Schuld waren aber auch die Buchhändler, welche

die Bücher ballenweise kauften und tauschten, da der Messverkehr fast

ausschließlich Tauschhandel war. Ein Autor galt soviel wie der andere,

ein Druck wie der andere; nicht die Güte, sondern nur die Masse der

Bogen wurde berechnet, nur die Grosse der Schriften und orientalische

Werke veränderten den Preis.


Schliesslich lasse ich noch eine Buchdruckerrechnung aus dem

Jahre 1G'J4 folgen:16'


Thaler. Groschen. Pfennig.


Einen Artztzettel Ein Riess l 18


3 Bö-« ii \Vrse auff Hrn. OTTO RÜCKERN . . .2 18


l Bogen Verse auff Hrn. Bürgermeister STEGER . l

Noch ein Bogen Verse für den Hrn. D. OTTLEBEN l 12

4 Bogen Verse auf den sei. Hrn. RVDOLPHEN 800


Aufflage thut der Bogen 5 23 8

Die übrigen 3 Bogen thun zusamm . . . . 17 23


Pro Gensura l 8


Von Hrn. WEISENS Erben habe ich vor 5 Bogen


Verse zu lodern 000 Aufflage 22 23 8.

Hrn. FRÖHLICHS Leichpredigt 14 Bogen 200 Auff-

lage thut . . .23174

In das XVII. Jahrhundert füllt die Erfindung des Buchdrucker-

wappens. Die älteste Erwähnung eines solchen habe ich in BIRKEN?

� Spiegel des Erzhauses Oesterreich" 16G8 gefunden, wo es von den

Buchdruckern heisst: �Wie denn Kaiser FRIEDRICH III. sie Gold zu


tragen, auch sonsten dem Adel und den Gelehrten gleich befreit und

insonderheit den Schriftsetzern einen Adler, den Druckern aber einen

Greifen mit den Druckerballen in der einen Klaue, beide Wappen mit

offenem Helm, verliehen."


Es ist zwar vom Kaiser FRIEDRICH III. bekannt, dass er die


Wissenschaft liebte, eine besondere Begünstigung der Buchdruckerei

von seiner Seite ist jedoch nicht bekannt geworden. Schon im Jahre

1740 machte Professor MARTIN SCHMEITZEL in Halle darauf aufmerksam,

dass eine Urkunde Kaiser FRIEDRICHS III. über eine solche Wappen-
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Verleihung nicht aufzufinden sei und dass einige glaubten, dieses

Wappen sei GÜTENBERG allein ertheilt worden, �weil die Buckdrucker-
gesellschaften es so verändert führten"; im Jahre 1840 erwähnte der

sächsische Oberbibliothekar Dr. FALKENSTEIN den �so oft angel'ührtHi.


aber nirgends urkundlich nachgewiesenen Bericht von der Verleihung

adeliger Wappenrechte an die Gesammtgenossenschaft der Buch-
drucker*, und meinte, dass die Wappenverleihung an JOH. MENTEL den

Anstoss zu dieser Sage gegeben habe. In der von CHMEL angeführten

Wappenverleihung an JOHANN MENTEL (s. oben S.71) heisst es: �Kaiser

FRIEDRICH verleiht dem HANS MENTELIN und seinen ehelichen Leibeserben


von neuem ein Wappen".

was darauf hindeutet, dass


die Familie MENTEL schon


früher ein Wappen geführt.

aber wahrscheinlich wegen


Verarmung das Recht nicht

ausgeübt hatte, als der

durch den Buchdruck reich


gewordene MENTEL um eine


neuerliche Bestätigung des-
selben ansuchte. Die Be-


schreibungdieses Wappens

in CHMELS Reyexfn Fri<l>."/"/'<"/

III. (IV.) Xr. 4720 stimmt


mit der Abbildung Nr. 137

überein, die aus GESSNERS


Nr. 137. Wappen JOHAB« MENTELS. (XachGEss.MR.) Werk Über die Blich-


druckerei entnommen ist: Ein rother Schild, darin ein klimmender


gelber Löwe mit geltender (yelfen heisst � einen Ton von sich geben.

schreien"), blauer Zunge, aufgeworfenem Schwänze und blauen Klauen,

mit einer blauen Krone gekrönt, auf dem Schilde einen Helm mit einer


rothen und goldenen Helmdecke geziert, darauf ein sitzender gelber

Löwe (so wie im Schild), entspringend daraus ein Busch von Straussen-

federn, roth, blau und gelb. Von einer Umschrift, nach welcher dieses

Wappen dem MENTEL als dem Erfinder der Buchdruckerkunst verliehen
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sei. weiss die Verleihungsurkunde nichts zu berichten; diese Umschrift

istdaher, wie schon oben (S.71) bemerkt wurde, von dem EnkelMENTELS,

JOHANN SCHOTT, dem Wappen eigenmächtig beigefügt worden.


Dass Kaiser FRIEDRICH dem GUTENBERG, wie SCHMEITZEL meint,


ein Wappen verliehen habe, ist schon desswegen unglaublich, weil

GUTENBERG, als aus einer Patrizierfamilie stammend, bereits ein Wappen

besass; geradezu unmöglich aber ist es, dass das Wappen einer Ge-
nossenschaft verliehen worden sei. welche damals noch nicht bestand.


Wir wissen aus dem Leben PLATTERS, dass selbst im XVI. Jahrhundert

in Basel, einem der grössten Druckorte,

eine eigene Buchdruckerzunft nicht be-
stand, dass die Buchdrucker sogar ver-
schiedenen Zünften angehörten, ebenso

waren die Buchdrucker zu Strassburg

einer anderen Innung incorporirt, es

konnten aber Wappenrechte doch nur

Familien oder Corporationen verliehen

werden. Wie leicht im XVI. und XVII.


Jahrhundert falsche Traditionen ent-

standen, beweist die Abhandlung über


die Pseudo-Erfmder (s. oben S. 70-731,


und wie gegen die Kosterlegende schon

der Umstand spricht, dass Zeitgenossen

dieselbe nicht kannten, während für


die Erfindung durch GUTENBERG gerade


Nr. i»», insignie des wiener Buchdruckers die Berichte der Zeitgenossen am lau-

'"'*"- (Nach dem Original.) testen sprechen, so ist auch bei der


\\Vippenfrage das Schweigen der Zeitgenossen von Wichtigkeit. Wenn

wirklich eine Wappenverleihung an die Buchdrucker erfolgt wäre, so

würde BERGELLANUS in seinem langen Lobgedichte auf die Buchdrucker-

kunst gewiss nicht ermangelt haben, dieselbe mit einigen Versen zu

feiern, sein Schweigen spricht dafür, dass er von einer solchen Ver-
leihung nichts wusste, und dass er das MENTELSche Wappen als eine

reine Familienangelegenheit betrachtete. JOH. SCHÖFFER in seiner Dedi-

cation an Kaiser MAXIMILIAN (s. oben S. 05) erwähnt ebenfalls keines
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Buchdruckerwappens, obgleich es nahe gelegen wäre, diese

digung der Buchdrucker in der Dedication an Kaiser FRIEDRICHS III.

Nachfolger hervorzuheben. So haben wir zwei Zeitgenossen, welche

Ursache hatten, des Wappens zu erwähnen, und doch schwiegen.

Hieraus folgt, dass die Buchdrucker des XVI. Jahrhunderts von einer

solchen Wappenverleihung nichts wussten, und wenn die Autoren des

XVII. Jahrhunderts besser unterrichtet waren, so ist dies jedenfalls sehr


verdächtig. Aus welchen Quellen schöpften die letzteren?

Dr. FALKENSTEIN vermuthete, dass die Sage vom Buchdrucker-


wappen aus der Thatsache der Verleihung eines Wappens an MENTF.L

entstand. Derlei Sagen entstehen nicht an den Orten, wo jedermann


die Thatsache bekannt ist,


sondern an entfernteren, wo-

hin das Gerücht die Nachricht


in unbestimmter Form ver-

breitet. So finden wir auch


das MENTELsche Wappen in

modificirterWeise alslnsignie

des Wiener Buchdruckers


SINGRENIUS (Nr. 138). der von


1510-1545 druckte. Diese


Insignien waren stets Waren-

zeichen, welche jeder nach

Belieben wählen konnte, die


aber von anderen ähnlichen

Nr. 139. Insignie des Wiener Buchdruckers SKRZETUSKI,


genannt HUKHILIER. (Nach dem Original.) verschieden sein mussten.


SINGRENIUS gab dem Löwen einen Druckerballen in die Klaue und unter-

schied dadurch sein Druckerzeichen von dem ScHorrsc.hen. von dem


es entlehnt war. Daraus folgt keineswegs, dass SINGRENIUS ein Buch-

drackerwappen im Sinne hatte, sondern er erblickte in demselben nur


ein passendes Emblem für seine Buchdruckerfirma.


Ein anderer Wiener Buchdrucker, RAPHAEL SKRZETUSKI, auch

HOFHALTER genannt, wählte ein anderes Emblem, einen Adler, der den

Siegelring im Schnabel trug (Nr. 139), welcher nach dem Gedichte des


BERGELLANUS dem GUTENBERG zur Erfindung der Lettern Anlass gab.
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Audi hier lehnt sich ein Wiener Buchdrucker an eine rheinische Sage

an und es scheint, dass, während SINGRENIUS MENTEL für den Erfinder


hielt, HOFHALTER damit nach BERGELLANUS' Vorgange GUTENBERG die

Kluv geben wollte. Einen Adler verlieh nach PAUL DUPONT der Kaiser


MAXIMILIAN II. dem PAUL MANUTIUS 1571, aber nur für seine Person,


während dessen Erben die Bitte, dieses Wappen fortzuführen, abge-
schlagen wurde ; es muss dahingestellt bleiben, ob aus diesem Adler des

MANUTIUS die Sage entstand, den Druckern sei der Greif, den Setzern

der Adler verliehen worden.


In einem Aufsatze in den �Mittheilungen für Buchdrucker und

Schriftgiesser" (6. Heft) erzählt ein Herr A. S(CHMID)T nach einer

unbekannten Quelle, dass der Kaiser FERDINAND I. den Buchdruckern


nach seinem Regierungsantritte den Greifen mit den Druckerballen in

ihr Wappen verliehen habe, wodurch es seine

Vollendung erhielt. Da ich von einer solchen Ver-
leihung FERDINANDS I. in keinem anderen Werke

etwas gefunden habe, so kann ich dieser Notiz

keine Bedeutung beilegen; mir kommt vor, als ob

der Greif aus einer Verschmelzung des Löwen

mit dem Adler entstanden sei. In der Geschichte


der Buchdruckerkunst kommt der Greif zuerst in


Nr. 140. Der Greif als Buch- Hai'lcm V01\ WO JAKOB BELLAERT (14S3 - 148G)

druckerwappen 1640.


.Nach GESSSIR.) im Hause zum Greif (bellanl) druckte, in welchem

Hause nach COORNHERT is. oben S. 72) die Buchdruckerkunst erfunden


worden sein soll.


Als Buchdruckerwappen wird der Greif zuerst in Leipzig 1640

beim Jubiläum genannt, so in RINCKHARDTS , Zäuner-Tanz " (s. S. 425)

und in dem Festgedichte von THIMOTHES RITZSCH jun., wo es heisst:


Dies neue Werk hat nun dem Kaiser so beliebet,


Dass er diejenigen, so solche Kunst geübet,


Mit Privilegien hat herrlich überfüllt,

Und ihnen auch verehrt den Greifen in dem Schild.


Dem erwähnten Festgedichte war eine Kupfertafel beigegeben, welche

GESSNEH nachgebildet hat, und auf welcher sich Kaiser FRIEDRICH III.
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im Krönungsornat befindet, während auf dem Boden ein Greif, in der

einen Klaue den Siegelring des BERGELLAXUS, in der anderen ein Buch

(auf welches GESSNER den Titel seines Werkes einschrieb) herumhüplt

(Nr. 140). Vergleicht man diesen Greifen mit MKXTELS LÜWUI, so wird

man eine merkwürdige Aehnlichkeit linden und begreifen, wie ich zu

der oben ausgesprochenen Vermuthung gekommen bin. dass dieses

Wappen aus einer Vereinigung des Löwen- und Adlerwappens ent-
standen sei.


Jedenfalls kannten die Leipziger Buchdrucker im Jahre lUio mü-
den Greif als Buchdruckerwappen, sie wussten damals nichts davon,

dass den Setzern ein besonderes Wappen, der Adler, verliehen worden

sei, wie BIRKEN 28 Jahre später erzählt. Auch die Buchdrucker in

-Jena wussten im Jahre 1648 von dem Adler nichts, wie aus WERTHERS


Erzählung lli'i von der Entstehung des


Jenaer Buchdruckerwappens hervi>r-vlit.

l)ie-p)be lautet:


Im Jahre 164s wurde zur Feier des


(westfälischen) Friedens von den Jenaer


Buchdruckern beschlossen, ein Ge<l,nlit-


nissstück zu errichten, und da zwei Cor-


nuten postuliren wollten, so wurde ein

Theil des Postulatsgeldes zu einer Messe


Nr. ui. Siegelder Jenaer Buchdrucker bestimmt. Nachher kam die Idee auf. ein

vom Jahre 1657. (Nach WERTHEH.) schwarzes Leichentuc!: mit weisseiii Atlas-


krenze anzuschaffen, welches reich mit Gold gestickt werden sollte.

�Ehe man aber zu dem Hauptwerke geschritten, hat man vertraulich

und einstimmig beschlossen, nichts Eigendünkliches und Aftectirliches

sich anzumassen, sondern vielmehr über das einrnüthig Ausgesonnrne

die hohe obrigkeitliche Vergünstigung Schuldigermassen sich auszu-

bitten. zugleich aber der benachbarten löblichen Gesellschaften kun.st-


billige Genehmigung zu ersuchen, und zwar, dass die Jenaische Buch-
druckergesellschaft sich eines besonderen und andenklich Jahr hinaus

und auf die werthe Posterität unverändert dauernden Buchdrucker-


wappens bedienen möchte, zu dem Ende der von dem Kunstmaler


.desselben verfertigte Riss überall mit hingeschickt wurde." Das

Fanlmann, Gesch. d. Buchdrnckerkunst.
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Leichentuch, welches HioThalt-r kostete (die Stickerei allein 50 Thaler),

wurde im Jahre 1<J57 vollendet. Zu gleicher Zeit wurde ein gleiches

Siegel angeschafft, damit die �einmal erlaubte und erhaltene Wappen-

iührung* bei den Jenaer Buchdruckern fortgesetzt würde. Nr. 141 zeigt

dieses Siegel, welches mit demWappen des Leichentuchs identisch war.


Es ist somit eine von JOHANN DAVID WERTHER, im Jahre 1721,

nachdem er M .l;ihre in Jena Hofbuchdrucker, also fast Zeitgenosse

der obrjj erzählten Begebenheit war, verbürgte Thatsache, dass die

Jenaer Buchdrucker vor dem Jahre 1648 das Reoht der Wappenführung

nicht hatten, ein Buchdruckerwappen nicht kannten, sondern erst ein

solches von einem Maler entwerfen und von den Kuustvenvandten


\r. I4-. Siege! Jer Nürnberger Buchdrucker. \r. 14:!. Erneuertes Siegel der Jenaer Buch-
(Nach WERTHEB.I drucker vorn Jahre l 7-211. 'Nach WERTHEB l


begutachten liessen. \\Ynn gesagt wurde, ein �besonderes" Wappen,

so ist kaum anzunehmen, dass darunter ein Wappen zu verstehen sei,

welches von dem anderer Buchdruckergesellschat'ten abwich, sondern

ein solches, welches den Buchdruckern eigenthümhch sein sollte: denn


war ein Buchdruckerwappen schon vorhanden, so hätten sich die

Jenaer mit einer ihre Stadt bezeichnenden Umschrift begnügen können

und iactisch ist das Jenaer ßuchdruckerwappen der Greif, der nach der


Leipziger Sage von 1G40 den Buchdruckern vom Kaiser FRIEDRICH III.

verliehen worden sein soll. Zu beachten ist auch, dass WERTHER noch


1721 MEXTEL für den Erfinder der Buchdruckerkunst hielt,1157 und dass


dieses jedenfalls allgemeine Ansicht in Jena war. Wussten die Jenaeiv

dass Kaiser FRIEDRICH III. dem MEXTEL ein Wappen verliehen habe, so


mussten sie annehmen, dass dasselbe ihm als dem Erfinder der Buch-
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druckerkunst verliehen worden sei. aber sie .-dit-iiien dieses \\'u|>|>fn


nicht gekannt zu haben, wie auch die Leipziger 1640 glaubten, dieses

U'appen sei ein Greif gewesen.


Nachdem nun einmal die Wappen- und Siegeltrage angeregt war,


folgten andere Städte nach. Nr. 142 zeigt das Siegel der Nürnberger

Buchdruckergesellschaft aus dem XVIII. Jahrhundert. In demselben ist

vom Greifen keine Spur, sondern oben nur die Druckerballen von

Hü -ein umgeben und im Schilde der Adler (oilVnbar das Nürnberg T

Stadtwappen), dem man ein paar Druckerballen in die Klauen gab.


Im Jahre 1 720 liessen die Jenaer ihr Siegel renoviren und setzten,


ent.-pivch'.-nd einer inzwischen is. S. 412) aufgekommenen Meinung, in

den Schild einen Adler mit dem Winkelhaken, w.-ihn-nd der Greif auf dem


Helm blieb. Dieser Adler ist zwriknpfig, weil man an den kaiserlichen


zweiköpfigen Adler dachte.

Die erste Abbildung des Buchdruckerwappens als solches, dürfte


in SPÖRLS Inti-<»lu,-}i<) in not it. siyn. typoyraplt. Nürnberg 1730 vorliegen.

Dieselbe gleicht dem Jenaer Siegel von 1720 und zeigt im Felde eines

deutschen Schildes einen Doppeladler mit zum Fluge gerichteten Flügeln,

der Winkelhaken und Druckerballen hält. Ueber dem Schilde sieht


man einen offenen Helm, welcher die Krone trägt. Auf der Krone des


Helmes steht ein wachsender geflügelter Greif nach rechts gekehrt,

welcher in seinen Klauen zwei aufeinander gesetzte Buchdruckerballen


trägt. LESSER bemerkt dazu, dass offene Helme nur die adeligen

Familien oder wenigstens solche Personen führen durften, welche aus


besonderer Gnade des Kaisers oder hoherLandesherren Adelsprivilegien

genossen, dessgleichen die Doctoren, denn obwohl sie nicht von Adel

seien, so seien sie doch edel und hätten durch kaiserliche Gnade die


Piechte der Adeligen.


Hievon mag die Meinung kommen, der vielgenannte Kaiser

FRIEDRICH III. habe die Buchdrucker B adelgleich " gemacht, da aber

kein authentisches Wappen vorliegt, so bleibt dieser Ruhm ein sehr

problematischer. MEXTELS Wappen trägt keinen offenen Helm, wohl

aber gab es manche adelige Buchdrucker, und diese mochten für ihre


Person den offenen Helm geführt haben, doch liegt kein Grund vor,

diese Auszeichnung unter die Piechte aller Buchdrucker zu setzen.


27"
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Der bereits .-nvälinte Hallesche Professor M. SCHMEITZEL


in den 17K) rrs.-hienenen �Öffentlichen Jubelzeugnissen" folgende

Beschreibung dieses Wappens: �Im Schilde ist ein schwarzer einfacher

Adler mit uus-rlirritrtni Flügeln, Schweif und Wallen oder Füssen

im goldenen Feld. In der rechten Klaue hat er einen Winkelhaken


von natürlicher Farbe, und in der linken zwei auteinanderliegende


Nr. l i't. Ii.ij. \V..|.[pi.'ii iln- Buclidruckcr. (Au>> HERMANNS AH- und Neu-Wieii.)


schwarze Drm.-kerballen. Der Helm ist von Silberfarbe, mit einem


Gitter geschlossen und mit einer goldenen Krone geziert, auf ihr ein

hervorbrechender silberner Greif, welcher in den Klauen zwei auf-


eiiumdergesetzte schwarze Druckerballen emporhält. Die Helmdecken

sind zur Rechten mit Gold und Schwarz, zur Linken mit Silber und


Roth tin.-irl.-
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In den meisten Bildern steht nicht der einfache Adler, sondern


zweiköpfige, so auch bei den letzten Buchdruckerbildnissen in

GESSNERS Werk; während aber der Jenaer Adler in der rechten Klaue

den Winkelhaken, in der linken das Tenakel hält, soll der Adler nach

SCHMEITZEL Druckcrballen halten. Bezüglich des Winkelhakens ist es

merkwürdig und wahrscheinlich einlrvthum, denselben von der Rechten

halten zu lassen, denn in der Rechten ist der Winkelhaken nur verkehrt


zu halten, da er ja nur für die Linke bestimmt und gearbeitet ist. Dem

Jenaer Siegel entspricht auch das von BERMANN in �Alt- und Neu-Wien"

abgedruckte Buchdruckerwappen iXr. 144). nur weicht die Richtung

des Greifen davon ab.


In dem von JOHANN HEINRICH MEYER im Jahre 1834 heraus-

gegebenen , Journal für Buchdruckerkunst" befindet sich auf dem Titel

das Buchdruckerwappen in folgender Gestalt: ein einfacher Adler mit

zum Flug gerichteten Flügeln hält in der Linken den Winkelhaken, in

der Rechten das Tenakel, aus dem gegitterten und gekrönten Helm

bricht ein nach rechts gewendeter Greif hervor, der zwei Druckerballen


zwischen den beiden Klauen hält. Da HÄNEL in Magdeburg und RITSCHL

VON HARTENBAGH das Wappen mit dem zweiköpfigen Adler unter ihre

Polytypen aufgenommen hatten,erfolgte an denRedacteurdes, Journals

für Buchdruckerkunst* eine Anfrage, worin mit Rücksicht auf die Ver-
leihung durch den römischen Kaiser FRIEDRICH III. die Meinung aul-
gestellt wurde, dass es richtiger sein dürfte, einen zweiköpfigen Adler

in das Wappen zu setzen. In Xr. 2 des Jahrganges 1837, worin diese

Anfrage abgedruckt wurde, beantwortete der Redacteur dieselbe sofort


dahin, dass sein Wappen das richtige sei, obgleich die rückwärts-
gewendete Richtung des Greifen unmöglich richtig sein kann.


Da ein historisches Buchdruckerwappen, wie aus der vorstehenden

Untersuchung hervorgeht, nicht existirt, so kann der Streit, ob ein ein-

köpfiger oder ein zweiköpfiger Adler zu führen sei, nur durch Abstim-
mung der Buchdrucker entschieden werden, wenn sie nicht etwa vor-

ziehen, das ganze MENTELsche Wappen aufzugeben und das Wappen

der GENSFLEISCH anzunehmen, nämlich den Bettelmönch, respective den

reisenden Kapuzenmann (S. 1091, das den Vorzug hätte, von jeder

Nation angenommen werden zu können. Dieses W;i|i|.ni wurde auch
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bereits von Dr. J. H. MEYER auf den Titel des von ihm 1840 heraus-


g( ebenen »Gutenberg-Albums "gesetzt, und dadie Familie ITEXSFLEISCH

ausgestorben ist, so wird die Wappenführung von keiner Seite an-
gefochten werden.


Die Literatur der Typographie weist im XVII. Jahrhundert

bereits eine grössere Zahl von Werken, meist historischen Inhalts auf:


H. SALMUTH, De '/y//</<//wy,///^, Amberg 1600. Cataloyit* ///ironin/, tjtii /'//

J mit'i i-iini hilil/iitln-ni Plii/ijijii /ii'i-i'<l/nii FlnreiiliiK- jn-osliiitt, Florenz 160t.

JOA. BAPT. NATOLINI, Di.wrtotio, Utini 1606. (Nach diesem hat CHRISTUS


die Buchdruckerkunst offenbart, denn Mni/n/tci bedeutet: JLl^'=Magie

0[mnipotentem] X/atti-mii/ r'////-/>-//o/// I/,</n>t], wesshalbersichauchum

den wirklichen Erfinder nicht weiter kümmert.) H.HORNSCHIH. Inxtrm-iin


ad ojin-iis fi/jit></i-<i]ili. i:orr. //m**., Leipzig 1608. JOA. WALCH, Decos


FabitJdnii/i, Arynit. 1609. CHRIST. BESOLDUS. l>iwrtnti<»l,- Typograjiliin,

Tübingen 1620. G. DRAUDIUS, Typographiae iH.^-in^ns experimentelli*}

Frankfurt 16^0. N. BELLERMONTAKUS, Dissertatio historica de typographia,

Frankfurt 1626. PETRUS SCRIVERUS, L<i«n-<i L<nim/t// ^'o.s-/r/-/x, Harlem


ll'.ilS. Ii'f/nfiu '!<' <n-njnit t///»»/ni/ihiae ... 6 flni-iniiri/f/x ml F<nixtnrtnii <li


A.«-li'ijf'<'nbni-<i j'niniliiint jii'i-tiiH'/tt/ljH* /Ki/istn, Frankfurt. GABR. NAUDE.

A'M. <«1 Jiittnn'iiiit Li/'lor/ci XL ANDREAS BROGIOTTI, Verzeichniss der


T\"pen der vaticanischen Druckerei, Rom 1628 (italienisch). H. HORK-

SCHUH, Orthotypographia} aus dem Lateinischen übersetzt von T. H.

H(EIDENREICH), Leipzig 1616. ANDR. RIVINUS (BACHMANN), Panegyrica

Dediiiinitin, ferneT Hecatomba l<nt<linn <f </r<ifi<irinit und Controversiae de


ui'ti* ti/]>t><ir«i>li/i-<ti' hicfiilione, Leipzig 1640. BERNARD A MALLINKROT.

De ortu et jji-fK/ri'xsu artis typographicae, Köln 1640. CHRIST. GUEINITZ.

Trucker-Lob, Leipzig 1640. RINCKHARDT, Drucker-Gedenk-Ring. Leipzig


li'i'jn. BoxHORN,D/ssertof?o </< typographicae mli* ///m/t/nu/. Leyden 104't.

C.BREHMEN. Gründlicher Unterricht von der Erfindung der Buchdrucker-
kunst. Dresden 1640. VAL. KLEINWÄCHTER. Actus saecularex, Breslau


L640. M. S. G. STARCK, n,;itin <!<> <nie typogrnj>liii->i, Leipzig 1640.

(SCHRÄG) Ilittoi-i« Ti/jini/ni/ili/ae, Argentnr«ti /'nt/nitn, Strassburg 1640.

J. H. BÖCKLER. <>,;ifi» ,/,- T///><>!/i-<//,/</'</, Ar<i''itt»niti inuenta, Sirassburg

1640. J. SCHMID, Conciwirx tres t-in-h�,-^li»->te, Strassburg 1641. J. MENTEL,

l',,->-rls EXCHI-XH* <le loco, tempore et n,it<�r uti<nitinni.< TypogTaphiae,
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Paris 1644, ferner De ver« t{/i>t>i/r«j>lii«<- ori</im- paraenesis, Paris 165O

und Observationes. J. G. GUTXER, r,//,<«/>'"/'/"' Chemnitiensis i»;mae


pl«i/n/«c de' artis f//jii></r«pliicae inuentione. Tln- London Prin1n:< /«inen-

tatioii, or the press opj>rrsf «ml overprest (l. Theil des Sliort account of

printiny in yeneral), 1660. AHASVER FRITSCH, Di^>-i-l«ti« d,- <d,n*il>nx

Ti/jioi/1-njdinti' fitf/fitditi, Arnstadt 1662 und l>i*.«-i-t«ii<> d,- Typographis.

LUDWIG VIETORIS, Formatbuch, 1664. ATKYXS, rv/<//// «ml y*yn///r.sx of


printiny, London 1664. M. J. STOHR, Diwrt«tin ,/< ortit Ttjpoyraphiae,

1666. ZACHARIAS BEICHLINGEX, Wahrer Unterricht vom Ursprung etc.


der Buchdruckerei, Eisleben 1669. Nolili^im« «r* fi/ji<>t/r«jdii<-<t, Halle

1670. WOLFFGER, Neu aufgesetztes Formatbüchlein, Grax 1670. M. DE

CABRERA, Discnr^o //"«.«/, hiatorico // po/itico etc. du l« J/i//>/-i'nt«, M^adrid

1675. A. FRITSCH, Tractat von den Buchdruckern, Buchhändlern etc.


1675. PHIL. LUD. ANTHAEUS, Wahrhaftige Historia von der Erfindung

der Buchdruckerkunst, Frankfurt 1681. LAUREXZ XORMAXX. Dissertati«


de rfmixcrnfix Litteratiirae ministra Typographia, Upsala-1682. JAXS.SOX

D'ALMELOVEEN , De vitis Stephanorum disst-rfnfiu, Amsterdam 1683.

NIK. CATHERIXOT, Art d'iinjirimi'r, Bourges 1685. J. Moxox. Mi:<:1i«ni<-

Ecercices II. und Reyidae Tr/um Ordhunn Lif< r«rtnii Typographicarum,

London 1686. CORN. BEUGHEX, Incttn«t>id« 'J'i/jxii/rojdii«!-, Amsterdam

1688. J. DE LA CAILLE, Hi*t<>ire de /'/ntj>i-i>nrr/e et de la Ultraine, Paris

1689. LICIMAXDER, Panegyricus in lattdein «rli* typographicae. JOHANN

TRITHEMIUS. Anmdc* Hirsaugienses, St. Gallen 1690. D. G. MOLLER.

Dissertatio de Ti/po</r«p)tiri, Altorf 1692. J. CHR. SCHULTHEIS, J.H.^>nffitio

de Typograpliia, Nürnberg 1692. G. L. THIBOUST, L'«nm.'n l«fimnii 1694

(ins Französische übersetzt von seinem Sohne 1754). CHEVILLIER,


L'origine de l'imprimerie, Paris 1694. M. E. CHR. SCHRÖDTER. Dissertatio

de Typographia, Wittenberg 1697.


Während im XVI. Jahrhundert nur von Wittenberg bekannt ist,

dass daselbst eine Jubelfeier zur Erinnerung an die Erfindung der

Buchdruckerkunst gefeiert wurde, finden wir im XVI1. mehrere Städte


erwähnt, obgleich auch hier die Nachrichten unvollständig sind. Im

April 1640 schickte die Buchdruckergesellschaft in Leipzig nach

Wittenberg, nach Jena und in die vornehmsten Reichs- und Handels-

städte die Mittheilung, dass sie die z\veihundertjähri;j-e Erinnerungs-
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Irier begehen wolle, wobei sie zu eben solchem Thun aufforderte. In

Leipzig wurde dieses Fest von fünf Buchdruckern mit ihren elf Gesellen


am 24. Juni, als dem Namenstage GUTENBERGS, gefeiert, wobei drei

Lehrlinge das Postulat verschenkten. Nach einer Festpredigt begaben

sieb die Theihiehmer in das Haus des Buchdruckers GEORG RITZSCH, wo

Vormittags das Postulat, Nachmittags das Festmahl stattfand, hierbei

wurde zuerst ein Psalm gesungen, dann eine Rede gehalten und hier-
auf viele Psalmen und geistliehe Lieder gesungen. Tanz und Lustbar-

keiten waren ausgeschlossen. Auch am zweiten und dritten Tage fanden

Versammlungen statt, wobei den Armen gespendet wurde. Ausser oben

erwähnten Schriften erschienen: , Wiederholte Buchdruckev-Jubelfreude


am Tage Maria-Heimsuchung" und »Zweihundertjähriger Zeit denk-
würdiges Ehrenlob von der Buchdruckerei."


Ob in Halle ein eigenes Fest stattfand, ist nicht zu ersehen, der

damalige Rector CHRIST. GUEINITZ schrieb ein Glückwunschschreiben.


\\elches in dem J/iliilucum Ti/]i<></r<ij>l«j>-<iiii Lfjtsitic- abgedruckt ist. In

Dresden und Köln erschienen Jubelschriften. In Breslau wurde das


Fest am 24. Juni, am 25. October und am letzten Decembcr in der


damals einzigen Druckerei des GEORG BAUMANN gefeiert. In Eichs-

feld wurde am 21. Juni in der Buchdruckerei eine Zusammenkunft


abgehalten, um für die Wohlthat der Buchdruckerkunst zu danken

und neben freundlichen Gesprächen einen Trunk und geringe Mahlzeit

mit einander in der Stille zu thun. Ebenso feierten die Jenaer, die


noch unter dem Eindrucke der Schlacht bei Saalfeld und der Plünde-

rung ihrer Stadt standen, das Fest mit dem einzigen dort verbliebenen

Gehilfen in der Stille. Auch in den übrigen deutschen Städten liessen

die Drangsale des Krieges keine laute Fröhlichkeit aufkommen, und

wenn auch keine Nachrichten vorliegen, so dürfte doch anzunehmen

sein, dass die Leipziger Anregung nicht erfolglos blieb. In Strassburg

wurde das Fest am 18., 25. August und 1. September gefeiert. Es

wurden Dankpredigten gehalten, denen sich noch am 1. October bei

<.<]egenheit einer Magisterpromotion eine lateinische Rede BÖCKLERS

anschloss. Die Buchdrucker überreichten am 22. August einen �Bericht


von Erfindung der Buchtruckerey in Strassburg" den Herren Einund-

zwaJi/.i^rru mit der Bitte, ihn gnädig auf- und anzunehmen. Einige




Monate später wurde ihnen der Dank für das �offerirte Tractätlein*

mit 24 Reichsthalern ausgesprochen. Fünfzehn Personen, vermuthli. h

Meister und Gesellen, hatten die Vorrede unterzeichnet. Ein Pergament-

exemplar wird noch gegenwärtig auf der Strassburger Bibliothek in

einem Glaskasten aufbewahrt. Im selben Jahre erschien in Strassburg


die Histnrin Ti/ji<///i-<ij>/tnit\ Ai-</t'//f<>,-<iti inuent<n', für deren Verfasser

JOHANN ADAM SCHRAGIUS gehalten wird, und welche JOHANN MEXTEL als

den Erfinder der Buchdruckerkunst ausgibt.


Als eine Probe der damaligen Meistersänger-Poesie mögen II'H.T


einige Verse aus �der Drucker Zäuner-Tanz", welche M. MARTIN:

RIXCKHARDT auf das Leipziger Jubelfest (1640) gedichtet hat. folgen:


i. So singen wir mit Freuden-Schall

all unsere Federn an,


Und preisen, was GOtt überall,


an uns durch sie gelhan:

Von Sebulon auf Machir Thruu,


bis auf die Zeit


der Teutschen Christenheit.


Schreibet, all ihr Juden, schreibet,


treibet, all ihr Heyden, treibet,

treibet fort, des HErren Ehr und Wort.


"2. So singen wir mit Freuden-Schall


auch unsern Adler an;


Und die Schutz-Götter überall.


die was an uns gethan.


Der Adler fleugt, und übersteigt

sein ganz Geschlecht,

zu hegen rechtes Recht.


Tichtet, all ihr lichter, tichtet,


richtet, all ihr Richter, richtet


richtet auf, des rechten Rechtes Lauff.


S. So singen wir mit Freuden-Schall


Der Drucker Wappen an,
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was ihr Greift' uns überall


zu guter Letzt gethan.

!" liivilf ist lirll. und stark und sclin.-ll.


Schatz- und Gold-reirli.


wenn mans ihm raubet gleich.


tlreiifet, all ihr Greifl'en, greiffet,


häuffet, all ihr Schätze, häuflet.


eure Schrifft, Hold und Geld übertrifft.


'.i. So singen wir mit Freuden-Schall


auch die Buchdrucker an.


und preisen, was GOtt überall


an ihrer Schrifft gethan.

Der Setzi-r setzt, ein Knaln- netzt.


ein Drucker kau


so viel als tausend Mann.


Setzet, all ihr Setzer, setzet.


netzet, all ihr Netz'T. netzet.


netzet frisch, der Drucker drucket risch.




"-"


XIV. ABSCHNITT.


PRESSPOLIZEI IM XVIII. JAHRHUNDERT.


M XVIII. Jahrhundert traten neben dm kirchlichen auch ins-

besondere politische Besprechungen in den Journalen hervor;

es war die Zeit der Cabinetskriege und der Beginn der Zeitungsdrurkt


Im Jahre 1715 erschien in Deutschland ».-in r-rn-'iii-rtes Mandat


KARLS VI., welches die Winkeldruckereien verbot, und bestimmte.


dass nur angesehenen, redlichen und ehrbaren Leuten da- Drucken

zu gestatten und für alle Druckereien Gensoren zu be.-trllm seien. Dem

entsprechend wurde im Jahre 1717 von FRIEDRICH AUGUST, König von

Polen und Kurfürst von Sachsen, den Buchdruckern eingeschärft.


dass sie nichts ohne Censur drucken und den rechten Autor und den


Ort auf den Titel setzen sollten.


Im Jahre 1728 wurde in einem bayerischen Censuredict zum


erstenmale der politische Gesichtspunkt betont: �Da man aber Sachen

in Druck legen sollte, so Politica oder grosser Häuser Rechte betreffen.

sind solche zu unserem geheimben Rathe der Revision und Concession

willen herein zu gebend


In Oesterreich befahl ein Mandat der Kaiserin MARIA THERESIA


vom 1-2. Juli 1752 den Unterthanen, alle geistlichen Bücher, die sie

besassen oder neu kauiten. ihren Seelsorgern zu überantworten.

welche sie prüfen, die verdächtigen oder offenbar ketzerischen an sich


nehmen, die unverdächtigen aber mit ihrer Unterschrift und Siegel

versehen, zurückstellen sollten. Für jedes ohne Legitimation eines
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Geistlichen befundene Buch musste der Besitzer drei Gulden. Strafe

zahlen, wovon der dritte Theil dem Angeber zufiel; ja sogar die Buch-
binder wurden 1759 in Gestenreich angewiesen, die ihnen zum Ein-
binden übergebenen Bücher den Seelsorgern zur Prüfung vorzulegen.


Unter MAX JOSEF III. suchte sich die bayerische Regierung von

der kirchlichen Censur zu emancipiren. 1700 wurde erklärt, dass die


i . nsur niemand anderem als der Landesherrschaft gebühre, die gegen-

theiligen bischöflichen Massregeln wurden für null und nichtig erklärt.

die an den Kirchenthüren angehefteten bischöflichen Decrete mussten


abgenommen werden und den Geistlichen wurde bei Vermeidung der

Tempovaliensperre verboten, gegen den Willen der Landesregierung

zu handeln. Nur der Verruf jener Bücher, welche entweder gegen die

katholische Religion oder die gute Sitte seien oder welche gegen die

Grundregeln des Staates verstossen, wurde durch ein Mandat vom

~j. Jänner 1707 erneuert.


Im Jahre 1709 wurde ein Gensurcollegium eingesetzt, dessen

Mitglieder vom Kurfürsten gewählt wurden, deren Mehrzahl zwar

dem Glerus angehörte, aber jene gemässigte, ja sogar freisinnige

Richtung vertrat, welche damals unter der Weltgeistlichkeit in Alt-
bayern viele Anhänger zählte. Verrufserklärungen anderer Staaten

sollten nicht massgebend sein, aber ebensowenig fremde Appro-
bationen. Nur landesherrliche Verordnungen waren censurfrei. dagegen

Schulbücher besonders streng zu prüfen. Uebrigens war Predigern,

Professoren und anderen distinguirten Personen, bei denen ein


Perii-nlniH peroersionis nicht zu befürchten war, die Einfuhr des einen

oder anderen Exemplars von verbotenen Büchern, aber nur mit kur-
fürstlicher specieller Erlaubniss und gegen einen Revers gestattet,

dass solche Bücher nur aus guten Endzwecken, allenfalls der Wider-
legung halber begehrt und an niemand anderen ausgeliehen würden.

Ein Mitglied dieses Gensurcollegiums, der Augustiner P. FULGENTIUS,

erklärte in einem Protokoll: .Wenn niemand entgegensetzen darf,


wird man niemalen zu einer gegründeten Wahrheit kommen. Ex


oppositis rtr/^.s �m<//.s r/H.vs<-rt. Niemand hat das Recht, seine Meinung

ohne vorhergehende Prüfung anderen mit Gewalt aufzudringen. Gegen

Gebetlein voll Aberglaubens dagegen werde ebenso scharf verfahren,
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"wie gegen die nit auferbaulichen Tl/i-ntmli'* und N<;lit<itinii<-x.* Aus-
wärtige Buchliändler, welche die bayerischen Jahrmärkte besuchen

wollten, mussten wenigstens drei Monate vorher die Kataloge der-
jenigen Schriften vorlegen, die sie hereinzubringen gedachten, das

Collegium hatte diese Noten zu prüfen, die unpassirbaren /'// »i«r<ihi>'

anzumerken, worauf diese Noten gestempelt und mit einem schrift-
lichen Pass versehen wurden, der als Legitimation bei den Mauthen

und Accisämtern diente.


Im selben Jahre wurde der neu ausgearbeitete bayerische C/itn-


IOI/KS lihroniin jir<>ltil>it<>riiiH veröffentlicht. Theils als religionswidrig,

theils als den guten Sitten, theils auch den landesfürstlichen Gerecht-
samen nachtheilig wurden verboten, unter anderen: ROUSSEAUS Emil>

mid-Es/j/'/V, Mn.rinir* r t j»-in?ipeiS, BAYLESDicÜOmzaiVe InxIoriijHf r/ ffifiijtii ,

LA METTRIES Oeuvres, FEBRONiiDe statu ecclesiae, DAMMS Neues Testament.

JAKOB BÖHMES Büchlein vom christlichen Testament � nebst allen


übrigen Schriften dieses fanatischen Schusters von Görlitzu, STOIBERS

Arnninii "nturiiun ecc/i^/nstif/uii, VOLTAIRES PensJex ji/n/oxo^/i/y/ic*, Ejiitn

a Uranie, Sur la reliyion naturelle etc., KÄTHES Unparteiische Abhand-
lung, ob denen Herzogen in Bayern das von so vielen so hoch-

gepriesenen Jux n.yittiH in irc/r.-tiitxtii-is zugestehe: das grosse Planeten-
buch, das Traumbuch des JACOBUS LUPIUS und andere abergläubische

Schriften, Freimaurerbriefe, VOLTAIRES Pitcflle, BOCCACCIOS Deccimi/rmi,

GREBILLONS Contes und andere lasciv-erotische Schriften. In einem


späteren Censurmandate wurde bestimmt, dass die Schriften der


Akademie der Wissenschaften keiner (lensiir unterworfen, da.ue^en die

theologischen Schriften mit besonderer Sorgfalt geyjrüft werden sollten.


Nach dem Tode MAX JOSEFS erfolgten strengere Massregeln und

das Censurcollegium beschwerte sich über die Ueberbürdung. welche

ihm dadurch auferlegt wurde. Im Jahre 17S3 erliess die kurfürstliche


Regierung ein Verbot, dass weder in Zeitungen, noch in Intelligenz-

blattern, noch in irgend einem Buche eine Druckschrift angekündigt

werde. Gegen diese Anordnung wagte das Gensurcollegium eine Vor-
stellung zu erheben, in welcher es heisst: �Religion, Sitten, Staats-
verfassung verursachen, dass man bei uns billig eine Menge Bücher

verbieten muss, welche in anderen Ländern, wo diese Stück anders
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beschaffen sind, viel Abgang finden"; wenn die Bücher nicht in den

Zeitungen angezeigt werden dürften, würden sie nicht bekannt und

ein wahrer, gesetzter, wohlmeinender Patriot würde dann nichts mehr


schreilien. \\vil er keinen Absatz seines Productes sehe. 1791 wurden


dir Landesbehörden aufgefordert. Filial-Censurbehörden zu errichten,

da die bestehenden Vorschriften als nicht genügend befunden wurden.

1793 wurde angeordnet, dass auch die Bücher, welche einen wirklichen


< 'i"ii.-urralli zum Verfasser hatten, der ordnungsmässigen Censur zu

unterwerfen seien. 1794 verbot ein Decret den in München befind-

lichen divi Buchhandlungen, Liebesromane zu führen, �die in jedem

Anbetracht nichts nützen, wohl aber im Gegentheil für die Leser,

besonders für die nach dergleichen Lecture begierige Jugend äusserst

schädlich und verderblich seien".


Ein im Jahre 1796 gemachter Vorschlag, das Censurcollegium,

welches wegen �eingeschränkter Kenntniss" eine so ungeheure Menge

Bücher als nicht erlaubt bezeichne, zu suspendiren und seine Ver-
richtung der Polizeidirection zu übertragen, wurde vom Kurfürsten

KARL THEODOR abgelehnt, aber von dessen Nachfolger MAX JOSEF

mit Rescript vom 2. April 1799 ausgeführt. An seine Stelle trat eine

neue Bücherceusur-Specialcommission, welche am 9. April 1799 den

Münchener Buchhändlern anzeigte, dass ihnen künftig alle vom Aus-
lande kommenden Bücher nach entrichteter Mauth- und Accisgebühr


unaufgehalten ausgefolgt werden sollten, jedes Buch aber, das zum

öffentlichen Verkaufe ausliegen oder in den Mittwochblättern ange-

kündigt wen.!«-u solle, müsse der Gommission vorgelegt werden; nur

Werke über Naturgeschichte und sonstige streng wissenschaftliche

L>i.-eiplinen treffe diese Gensurpflicht nicht. Ferner wurden Bücher,

welche öffentlich zu verkaufen nicht erlaubt waren, die man aber den


ijelrhrten Kreisen nicht vorenthalten wollte, mit dem Worte />n-t>iiff«ti<r


ichnet. sie durften unter der Hand an Leute von Stand und Beruf


,il'je..el>en werden. Ohne Specialerlaubniss der Regierung durfte keine

neue Zeitung oder ein sonstiges periodisches Blatt politischen Inhalts

in Bayern gedruckt werden; um diese Licenz war das Ministerial-

Departenient der auswärtigen Angelegenheiten anzugehen. Dieses

bestellte auch eine Censur in München, während in den übrigen
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Provinzen der Chef der politischen Landesstelle aus <.!«." m (imm'um

einen einsichtsvollen, sprachkundigen und bescheidenen Beamten als

Censor aufzustellen hatte. Wegen der Gensur der literarischen und

übrigen periodischen Blätter blieb es beim alten Herkommen.


Als der Kurfürst sich mit seiner Familie hatte flüchten mü^>'n


und die Franzosen die Hauptstadt besetzt hielten, erschienen zahll"-i-

Pasquille auf die Regierung des noch kurz vorher vergötterten Kur-
fürsten, welche offen die Republikanisirung Bayerns predigten. Doch


trotzdem erfolgte keine Reaction, es wurde vielmehr 1803 die Censur

aufgehoben; die Regierung verlangte nur. dass die Buchhändler ihre

Kataloge der Polizei übergeben sollten, dass ferner der Hausirhandel

aufmerksam beobachtet werde und behielt sich das Verbot und die


Beschlagnahme der Bücher vor: für anonyme Schritten war derjenige

haftbar, der den Debit besorgte."5**


Die vorstehenden Mittheilungen aus der Geschichte der bayeri-
schen Gensur dürften genügen, um ein Bild der damaligen Presspolizei

in Deutschland zu geben. In Preussen war unter FRIEDRICH II., in

Oesterreick unter JOSEF II. die Gensur mild, aber der Gedanke an


die gänzliche Aufhebung derselben war jener Zeit noch fremd. Kaiser

JOSEFS Gensurgesetz vom 11. Juni 1781 setzte fest, dass künftig nur

eine Gensurstelle für alle Erbländer in Wien bestehen solle; es


gewährte also dieses Patent keine Pressfreiheit, es liess die Censur

bestehen, aber sie wurde in Wien liberal ausgeübt und man konnte

sich den Gensor selbst wählen. Die oberste Leitung behielt sich der

Monarch vor. Mit den Hofdecreten vom 24. und 26. Februar, sowie


vom 1. und 13. April 1787 wurde den Wiener Buchdruckern gestattet,

Manuscripte vor erlangtem �A<hiiittitnr" in Druck zu geben und nach-
träglich die Censur einzuholen, diese Decrete wurden aber vom Kaiser

JOSEF selbst am 26. Jänner 1790 wieder aufgehoben.lli9


Die Censur ist vielfach verurtheilt worden, aber auch das Amt


der Gensoren war kein angenehmes. Der geheime Archivar SCHLÜTER,

der als Historiker auch alle kleinen Schriften, Gedichte, Wochen-

schriften u. s. w. zu censiren hatte, bemerkte in einer Eingabe an

den König im Jahre 1788: �Es ist gewiss kein Vergnügen, alle der-
gleichen Blätter und Piecen zu lesen, welche gvösstentheils sehr
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unerheblich sind, wobei man aber bei der Censur doch mehr der


Beuvtheilung als bei grösseren Büchern ausgesetzt ist»; ferner: �Was

kann der Verfasser oder Gensor dafür, wenn jemand da getroffen zu

sein glaubt, wo er nicht gemeint ist '">. Wenn bei Schriften alles streng

beurtheilt werden sollte, so würde schwerlich ein Buch sich finden, in

welchem nicht dieser oder jener, nach seinem schwachen Verstand


und verschiedenen Ansichten oder maliciösen Absichten, jemand zu

schaden, etwas Anstössiges finden könnte."170


Fürsorge für die Buchdrucker zeigt die Verordnung des Königs

FRIEDRICH AUGUST von Polen-Sachsen vom 5. Februar 1711, wonach


dieselben, sowie Apotheker, Goldschmiede, Barbiere, Bader u. s. w. vom

Dienste in der Landmiliz und deren Exercitien befreit waren, offen-

bar eine Nachahmung französischen Wesens, wie das um diese Zeit

in Deutschland allgemein war. Ein am ^9. August 1719 erneuertes

Mandat früherer Verordnungen desselben Königs von 1700 und 1712

� wider das unbefugte Degentragen * erklärte die Buchdrucker von diesem

Verbot ausgenommen.171


Der Fürstbischof von Würzburg verlieh 1747 den Buchdruckern


Steuerfreiheit mit folgendem Decret: �Nachdem auch auf anderen

Universitäten die daselbstigen Buchtruckher mit besonderen Freyheiten


begäbet, dahero auch Höchstdieselbe zu Bezeugung Dero für allhiesige

Universität hegende fürstliche Neigung hiemit gnädigst verordnen und

befehlen, dass nicht allein Dero dermaliger Universitätsbuchtruckher

JOH. JAK. CHRISTOPH KLEYER für sich und seine Gesellen wegen seiner


genannten Buchdruckhereyarbeit von Schätzung, Steuer, .Quartier,

öffentlicher Erscheinung und übrigen bürgerlichen Oneribus ftirhin

befreiet seyn und bleiben, sondern dass auch zu mehreren! Ansehen

hiesiger Universität sothanes hochfürstliches Privilegium auch seinen

Xn<-n-t.«iriliux auf gleiche Weise zu statten kommen solle." Die Ein-
wendungen des Bürgermeisters und Käthes der Stadt Würzburg gegen

dieses Privilegium wurden damit zurückgewiesen, dass die Buchdrucker

unter der Universität stünden und daher vom Bürgermeister und Rath

in keiner Weise beschwert werden dürfen.172


In Oesterreich wurde JOHANN PETER VON GHELEN von der Kaiserin

MARIA THERESIA mit dem Prädicat �Edler von" in den österreichischen
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Adelstand erhoben, TRATTNER wurde vom Kaiser FRANZ I. in den

Ritterstand erhoben und Kaiser LEOPOLD II. verlieh ihm das ungarische


Indigenat. Kaiser JOSEF II. liess sich als Kronprinz eine Privatdruckerei

einrichten, in welcher er die Buchdruckerkunst selbst ausübte. Nr. 145

ist eine verkleinerte Copie des herrlichen, vom Xylographen FRIEDRICH

v. EXTER ausgeführten Holzschnittes, welcher diese Thätigkeit des


Nr. 14.-,. trzhcrzu- JOSEF als Buchdrucker. (Verkleinerte Copie des Holzschuittes von F. v. EXTEB.)


Prinzen verewigt hat. Wir sehen den Prinzen ein Festgedicht in zwei

Columnen abziehen, welches er zum Geburtstage seiner erhabenen

Mutter selbst verfasst und gesetzt hatte. Den Dienst des Auftragens

leistet ihm JOSEF GEORG TRASSLER, damaliger Factor TRATTNERS, welch

letzterer, vor der Presse stehend, die Fortschritte seines kaiserlichen

Lehrlings mit Lust und Stolz betrachtet. Dieselben Gefühle theilt der


anwesende Obersthofmeister. Die Presse befindet sich gegenwärtig

Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst.
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im Besitz der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien, und zwar jeder-
mann zugänglich in dem Ausstellungs-Corridor dieser Anstalt.


In Preussen fasste FRIEDRICH II. den Entschluss, nach dem


Muster der Pariser königlichen Druckerei eine solche in Berlin zu


gründen; sein Gesandter am französischen Hofe wurde beauftragt, in

Paris die notwendigsten Stempel. Matrizen und Instrumente für die

Schriftgiesserei. �der Vorbedingung einer guten Buchdruckerei,' wie

es in der betreffenden Cabinetsordre hiess, zu beschaffen und der'


Buchdrucker SIMON wurde gebeten, ein Project zur Etablirung einer

Staatsdruckerei auszuarbeiten. Dieser kam der Aufforderung nach,

entwarf und druckte einen Plan, und sendete denselben mit einer


Sammlung FouRNiERScher Schriften an den König. Dieser ging jedoch

auf die französischen Vorschläge nicht ein, sondern Hess die Stempel-
schneider J. M. SCHMIDT, Vater und Sohn, aus Holland nach Berlin


kommen, um die Druckerei einzurichten. Auch dieser Plan gelangte

nicht zur Vollendung, die Kriege führten eine Geldklemme herbei und

nach des älteren SCHMIDTS Tode liess der König 1752 die Utensilien

der Giesserei an den von Wittenberg nach Berlin übersiedelten

J. L. ZINGK verkaufen. Doch begünstigte FRIEDRICH II. die Buchdrucker-
kunst in anderer Weise; er gewährte dem Schriftgiesser FRANCKE,

welcher nach seines Schwagers ZINGK Tode dessen Giesserei fort-

führte, Befreiung von allen Zöllen für die zur Giesserei gehörigen

Utensilien, sowie für die zu versendenden Lettern, Militärtreiheit für

sich, seine Kinder und Gesellen, und den fremden Gesellen alle Vor-

rechte und Privilegien, welche fremden Künstlern gewährt wurden,

knüpfte aber daran die Bedingung, dass FRANCKE beständig vier aus-
ländische, geschickte Gesellen beschäftige und beständig zwei Lehr-
linge anlerne, so dass nach deren Lossprechen zwei neue deren Plätze

einnehmen sollten. Dem Buchdrucker DECKER verlieh FRIEDRICH II. den


erblichen Titel eines Hofbuchdruckers, nachdem dieser eine Druckerei


mit französischen Schriften eingerichtet hatte.

Ob der 1798 in einer Versammlung der bedeutendsten Astro-

nomen Europas gefasste Beschluss, eine Sterngruppe zwischen dem

Schiff, dem Einhorn und dem grossen Hund �die Buchdruckerei« zu

benennen,173 als eine besondere Ehre dieser Kunst zu betrachten sei,
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nmss dahingestellt bleiben; jedenfalls wurde ihr damit kein hervor-
leuchtender Platz, sondern nur ein kleines Winkelchen am Himmel

eingeräumt, welches ein gewöhnlicher Sterblicher nicht bemerkt; auf

Erden hat sich die Buchdruckerkunst im XIX. Jahrhundert einen ganz

anderen Platz erobert.


In Frankreich wurde 1704 die Zahl der Buchdrucker jeder


Stadt festgestellt und im Jahre 1713 verfügt, dass jede Buchdruckerei

wenigstens vier Pressen und acht Sorten Antiqua, nebst dazu gehörigen

Cursivschrit'ten haben solle. Wie unpraktisch solche bevormundende


Verfügungen waren, beweist eine Denkschrift der Buchdrucker vom

Jahre 1711, wonach von 200 Pressen, welche arbeitsfähig waren, nur


50 beschäftigt werden konnten. 1723 gab LUDWIG XV. den Buch-
druckern und den Buchhändlern ein neues Reglement, welches die


ganze frühere Gesetzgebung umfasste und bis zur Revolution in Kraft

blieb. 1739 erfolgte eine Verordnung bezüglich der Papiermühlen,

es durfte nur geleimtes Papier erzeugt werden und jede Beimischung

von Kalk und anderen ätzenden Bestandtheilen wurde verboten.


Dagegen wurden die Meister und Arbeiter der Papiermühlen von

Steuern, Militär und Einquartierung befreit. Im Jahre 1740 wurde auch

in Strassburg die Concessionirung der Buchdruckereien eingeführt

und den Buchdruckern befohlen, schönere Typen, gutes Papier zu

verwenden und auf gute Gorrectur zu sehen. Nach einem Beschluss

desRathes vom Jahre 1777 mussten sich die französischen Buchdrucker.


wenn sie Arbeiter benöthigten, an die Syndicatskammer wenden, welche

ihnen die Listen derjenigen Arbeiter vorlegte, welche ohne Gondition

waren. Dieselbe Kammer hatte auch Streitigkeiten zwischen den

Meistern und Gesellen zu entscheiden.


Die religiösen Verfolgungen dauerten in Frankreich auch im


XVIII. Jahrhundert fort. Es besteht eine Verordnung LUDWIGS XV. vom

14. Mai 1724, welche die Ausübung irgend eines Gottesdienstes ausser

dem katholischen unter Strafe der Galeere für Männer, sowie lebens-
länglichen Gefängnisses und Abscheerung der Haare für Frauen

verbot; dabei wurde insbesondere hervorgehoben, dass kein Buch-
drucker oder Buchhändler sein Geschäft ausüben dürfe, welcher nicht

eine Bescheinigung des Pfarrers über sein gutes Verhalten und über


28*
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" Im Besuch des katholischen Gottesdienstes beibringen konnte. Am

11. September dieses Jahres wurde diese Verordnung gegen die Buch-

händleiiamilie CAILLAU zu Rouen, die refbrmirter Gonfession war,

y.nr Ausführung gebracht.


Dabei liebte es der französische Hof, die Buchdruckerkunst selbst


auszuüben. Es exisürt ein von LUDWIG XV. gedrucktes Buch, betitelt:


Cours '/<>" jii-iiK'^inii.i- flc/iri'ü d rivtäres de l'Europe, composd et imprime

par Louis XV., roy de France et de Navarre, en 171*. Purix, <lans

l'imprimerie du r«l>inet de ,S< Mujrxt,', d/ri</<:e par J. GOLOMBAT. Die

Dauphine, Mutter LUDWIGS XVI., hatte in ihrem Schlosse zu Versailles


eine Druckerei und druckte: Elecation de coeur a N. S. I. L'., hnj>rim6

de hi iiiniii dr Miidniiu' l a Dauphine, 1758, in Sedez. Der Herzog VON

BURGUND, älterer Bruder LUDWIGS XVI., besass gleichfalls eine Druckerei

und druckte: Prieres ä l'usaye des Enfm/ts de Fnu«-i', 1760, in Duodez. Die

Herzogin VON BOURBON, natürliche Tochter LUDWIGS XV., hatte eine

Druckerei im Palais Bourbon. Die Marquise POMPADOUR wollte den

Prinzessinnen nicht nachstehen, liess sich eine Druckerei in ihrem


Schlosse einrichten und druckte einige Verse des CORNEILLE (Rodayune,


jn-in<:<-*se de Parthes), sie soll auch die Platte, welche sich an der Spitze

des Buches befindet, gravirt haben, wobei jedoch dahingestellt sein


mag, wieviel Antheil daran der sie unterrichtende Künstler hatte. Nach

di-n deutschen Postulatsvorschriften wäre den letztgenannten Damen

der Druck, oder wenigstens das Erlernen der Buchdruckerkunst nicht

erlaubt worden, doch bleibt es fraglich, ob diese Vorschriften auch

auf solche Kreise Anwendung gefunden hätten. LUDWIG XVI. druckte:


M«.r/nn:< niunili.x if jxi/itiijiit'x, tiri'f* de Tt'li'maqiH', ii>ij>ri»n''.'s jmr Louis

AUGUSTE. Dnn/iliin, 1760. BARLETTI DE SAIXT-PAUL, der Autor eines neuen

typographischen Systems, erhielt von diesem König eine Gratification

von 20.000 Francs.


Der hohe Adel blieb natürlich nicht zurück, der Fürst VON LIGNE


und viele andere hatten in ihren Schlössern Privatdruckereien.

Die Revolution des Jahres 1789 brachte eine gänzliche


Umwälzung der Verhältnisse in Frankreich. Am 4. August dieses Jahres

wurde die Abschaffung aller Privilegien decretirt. Am 26. August

beschloss die Nationalversammlung: �der freie Austausch der Gedanken
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und Meinungen ist eines der kostbarsten Menschenrechte, jeder Bürger

kann daher frei sprechen, schreiben und drucken, unbeschadet der

Behinderung des Missbrauches dieser Freiheit in den im Gesetze vorher-
gesehenen Fällen." Ein Antrag des Abbe SIEYES vom 20. Jänner 1790.

die Pressdelicte den Geschwornen zuzuweisen, wurde zwar applaudirt,


aber vertagt und dann vergessen; es herrschte unbeschränkte Press-
freiheit. Jeder Libellist hatte seine Presse und sein Journal; die 30


privilegirten Buchdrucker sahen sich plötzlich einer unbeschränkten

Concurrenz gegenüber, zumal am 11. März 1791 die Innungen und

Gorporationen aufgehoben wurden, und jeder, welcher ein Patent

bezahlte, jedes beliebige Gewerbe betreiben konnte. Bei der grossen

Rolle, welche die Buchdruckerkunst in dem nun entstehenden Partei-

getriebe bildete, kann man übrigens zweifeln, dass die Gehilfen, welche

nun selbst Druckereien errichteten, das Geld an ein Patent wendeten;


hatten sie einen der vielen gefürchteten Journalisten als Kunden und


Beschützer, so brauchten sie nach der Obrigkeit nicht zu fragen. In

der That wurde auch schon 1793 diese Beschränkung aufgehoben und

erst am 22. Juli 1795 wieder eingeführt.17* DUPONT. welcher als con-


cessionirter Buchdrucker des zweiten Kaiserreiches die Beschränkung

der Buchdruckerkunst und die Privilegien vertheidigt. hat die Zustände

der Buchdruckerkunst während der Revolution in den schwärzesten


Farben geschildert, jedoch einen grossen Irrthum begangen, indem er

die Gewerbefreiheit für die schlechten Producte der Revolutionszeit


verantwortlich machte. Die Zeit der französischen Revolution war die


Zeit eines Bürgerkrieges und unter den Waffen schweigen die Musen,

auch während der Kriege NAPOLEONS I. sind keine bedeutenden Werke


erschienen. In solchen Zeiten werden die Bücher durch die Flugblätter

und Zeitungen erstickt und der billige Preis der Erzeugnisse der Presse

lässt keine guten Arbeiten aufkommen. Noch heutzutage enthalten die

Verlagscontracte die Bestimmung, dass sie im Falle eines Krieges als

suspendirt gelten, weil in solchen Zeiten der Buchhandel stockt. Es ist


möglich, dass in Frankreich, wo durch die Verordnungen schlechtes

Papier und schlechte Lettern bei Druckwerken verboten waren, das

graue Papier und die abgenützten Lettern der Revolutionszeit

besonders unangenehm in die Augen fielen. In Deutschland, wo alle
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Beschränkungen, Concessionen und Censur herrschten, klagt ABRAHAM

A SANTA CLARA in dem zu Würzburg 1711 erschienenen Buche �Etwas

tür Alle": �Dieses aber ist zu beklagen, dass manche Buchhändler

aus allzugrosser Begierde Übel-massigen Gewinnstes so gar schlimmes

Papier zu den verlegten Büchern nehmen, welche dem grauen Lösch-

Papier, darvon man in den Würtz-Läden die Dinten (soll wohl heissen:

Düten) macht, nit unähnlich kommt, also, dass man kaum den Druck


von solchen schmutzigen Blättern lesen kann." Wenn übrigens DUPONT

bemerkt, dass die 36 alten Buchdrucker zum grössten Theile ruinirt


wurden und ihre Werkstätten verliessen, so haben sie nur ihre eigene

Unfähigkeit bewiesen. DIDOT druckte fort und stand, als die Unruhen

vorüber waren, mit herrlichen Werken gerüstet da; aber selbst die-
jenigen, welche die Ausdauer und den Idealismus DIDOTS nicht besassen,

waren nicht genöthigt, ihre Druckereien zuzusperren; wenn sie auch,

wie LAMETH in der Sitzung am 12. Juni 1790 erzählte, mit dem Druck

von guten Büchern nichts verdienen konnten, so konnten sie an dem


Drucke von Flugschriften theilnehmen, von denen ein einziger Buch-
drucker wöchentlich 20.000 Exemplare druckte. Arbeit fehlte nicht,

nur durften die Druckereibesitzer sich nicht dem früheren Schlendrian


hingeben und mussten thätige Geschäftsmänner werden. DieBevolution

erzeugte sogar eine neue Druckindustrie, welche lange Zeit eine grosse

Anzahl Arbeiter Tag und Nacht beschäftigte, es war der Druck der

Assignaten, welche in so fabelhafter Masse angefertigt wurden, dass

am 1. März 1796 ein Louisd'or 71.200 Livres Papiergeld galt und

sie am 15. Juli desselben Jahres keinen Gours mehr hatten.


Auch in der Revolutionszeit wurden Buchdrucker Opfer ihres


Berufs. Hiezu gehörte im vollsten Sinne des Wortes ANISSON-DUPERON,

der Director der königlichen Druckerei, welcher am 25. April 1794 unter

dem Verwände hingerichtet wurde, er habe einen inconstitutionellen

ßeschluss des Departements der Somme gedruckt, obgleich er dazu

den Auftrag des Generalsecretärs des Ministeriums des Innern erhalten

hatte. Als eigentlicher Grund seiner Verfolgung wird angegeben, dass

er sich am 23. August 1792 bei der Assemblee nationale über MARAT

beklagt hatte, der im Namen der Commune von Paris vier Pressen der

königlichen Druckerei sammt den dazu gehörigen Utensilien entführt
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hatte, um damit seine revolutionären Schriften zu drucken. Es war ein

eigenthümliches Schicksal, dass die Typen LUDWIGS XIV. zum Drucke

der demagogischsten Brochuren verwendet wurden. Auch MERCIER,

der Director der Assignatendruckerei. L. XICOLAS, der Buchdruck« r

der Commune u. a. wurden hingerichtet.


Zwei andere Buchdrucker spielten in der Revolutionszeit eine

bedeutende Bolle. In der Nacht vom 10. August 1791 wurden BRUKE

und MOMORO verhaftet, weil sie an der Affaire der Constitution


(17. Juli 1791) theilgenommen hatten. BRUNE, welcher durch DANTON

in Freiheit gesetzt wurde, begab sich zur Armee und wurde ein grosser

Feldherr; MOMORO floh, kehrte dann zur Buchdruckerei zurück, nahm

mit Leidenschaft an der revolutionären Bewegung Theil. wurde

Administrator von Paris, Commissär in der Vendee, Vicepräsident


des Jakobiner-Clubs, Präsident des Schuster-Clubs, am 24. Vendöme


im Jahre II (1793) verhaftet und mit HEBERT hingerichtet. Einige Zeit

vorher war seine Frau, die Tochter des berühmten Schrittgiessers und


Stempelschneiders FOURNIER des Jüngeren, als Göttin der Vernunft im

Triumphe durch die Strassen von Paris geleitet worden. MOMORO ist

auch der Verfasser eines Elementarlehrbuchs der Buchdruckerkunst,


eines geschätzten Werkes.


Wie es der Pariser Nationalversammlung zur Ehre gereicht, in

den Wirren des Bürgerkrieges manches dauernde Gute für die Wissen-
schaft geschaffen zu haben (z. B. die Gradmessung nebst dem damit

verbundenen Metermasse), so fand sie auch Zeit, die Buchdrucker-

kunst speciell zu begünstigen. Im Jahre 1790 verordnete sie die

Bezahlung von 20.000 Livres an das Haus DIDOT, damit dasselbe die


Werke FENELONS vollende, welche es im Jahre 1783 im Auftrage der

französischen Geistlichkeit begonnen hatte. 1793 schrieb der Convent

einen Preis für die Herstellung von Elementarbüchern für den öffent-

lichen Unterricht aus, zugleich bestimmte er Nationalbelohnungen für

diejenigen, welche die besten Elementarbücher über die Wissenschaft,

die schöne Literatur und die Künste veröffentlichten. Im selben Jahre


wurde im Auftrage der Regierung eine Uebersetzung der Werke BACONS

gedruckt und Massregeln ergriffen, um eine Revision des Wörter-
buches der Akademie vorzunehmen und dasselbe neu zu drucken.
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In dein folgenden Jahre Hess der Convent auf Kosten des Staates

3000 Exemplare von CONDORCETS E^ui.**,- <r�.n hihlmn li^tonque des

prui/ns ili />>"/,/"// l,mn,iin drucken. 1795 wurden 360.000 Francs

bestimmt, welche jährlich unter die Gelehrten und Künstler zu ver-


theilen seien, die am meisten zur Ehre des Vaterlands beigetragen

hatten; hievon wurden der Verfasser der Voijaye dujeune An<i<-h<i,-xis und

der grosse Orientalist SILYESTRE DE SACY unterstützt. Im selben Jahre


erfolgte die Errichtung der Schule für orientalische Sprachen, der

Polytechnik und des Nationalinstituts.


Der fruchtbarste Gedanke der französischen Revolutionszeit war


die Einführung von Industrie-Ausstellungen, um den Wetteifer der

Künste und Gewerbe durch die Aussicht auf Belohnungen zu wecken.

1798 fand die erste Industrie-Ausstellung zu Paris statt, wo die Buch-

druckerei grosse Erfolge errang; FIRMIN DIDOT erregte durch die Aus-
stellung seines Virgils allgemeine Bewunderung. Seit dieser Zeit wurden

zahlreiche Wunderwerke sowohl durch die Liebe zur Arbeit, als durch


die Sucht nach Ruhm und Ehre hervorgebracht und die späteren Welt-
ausstellungen haben eine ganze Umänderung in dem Druckverfahren

einzelner Länder hervorgerufen, indem durch sie neue Erfindungen theils

in praktischer Thätigkeit, theils in ihren Erzeugnissen einem grossen

Fachpublicum bekannt wurden und die Bedenken verscheuchten,


welche sich gewöhnlich an reclamenhafte Anpreisungen knüpfen.

Insbesondere dankt ihnen die Buchdruckerkunst einen grossen Auf-

schwung, da durch den Buchhandel sonst nur ein Theil ihrer Producte

zur allgemeinen Kenntniss gelangte.


Die unbeschränkte Freiheit der Revolutionszeit dauerte nicht


lange. Es ist bereits oben erwähnt worden, dass am 22. Juli 1795 die

Bezahlung eines Patents für die Gestattung eines Gewerbebetriebes

wieder eingeführt wurde; am 28. April 1700 wurde ein Gesetz über

die periodische Presse beschlossen, wonach die Autoren periodischer

Schriften dieselben zu unterzeichnen hatten und die Drucker für


diejenigen Schriften verantwortlich waren, welche ohne Namen des

Autors erschienen. Nach der royalistischen Verschwörung decretirte am

5. September 1797 der Ruth der Fünfhundert, dass die Journale und

|H.n<nlisrlieii Schriften, sowie die Presse, welche sie druckte, während
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eines Jahres unter Polizeiaufsicht gestellt wurden; zugleich wurde

eine Anzahl Journale unterdrückt; 1798 wurden die Zeitungen dem


Stempel unterworfen und wieder mehrere Journale unterdrückt.

In Dänemark gab König CHRISTIAN VII. 1771 die Presse frei,


bei welcher Gelegenheit ihm VOLTAIRE einen Glückwunsch schrieb.

Nachdem aber schwerer Missbrauch dieser Freiheit vorgekommen


war, befahl ein Edict vom 7. December 1790, dass alle Delicte, welche

durch die Presse verübt wurden, von den gewöhnlichen Gerichten

abzuurtheilen seien und die Buchdrucker unter Androhung von Strafe

gehalten wurden, der Polizei ein Exemplar jeden Werkes einzuschicken.

welches sie ohne den Namen des Verfassers druckten.


In England hatte die Gensur thatsächlich aufgehört, an ihre

Stelle traten aber Repressivmassregeln gegen die Presse. Die Königin

ANNA, welche am 8. März 1702 den Thron bestieg, erliess am 2(j. März

dieses Jahres eine Proclamation gegen die Verbreitung falscher Nach-
richten und gegen das Drucken irreligiöser und aufrührerischer

Schriften. Im Jahre 1709 erliess sie ein Gesetz, durch welches die


Verfasser neuer Bücher auf 21 Jahre gegen Nachdruck geschützt

wurden. 1711 wurde verordnet, dass der Name des Druckers oder des


Herausgebers auf den Schriften zu stehen habe, bei Strafe von


20 Pfund Sterling, und dass von imporürten Büchern 30 Percent des

Werthes als Zoll zu zahlen seien. Unter den Parlamentspapieren dieser

Zeit befindet sich eine undatirte Eingabe der Buchdrucker, wonach


sie verlangten, dass alle Buchdruckereien registrirt sein sollten, dass

jeder Drucker eine eigene Handelsmarke habe, die nicht nachgeahmt

werden dürfe, dass kein Drucker registrirt werden dürfe, der nicht

eine siebenjährige Lehrzeit nachweise, oder Witwe oder Kind eines


Buchdruckers sei. Unter der Königin ANNA wurde der Stempel für

Zeitungen und Flugschriften eingeführt. 1713 erschienen die ersten


gestempelten Zeitungen; der Stempel betrug für den halben Bogen

einen Penny, für den ganzen Bogen zwei; vergeblich petitionirten die

Buchdrucker gegen diese Massregel, welche nur den Holländern zu


gute komme und die englischen Buchdruckereien lahmlege.

GEORG II. verordnete 1734, dass das Autorrecht für 14 Jahre zu


gelten habe, dass der Name des Verfassers oder Verlegers sich auf
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jedem Buche zu befinden habe und dass der Nachdruck durch Gon-

fiscation zu bestrafen sei. Im Jahre 1736 wurde dev Verkauf von


Büchern, welche in England erschienen und im Auslande nachgedruckt

waren, mit 5 Pfund Sterling und dem doppelten Werthe der Bücher

zu bestrafen befohlen; ausgenommen waren solche Bücher, welche seit

mehr als 20 Jahren in erster oder einer folgenden Auflage erschienen

waren. Dieses Gesetz wurde 1744, 1751 und 1757 erneuert.


Unter GEORG III. wurden nur frühere Gesetze erneuert; nament-

lich wurde im Jahre 1798 befohlen, dass alle Drucker, Schriftgiesser,

Schrift- und Pressenverfertiger oder Verkäufer registrirt sein sollten,

dass Name und Wohnort des Druckers auf jedem Buche anzugeben

seien, dass jeder Drucker eine Copie von jeder bei ihm gedruckten

Schrift aufbewahren und auf derselben den Namen und Wohnort des


Bestellers bezeichnen solle, dass niemand irgend ein gedrucktes

Papier ausgeben oder ausstellen dürfe, welches nicht den Namen des

Druckerstrage und jeder Friedensrichter wurde ermächtigt, durch einen

Gerichtsdiener verdächtige Pressen auszuforschen und mit Beschlag

zu belegen.17"'


Unter GEORG III. wurde 1703 JOHN WILKES auf Befehl des


Ministers verhaftet, weil er in, der Zeitschrift North - Briton die


königliche Thronrede aufs heftigste angegriffen hatte. Das Gericht für

gemeine Processe (Court of<-<i»n>i<»i j>/ni* > setzte den Angeklagten jedoch

in Freiheit, weil die Form des gegen ihn ausgefertigten Haftbefehls


ungesetzlich war und weil ein Mitglied des Parlaments nicht verurtheilt

werden könne. Der Minister bediente sich hierauf des Parlaments,


\\m J. WILKES zu verfolgen. Dieses decretivte, dass das betreffende


Zeitungsblatt eine Schmähschrift sei und Aufruhr predige, es stiess den

Verfasser aus seiner Mitte und befahl die Verbrennung jenes Zeitungs-
blattes durch Henkers Hand. Das Oberhaus war damit nicht einver-

standen und protestirte dagegen; das Volk ging noch weiter, es riss

dem Henker das Blatt aus der Hand und vertrieb die Polizei. Die


Gerichte nahmen sogar Klagen gegen die Organe des Ministers an,


verurtheilten diejenigen, welche die Befehle des Ministers gegen WILKES

ausgeführt hatten, zur Schadloshaltung, und setzten die Geldbussen

höher als gewöhnlich an. Lange dauerte der Streit des Parlaments
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gegen WILKES, der immer wieder gewählt und vorn Parlament nicht

zugelassen wurde; zuletzt wurde er Lordmayor von London, gab aber

dann seine Opposition gegen die Regierung auf.


Im Jahre 1771 griff das Parlament in die Gerichtsbarkeit des

Londoner Stadtrathes ein, indem es einige Buchdrucker verhaften

Hess, die sich beim Abdruck von Parlamentsreden Verfälschungen

erlaubt haben sollten. Der Lordmayor gab jedoch nicht nur die Ver-
hafteten wieder frei, er liess auch die Boten des Parlaments ins


Gefängniss werfen. Das Parlament liess hierauf zwei Mitglieder des

Stadtrathes, den Lordmayor und einen Alderman einsperren und

bis zum Ende der Session in Haft behalten.1'6


In einen eigenthümlichen Conflict kam die Pressfreiheit mit der

Redefreiheit in England. Die Parlamentsverhandlungen theilte zuerst

ALMON. der Herausgeber der London Eveniny Post mit, und da das

Parlament während zweier Sitzungsperioden nichts dagegen einwendete,

so wurde dies von anderen Zeitungen nachgeahmt: doch später wollte

das Parlament nicht dulden, dass die Reden seiner Mitglieder in den

Zeitungen veröffentlicht würden und bestrafte die Buchdrucker und

Herausgeber der Zeitungen, welche dies unternahmen. Eine Zeit lang

nahmen letztere ihre Zuflucht zu fingirten Namen und Hessen einen


CICERO, CATO und andere römische Redner das sagen, was von den

englischen Abgeordneten gesprochen worden war; erst im Jahre 177:!

gab das Parlament seinen Widerstand gegen die Veröffentlichung


seiner Verhandlungen auf und seither wird die Veröffentlichung der

politischen Verhandlungen als eine nothwendige Ergänzung der

Freiheit der Rede betrachtet.


So lange England über die Golonien in Amerika herrschte,


wurde die Massregelung der Presse fortgesetzt. Eine Flugschrift über

die Erbauung von Markthäusern trägt auf dem Titel den Zusatz:

�Imprimatur SAMUEL SHUTE, Boston, February 19. 1719". JAMES

FRANKLIN erhielt, nachdem er schon 1721 wegen eines Artikels seiner

Zeitschrift mit vier Wochen Gefängniss bestraft worden war. 17^3

durch einen Beschluss des Gerichts, den das Haus der Repräsentanten

bestätigte, den Befehl, seine Zeitschrift. Tlie Neic-EnylanJ Counmt

nicht eher herauszugeben, bis der Inhalt von dem Secretär der Provinz
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genehmigt worden sei. DANIEL FOWLE wurde 1754 auf den blossen


Verdacht hin, dass er eine Schrift gedruckt habe, in welcher mehrere

Regierungsmitglieder etwas hart mitgenommen waren, verhaftet. JOH.

PETER ZENGER, ein Deutscher, der 1726 die zweite Buchdruckerei in


Newyork errichtete, wurde 1733 wegen eines Artikels seiner Zeitung.

Tln X,/r-Yurk Weekly Journal, in welchem die Regierung scharf

getadelt worden war, verhaftet. Aus seinem Gefängnisse erliess er eine

Adresse an seine Leser, in welcher er sich als Märtyrer der guten Sache

hinstellte und betheuerte, �dass echtes deutsches Blut in seinen Adern


rolle". Diese Adresse gewann ihm aller Herzen; nach achtmonatlichem

Gefängnisse wurde er von den Geschwornen freigesprochen und dieser

Freisprach zum grossen Verdrusse seiner Verfolger vom Auditorium

mit lautem Beifall aufgenommen.


Mit der Unabh;ingigkeits-Erklärung der Vereinigten Staaten und

der Proclamirung der Menschenrechte, unter denen auch die Press-


freiheit aufgezählt wurde, hörte jede Beschränkung der Presse in

diesen Staaten auf.
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XV. ABSCHNITT.


DIE VERBREITUNG DER BUCHDRUCKERKUNST


IM XVIII. JAHRHUNDERT.


BGLEICH in Deutschland die Reichsgesetze die Errichtung


von Druckereien nur in grösseren Städten und in den Residenzen

der Fürsten gestatteten, damit ihre Erzeugnisse von der Gensur über-
wacht werden konnten; finden wir doch thatsächlich Druckereien in

kleinen Städten, in Dörfern und Klöstern entstehen. So wurde in der von


SALZMANN 1784 errichteten Erziehungsanstalt in dem Dörfchen Schnepfen-
thal im Herzogthume Gotha auch eine Buchdruckerei und Buch-
handlung angelegt, welche durch eine Reihe von Jahren Werke lieferte.

Unter diesen Umständen ist es schwer, die Verbreitung der Buchdrucker-
kunst genau zu verfolgen, da auch die bezüglichen Quellen nicht ver-
lässlich sind. FALKENSTEINS Verzeichniss der Druckorte nach der Jahres-

zahl ihres Entstehens enthält manche Wiederholungen und führt

Druckorte später an, als nach den Messkatalogen angenommen werden

kann; GESSNERS Verzeichniss der Buchdruckereien im Jahre 1740 ist


unvollständig, wichtige Druckorte fehlen, so Graz, wo die Familie


WIDMANNSTETTER seit 1650 ein Druckereiprivilegium besass, Wrürzburg,

wo urn 1740 drei Druckereien bestanden, Bamberg. Köln u. s. w. Auch

die Messkataloge sind nicht ausreichend; in mehreren Städten waren


nach GESSNER im Jahre 1740 Druckereien vorhanden, die erst später auf

dein Büchermarkte erschienen. Was unter diesen Umständen an Voll-

ständigkeit zu bieten möglich war, habe ich in der folgenden

Zusammenstellung geliefert.
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Alphabetisches Ver/cicbuiss der deutschen Druckorte

mit \ng.ilie ,).-r Jahre der Einführung der Buclldruckurkunst bis zum Jahre 1800.


Aachen 1034. Eisleben Hartberg 1612.

Aiii-am 1743. l Ib.MlrM l r,l.-,. Heidelberg 1485.

Aitenburg 1523. Elbing 1641. Heilbronn 1633.

Alluua 1673. Elnch 16!i7 Heiligenstadt 1591.

Allorf 1579. Klluj l 1467. Helmstädt 157!i

Amberg 1592. Ehvangen Herbnrn 15S5.

Aiin.ikn-rg l ".7s Emden 1534. Hermannstadt 1670.

An-hach" H,i». Herrnhut 17.IO

Apul.la 1701 Erfurt l is.' Herrnstadt l 719

Ain-l.i.lt l.Vni Erlangen 1705. Hersfeld 1682.

Aschafferihurg Essen 1015. Hildburgbausen 174n

Aschersleben Ki'.i.s Esslingen 1473. Hildesheim Itio",

Auerstädt li.i^ Ettlmgen 1531. Hirschberg 1674

Augsburg 146b. Feldkirch 1655. Hirschield 16(1(1

Aurich 17.Hi Flensburg l 711", Hof 1591.

B.iireuth lii(>" Frankenberg 1734. Hofgeismar 1639.

B.imberg 1461. FrankenhanseD 1 7 tu. Homburg 1711

Barby 1760. Frankenthal 1578. Jauer 1693.

Barth 15SJ Frankfurt am Hain 1513. Ichenhauseu 1544

Bautzen 155<i Frankfurt an der Oder l'. Ichstedt Kl'.i",

Bebenhausen 17Mi Frauenfeld 1796. Idstein 1719.

Berjr l 7 M. FraiMadt 1738. Jena 1545

Berleburg 17-21. Freiberg 1595. Jesnitz 1702.

K.'Hm 15"4i>. Freiburg 1493. Ingolstadt 149n

B-TDhurg 174-D. Freienhagen 1685. Innsbruck 1587.

Beuthen 1620. Freiem;.' l i '.15 Isny 15.U

Biedenkopf 17, i, Freistadt 162J Jiingliuiizlaii 1518.

Bielefeld llii.i'.i Freiwaldau 1730. Kamburg 1798.

Ümgrri 1786. Fri-ihlenlhal 1590. Karlsruhe 1745.

Blaukeuburg 1740. " rg 1648. Kaschau 16JO

Blaubeuern 147", Fnlda 16tüi Kassel 1598.

Bonn l ö 4. i FQrth 1653. Kaufbeuern 1780.


Botzen 1679. Oardelegen 1714. Kehl 1785.

Brandenburg 1660. Gera 1 5! M Kempten 1613.

Braunsberg 16dl Giebichenstem 1798. Kiel 16(17

Braunschweig 15O'.i. Giessen 1606. Kissingen 1584.

Bremen l",- , Glatz 1698. Klagenfurt 1777.

Breslau 1475 1580. Klauseatiurg 1550.

Brieg 161V 1608. Klausthal 1727.

ßruchsal 1602. Gluckstadt r.r.'.i Koblenz 177'.i


BrQnn UM, Goslar 1607. Koburg 159H

Buchholz 17M1 Görlitz 156". Koesfeld 17 U


BDdingen 1721 liürz 1773. Kolberg lt.",',

bnnzlau 1612 Gotha 164J Kolditz 1649.


BQtzow 1762 Göttingen l (i v: Kolmar 1646.

Buxtehutle 1796. Gottorp 1668. Köln am Rheia 146-2.

Celle 1625. Grabenstein 1636. Köln an der Spre>> im.7

Chemnitz 1610. Gradiska 1488. K'.mggratZ 1618.

Cilli l 7'.'l i.r.mhof 1751. Königsberg 1551.

Cleve li.H, Graz 1574 Konigslutter 1799.

Constanz 15(>5 lireileuhagea 1673. Korbach 1678.

Danzig 1595. Greifswalde 1581. Kotbus 1735.

Darmsladt 1611. Greiz 174n Kölhen 1621.


bebreczin 17 ,>> Grimma 15i3. Krakau U91_

IieliUsch 1703. Gronau 1666. Kreilsheiui 1753.

Dessau 1696, Grotkau 1782. Kreuznach 1798.

Detmold 1787 GrOnberg 1797. Kronstadt 15.!:;

Dillingen l.V.Y Guben 16(i:!. Ki-.--en 1727.

Dmkelsbühl 1792. Günzburg 1673. Küstrm 1663.

Dortmund l '< l , Gü>tun 1776. Kulmbach 1653.

Ill'-'len l", l't Kntl>-nberg 1489.

l'n,lerstadt 1664. Haarburg 1611. Ladenburg^ 1603.

Duisburg l ."is "i Hadamar 1799. Laibach 157$

Durlach i:.U Hadersleben 1784. Landshut 1514.

Düsseldorf i:>61 Hagenau 1489. Langensalza 1715.

Ebernburg l'il'.i Halberstadt 1520. Laubach 176(1

Ebersdorf 1741. H. .11 in Schwaben 1640. Lauban 1687.

L-er 1.'.72. Halle 15211 L.uimn^.'ii 147:;.

Eichstädt 147s Hamburg 1*91. Läutern 1776.

Eileriburg 1724 Hamm 1674. Leipzig 1481.

Eisenach l.'iJi Haiian 159-2 Leissnig 174H.

Eisenberg 17ni. Hannover l 5 l 7 Leitmeritz 16-26.
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Buelukuckereien im Jahre 1740. BREITKOPF.


Im Jahre 1740 zählte Leipzig die meisten, nämlich 17 Druckereien,

dann folgte Halle an der Saale nach GESSNER mit 13, nach Dr. GUSTAV

SCHWETSCHKE mit 16 Druckereien (bei GESSNER fehlt unter anderen die


Waisenhausdruckerei, welche schon 1699 druckte, 1701 l Factor und

"2 G i Bellen hatte und später in der GANSTEiNSchen Bibeldruckerei die


thätigsten Pressen besass); Jena und Erfurt hatten je 9 Druckereien,

Frankfurt am Main 8. Wien, Berlin, Hamburg. Nürnberg je 7, Augsburg

und Witteiiberjj je " '., Dresden und Frankfurt an der Oder je 5. Uebrigens

folgt aus dem Umstände, dass eine Stadt nur eine Druckerei besass, noch


keineswegs deren Unbedeutendheit, ein ausschliessliches Privilegium

hinderte nicht selten die Errichtung einer zweiten Druckerei, wie in

Breslau, und eine solche privilegirte Werkstätte konnte dann mehr

Pressen beschäftigen, als mehrere Druckereien in Städten, wo die Zahl

nicht beschränkt war.


Unter den deutschen Buchdruckern des XVIII. Jahrhunderts


haben sich mehrere europäische Berühmtheit erworben, wesshalb über

dieselben einige Notizen am Platze sind.


JOHANN GOTTLOB IMMANUEL BREITKOPF war der Sohn eines


Buchdruckers (BERNHARD CHRISTOPH), der von Klausthal gebürtig, im

Jahre 1719 zu Leipzig des Buchdruckers MÜLLER Witwe geehelicht

und deren arg vernachlässigte Buchdruckerei und Schriftgiesserei zur


ersten Officin Leipzigs und Deutschlands erhoben hatte. IMMANUEL, am

"l'.\. November 1719 geboren, war vom Vater zur Fortführung des

grossartigen Geschäfts bestimmt, aber er hatte dazu wenig Neigung,

denn er liebte das Studium, hasste den Kaufmannsgeist und seinem

lebhaften Geiste sagte das mechanische Einerlei des Geschäftswesens

nicht zu. Nur in Folge eines Compromisses, wonach der Vater dem

wissenschaftlichen Streben des Sohnes keine Hindernisse bereitete,


lernte er die Buchdruckerkunst und postulirte 1736 als Geselle, wobei

er aber auch die Universität besuchte und sich eine wissenschaftliche


Bildung aneignete. Erst als sein klarer Geist die Nichtigkeit der

scholastischen Studien erkannte und sich der Mathematik zuwendete,


erwachte ein früher ungekanntes Interesse für die Buchdruckerei in

ihm. DÜRERS �Unterweisung" erregte in ihm das Verlangen, auch die

jetzigen Typen in ihren Proportionen mathematisch zu berechnen,
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und das Studium der Incunabeln erweckte in ihm die Lust, den Druck

zu verbessern; in der Buchdruckerei erblickte er die Perspective eines

reichen geistigen Schaffens und mit Beruhigung konnte der Vater

dem 26jährigen Sohne im Jahre 1745 die Leitung der Buchdruckerei

anvertrauen, um sich fortan ausschliesslich dem Verlag zu widmen. Die

erste Frucht der mathematisch-typographischen Versuche des jungen

BREITKOPF war die Herstellung der Musiknoten mittelst Typentheilen,

deren Beweglichkeit die Wiedergabe selbst der Partituren ermöglichte,

während die bisherigen Noten nur zu Liedern ausreichten. Mit diesen

druckte er 1756 eine dreibändige Opernpartitur, sowie die Kataloge

der Musikalienhandlung, welche er nebst dem Buchhandel führte.

Weniger praktisch, aber von hohem typographischen Interesse waren

seine Versuche, typographische Landkarten, Portraits aus Linien und

Punkten, chinesische Zeichen aus Typentheilen herzustellen und die

Idee, mathematische Figuren, die bisher nur mittelst Kupferstich öd« T

Holzschnitt hergestellt wurden, mit beweglichen Lettern zu drucken.

Heutzutage, wo die graphischen Künste so vielerlei Methoden zu

Pieproductionen von Schrift und Zeichnungen geliefert haben, mögen

diese Bestrebungen als unnütz erscheinen: sind aber die Prachtwerke,

auf welche die Buchhändler viele Tausende verwenden und die von


ihren vornehmen Käufern kaum gewürdigt werden, nicht in gleichem

Sinne unnütz? BREITKOPF war ein typographischer Idealist, der sich


in kühnen Problemen erging, zu denen mehr die Schwierigkeit der

Aufgabe als der praktische Erfolg ihn anreizte; aber über diesen

Ideen vernachlässigte er sein Geschäft in keiner Weise. Unermüdlich


und selbständig leitete er die Buchdruckerei, die Schriftgiesserei, die

Buchhandlung und seine 130 Arbeiter, er führte eine Buchhandlung in

Dresden, kurze Zeit auch in Bautzen und verwaltete sechs Häuser


und ein Rittergut. Dieses materielle Schwergewicht mag BREITKOPF

gehindert haben, sich in phantastische Ideen zu verlieren, es hinderte

ihn aber auch, manches Tüchtige zu vollenden. Wenn seine Musik-
noten im embryonischen Zustande geblieben wären, würde man

vielleicht auch sie für ein unlösbares Problem gehalten haben, so aber

sind sie bahnbrechend für eine neue Richtung geworden. Auch sonst

wirkte sein Idealismus wohlthätig. Obgleich im Besitze von Schriften,


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. MI
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welche sich mit den besten Deutschlands messen konnten, Hess er sich

Matrizen BASKERviLLEscher Schriften kommen; seine Schriftgiesserei

besass an 400 Alphabete, worunter auch russische und orientalische

Schriften, auf guten Druck legte er grossen Werth und schliesslich liess

er eine neue Fractur- und Antiquaschrift herstellen. Dabei war er noch

literarisch thätig, er sammelte eine Bibliothek von 19.511 Nummern.

worunter sich die seltensten auf die Buchdruckerei- und Schreibkunst


bezüglichen Werke befanden, welche leider nach seinem Tode zer-

splittert worden ist; er schrieb 1784 den �Versuch, den Ursprung der

Spielkarten, die Einführung des Leinenpapiers und den Anfang der

Holzschneidekunst in Europa zu erforschen", 1793 �lieber Biblio-

graphie und Bibliophiliefc und nach seinem 1794 erfolgten Tode

erschien seine �Geschichte der Schreibkunst-. Zu einer kritischen


Geschichte der Buchdruckerkunst veröffentlichte er 1779 einen Plan,


das Werk selbst blieb aber unvollendet und leider fand sich niemand,


der es vervollständigt und herausgegeben hätte. BREITKOPF überragte

alle früheren Buchdrucker und seine Zeitgenossen durch Genialität,


Vielseitigkeit seines Geistes, durch Unermüdlichkeit seines Schaffens

und durch Charaktergüte. Von seinen beiden Söhnen ging der eine

nach Petersburg und betrieb dort eine Buchhandlung und eine Bueh-

druckerei, der andere setzte das väterliche Geschäft fort, war aber der


Last desselben nicht gewachsen und übergab es 1795 seinem Freunde

GOTTFRIED CHRISTOPH HÄRTEL, dessen Nachkommen es noch gegen-

wärtig fort führ»-n.

JOHANN THOMAS Edler v. TRATTNER (oder TRATTNERN) wurde 1717 in


Hinein Dorfe bei Güns von armen Eltern geboren, lernte in Wiener-

Neustadt und kam dann nach Wien zum Hofbuchdrucker GHELEN. Hier


erwarb er sich Freunde, welche ihm, da sie sein typographisches

Talent erkannten, Geld vorschössen, um 1748 eine verfallene Druckerei


zu kaufen. Binnen kurzem schuf TRATTNER eine blühende Anstalt,


welche 34 Pressen, 5 Filialdruckereien in Agram, Pest, Innsbruck,

Linz und Triest, nebst 8 Buchhandlungen und 18 Bücherniederlagen in

den vornehmsten Städten Oesterreichs, sowie in Warschau und Frank-

furt am Main beschäftigte. Seine Schriftproben, von denen im folgenden

Abschnitt mehrere Copien folgen werden, zeigen Mannigfaltigkeit und
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Geschmack, seine Kupferdruckpresse lieferte schöne Kunstwerke, in

Ebergassing erbaute er 1767 eine eigene Papiermühle und 1773 zierte

er Wien mit dem schönsten Gebäude, dem Trattnerhoi', an Stelle des


früheren Freisingerhofes. Die österreichischen Regenten lohnten seine

Verdienste. FRANZ I. erhob ihn 1764 in den Ritterstand, MARIA THERESIA


ernannte ihn zum Hofbuchdrucker und Kaiser LEOPOLD gab ihm das


ungarische Indigenat. Zwar verdankt TRATTNER einen grossen Theil

seines Reichthums dem Nachdrucke fremder Autoren, in Oesterreich


waren diese aber nachzudrucken erlaubt (wie in Holland) und dass


gerade er sich unter seinen österreichischen Collegen so emporschwang,

kann doch nur seiner persönlichen Tüchtigkeit zugeschrieben werden.

TRATTNER starb 1798, nachdem er noch sein oOjähriges Jubiläum


gefeiert hatte. Das Druckereigebäude, welches er in der Vorstadt Josef-
stadt einrichtete, galt als eine Sehenswürdigkeit und wurde vom Kaiser

FRANZ I. mit seinem Besuche beehrt. Es vereinigte Setzerei, Druckerei,


Schriftgiesserei, Schriftschneiderei, Xylographie . Kupferstecherei,

Kupferdruckerei. Buchbinderei. Buchhandlung und Magazine (gegen-
wärtig ist es das Transport-Sammelhaus).


JOSEF GEORG TRASSLER, der oben (Seite 433) erwähnte Factor


TRATTNERS, erwarb im Jahre 1779 eine bereits bestehende Druckerei


in Troppau, welche einen solchen Aufschwung nahm, dass er 1785

bereits 25 Pressen beschäftigte; 1786 errichtete er eine zweite

Druckerei in Brunn, Avelche gleich anfangs 20, später 60 Pressen

beschäftigte, wozu dann eine Schriftgiesserei mit zwei Oefen, eine

Kupferstecherei und Kupferdruckerei, eine Buch- und Kunsthandlung

und eine Spielkartenfabrik: kamen. Diese Ausdehnung seiner ßuch-

druckerei verdankte TRASSLER seiner Verbindung mit den Freimaurern

und der von diesen unterstützten gelehrten Gesellschaft, welche

classische Werke (wie TRATTNER) massenhaft nachdruckte und zu


Spottpreisen verkaufen liess, um Bildung und Aufklärung zu verbreiten.

Die österreichischen Ausgaben von SCHILLER, GOETHE, KLOPSTOCK,

WIELAND tragen meistens die Worte: �Gedruckt bei JOSEF GEORG

TRASSLER und im Verlage der Gompagnie." Ausserdem hatte TRASSLER

einen bedeutenden eigenen Verlag. 1795 errichtete er auch in Krakau

eine Druckerei, welche jedoch 1809 von den Polen zerstört wurde.


29*
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TRASSLER starb 1816, das Geschält wird noch jetzt von seinen Nach-

ki m in K 'ii fortgeführt.


GEORG JAKOB DECKER kam im Jahre 1751 als 19jähriger Jüngling

aus der Schweiz nach Berlin und zeichnete sich in seinen Gonditionen


durch tüchtige Sprach- und Fachkenntnisse, sowie durch ehrenwerthen

Gharakter so aus, dass ihn die Witwe des Buchdruckereibesitzers


GRYNÄUS zum Schwiegersohn annahm, deren Druckerei später in

-""inen Besitz überging. 1763 ernannte ihn der König FRIEDRICH 11.

zum Hofbuchdrucker, 1767 wurde ihm die Erblichkeit dieses Titels


unter der Bedingung verheissen, dass er eine vollständige französische

Buchdruckerei und Schriftgiesserei auf seine Kosten anlege. Nun

envarb DECKER Schriften von FOURNIER und BASKERVILLE, engagirte

einen Factor aus Paris, versah auf diese Weise seine Druckerei mit


den geschmackvollsten französischen Schriften und erhielt 1769 das

Patent der Vererbung des Hofbuchdruckertitels auf seine Familie,

sowie die Erlaubniss, alle im Auslande erschienenen, durch kein


Specialprivilegium geschützten Bücher nachzudrucken. 1788 erwarb

DECKER von BODONI Matrizen zu Antiquaschriften. 1790 von DIDOT

verschiedene Schritten und von H. HAAS in Basel Matrizen für


griechische Schriften. Berlin konnte nun Schriften exportiren, seine

Schriften waren berühmt.


J. F. UNGER, geboren 1750 zu Berlin, Sohn eines Buchdruckers, der


sich zugleich durch Fertigkeit in der Holzschneidekunst auszeichnete,

arbeitete anfangs bei DECKER, errichtete 1780 eine eigene Druckerei,

welcher er im Jahre 1701 eine Schriftgiesserei hinzulugte, in welcher

besonders Diooxsche Lettern gegossen wurden. Von der nach ihm

benannten UxGERSchen Schrift wird an anderer Stelle gesprochen

werden, hier sei noch erwähnt, dass er sich auch in der Holzschneide-
kunst hervorthat, 1800 den Titel eines Professors dieser Kunst erhielt


und eine bedeutende Buchhandlung leitete; unter anderein führte er


die �Vossische Zeitung" fort. Er starb 1804, seine Druckerei ist auf

TROWITZSCH & SOHN übergegangen.


Eine dritte preussische Anstalt, welche hervorgehoben zu werden

verdient, ist die mit der Buchdruckerei des Waisenhauses zu Halle

verbundene GANSTEiNsche Bibelanstalt. Sie wurde von dem Freiherrn
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KARL HILDEBRAND VON GANSTEIN (geb. 1667). dem Freunde des Stifters

des Waisenhauses, AUGUST HERMANN FRANKE, gegründet. ,um Gottes

Wort den Armen zur Erbauung und für einen geringen Preis in die

Hände zu bringen". Da damals noch keine Stereotypie bestand, so

wurden soviel Typen angeschafft, dass der ganze Satz stehen bleiben

konnte. Als erstes Werk erschien 1712 das Neue Testament in


5000 Exemplaren, im folgenden Jahre vier neue Auflagen und die ganze

Bibel. Ein in meinem Besitze befindliches Exemplar der 90. Auflage

der Bibel von 1749 enthält ein Vorwort, nach welchem der zweite


Satz (nachdem der erste abgenutzt wan in der 37. Autlage <17:;^i.

der dritte Satz in der 67. Auflage (1741) verwendet wurde. Diese Bibel

(1388 Seiten Nonpareilleschrift) kostete loco Halle 6 gute Groschen


(75 Pfennige jetzigen Geldes). Der Druck ist noch schärf und gut

leserlich. Ausserdem verkaufte die Anstalt auch Bibeln mit Corpus-,

Cicero- und Mittelschrift, ferner böhmische und polnische Bibeln.


GEORG JOACHIM GÖSCHEN. 1705 zu Bremen geboren, erlernte


daselbst die Buchhandlung, kam später als Gehilfe nach Leipzig und

ging 1782 nach Dessau, wo ein Jahr vorher eine .Buchhandlung der

Gelehrten" errichtet worden war, welche zum Zwecke hatte. Gelehrten


die Möglichkeit zu gewähren, ihre Werke auf eigene Kosten zu drucki.-n.

Im Jahre 1785 erschien er wieder als Verleger in Leipzig, nahm Werke

von WIELAND, BODE, MUSÄUS in Verlag und trat mit GOETHE und SCHILLER

in Verbindung. 1787 -1791 druckte er die erste Gesammtausgabe von

GOETHES Werken. Um eine Prachtausgabe von WIELANDS Werken in


Antiqua zu drucken, wollte er eine eigene Buchdruckerei errichten, da

die vorhandenen Druckereien seine Forderungen nicht erfüllen konnten;

er machte in seinem Concessionsgesuche an den Kurfürsten, welches

1793 bewilligt wurde, geltend, dass er nur �mit lateinischen Lettern


nach DIDOT" drucken wolle, dass diese nicht in Leipzig vorhanden und

seine Typen noch schöner seien, als die von UNGER in Berlin, so dass


Leipzigs Buchdruckerruhm dadurch steigen würde, ausserdem wolle


er nur für sich drucken und sogar nur solche Artikel seines Verlags,

die andere nicht ausführen könnten. Nichtsdestoweniger wurde von

Seite der Buchdrucker-Innung gegen ihn gearbeitet, er verlegte seine

Druckerei nach Grimma und erhielt 1797 unbeschränkte Concession
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und Dispensation vom Auf'dingen und Lossprechen. Aus seiner

Druckerei gingen bis zu seinem 1828 erfolgten Tode prachtvolle

Werke hervor. Sein Verlag ging an die CoTTAsche Buchhandlung

über, die hiedurch den Verlag aller deutschen Glassiker in ihrer Hand

vereinigte.


JOHANN FRIEDRICH COTTA, nachmals Freiherr v. COTTENDORF,

übernahm im Jahre 1787 die herabgekommene Buchhandlung seines

Vaters in Tübingen und wusste sie mit einem mühsam aufgetriebenen

Capital von 800 Gulden durch glückliche Speculationen und eine

unermüdete Thätigkeit bald zum ersten bibliographischen Institute

seines Vaterlandes zu erheben. Sein Hauptwerk ist die � Allgemeine

Zeitung", welche er 1794 gründete, 1798 nach Stuttgart, 1803 nach

Ulm und 1816 nach Augsburg verlegte. In München gründete er eine

literarisch-artistische Anstalt.


Nach FouRNiER177 bestanden in Wien 2 Schriftgiessereien, 2 zu

Frankfurt, worunter die LuTHERsche die bedeutendste war (die andere


gehörte dem JOHANN HEINRICH STUBENVOLL, der 1714 Proben veröffent-
lichte). 3 zu Leipzig, 2 zu Halle, 2 zu Nürnberg, je eine zu Wittenberg,

Dohna. Erfurt, Braunschweig, Lüneburg, Köln, Augsburg, Prag und

Stuttgart.


In der Schweiz wurde die Buchdruckerkunst zwischen 1730


und 1740 im Canton Unterwaiden im Dorfe Saxseln und im Flecken


Sarnen eingeführt, in welchen beiden Orten einige religiöse Schriften

gedruckt wurden. 174»> im Canton Tessin, 1792 in Thurgau, 1798 in

(ilarus.


WILHELM HAAS, 1741 zu Basel geboren, wo sein Vater, ein


geschickter Scliriftgiesser aus Nürnberg, das Bürgerrecht erworben

hatte, zeigte schon von früher Jugend grosses Talent für seinen Beruf

und für Mathematik. Nachdem er das Geschäft seines Vaters über-

nommen hatte, brachte er es durch seine Geschicklichkeit zu grossem


Ruf, er erfand den systematischen Durchschuss und die Stücklinien,

baute nach dem Muster der Pressen in den Münzstätten eine Buch-

druckerpresse von einfacher, aber solider Construction, deren Benützung

ihm jedoch auf Betrieb der Buchdrucker-Innung behördlich untersagt

wurde, da er kein gelernter Buchdrucker war, und stellte 1776 in
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Verbindung- mit dem Hot'diacon PREUSCHEN in Karlsruhe Landkarten

mit beweglichen Typen her, welche viel bewundert wurden. Sein Sohn

WILHELM HAAS, 1766 geboren, zeigte schon in seiner Jugend grosse

Fähigkeiten für die Buchdruckerei, als Knabe von 8 Jahren setzte und

druckte er ein Frage- und Antwortspiel schwarz und roth, in seinem

16. Jahre setzte er, mit Benützung der systematischen Stücklinien, die

grosse Karte der Weltgeschichte von FULDA in 12 Bogen, welche

zusammen nur eine Tafel von 5 FUSS Höhe und 6 FUSS Breite bildeten.


1786 übernahm er die Leitung der von J. J. THURNEISSEN und seinem

Vater errichteten Buchdruckerei, verbesserte die Presse seines Vaters,


den Landkartendruck, erbaute eine Glättpresse und gab ein Gebet des


Herrn in 100 Sprachen heraus. HAAS soll auf die Patentirung seiner

Erfindungen und Verbesserungen verzichtet und mit seltener Uneigen-
nützigkeit dieselben durch Brochuren bekannt gemacht haben, damit

alle Welt die Vortheile benütze; indess ist seine Brochure über die neue


Presse nirgends und selbst nicht in der Bibliothek zu Basel zu finden.

Italien besass den berühmten Buchdrucker und Schriftschneider


GIAMBATTISTA BODONI. Sohn eines armen Buchdruckers aus Saluzzo in


Piemont, 1740 geboren, fand er nach vollendeter Lehrzeit einen Platz

als Setzer in der Druckerei der Propaganda zu Piom, wo er Gelegenheit

fand und benützte, fremde, besonders orientalische Sprachen, zu lernen.

Durch sein tadelfreies Betragen erwarb er sich die Gunst seiner Vor-
gesetzten in so hohem Grade, dass man ihn von allen Mitarbeitern


auserwählte, die in Unordnung gevathenen Stempel der orientalischen

Alphabete in Ordnung zu bringen. Diese Arbeit führte ihn auf den

Gedanken, sich selbst im Schneiden und Giessen von Lettern zu


versuchen; um sich weiter auszubilden, beschloss er, nach England

zu gehen. Eine schwere Krankheit vereitelte diesen Plan. In Parma


hatte um diese Zeit der Herzog FERDINAND nebst anderen wissen-

schaftlichen Anstalten eine Druckerei nach dem Muster der königlichen

von Paris und Turin errichtet und BODONI wurde die Leitung derselben

angeboten. Hier fand sein angeborenes Directovialtalent einen grossen

Wirkungskreis, in kurzer Zeit hob er das neugegründete Institut zum

ersten dieser Art in Europa empor und erwarb sich den Ruhm, alles,

was seine Kunst früher an prachtvollen und dem Schönheitssinn
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xu-ayenden Werken geliefert, bei weitem übertroöen zu haben. In der

Regelmässigkeit suclite und fand er das Princip des wahren Schönen

s..wohl im Schnitt der Typen, als in der Anordnung des Satzes.

Obwohl er über tausend verschiedene Einfassungen besass, zog er

doch bei Büchern die einfachen Linien vor und schuf damit eine wohl-


thätige Reaction gegen die Schnürkeleien der Perückenzeit. Seine


Typen sind von bewundernswerther Schönheit, er besass 144 Antiqua-

und Cursivschriften, ins Versalschriften, eine Pieihe von Schreib-

schriften und eine grosse Anzahl fremder, besonders orientalischer

Schriften. Den grössten Theil dieser Schriften hat er selbst geschnitten.

einen Theil die Brüder AMORETTI. Zierschriften fehlen, welche Kunst


BODONI aber seinen ein lachen Titelschriften widmete, davon erzählt


STENDHAL eine treffende Anekdote. BODONI zeigte diesem die von ihm

gedruckten Werke französischer Autoren und fragte ihn dann, welches

er vorziehe, den Teleniach. Racine oder Boileau. STENDHAL gestand.

dass er alle drei schön finde. �Ach Herr!- sagte BODONI, �Sie sehen

den Titel von Boileau nicht recht an!" STENDHAL betrachtete ihn


genauer, fand ihn aber nicht anders als die ändern Titel. .Ach Herr!-'


rief jetzt BODOM sehr lebhaft, �.BOILEAU DES PREAUX' auf einer

einzigen Zeile von grossen Buchstaben: -e< h< Monate habe ich

gebraucht, bis ich diese Schrift heraus hatte!" Aehnliches kann man

von seinen 144 Antiqua- und Cursivschriften sagen; unter diesen

befinden sich 10 Arten Garmond, welche nur ein typographisches


Künstlerauge unterscheiden kann (s. S. 478). Seinen fremden Schriften

kann ich nicht das Lob geben, welches andere ihnen gespendet haben.

unter den griechischen sind mehrere, welche mehr seltsam als schön

sind, die Devanagari ist der der Propaganda gleich und den Hand-

M-hriften nicht entsprechend, die arabische zeigt keine besondere

Schönheit und die deutsche Fractur ist hasslich und falsch. Dagegen

sind seine zahlreichen russischen Schriften schön, obgleich heute nicht


mehr /""it.L'emäss. Sein 1806 erschienenes Vaterunser in 155 Sprachen


und Typen|'<innen wurde gleichwohl allgemein bewundert. BODONI sah

.sein Streben anerkannt, IsoG erhielt er auf der Pariser Ausstellung


die grosse goldene Medaille, der König von Spanien ernannte ihn zum

Ifofbuchdrucker, NAPOLEON verlieh ihm den Orden der eisernen Krone
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und sein Bruder denjenigen beider Sicilien und der Reunion, die St.nll

Parma Hess eine Medaille auf ihn prägen, seine Druckerei \vurde von

vornehmen Reisenden als eine Merkwürdigkeit besucht und si-int-

Schriften von den besten Buchdruckereien erworben. Neben der


herzoglichen hatte er eine eigene Buchdruckerei prrichtet, dieselbe

wurde nach seinem 1813 erfolgten Tode von seiner Witwe fortgeführt,

welche ihm auch durch die Herausgabe seiner Schriftproben in zwei


Bänden (Manuale tipograßco) 1816 das schönste Denkmal errichtet hat.

In Padua wurde 1717 eine grosse Officin zur Herausgabe


classischer Schriften des Alterthums von den beiden gelehrten Brüdern

GARETANO und GIOVANNI ANTONIO VOLPI errichtet und die Leitung dem

durch grosse technische Kenntnisse ausgezeichneten GIUSEPPE GOMINO

übertragen. Man kennt 20 CoMiNische Classikerausgaben, sie zeichnen

sich durch gefälliges Aeussere und Correctheit des Textes aus.


Eine armenische Druckerei entstand 1701 in dem von MECHITAR


auf der Insel S. Lazaro bei Venedig gegründeten Kloster der Mechita-

risten. In dieser Druckerei wurde 1733 die Bibel gedruckt, später der

Thesntn-ux /i/ti/iine <inneniatr und die Chronik des EUSEBIUS.


Nach FOURNIER gab es im XVIII. Jahrhundert in Venedig einige

Giessereien, die aber wenig geachtet waren; Rom hatte nur eine

Giesserei, die vaticanische. In Turin wurde 1742 eine Giesserei


errichtet, die von FOURNIER Abschläge bezog, sie gehörte einer Gesell-
schaft von Personen, welche in der königlichen Druckerei beschäftigt

waren. In Mailand wurde 1719 eine Giesserei von BELLAGATA gegründet,

sie besass Punzen, welche von einem wandernden Graveur, IGNATIUS


ANTON KEBLIN, gekauft waren, und ging an die Brüder SANGIUSTI über,

von denen einer Schriftgiesser, der andere Uhrmacher war.


Frankreich glänzte schon in früheren Jahrhunderten durch die


Geschicklichkeit und den Geschmack seiner Schriftschneider; seine

Graveure des XVIII. Jahrhunderts vermehrten diesen Ruhm. Die


Schriftgiesserei GUILLAUME LE BES ging 1730 an FOURNIER den Aelteren

über, der die Kunst des Graveurs mit der des Schriftgiessers ver-
einigte. Sein Bruder, FOURNIER der Jüngere, errichtete 1736 zu Paris

eine eigene Giesserei, für welche er selbst alle Stempel schnitt, die

Matrizen schlug und justirte, auch eine Anzahl Instrumente eigener
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Erfindung verfertigte. Mit berechtigtem Stolze sagt er in seinem 1766

erschienenen M,nnn-l ti/jn^n/^hique: .Seit Erfindung der Buchdrucker-
kunst gibt es keine einzige Giesserei, deren Producte alle von einem


einzigen Künstler erzeugt wurden, als diese". FOURNIER der Jüngere war

ein sehr strebsamer Mann, der sich mit den Lorberen, welche er als

Graveur }Glückte, nicht begnügte: sein Manuel enthält ausser den


Schriftproben seiner Giesserei auch eine reiche Sammlung von Alpha-
beten, zu denen er Typen von BREITKOPF in Leipzig, von HERISSANT,

CAPPON und seinem Bruder bezog, da sein Streben dahin ging,

alle damals bekannten Alphabete zusammenzustellen. In dem 1759


erschienenen Werke: De l'oriyine et des produdions de l'imprimerie

jn-iiH/fici' en taille de bois zeigt er sich als unterrichteter und für die

Geschichte der Buchdruckerkunst begeisterter Forscher, der trotz

seiner vielfachen Geschäfte als Graveur und Leiter einer Giesserei doch


noch Zeit gewann, die Bibliotheken zu durchstöbern.

Die im XVI. Jahrhundert von JACQUES DE SANLECQUE errichtete


Giesserei blieb während des XVII. und XVIII. Jahrhunderts im Besitze


dieser Familie, in deren Söhnen sich das Talent des Gründers der


Giesserei vererbte.


Der Begründer einer anderen berühmten Buchdruckerfamilie

war FRANCOIS AMBROISE DIDOT. Sohn des wenig bekannten Buch-
drucker.^ FRANVOIS DIDOT, geboren zu Paris 1730. Die Franzosen

schreiben ihm die Erfindung des Typometers zu, allein in der Ein-
führung des Punktsystems war ihm nicht nur FOURNIER der Jüngere vor-

;HJ-I"jiui-rn, auch BREITKOPF hatte die Typen mathematisch berechnet

und seine Musiknoten wären ohne genaues System unmöglich gewesen.

Die von DIDOT geschnittenen Typen zeichneten sich durch ihre Zart-

heii ;m> . welche mit den Leistungen des Kupferstiches siegreich


rivalisirten: aber gerade diese Zartheit gereichte ihnen zum Vorwurf,

da sie die Augen zu sehr anstrenge. BREITKOPF zog BASKERVILLES


Typen vor, deren .Matrizen er statt der DiDOTSchen für seine Giesserei

ankaufte, auch die Pariser Xationaldruckerei führte DIDOTS Typen nicht

ein, weil deren abweichendes System eine gänzliche Umänderung


nothwendig gemacht hätte. Von grösserer Bedeutung wurden seine

gego-i-ii.-n Hohlstege, die einem dringenden Bedürfnisse abhalfen, da




DIDOT. Die königliche Druckerei in Paris.


die Holzstege ein genaues Register erschwerten. Er <oll auch zuerst

auf Y.-lmpapiev ohne Linie und Wassermarke, von festem Körper

und blendend weisser Farbe, gedruckt haben. Er starb 1804, nachdem

er schon 1789 die Leitung seiner Druckerei und seiner Schriftgiesserei

seinen Söhnen PIERRE und FIRMIN DIDOT übergeben hatte. PIERRE

übernahm die Buchdruckerei, sein Virgil von 1798, sein Horaz von

1799 und sein Racine von 1801 -1805 wurden von den Jurys der


Pariser Ausstellungen für die schönsten Erzeugnisse typographischer

Kunst aller Länder und aller Zeiten erklärt, er wirkte auch als


typographischer Schriftsteller, FIRMIN DIDOT erhielt die Leitung d».T

Schriftgiesserei, er zeichnete sich auch als Drucker und Stereotypem

aus und starb im Jahre 1836.


Die königliche Druckerei lieferte im XVIII. Jahrhunderte eine

Reihe Werke, welche sich durch ihre typographische Schönheit aus-
zeichneten; sie wurde in diesem Jahrhundert von allen französischen


Gewalthabern ohne Unterschied begünstigt. Im Jahre 1715 liess der

Regent, um den Geschmack an chinesischen Studien zu beleben,


FOURMONT chinesische Typen schneiden, der Tod des letzteren (1742)

liess dieselben unvollendet, erst 1811 wurde diese Arbeit fortgesetzt


und von DELAFOND beendigt. 1722 liess LUDWIG XV. hebräische Typen

schneiden, 1778 wurden von dem Stempelschneider LUCE Brodschriften

und Ornamente angekauft, jedoch nicht verwendet, weil sie schon


vorher im Handel verbreitet waren und die königliche Druckerei keine

Typen verwenden durfte, welche auch eine Privatdruckerei besass.

Unter der Republik wurde die königliche Druckerei die Buchdruckerei


der Republik und jetzt erhielt sie eine Organisation, welche ihr

Gedeihen sicherte. Im Jahre 1795 beschloss das Directorium, die

Buchdruckerei der Nationalverwaltungsämter mit ihr zu vereinigen

und von dieser Zeit an hat sie aussohliesslich alle Drucksachen der


verschiedenen Departements, der Ministerien, des Staatsraths und


des Distributionsamtes der Bulletins der Gesetze zu liefern, Obliegen-
heiten, welche das organische Decret vom 24. März 1809 sanctionirte.


Im Jahre 1799 liess NAPOLEON die orientalischen Stempel der Druckerei

der Propaganda, im Jahre 1808 die der MEDICIS zu Florenz weg-
nehmen und der Pariser Druckerei einverleiben: allerdings mussten
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dieselben auf Reclamation des Papstes 1815 zurückgegeben werden,

aber die davon gemachten Matrizenabschläge blieben im Besitze der

Anstalt.


Holland pflegte auch im XVIII. Jahrhundert die Buchdruckerei


in hervorragender Weise und bildete sie zu einem wichtigen Zweige

seines Handels aus. DIRK VOSKEXS zu Amsterdam war ein berühmter


Graveur und Giesser, seine Typen waren wegen ihres guten Schnittes

berühmt und aus seiner Druckerei gingen schöne Werke hervor.

CHRISTOPH VAN DYK. dessen Giesserei an JEAN Bus überging, und

ISAAK VAN DER POTTE zeichneten sich gleichfalls durch die Schönheit

ihrer Typen aus.


Der berühmteste Stempelschneider Hollands aber war ein

Deutscher, JOHANN MICHAEL FLEISCHMANN , dessen Verdienste sein


Chef, JOHANN ENSCHEDE. zufrieden mit dem Ruhme, der Leiter eines

so thätigen und hervorragenden Geschäftes zu sein, in der ehrlichsten

Weise in seinem Schril'tprobenbuch veröffentlicht hat. FLEISCHMANN war

1701 zu Nürnberg geboren und lernte daselbst bei C. H ARD WICH die

Giesserei, wo er auch den Grund zu seiner Kenntniss der Stempel-
schneiderei legte. Da er sich im Stempelschneiden in Nürnberg nicht

vervollkommnen konnte, verliess er es in der Absicht, über Holland


und Frankreich nach England zu gehen. Ein Jahr hielt er sich in

Frankfurt auf und kam dann nach Amsterdam, wo er bei VAN DER


POTTE arbeitete. Kurze Zeit darauf kam er nach dem Haag, wo er in

der neuerrichteten Schriftgiesserei der Buchhändler R. C. ALBERTS und

H. UITWERF ein Jahr als Schriftgiesser arbeitete. In dieser Giesserei war


d».jr Stt-niprlschneider J. M. SCHMIDT (SwiT) beschäftigt, der später nach

Berlin ging. Man hatte hierzulande seit dem bekannten CHRISTOPH

VAN DYK keinen Schriftstempelschneider gehabt als DIRK und BARTH.


Die Schriftgiesser VO.SKENS, Vater und Sohn, zu Amsterdam hatten

diese Kunst für sich selbst geübt und einen solchen Ruf erlangt,

dass ihnen die meiste Arbeit vom In- und Auslande zuströmte und


sie mehr zu thun hatten, als sie zu schaffen vermochten. Da die Chefs


FLEISCHMANNS mit jenen wetteiferten und alles aufboten, ihr Geschäft

in guten Ruf zu bringen, so entdeckte FLEISCHMANN ihnen seine Fertig-
keit im Stempelschneiden und seine erste Arbeit, eine Descendiaan-
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Antiqua nebst Cursiv gefiel ihnen so, dass sie dieselbe 1729 ankauften.

1732 schnitt er eine Mittel-(Augustyn-) Antiqua und Cursiv, welche

RUD. WETSTEIN ankaufte. Auf dessen Rath errichtete er eine Giesserei,


verkaufte sie jedoch schon nach einem Jahre an WETSTEIN, der ihm

auch alle seine neuen Schriften abkaufte, da dieser, wie er sagte,


schon seit dreissig Jahren nach einem solchen Künstler geschmachtet

hatte. Als nach WETSTEINS Tode dessen Schril'tgiesserei an ENSCHEDE


in Harlem überging, erneuerte dieser die Verträge, welche sein

Vorgänger mit FLEISCHMANN geschlossen hatte und besass bei dessen

17G8 erfolgten Tode 70 verschiedene griechische, lateinische, cursive,

deutsche, arabische, malayische und italienische (Schreib-)Schriften von

seiner Hand; ENSCHEDE sagt von ihm: �Seit der Erfindung der Buch-
druckerkunst hat es keinen so ausgezeichneten Stempelschneider

gegeben." Seine Schriften besitzen ausser ihrer Schönheit noch den

bedeutenden Vorzug, dass sie mit Contrapunzen (damit wurde das

Innere der Buchstaben e a o b d u. s. w. eingeschlagen) viel tiefer

geschnitten sind, als die der anderen, welche gewöhnlich die Vertiefungen


nur mit dem Gravireisen ausstachen. Er hat auch eine Abhandlung

geschrieben, worin erfolgende Fragen behandelte: 1. wie der Stahl und

das Kupfer behandelt werden müssen, 2. was zu einem guten Schrift-
stempelschneider erforderlich ist, 3. wie wenig gute und tüchtige

Schriftstempelschneider es gegeben hat, 4. dass die gegenwärtigen

Schriftstempelschneider keine Contrapunze anwenden, 5. welche Vor-

theile die mit Contrapunzen gemachten Schriften dem Buchdrucker

gewähren (sie haben die doppelte Dauer und sind im Drucke reiner und

klarer). Leider scheint diese Abhandlung nie veröffentlicht worden zu

sein. Endlich hebt ENSCHEDE hervor, dass FLEISCHMANN auch aus-

gezeichnete Giessinstrumente machte, von denen sich über hundert in

seiner Giesserei befanden, und dass seine Matrizen sich durch eine


mathematische Genauigkeit auszeichneten, wie sie bis dahin nie vor-
handen war.


England, welches sich in den früheren Jahrhunderten auf


typographischem Gebiete nicht ausgezeichnet hatte, entwickelte im

XVIII. viel Streben und Rührigkeit. Im Jahre 1710 ging ein jun^i

Schriftgiesser. THOMAS JAMES, nach Holland, um sich daselbst Abschläge
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der berühmten holländischen Schriften zu holen. Er erhielt sie zwar


nicht in Amsterdam, wohl aber in Harlem und legte damit den Grund

zu einer neuen Schriftgiesserei in London.


Bemerkenswert!! ist, dass die besten englischen Schriftschneider

ursprünglich andere Beschäftigungen trieben und sich nur als Auto-

didakten und aus Liebhaberei auf das Schriftschneiden verlegten.

CASLON war ein Graveur, der auf die Schlösser der Gewehre Zieraten


stach; er schnitt 1721 zuerst arabische Typen, ferner koptische, etrus-

kische, griechische, Sanskrit- und syrische Lettern, so dass der Import

fremder Typen in England von nun an gänzlich aufhörte; auch seine

englischen Typen wurden sehr geschätzt. Sein Geschäft ging auf seine

Söhne über und besteht noch heute in London. FENWICK war ein


Schlosser zu Oxford und wurde von CASLON zur Herstellung und Aus-
besserung seiner Giessinstrumente verwendet, dies brachte ihn auf

die Idee, sich selbst im Stempelschneiden zu versuchen und er wurde

ein geschickter Graveur. ILIVE war ein Buchdrucker und wurde ein

tüchtiger Stempelschneider. MOOR war ein Silbertreiber ( Wlute-smitii)

zu Birmingham und wurde 1770 Stempelschneider und Schriftgiesser.


Der berühmteste englische Typograph, JOHN BASKERVILLE (1757

bis 1775), war ursprünglich Schreiblehrer und Lackirer zu Birmingham,

er fasste 1750 den Gedanken, sich im Schriftschneidrn zu versuchen,


um die Typen zu verbessern. Seiner Beharrlichkeit gelang es auch,

die mannigfachen Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens zu

besiegen und in diesem neuerwählten Berufe zu einem Resultate

zu gelangen, welches nicht nur den Beifall des Kenners gewann,

sondern auch seinen eigenen strengen Anforderungen entsprach. Die

Universität Cambridge, das Genie des Mannes erkennend, unterstützte

sein Bestreben und so kam 1757 sein Virgil zu stände, welcher


allgemeine Bewunderung erregte und welchem bald andere Classiker

folgten. Seine Schriften vereinigten mit einer schönen Form eine

elegante Einfachheit. Wie BODONI enthielt er sich aller Ornamente,

Vignetten, Initiale. Röschen und dergleichen Verzierungen. Nach seinem

177.". erfolgten Tode kaufte eine literarische Gesellschaft in Paris, an

(k-ivn Spitze BEAUMARCHAIS stand, seine Schriftvorräthe an und letzterer

druckte damit zu Kehl die Prachtausgabe von VOLTAIRES Werken.




Englische Buchdrucker und Druckorte. Spanien.


BASKERVILLE war nicht nur ein geschickter Stempelschneider. er ver-
besserte auch den Druck und erfand eine Färbt-, welche seinen Typen


einen besonderen Glanz gab.

LUKE HANSARD hatte seit 1772 bei dem Parlamentsdrucker JOHN


HUGHS als Setzer und Factor gearbeitet, im Jahre 1800 trat er in den

alleinigen Besitz des Instituts und veraulasste den Bau einer neuen

Parlamentsdruckerei, welche durch Grosse und Zweckmässigkeit als

Muster gelten konnte. Er starb 1828. Sein ältester Sohn THOMAS GURSON

HANSARD ist der Verfasser einer Geschichte der Buchdruckerkunst.


In Oxford gründete Lord CLARENDON die berühmte Druckerei,

welche noch heute unter dem Namen Clarendonian Press bekannt


und durch schöne griechische und lateinische Ausgaben berühmt ist.

In Glasgow gaben zwei Brüder, ROBERT und ANDREAS FOULIS.


von denen der erstere anfänglich Barbier, der andere französischer

Sprachlehrer war, eine Reihe classischer Autoren heraus, die sich

durch Schönheit und Gorrectheit auszeichneten; sie hingen, wie einst

die ETIENNES in Paris, ihre Druckbogen aus und versprachen Beloh-

nungen für jeden aufgefundenen Fehler, ihr Horaz von 1744 soll

ganz fehlerfrei sein. Ihr Eifer, die schönen Künste durch Anlegung

einer Kunstakademie in die Höhe zu bringen, kostete ihnen jedoch ihr

Vermögen.


Zu Ende des XV1I1. Jahrhunderts hatten Norwich, Nottingham,

Westchester, Canterbury, Bristol. Shrewsbury und York je zwei

Druckereien; Stamford, Northampton, Gloucester, Derby. Gosper, Chi-

chester, Leicester, Newcastle. Bury St. Edmunds, Salisbury,Winchester,

Ipswich, Coventry, Doncaster je eine; London besass 32 Druckereien.


In Spanien versuchte der gelehrte Buchdrucker A.NTONIOBARTAZAR

DE ARTÄZU zu Valencia die Vorliebe der herrschenden Kreise für aus-

ländische Drucke zu beseitigen. Er legte dem König PHILIPP V. Beweise

vor, dass die Schriften in Spanien ebenso gut gegossen, das Papier

ebenso gut erzeugt und die Bücher ebenso trefflich wie in Holland


gedruckt werden könnten und erhielt einen königlichen Befehl zu

drucken. Er druckte denselben 1732, als der damalige Prinz GARLOS

Valencia besuchte, unter dem Titel: Plmitifi.-.ition rle hi iinjurntn //"" el

Kezo -S////VK/O que sä Majestad se Im serci<lo ni<ni<l<ii-que se <?*t<tl,l,-.w en




Spanien. Russkiul. Türkei.


AVy<r//7./, starb aber, ehe er seine Pläne ausführen konnte. Noch im

Jahre 1748 wurden vom Schriftgiesser GOTTIN in Paris für 3000 Livres


Matrizen zu einer neuen Giesserei nach Madrid verkauft. Besser gelang

es JOACHIM IBARRA, sich auf typographischem Gebiete hervorzuthun. Er

führte in Spanien die Glättpresse ein, um die Unebenheiten des Druckes

auszugleichen, lieferte schöne Werke und wurde von KARL III. zum

Hofbuchdrucker ernannt. Er starb 1785, seine Witwe setzte das Geschäft

in gleicher Weise fort.


In Russland nahm die Buchdruckerei durch die Gunst PETER I.


grossen Aufschwung. 1698 noch hatte dieser dem Amsterdamer Buch-
drucker TESSING das Privilegium ertheilt, für Russland Bücher zu

drucken; doch wollte er die Kunst auch in seinem Lande in der 1704


eingeführten vereinfachten bürgerlichen Schrift (die sich von der

cyrillischen durch eine grössere Anlehnung an die lateinische Schrift

unterscheidet) besitzen und liess zu diesem Zwecke Lettern in Holland


schneiden und giessen. Mit diesen wurden 1705 in der Synodaldruckerei

zu Moskau versuchsweise die erste Zeitung in Russland und später

mehrere historische und mathematische Werke gedruckt. Von dem


Jahre 1707 an durfte die Kunst auch von Privatpersonen ausgeübt

werden, denn bis dahin war dies ein Vorrecht des Staates oder des


Metropoliten. Die Gründung Petersburgs hatte auch die Errichtung? von

Druckereien in dieser Stadt zur Folge. PETER hatte Pressen von Moskau


mitgenommen, um damit die kaiserlichen Ukase in Petersburg zu

drucken; das erste hier erschienene Werk �Das Buch des Mars" trägt

das Datum 1713, im Jahre 1714 erschienen die ersten Petersburger


Zeitungen, 1719 hatte der Senat eine eigene Ofticin, fast gleichzeitig

(I7i!0) errichteten die Mönche im St. Alexander-Xewski-Kloster, 17:24


das Admiralitätscollegium, 1727 die Akademie der Wissenschaften und

1735 die Synode der Geistlichkeit zur Bestreitung ihres literarischen

Bedarfes eigene Pressen. 1730 erschienen hier schon chinesische

Drucke.


In der Türkei gelang es dem unermüdlichen Eifer IBRAHIM

Efendis, eines Mannes voll Geist und Gelehrsamkeit, die Vorurtheile

seines Volkes und der Priester zu besiegen und der Buchdruckerkunst

Bahn zu brechen. Dies geschah unter der Regierung des Sultans
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AHMED 11. im Jahre 1720 mit Hilfe SAID Efendis, des Secretärs einer


(irsandtschaft, welche Sultan AHMED nach Frankreich entsendet hatte.

Er weckte die Neugier seiner Landsleute durch die Bekanntmachung

einer besonderen Schrift über die den Türken damals noch ganz


unbekannte Kunst und erlangte endlich die Erlaubniss des Mufti und

des Grossherrn, eine Officin in Gonstantinopel begründen zu dürfen.


Hierauf verfertigte er nach Mustern, die er von Leyden bezog, eigen-
händig die Matrizen und goss dir nöthigen Charaktere. Sein erstes

gedrucktes Werk war MÜHAMMED DEN MUSTAPHAS �Türkisch-arabisches

Lexikon1* in zwei Bänden, zwischen 1727 und 1728 vollendet. Mit


IBRAHIMS Tod (1744) trat ein Stillstand im Drucken ein und mit Aus-

nahme eines im Jahre 1758 veranstalteten Wiederabdrucks jenes

türkisch-arabischen Lexikons von 1728 ist kein Buch bekannt, bis auf


Verwendung des französischen Botschafters im Jahre 1782 die Presse

einen neuen Aufschwung bekam. Skutari, die asiatische Vorstadt von

Constantinopel erhielt unter Sultan SELIM III. eine Presse, deren

früheste Erzeugnisse von 1793 datirt sind. Die Revolution, welche den


Sultan im Jahre 1807 des Thrones und des Lebens beraubte, machte


sowohl der Thätigkeit dieser Officin, als einer kurz zuvor von SELIM

errichteten Papierfabrik ein Ende.


In Syrien besitzt die Hauptstadt Haleb oder Aleppo seit 1706

eine Buchdruckerei, welche auf Veranlassung des Patriarchen von

Antiochien aus dem walachischen Kloster Snagoff hieher verpflanzt

wurde und mit den Psalmen in arabischer Sprache ihre Thätigkeit

begonnen hat. Hierauf folgten mehrere Andachtsbücher für das Volk,


1711 die Homilien des ATHANASIUS und 1735 eine zweite Auflage des

Psalters. In Beirut wurden 1751 mehrere arabische Psalter, Messbücher

und Breviere gedruckt. Im Kloster Mär-Hanna oder dein Ordensconvent


zu ST. JOHANNES dem Täul'er von Shouair im Libanon begründete

AB D ALLAH BEN ZACHER, ein melchitischer Priester, 1732 eine Druckerei,

indem er eigenhändig das nöthige Handwerkszeug anfertigte, alsdann

die Typen schnitt und goss, und in einer Person das Geschäft des

Setzers und Druckers versah. Sein erstes Werk war eine arabische


Uebersetzung der Psalmen. Als VOLNAY das Kloster besuchte, waren

vier Mönche mit Drucken und vier andere mit Büchereinbindcn
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Aegypten. Armenien. Georgien. Ostindien.


beschäftigt, in seinem Reiseberichte macht er 13 hier entstandene


Bücher namlult. welchen SCHNURRER noch 24 hinzufügt, die zwischen

1734 und 1794 erschienen sind.


In Aegypten errichtete die französische Armee unter NAPOLEON


1799 eine Pn".-><" /u Kairo, in welcher ausser Zeitungen auch arabische

Werke gedruckt wurden; auch in Alexandrien befand sich damals eine

Presse unter J. J. MARCELS Direcüon.


In Armenien befindet sich im Kloster Etschmiazin bei Eriwan,


d<-r Residenz des Patriarchen, eine Druckerei, in welcher Ritual-

gegenstände und Schulbücher gedruckt werden, die Zeit ihrer Errich-
tung ist nicht bekannt. In Neu-Natschiwan befindet sich eine Druckerei,

in welcher unter anderem 1704 eine armenische Uebersetzung von

FENELONS Telemach gedruckt wurde.


In Tiflis, der früheren Hauptstadt von Grusien oder Georgien,

wurden schon 1701 die Psalmen in georgischer Sprache gedruckt. In

e'uirr. Vorstadt von Moskau errichtete der Brite ANDREW JOHNSON um


das Jahr 1740 eine Druckerei für Verbreitung von Schriften in


georgischer Sprache. Die Originaltypen wurden auf Befehl des gelehr-
ten georgischen Fürsten VAKUSET gegossen und 1743 unter seinen

Augen die Bibel in georgischer Sprache gedruckt.


In Ostindien wurde zu Tranquebar mit tamulischen Lettern


gedruckt, welche auf Kosten des Königs von Dänemark zu Halle

gegossen und durch JOHANN GOTTLIEB ADLER nach Indien gesendet

worden waren. Letzterer gab daselbst 1714 die vier Evangelien und

die Apostelgeschichte heraus, welchen 1715 der aridere Theil des

neuen Testaments in einer kleineren Type folgte, denn da man aus

Mangel an Papier das Ganze nicht mit den im ersten Theile ver-
wendeten grösseren Typen vollenden konnte, so machte man kleinere

und verwendete als Metall die bleiernen Umschläge um einige Chester-

käse, welche den Missionären aus England gesendet worden waren.

Im Jahre 1719 erschien das ganze Neue Testament vollständig in der

kleinen Type. Noch jetzt besteht in Tranquebar eine tamulische

Druckerei.


In Pondidiei-y. der Hauptstadt der französischen Niederlassungen

m der vorderindischen Provinz Karnatik am bengalischen Meerbusen,




Indien. Japan. Amerika. *"'


besteht seit 1784 eine Officin, in welcher freilich nur Rcgierungsbefehle

oder Andachtsbücher gedruckt worden sind.


In Bengalen und seiner Hauptstadt Kalkutta wurde die Buch-
druckerei durch den Sanskritforscher CHARLES WILKINS eingeführt, das


erste Werk war der Cnlniilur for the ijear 1778. Gleichzeitig ging aus

einer in dem nahen Dorfe Hugly aufgestellten Presse HALHEDS Gr<uni»«i-


oftheBtmjrtl lanyuage 1778 hervor; unter den übrigen Büchern verdient

GLADWINS Materia medica, 1793, arabisch, persisch und hindostanisch,

erwähnt zu werden. In Madras, auf der Küste von Eoromandel, wurde


1772 ein Almanach und ein Neues Testament gedruckt. Auch in


Bombay muss zeitig gedruckt worden sein, denn es finden sich Bücher

mit dem Datum 1792.


in Batavia auf Jara druckte A. L. LODER 1707 malayische

Vokabularien. 1744 erschien das Alte Testament in malayischer. bald

darauf die Bibel in portugiesischer Sprache 1748-1753.


In Colombo auf Ceylon liess der Gouverneur Freiherr v. IMHOF

1737 eine Druckerei errichten, in der Gebet- und Evangelienbücher und

1771 das Neue Testament nebst der Genesis und dem Exodus in cin-


galesischer Sprache erschienen.

In Pueblo da Sampaloc auf Manila wurde 1730 Dr. BERGAMOS


Grammatik der Pampangasprache und 1738 eine spanische Chronik

von J. FR. DE S, ANTONIO gedruckt. Auf Tayabas oder Bagabag, einer

anderen Philippineninsel, erschien 1703 DOMINGO DE LOS SANTOS

Vocabulario de la lengua Tayala.


In Yeddo, der Hauptstadt von Japan, wird seit 1785 auf

europäische Weise gedruckt.


In Amerika machte die Buchdruckerkunst in den englischen

Colonien schnelle Fortschritte. In Boston druckte unter anderen JAMES


FRANKLIN, der Bruder des berühmten BENJAMIN FRANKLIN, der bei seinem

Bruder die Buchdruckerkunst erlernte; in Salem wurde-die Buch-

drackerkunst 1768 von zwei Brüdern, SAMUEL und EBENEZER HALL ein-
geführt , Watertown, Newburyport und Worcester erhielten fast

gleichzeitig 1773 und 1774 die Buchdruckerkunst durch den uner-

müdet thätigen ISAIAH THOMAS, der das Panier der Freiheit überall

entfaltete und in der Presse das geeignetste Mittel für die Erreichung
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seiner Zwecke erkannte, ferner Haverhill 1782, Charleston 1785, Brook-

field 1794. Die Begründung neuer politischer Blätter wurde hier, wie

fast allerwärts in den Vereinigten Staaten, die nächste Veranlassung

zur Errichtung von Buchdruckereien. Von Pennsylvanien übersiedelte

1731 HARRY nach Barbados, CHRISTOPH SAUER 1735 in die deutsche

Niederlassung Germantown, wo er 1743 eine Bibel in deutscher Sprache

herausgab: zwei Deutsche, MILLER und HOLLAND, führten 1751 die Kunst

in Lancaster ein. Der oben erwähnte JOHANN PETER ZENGER gab 1733

die erste politische Zeitung in Newyork heraus. In Connecticut wurde


die Buchdruckerkunst 1709, in Maryland 1726, in New-Jersey 1727, in

Südcarolina 1730. in Rhode-Island 1732, in Virginien 1740, in Nord-

carolina 1755, in New-Hampshire 1755, in Delaware 1761, in Georgia

1703. in Vermont 1778, in Kentucky 178(1, in Tennessee 1793, in Uhio

1795, in Mississippi 1810 eingeführt. In Neu-Schottland erhielt Halifax

1751 die Buchdruckerei, in Quebec wurde sie kurz nach der Erobe-

rung eingeführt, in Montreal (Canada) 1775 und in Neu-Braunschweig

1784. Zu Kingston (Jamaica) wurde sie 1720, auf Barbados 1731,

St. Christoph (Domingo) 1747, Antigua 1748, Dominica 1765, Granada

1705. St. Croix 1770. nach den Bermuden 1784, Bahama 1783. Port


au Prince 1750 eingeführt.

In den südlichen Staaten von Nordamerika und in Westindien


war es nichts ungewöhnliches, Sklaven an die Presse zu nehmen. Der

Buchdrucker ROBERT WELS in Charleston in Südcarolina hatte deren


gewöhnlich zwei oder drei; diese waren oft, gerade wenn sie arbeiten

sollten, betrunken. Dann schleppte WELS sie auf den Hofplatz unter

die Pumpe und pumpte ihnen so lange Wasser in den Hals, bis sie


anfingen, sich zu übergeben. Nun sperrte er sie ins heimliche Gemach

und nachdem sie dort ihren Process durchgemacht hatten, Hess er sie

wieder heraus und an die Arbeit gehen.


Unter den nordamerikanischen Buchdruckern verdient BENJAMIN


FRANKLIN eine besondere Besprechung. Der Sohn eines armen Seifen-
sieders, zu Boston am 17. Jänner 1706 geboren, arbeitete er anfangs

bei seinem älteren Bruder, dann bei BRADFORD und bei KEIMER, unter-

nahm 1724 eine Reise nach England und arbeitete zwei Jahre lang in

der Officin von PALMER & WATTS zu London als Setzer; nach Amerika
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zurückgekehrt, schloss er sich an HUGH MEREDITH an, der bei KEIMER

gelernt und dann von seinem Vater einen vollständigen Druckapparat

aus England zugesendet erhalten hatte. FRANKLIN besorgte den Satz,

MEREDITH den Druck. Nach zwei Jahren war FRANKLIN selbständiger


Buchdrucker und entwickelte eine emsige Thätigkeit für die Verbreitung

der Buchdruckerkunst. Er stattete die Arbeiter, welche er unterrichtet


hatte, mit Pressen und Typen aus, sendete sie in Städte, wo noch

keine Druckereien waren, und schloss mit ihnen eine Uebereinkunft auf

10 Jahre, in welcher er sich ein Drittel des Gewinnes vorbehielt. Dadurch

wurde seine Druckerei die Wiege vieler anderer. Vor ihm bezogen die

Colonisten ihr Papier von London, er errichtete eine Papiermühle

(schon vor ihm hatte BRADFORD eine Papiermühle angelegt, vgl. S. 35$),

nach deren Muster sich bald andere erhoben. Anstatt, wie es die


anderen Buchdrucker thaten, die aus Europa angekommenen Zeitungen

nachzudrucken, gründete er eine vollständige Zeitung zu Philadelphia.

Sein Almanach, der �Arme Richard", enthielt Aufsätze über die Moral,


Gesundheitspflege, Landwirtschaft und Industrie in leicht fasslicher

und anziehender Form und ersetzte die lächerlichen und unzüchtigen

Almanachc, welche die alte Welt der neuen bis dahin zugeschickt

hatte. Dank einer Subscription, welche er anzuregen wusste. erhielt

die Stadt Philadelphia eine Bibliothek, welche die Mutter aller der-
jenigen wurde, welche in Nordamerika existiren und heute so zahl-

reich sind; ferner gründete er ein Collegium für die Erziehung der

Jugend und ein Hospital. Durch seine Bemühung bildeten sich gelehrte

Gesellschaften, Associationen und Versicherungen für Arbeiter und bei

Feuergefahr. Mit WASHINGTON wirkte er für die Befreiung der Ver-
einigten Staaten, welche sich am 4. Juli 177G unabhängig erklärten:

er wurde in der Folge nach Frankreich geschickt, um mit diesem

Lande ein Handelsbündniss abzuschliessen. Während seines Aufent-

haltes in Frankreich richtete er sich in Passy eine Privatdruckerei ein.

er kannte keine Ruhe. Nach Amerika zurückgekehrt, blieb er bis zu

seinem am 17. April 1790 erfolgten Tode für das Wohl der Mensch-
heit ununterbrochen thäüg.


Für seinen Grabstein bestimmte er selbst folgende echt typo-
graphische Inschrift:




BENJAMIN FRANKUN.


The Body of


BEIUAMIN FRANKLIN. printer

iLike the cover of an old book


Its contents worn out


And stript of its lettering and gildin^)

Lies here food for worms!


Yet the work Hself shall not be lost,


For it will, äs he believed, appear once more

In a new


And more beautiful Edition,


i lurrected and lunrnded


By its Author.


(Uebersetzung:)


Der Leichnam des


BENJAMIN FRAXKLIX, Buchdruckers,


i Wie der Einband eines alten Buches,


Dessen Blätter herausgerissen.


Dessen Rücken und Schnitt verstreift sind),


Liegt hier, eine Nahrung für Würmer!


Aber das Werk selbst wird nicht verloren gehen,


D<jnn es wird, wie er glaubt, noch einmal erscheinen

In einer neuen


Und schöneren Ausgabe,


Berichtigt und verbessert


Vnii seinem Schöpfer.




XVI. ABSCHNITT.


DIE DRUCKWERKE DES XVIII. JAHRHUNDERTS.


ENIG unterscheiden sich die Druckwerke des XVIU. Jahr-

hunderts von ihren Vorgängern. Eine in unserer beweglichen,


mit Neuigkeiten stets schwangeren Zeit fast unbegreifliche Gleich-

mässigkeit durchzieht die Producte des damaligen Büchermarkts, der

Erfindungsgeist schien eingeschlafen zu sein, und wollte man von den

Büchern auf die Leser schliessen. so müsste man sich dieselben in einer


fast bäuerlichen Einfachheit denken. Keine Spur von dem Luxus, der

sich nicht nur in der Tracht und selbst in dem Haarputz zeigte, bietet

das Gewand der Kinder des Geistes; mit Ausnahme der Titel, welche

schwarz und roth oder roth und schwatz sind, und die nur in ihren


Titelversalien noch etwas Aehnlichkeit mit den Allongeperücken zeigen,

enthalten die Bücher ein eintöniges Einerlei von Fractur und Schwa-


bacher, von Antiqua und Cursiv, und selbst bei diesen vermisst man


die Sauberkeit, welche die Tracht der würdigen Männer zeigt, deren

Bilder aus dieser Zeit erhalten sind. Fractur und Antiqua, häufig

gemischt, weil man die �nationale" Schrift nicht dadurch entweihen


wollte, dass man fremde Wörter mit ihr setzte, oder weil man sie für


unfähig hielt, lateinische, französische, italienische oder englische

Wörter wiederzugeben, sind in verschiedene Linien gegossen und selbst

in der Fractur findet man häufig Versalien, welche ganz gut Schriftzeile

halten könnten, über dieselbe hinausgehend (s. Nr. 158). Wüssten wir

nicht aus den genauen Abbildungen der Giessinstrumente in GESSNERS
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�So nöthigen als nützlichenBuchdruckerkunstu, dass dieselben an Voll-
kommenheit den jetzigen nichts nachgaben, man raüsste auf die Unvoll-
kommenheit der Werkzeuge schliessen; in der That aber haben wir

es hier mit einem gänzlichen Mangel an Schönheitssinn zu thun, der

erst in den letzten Zeiten des XVIII. Jahrhunderts zu weichen begann.

Man wäre versucht, diese Geschmacklosigkeit der ,Zopfzeit" zuzu-
schreiben, wenn nicht eben noch in dieser Zopfzeit der bessere Geist

sich geregt hätte, und ebenso unrichtig wäre es, das Erwachen den


neuen Ideen der Zeit zuzuschreiben, denn BODONI war in der päpst-
lichen Zeit in Rom gebildet. DIDOT dürfte kaum mit den Ideen von

1789 geliebäugelt haben und J. G. I. BREITKOPF würde wohl Unrecht


gethan, wenn man ihn für einen deutschen Jakobiner gehalten hätte.

so aufgeklärt er auch war. Richtiger dürfte sein, anzunehmen, dass

Ein Funke in befähigten Köpfen zündete, Ein Fortschritt zur Nach-
ahmung bewog. Der Anstoss wurde von der französischen Akademie

gegeben, die Holländer folgten nach, dem Engländer BASKERVILLE

konnten die Arbeiten des deutschen FLEISCHMANN in Holland nicht


unbekannt sein, BODONI musste von dem Fortschritt der englischen

Stempelschneiderei Kenntniss haben, da er nach England gehen wollte,

um sich dort auszubilden und DIDOT hatte bereits nachahmenswerte


Muster auf allen Seiten; indem jeder seine Vorgänger zu übertreffen

strebte, entstand jener schöne Wetteifer, der zur Umgestaltung des


ganzen Typenwesens führte.

Die Typen LUDWIGS XIV. (s. Nr. 117, S. 36S), welche GRANDJEAN


und dessen Schüler ALEXANDRE geschnitten hatten, gaben der Antiqua

und Cursiv ein neues Gepräge und zeigen gegenüber den Typen

GARAMONDS grösseres Ebenmass in den gemeinen Buchstaben, aber die

Versalien sind sehr ungleich in der Breite und im Verhältniss, das

schmale B steht in keinem Verhältniss zum R und noch viel weniger


zu den breiten C D G. Die Cursiv hat durch den Wegfall der Schnörkel


gewonnen und passt jetzt besser zur Antiqua, sie ist keine Schreib-
schrift mehr, sondern eine liegende Antiqua. Das erste mit diesen

Typen der königlichen Druckerei hergestellte Werk führt den Titel:

J/r,/,////r.s- sur les principaux <r,'i/nnntt* <ln m/itr de Louis-le-Grand. Den

übrigen Buchdruckern wurde die Nachahmung dieser königlichen Typen
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verboten. An diese Schriften reihen sich zunächst die deutschen in


Nr. 140, 147 und 148. Nr. 140 ist aus der Druckerei von ENDTERS

Erben in Nürnberg, sie ist in den gemeinen Buchstaben recht ivjjrl-

mässig, nicht so in den Versalien, insbesondere drängt sich das N

unangenehm hervor, man glaubt eher den missrathenen Zug eines

Schreibers, als den Abdruck eines sorgfältig gefeilten Stempels vor sich


xvi. (grobe ©armonfc Antiqua.

OMNES TIBI P ARES FACIAS, INFERIORES SVPERBIENDO


non contemnas, fnperiorcs recte vivendo non timeas. In reddenda

officiofitate neque exactor neque negligens apparcas, cunctis efto be-

nignus, nemini blandus, paucis famiharis,omijibiis aequus. Severior

efto judicio quam fermone, et vita quam vultu, clementiae cultor,

clemens ultor: faevitiae deteftator, famae bonae neque tuae femi-


Nr. 146. AntujLia aus EMJTERS Druckerei in Nürnberg 1721.


iAu^ den Schriftproben der �Wohleingerichteten Buchdruckerei. ")


zu haben. Nr. 147 zeigt die Antiqua und Cursiv von JOHANN KASPAR

MÜLLER in Leipzig, dessen Druckerei an den älteren BREITKOPF über-
ging. Die Probe ist aus der �So nöthigen als nützlichen Buchdrucker-
kunst'' (1740) entnommen und wurde jedenfalls von dem Herau-Ln "!""!"


(Eorpuö Antiqua.

" Proclus, Chalcidius ; Ariftotcles, ipfiusque fectator Alexander

Aphrodif. porro Plutarchus, Sext. Empiricus , luftin. Märt.

Clern. Alex. L. VI. Strom. Philo lud. de Opific. Mund. & in

fpecie de hoc Argument. Hierocles in aur. Carra. Nicete» in

Gregor. Naz.Orat.XLI V.


GorpuS ̂ urft'ö,

Pr<eßat pauper integre fe gerem improla Jaffa habenti &


aefano. Ne vita quidem ßnefcientia ßtavis ef}} & qvi ptdi

l>ut feßinat offendit. Sua borninis ßultitia ejns inßiturum

svertit ", & tamtn is mtntt foccenjit Jova.


Nr. 147. Antiqua und Cur-iv vmi .1. K. MCLLLR in Leip/.i,- 174 i iN.n -h UE--.NER.I


(GESSNER) als die schönste Schrift seiner Zeit betrachtet, gleichwohl

hat sie ein dürftiges Aussehen. Bei der Cursiv fällt besonders unan-

genehm die steife Haltung der / auf, welche der Schriftlage nicht

entspricht; offenbar wollte man den Buchstaben nicht zu weit über-
hängen lassen, um das Abbrechen zu vermeiden, aber die Schrift verlor

dadurch an Schönheit. In Nr. 148 ist nur die Antiqua deutschen
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S'c.:|


XXXV. HOLL. TERTIA CVRSIV.


Suppofons neammoins fes allarmes fön-

dees, & examinons k dikmme par kquel il

Je flutte (Tetabür , que les Frangois doi-

vent rejpefler les pays Alkmands Jbumis

ä la dommatlon de kür ennemi perfonel k


K Rol d'Augkterre. A E CD EFGHI

KLMNOPQRSTUFWXYZ


1234567890


XXXVI. FRANZ. TERTIA CVRSIV.


Prcsque tout le monde prend plaisir ä

s'aquitter des petites obligations, beau-

coup de gens ont de la Reconnoissance

pour les mediocres, mais il ny a pres-

que personne %3c.

ABCDEFGHIKLMNOPQRS


TVWXYZU/E]


":',* XXXVII. MITTEL ANTIQVA.

Nos habemus Typographiam , quae fimul


eft Tachygraphia & Polygraphia, dum unus

una die plus imprimit Chartas, quam mille

pofTent fcribendo. Artem hanc Typographi-

cam (Chalcographiam) propter miram inven-

tionem & utilitatem penitius infpicere & plu-

ribus explicare juvabit.


ABCDEFGHIKLMNOPQRSTU

VWXYZ^J


-*,,;:


Nr lls. Antiqua und Cursiv. (Aus THAII.NEHS Schriftproben. Wien J7.S7.I
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Ursprungs, sie hat aber einen unruhigen Charakter und scheint nidit.

gut zugerichtet zu sein. Von den Cursivschriften ist die erste hollän-
dischen, die zweite französischen Ursprungs, oder vielmehr Charakters


Joly Romcin No. i.

Ce ne fut pas encore tout cc que les Albaniens y perdirent. B B. Une


aucrc Flotte de cinquante volles qu'üs envoyoient au lecours de leurs gejis

afli^giis, cntra dans une des bouches du Nil Ibrt peu de tems apres que la

plice eut 4t6 renduc, dans Ic deffcin d'alUr les ddgager, ne iachant cncb-
. An f. ..' Xhrtifr orritr.4 A n/»in*» v lifnit- Ml*> pnfr^r» mi** la Klfttr^


J. M. FJeifcliinan Iculput. 1738.


Joly Romein No. 2.

Qimm necefTario fit foturis Juriscoiifultis laftitutionem Iinperialium diligens,


Amicc.Suat totiusJuriiprudentitEprimiordia. Rjppcaon untumlunsantiqui : Icd

gcNovi; concJnent compendumi. Ütriufquc Jurü cognitia quidem utilii ; Icd hu-

jus inagis eft oeccfTada. Piomde cuiu inultaab Imperatoren) inftitutionibul luis po-

litivc nt lo^juiituL- pljriina tjutum proponantur lunativc; >lla rubriciab Uis Ina

ablcui Jen Ja ; Ablcilfa Mcmorisc


Chr. V.IH Dyk fculpfit.


Joly Curcyf No. I.

Ce ne fjt pas cncorc tout ce que les sftbhiietis y perdirent. B. B. Une autre flutte


de cinyufiiite votier nifils crtvoyoient au fecours de leurs gens aljiiges , tntra dans


de Itt Rivlcrc, II it^tn echapfia quf queltjues f^atsfeaitx 3 utii ptrcedetit an

4BC DE FGHIKL M NO P£R.STyiirXTZ ;f. J J/ißfif'ft (fflxceu


}. W. Fleifclimau fculpfit. 1738.


Joly Curcyf'No 2.

Jttni fervcnirmtr ad ymntjm £r nltimam tfuißiorum CJMJ: cß de criminibiir Regit Cdfoli \


tu rvnftart fuflit Jure an li,iuti4 fit dainnJtur. Xullum cnnten tße ex yuo tile <jili cß

Cändcjfm,m 'l'attur ̂ mfpepronttm & ejfet piortuntiarc imufuim tllud ör iniyuum , immo

er tfßffi» "»Miiit in fjtnciAiiimßujIJi lu.hcium cuifuccutuir. Ctttrum fito A B C D E f

G HlKLNü'P gjj i T f'U IVXTZ. a k c defs u ij k, l m H of i rft ivuvxjs.


Chr. vau Dyk fculpGc.


Nonparel Romein.

Fr. Mignoane Romain.


Ce mouvcmtnt aiant 61« aux Allics toute efpcraoce de oouvoir combattre, il fuc röfola

de Uombarder l'Ennemi. Ou cxecota cettc rtfolution des le memc foir. Les Oanois cn ftrent

de merac a l'aide de feile Morticn. Cectc maoitrre de faire la Gueire nVtoit pas du gout

du Roi. On apprit cju'oii fe tounnenwii cn vain, & qu'ü n'y avoit pas nioyen d'accaquer,

T.nnemi avcc avantage. Cctte nouvcDe fit changer de rtfolutiou au Roi. 11 prit ce , & a


ABCDEPGHJJKI.MNOPQRSTUVWXYZ^ ia34S«7S}e

ibcdefglujklmnopqrftuvwxyz. AlCD£FCHI]CLlltlOfQl.lTOVwxYZA


J. M. Fleifchman fculpfic. 1735.


,Xr. 149. Antiqua und Cursiv. (Aus EXSCHEDES Schriftproben. Harleni ITtis
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bei TRATTNERS Maximen ist eher anzunehmen, dass er dieSchriften

nachsclineiden liess, als dass er Matrizen kaufte. Die holländische


Schritt zeigt das grosse Auge (m-Höhei und die schmale Form der

holländischen Schriften, wogegen die französische Cursiv ein kleineres

-\ii.:e hat und breiter läuft. In Nr. 149 begegnen wir zwei berühmten

holländischen Schriftschneidern J. M. FLEISCHMANN und CH. VAN DVK.


von denen der erstere von Geburt ein Deutscher war. Ein Charakter-


Unterschied ist nicht zu bemerken, denn wenn FLEISCHMAXNS Joly breiter

gehalten ist, als die des VAN DVK, so zeigt FLEISCHJIANNS Nonpareille

<l> n-elben gedrängten Charakter wie die Joly VAN DYKS; beide Schriften

haben ein kleineres Auge als man sonst in holländischen Schriften

timlet. Nr. 150 ist eine Probe der Diamant, welche ENSCHEDE von


FLEISCHMANN schneiden liess und sie Non J>/H* ultni nannte, d. h. die


NON PLUS ULTRA,

Gezcgt :


Diamant Romein.


Eclairci0"oTU ccci autanl qn'il fera poflible par la narratirti) de Mr. de Puffendorf. £]]# pon<

apprend la rufe qu'Aambal Seefted er&ploia pour emplcher que \e Comte ne l'e retaHit en Sue-

dc , St ne joui[ du revenu de l o biens . 1) t'erl'uada au Roi foo Maure qoi I'eavoieic CO Sllide

(i? lui dovocr'ordrc de recomroaDder cux Senateitrs ]a caül'e du Comte. II f'imifina quvparce

moyen il Ic rendroit plus fuspcft : ear oa accufoit Ic prifonnier d'una rrahtl'on complr.tee jr.ur

le Roi de Danncmarc ; rieft n'ei >it doac plus uroyrc a Ic flirc paroltte couo«bls ^«c ritn^TCcrtian leRoideDannomarc; rienn'ei^itcoac plus uroyrc a Ic faire paroltte coup«bls^«criQ«:TCc(U

de ce R.OI, Cc[te rule de Seerted torbba par terre : les Suötloti n'y prirent pcintgarde, &

\ L'ul jnt pas examiner le> cholcs a In rifuenr apres la fin de la {ucrre, 6c apres la

ilideclarerrDtabfousleComfeUlefeld. 1134507890 ' ! 5 ">


« uc 3t « f, II (B IS (l (T ff fl (l Dl IB 3 ü 7 0 ff 5 m U ef » Ib lolo f'] (')

tbcdcfikljklmnopqrfltDTwxyz ätfLCu nclöü a^lduac


A E C D E r C ifl/K L M ̂ O P Q R S~T U V W X V Z X.


J. M. Fleifchman fculpfu. 1737.


\i i.'.ii. lii,niiaiil-Aiili')ii.i. (Aus ENSCHEDES Schriftproben. Harlem IT'JS.i


Unübertreffliche. ENSCHEDE hat jedenfalls nicht gedacht, dass seine


eigem-n Nachfolger im XIX. Jahrhundert eine doppelt so kleine Schrift

herstellen würden, welche, zum Lesen kaum geeignet, nur gemacht zu

.-ein scheint, m n eine wunderbare Geschicklichkeit zu zeigen.


In Nr. 101 sind Proben der Antiqua und Cursiv gegeben, welche

FurnNiER der Jüngere geschnitten hat. Der Kegel ist Bourgois oder Petit-

Romain der Franzosen. Die hier gegebenen Lettern sind die gewöhn-
lichen, ausser ihnen schnitt FOURNIER eine Schrift mit mittlerem Auge,

mit grösserem m als in Nr. 151, eine Schrift mit grossem Auge, welche

sich der holländischen Form nähert, aber durch ihre breitere Form


nicht den schwindsüchtigen Eindruck der holländischen Schrift macht,

ferner eine Schrift in holländischem Geschmack, welche durch ihre


(Irinnen Striche sich aber auch von der holländischen unterscheidet
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und genau dasselbe ist, was wir jetzt eine �schmale* Schrift nennen.

Ausserdem schnitt FOURNIER eine Schrift, welche er Oeil «r/v nnit


gedrängtem Auge) nannte, sie ist etwas breiter als die schmale Schrift

und sehr gedrängter Form, noch gedrängter ist seine P<>rti<jm; welche

sich von der oben erwähnten �in holländischem Geschmack" nur durch


ein etwas kleineres Auge unterscheidet, sie war besonders für Ver.se


tr u


S egaremens de l'efprit humain A L y avoit autrefou che^ les Tur^s

fönt quelquefois fi ridicules , qu'on dt friquentes conteflattons touchant

a de la peine ä les croire. En £gyp- la preßance entre la gerts de guerre &"

te , le maitre de la maiibn oü mou- les gens de loi : le Grund Seigneur,

roit un chat , fe rafoit le fourcil gau- pour les mettre d'accord , dichirj quc

che en figne de deuil. II n'y a pas la main Bauche feroit deformais la

deux cents ans qn'en France on pro- plus honorable parmi les gens de guer-

cedoit contre les rats avec les me- re , & la main droite parrni les gens

mes rormalites que contre les hom- de loi; ainß, quand ces deux corps

Xr. 101. Antiqua und Cur^iv v.m Ffiun.MLK. lAus dessen Mn,m,l f.//.., n-.ifihi'fn,. Pari^ 1766.1


bestimmt, um das Brechen langer Zeilen zu verhindern. Nr. 152 gibt

ein Beispiel der berühmten BASKERviLLESchen Antiqua nach den mir


freundlichst von der Firma BREITKOPF tV HÄRTEL in Leipzig aus ihrem

Archiv zur Benützung überlassenen Schriftproben. BREITKOPF zog diese

Schrift der DiDOTschen vor. In Xr. 153 ist eine Reihe ßoooMscher


Schriften auf Garmond-Kegel gegeben, ich habe von jeder Antiqua nur


Kleine Cicero Antiqua.

Omnibus vna quies operum, labor Omnibus vnus.


Mane ruunt portis; nufquam mora. Rurfus easdem

vefper vbi e pailu tandem decedere campis admo-

nuit, turn tefta petunt, turn corpora curant. Fif

fonitus, muflantque oras et limina circum.


Nr. l.j-1. BASKEB\ILLESC)IB Antiqua. (Aus BREITKOPFS Schriftproben. Leipzig 1784.1


zwei Zeilen reproduciren lassen, um durch das Untereinanderstellen


seiner 10 Alten von Garmond eine bessere Vergleichung zu ermög-
lichen. Diese 10 Arten tragen in den von seiner Witwe im Jahre 1818


herausgegebenen Schriftproben (Mummle tipo,jruji,-ni, deren Benützung

ich der Bibliothek des Börsenvereines der deutschen Buchhändler

in Leipzig verdanke, die Nummern 28-37, die Cursiv, sowie die
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Quousque t ändern aLutere, Catilina, patientiä nostri ? quam-
diu etiam furor iste tuus nos eludet ? quem ad finem sese e(-

Quousque tandem abuteve, Catiliua, patientiä nosträ?

quamdiu etiam furov iste tnus nos eludet? quem ad finem

Quousque tandein abutere, Catilina, patientiä nosträ?

quamdiu etiam furor iste tuus nos eludet? quem ad fi-


Quousque tandem abutere , Catilina , patientiä nostra ?

quamdiu etiam furor iste tuus nos eludet ? quem ad finem

Quousque tandem abutere, Catilina, patientiä nosträ'

quamdiu etiam furor iste tuus nos eludet7 quem ad fi-


Quousque tandem ahutere, Catilina, patientiä nosträ?

quamdiu etiam furor iste tuus nos eludet? quem ad fi-

Quousque tandem abutere, Catilina, patientiä nosträ?

quamdiu etiam furor iste tuus nos eludet ? qüem ad fi-

Quousque tandem abutere, Catilina, patientiä nosträ?

quamdiu etiam furor iste tuus nos eludet ? quem ad fi-

Quousque tandem abutere, Catilina, patientiä nosträ ?

quamdiu etiam furor iste tuus nos eludet ? quem ad fi-

Quousque tandem abutere, Gatilina, patientiä no-
strä? quamdiu etiam furor iste tuus nos eludet? quem


publici consilii particeps, notat et-designat oculis ad ccedem

unumquemque nostrüm. Nos autem, viri fortes, satisfacere

reipubhccp videmur, si istius furorem ac tcla vitemus . Ad


MA.RCUS TULLIUS CICERO ARPINAS ORATOR


LATINXE ELOpUEVTIAE P A T F. R \C FACILE TRINTtPS


.Nr. 103. BODO.MS Gannondschriften mit Cursiv, Versauen und Capitälchen sammt Umfassung.

(Aus dein 3/jniio?« tipografico.)
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Versalien- und Gapitälchenzeile gehören zu dem ersten Charakter u'

sowie jeder andere Charakter seine eigene Cursiv, Versalien und

Capitälchen hat. Während aber die verschiedenen Grade FOURNIERS

sich durch markante Aeusserlichkeiten unterscheiden, erzielt Meister

BODONI einen zehnfachen Effect durch kaum bemerkbare Nuancen.


Hier ist keine schmale oder magere Schrift, kein gewaltsames Verzerren

der Formen, um mehr oder weniger Buchstaben in die Zeile zu bringen.

hier ist nur ein grösseres oder kleineres Auge in zehnfacher Abstufung

und ein dem entsprechender feinerer oder kräftigerer Charakter der

Buchstaben; auch im grössten Auge gestattet BODONI nicht, dass die

langen Zeichen durch die Grosse der mittleren beeinträchtigt werden.

sein Künstlerauge würde durch die holländische und poetische Form

FOURNIERS beleidigt worden sein. BODONIS Lettern begünstigen die Les-
barkeit ungemein, jeder Buchstabe hat soviel Fleisch, dass er isolirt

hervortritt, wobei auch das vollste Ebenmass des Raumes gewahrt ist.

Noch deutlicher als bei den Garmondschriften tritt dies bei den


grösseren Schriften in BODOXIS herrlichen Foliowerken hervor, welche

ein Muster von Ebenmass und Schönheit sind. Die Linieneinfassung


auf Seite 478 ist dem Originale nachgebildet.

Nr. 154 zeigt die Dnxvrsche Antiqua, welche der Buchhändler


GÖSCHEN in Leipzig zur Prachtausgabe von WIELANDS Werken ver-
wendete. Ich habe eine ganze Seite reproduciren lassen, um zugleich

eine Probe der Cursiv, der Capitälchen, kurz der ganzen Einrichtung

einer Anfangscolumne bieten zu können. Störend bei dieser Schrift i=t

nur der Umstand, dass DIDOT die alte Mode beibehalten hat, die Ver-

salien kleiner als die langen Buchstaben zu schneiden. DIDOT erlebte

ausser der auszeichnenden Prämiirung seiner Werke auf der Pariser

Ausstellung noch einen anderen Triumph. Zu den Tafeln der Fabeln

des LAFONTAINE, avecfigures yravees par SIMON et COINY, wurde der Text


selbst in einer sehr kleinen aber schönen Cursivschrift gestochen. Da

aber inzwischen DIDOT mit seinen schönen kleinen Schriften und


Drucken der kleinen Ausgaben des Telemaque und Racine erschien.

so gab man den Stich bei der XX. Fabel mit dem ersten Bändchen

auf und Hess sie von Anfang wieder von DIDOT mit der kleinen Schrift


auf Pergament drucken. Man kann DIDOT diesen Triumph gönnen.
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25


H O N.


ERSTES BUCH.


Agathon wird durch Cilicische Seeräuber ans ein/em


gefährlichen Abenteuer gerettet, und in Smyrna


zum Sklaven verkauft.


l. KAPITEL.


Erster Auftritt unser s Helden.


Die Sonne neigte sich zum Untergang, als

A «a t ho n, der sich in einem unwegsamen

Walde verirrt hatte, abgemattet von der ver-
geblichen Bemühung einen Ausgang zu hnden,

an dem Fufs eine? Berges anlangte, welchen

er noch zu ersteigen wünschte, in Hoffnung

von dem Gipfel desselben irgend einen bewohn-
ten Ort zu entdecken, wo er die Nacht zubrin-

gen könnte. Er schleppte sich mit Mühe durch

einen Fufsweg hinauf , den er zwischen den


WIELANDS W. I. B. /F

Xr. 154. DiDoische Schriften. (Aus GÖSCHESS Druckerei 1794.)
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wenn aber von der Ausstellungsjury sein Horaz als das Hauptwerk der

Typographie �aller Zeiten und aller Völker" proclamirt wurde, so war

dies eine Ueberschwenglichkeit; BREITKOPF zog, wie oben erwähnt, die

BASKERViLLEschen Typen den Dioorschen vor, DUPONT tadelt an ihnen,

dass sie das Auge anstrengen, die Pariser Staatsdruckerei wendete

dieselben nicht an und in Kopenhagen liess man zu dem auf königliche

Kosten besorgten Druck der von Dr. ANDREAS BISCH herausgegebenen

tjiKihmr Ei-angelia yraece die lateinischen und griechischen Typen von

BODONI kommen.


Nr. 155 gibt eine Probe der Antiqua, welche J. G. I. BREITKOPF

schneiden liess, um die französischen, englischen und italienischen


I.


D CORNEL1U1* UEPOTEM.


Q, 'uoi dono lepidum nonum libellum.

Aricla modo pumice expolitum ?

Corneli, tibi: namque tu solebas

Meas esse aliquid putare nugas,

lam turn, cum ausus es vnus Italorum


Omne aeuum tribus explicare chartis,

Doctis, lupiter! et laboriosis.


Quare habe tibi quidquid hoc libeHi est,

Qualecunque: quod, o patrona VJrgo,

PJus vno maneat pererme seclo.


\r. LJ.J. Xeue Antiqua von J. G. I. BREITKOPF. (Aus dessen ,Catull". Leipzig 1794.)


Schriften zu übertreffen. Sie ist unstreitig eine der schönsten Schriften


des XVIII. Jahrhunderts und erschien in seinem Todesjahre 1794 in

der Ausgabe der Cannina des CATULL.


Auch die deutsche Fractur, obgleich nicht Gegenstand dieses

Wetteifers, wurde in den Veredlungsprocess mit hineingezogen. Die

Schriften Nr. 156, aus der Hand des damals berühmten Schriftgiessers

ZINGK in Wittenberg, Nr. 157 und 158 aus der TaATTNERSchen Giesserei

in Wien, haben so wenig Anspruch auf Schönheit, dass man es sehr

begreiflich findet, wie sich die Gunst der deutschen Leser von ihnen
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abwenden musste. Damals war die deutsche Lesewelt so mit franzö-

sischen Schriften vertraut und an die Antiqua gewöhnt, dass GÖSCHEN

es wagen konnte, deutsche Romane in Antiqua zu drucken. Es ist zu


(Eicero gractur.

£)er ©eredjte, ob et g(etd) ju jettlid) ftirBt, ifl ec


in ber 9tuhe, benn er $efdlU Oott roof>l, unb ift U)m (ie&,

unb roirb roegcjenommen aus bem leben unter ben <Sfm=

fcern, unb tuirb fjingerucft, ba$ bie SSoS^eit feinen 93et*

ftanb ntc^t toerfef^re, nod> falfcl>e iehre feine ©eele betrüge*

£>enn bie bofen <£jrempel »erführen unb t>erberben einem

to? @me; unb bie teijenbe iuji wrfe^tet imf^ulbtge

^)er jen. (Er ij^ balb \>oUfommen roorben, unb ̂af t>tefe

5ahve erfüllet. 5)enn feine <SeeIß Befallet ©ott;

eilet er mit ihm aus bem bofen Seben.


Nr. l.jij. Fractur von ZINGK. Wittenberg 174U. (\acli UESSNEH.)


Die Stfl, bie btr t>m 5<>U gebro^t, S(^%t ouf fein ftol&e$

Ixjupt ^urütfe. "Die 2ßelt, bie tfjm ben |>aW jur ftnecfetfcbaft

roiUtg 5ot^ , ©tefit t£t mit aufseflÄrterm abliefe. Sie timfle

flo^noon unfren Bütten, ©a SSarfcarei) für Süibac^tgott, ©a

man JDernunft für ßmfttit fc^alt; S^t tytt l»ie neue Äunfl

bm n?iiflen Öeifl ^eflritten. Du lAgtl nod? i^t, o 5tltert^um!

Sn unbefannttr £Ra*t fcegrafeen. 5Bo todr UnflerbUcfefett

unb 9?u^m, Die bir bie treuen 6i>fjnf golden? ©te roAren

ber Wottm SHau^/ Deä freien Ungejieferö ©peife.


Nr. 157. Garmond- Fractur. (Aus TRATT.SERS Schriftprobea. Wien 1787.1


ncc^t ncdj {efet, SSitgii, ein eroger ©taub IDif

con bfincm langen §letfie? Sntjücft uns roo^I, nxtf «Rom «nt*

jücfte, Da Deinen 2J?unb, mein fficero, Sin freier ffrttiltna

flo(>? SBofern e^ ntd)t ber Drucf bfm ©eij ber fyit enttürfte.

Umfonft jiQtt eu$ M ©lÄvf«« @un(l SSot longobatbföev SSBut^

wftedfet; §dtt euc| nit^t i§t bie Drucferfunji SSom 5,obe rotebet

aufaeroecfet. 2Bem fdng Dornet? SBem rührtet t^r? SSom gp&eu-,

loub umfc^[ungne©tirnen? Äein £efer roürbe je|t, Demotl)fneg!

mit bit 2uif be3 «p^iilippu« ^errfc^fu^t jütnen.


Nr. 158. Andere Garmond-Fractur. (Aus TRATTRERS Schriftproben. Wien 1787.)


beklagen, dass dieses Beispie] nicht mehr Nachahmung fand, dass die

günstige Gelegenheit nicht benützt wurde, um die Fracturschrift abzu-
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schauen, und die deutschen Buchdruckereibesitzer, welche noch

heute den ihrem Betriebscapital unangenehmen Dualismus der Schrift

empfinden, dürfen es besonders beklagen. Die Fractur hat keine

grössereBerechtigung als die französischeBatarde, sie ist ein Schreiber-

product einer vergangenen Zeit und besitzt nicht den lapidaren

Charakter, welcher die Antiqua zu einer neuen Verjüngung befähigte.


% n Die 2 c f e v.


f)atte mir oorgenommcn , Broten pott

neuen <2d;riftcn in lotcinifcbcn, gviccbifcbcn


unb bcutfdjcn CE^ovaftcvcn bcp jfcigct allgc-

meinen födfjtung über bic Jörucffcfjviftcn , in

eben fo utclen Meinen SJcrfcn bcm 'Publitum

»orjulcgcn. 3$ roafcfte jur £arcinifd?cn bic

Carmina bcö ¬atull, gur ©ncdpifchcn bic


Nr. 159. Neue Fractur von J. G. I. BHEITKOPF. (Aus dessen �Deutsche Lieder fDr Lebensfreudea-.i


Aber die Schwärmerei der Gewohnheit war stärker als die ruhige

Erwägung der Vernunft und die Fracturschrift fand selbst an dem


sonst sehr unbefangenen J. G. I. BREITKOPF einen begeisterten Ver-

theidiger, der nicht begreifen mochte, dass die Jugend das Abc in

einer anderen Gestalt lernen sollte, als er es gelernt hatte, und der

sich Bibel und Gesangbuch in einer anderen Schrift als Fractur nicht


QSrafa, bie alte 3'9cuner'n 'm S^rlumpten rotten


DTtanfel, f>afte !aum if>r briffeß ISaterunfer Dor bcm


genfter abgefcfynurrf, n?ie fie e& jum 3ei'4Jen Perabre:

bei fyatte, alö ScIIa fiJjon ben lieben DoUcn tunfd-


Qeloäten Äopf mif ben glänjenben [rfjrDarjen 21ugen

Nr. 160. ÜNGERsche Fractur, geschnitten von GUBITZ sen. (Aus ARXIMS Novellen.)


vorstellen konnte. BREITKOPF konnte sich allerdings der Wahrnehmung

nicht verschliessen, dass die Fractur unschön war, aber er meinte.

dieselbe verschönern zu können, wenn er die Buchstaben breiter und

runder machte. Diese verbesserte Fractur erschien kurz vor seinem


Tode in einem Bändchen �Einige deutsche Lieder für Lebensfreuden %

3l*
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Leipzig 1793, und Xr. 159 gibt eine Probe derselben aus diesem Buche.

Zu gleicher Zeit ermunterte BREITKOPF den Berliner Buchdrucker und

Schriftgiesser UNGER, der auch bestrebt war, eine neue Fractur zu

schaffen, und von GUBITZ, dem Vater des berühmten Xylographen, die

Schrift schneiden liess, welche unter dem Namen �UNGERSche Lettern"

seinerzeit berühmt war und von den ARNIMS selbst zu einer Zeit noch


zu ihren Büchern verlangt wurde, wo bereits ein anderer Geschmack

diese Lettern verdrängt hatte. Nr. 160 gibt eine Probe derselben.


Die Schwabather blieb von diesem Verbesserungsversuche un-
berührt, wie eine Verglcichung von Nr. 161 mit Nr. 59 (S. 207) zeigt.

Eine Abbildung derselben habe ich nicht für überflüssig gehalten, da

diejenigen Schriften, Avelche gegenwärtig als �Schwabacher" in den

Druckereien vorkommen, und von denen eine auf Seite 201 zur An-


jbr IXMTfcer ! x»o fein £idjt butd) finjlre (Tannen

fhrabtt, uni> ftd> in je&em 23uf$ die Uacfct t>ee (Stabes

mablt : 3br boblen Seifen dort! too im ©eflra'ucf) oetirret,

ein trauriges ©efcbaxi'nn einfamer Dögel ftytmrret: 3bir

Sacbe, i>ie ibr matt in öürren Ungern fließt, un6 6en

oerlobrnen 0trom in ööe @umpfe gie^t : iEr(?orbenca

©eftlö , un6 graufenooUe (Brün6e ! d

eurf) 6es lo&ee Sorten fuhde !


\r. Jßl. Schwabaclier. (Ans TRATTNERS Schriftproben. Wien 1787.)


wendung gekommen ist, nicht die historischen sind, womit übrigens

den Stempelschneidern, welche sich die Erneuerung der Schwabacher

zur Aufgabe gemacht haben, kein Vorwurf gemacht werden soll.


Nr. 162 gibt eine Probe der Titelschrifteii,, welche in Fractur-

büchern gebraucht wurden, manche Titelschriften sind noch mehr mit

Schnörkeln überladen, und da sie meist roth gedruckt wurden, so muss

manchmal der Buchstabe mehr errathen als gelesen werden. Selbst-
verständlich wurden die schmalen gemeinen Buchstaben von den Ver-

salien ganz erdrückt und man kann sich keinen schrofferen Gegensatz

denken, als diese Fractur-Titelzeilen und die Antiqua- Versalzeilen,

in welch letzteren jeder Buchstabe gleichberechtigt hervortrat. Ich

verdanke dem Herrn HÄRTEL in Leipzig die Gelegenheit, ein höchst

interessantes Tableau in der Beilage 10 veröffentlichen zu können,




S81




486
 >< Invabaeher. Holländisch.


welche .In-jüngste BREITKOPF seinem Grossvater zu Ehren zusammen-
gestellt hat und die wesentlichsten Titel des BREiTKOPrschen Verlags

verkleinert kalligraphisch so täuschend nachgeahmt enthält, dass der

Laie Druck vor sich zu haben glaubt. Was damals nur grosser Fleiss

und kalligraphische Geschicklichkeit zu stände brachte, liefert heute

die Photographie spielend, mit ihrer Hilfe ist das Original, auf Viertel-

grösse verkleinert, dem Format dieses Werks mehr angepasst worden.


In Holland hatte sich neben der Antiqua noch die gotuische

Schrift ,Duits" (d. h. deutsche oder specifisch holländische Schrift, wie

auch die Engländer noch heute den Holländer als Dutch von dem '-'


Brfevier Duits.


<£n al£ Qu na .flSarcbanirn gcfanbcn (jabbc tfatt bau öc genc/

btt l)cm bicnben / [namtlyfij Cmmtfjeum cn OErattum / öleef

Ijn fciüc ccncn tut [uncrlj] in JCficn. Jüaac op üitn tnt oiitttont

bäar gccn fiicpnc üctntttt ban tatgcn ötn totgij bt$ Tfytetxn.

Want cen mct namc l®tmtttm$ / ecn fllbErfmit / bic ftleync (II*

Scrc ttmycicn ban ^iana maahte / öiacöt bicn bau bic öonfte

0ren ftlcjin getuln toc. JDclüc fjn t'fämen bctgabcrt fjcöbcnbe/

mct de IjanöWrrftet^ ban üicrgeinfic bingcn / fcdbe D? / Jflüan*

nen / gu tutet / bat ton unt bit gttinn'onfe UieFbaatt IJCÜÜCIK

Otnbe gy fict cnbc &oo^tV bat bcfc ]£aulu| becf bofß nict allein

Uan ¬pncfcn/raaac ooft 6nna ban gcgcel Sllftcn obcttcbct cn af*

gEftccrtnccft/ fcggEndE/ bat ÖEI gcen (ßobEn s

Ccn ßcmiiflUt too:öcn.


J. M. Fleifchman fcalpfit. 1740.


N.. Lö3. Hulländisclie Gothiscti uder Duits. (Aus ESSCHEDES Schriftproben. Harlem ITi'^.i


Gennan unterscheiden), erhalten. Eine Vergleichung der Probe Nr. 163

mit der Probe Xr. 17 (S. 44) lässt erkennen, dass die Veränderungen


sehr unwesentlich sind und auf einem Einflüsse der Fracturschrift


beruhen. Dieselbe Schrift erhielt sich auch in England als �Old-English"

und kehrte im XIX. Jahrhundert als .gothische Schrift" nach Deutsch-

land, ihrer Wiege, zurück.

Ausser der Form der Buchstaben wendete man im XVIII. Jahr-

hundert auch den Proportionen der Kegel besondere Aufmerksam-
keit zu. Ursprünglich hing der Kegel von der Schrift ab, das beweisen

die Namen derselben: Missal, Canon, Cicero, St. Augustin, Corpus


(s. oben S. 197). Später ei^ab sich die Notwendigkeit, den Kegeln

eine stufenweise Stärke zu geben, so dass z. B. zwei Petit genau der




Proportionen der Kegel. *"s'


einer Tertia, zwei Corpus der Grosse einer Text entsprachen,

darauf weisen die Namen Doppelcicero und Doppelmittel in Deutsch-
land, die Namen Double Pica, Two lines English in England. Dubbelde

Descendiaan in Holland, Double Canon, Triple Canon in Frankreich

hin, während die Namen Grobe Canon, Kleine Canon noch auf dem

willkürlichen Kegel früherer Zeiten beruhen. Wann eine systematische

Durchführung der Kegelgrösse erfolgte, lässt sich nicht angeben, jeden-
falls entstand sie allmählich im XVIII. Jahrhundert, aber heutzutage ist


sie noch nicht vollständig durchgeführt. Häufig waren die Buchdrucker

selbst schuld, dass in ihren Kegeln Schwankungen vorkamen, indem


sie den Schriftgiessern abgenützte Buchstaben als Musterbuchstaben

lieferten, worauf natürlich die Bestellung im Kegel schwächer ausfiel;

andererseits liessen die Buchdrucker absichtlich ihre Lettern auf einen


schwächeren oder stärkeren Kegel giessen, um einen Diebstahl oder

das Ausleihen der Lettern zu verhindern, und hieraus erklärt es sich,


warum so ziemlich jede Giesserei und jede Buchdruckerei ihren eigenen

Kegel hatte. Dazu kam noch die Verschiedenheit des Hasses in den

einzelnen Ländern. In Deutschland rechnet man 6 Cicero auf einen


rheinischen Zoll, also 72 Cicero auf den FUSS, in England gehen 7l1 2


Pica (= Cicero) auf den FUSS, und in Frankreich, wo ein typographi-
scher Punkt gleich einer deutschen Achtelpetit ist, entsprechen 23 Cicero

und l Garmond 24 deutschen Cicero. In früherer Zeit war das Mis?-


verhältniss noch ärger, wir kennen dasselbe leider nur bezüglich Eng-
lands, wo MOXON im XVII. Jahrhundert eine Berechnung aufgestellt hat;

hiernach gingen


im XVII. Jahrhundert im XVIII. Jahrhundert


184 Pearl . . . auf l FUSS 17S Pearl . . . .auf l FUSS


150 Nonpareil . . , , , 143 Nonpareil ..��.,,

112 Brevier . , , , 112 V2 Brevier . . . . � ,

'.H Long Primer. , , , 89 Long Primer . . , ,


^"r> Pica , , , 7l« z Pica 

66 English . . , , , r,4 English 
50 Great Primer , . , 51 ' t Great Primer ....


38 Double Pica . , � � 41'/2 Double Pica . . . �

17% French Canon � . , 1s Canon u. Great P. . ,178




Namen und Stärke der Schriftkegel im XVlll. Jahrhundert.


FranzCsische Holländische

Petit Punkte Deiilx he Namen Funkle l'elil Englische Namen Petit Italienische Namen
Namen Namen


'", 104V8 ||H|MM l,l!

18A 93 Real Grosse Nonpareille

'-', -1 ä lii-dln- Siiliuli

'", 735/8 KU'ine Siibon 7 L1 Triple Canon :18A Papale

:'J/4 63 Grobe Missal

-';, . 50% Kleine Missal -v.. Imperiale

^, IS Double Canon -'',. l'Yenrli Canon Parys Kanon -4/4 Reale


t>

tt 

'-' 1 -'-', 1 Incak-

U) '", :!S' i lip-ube Canon Kl (iro-i Canon -"', [, i Double Small l'ica lunole Kanon SO , C orale


lü/4 31 Kleine O.aimii 36 TriMiie^iste "A : IGreal Pi-imer Kanon 'S Canone

U/l -'-'s l»»p|ieluiittel 28 l'elil Canon l;i : , Knuli1-!! 1 liilibelde Annustin " . Sopracaiioiiciiiu

12A -'"!' l Roman -2V Paleatine l*/4 H (P>ca Dubbelde Mediaan -' 1 Ganoncino
O)


21 Gros Paraiipuii ", Palestina
c


i '"A 19% Text "Vi Double Small l'ira Dnlili. De-i endiaan '", A-i i'iuloinca
', Paran^ini 18 Petit Paran^on ;1, Paragon Pararigon 17/S Parangon

% I5V> Tertia 16 Gros Romain Great Priiuev Text '% fti>\"

?A l3»/ic Mittel 1 1 (ii-o^ Texle '"'s Lurge Knglisli Soprasilvio


I3/8 "^1 An^nstin '"/» English Aug\ii-l\ n ' - Silvio


8A "% Cicero lä Cicöro C/4 Pica Mediaan Lettura

J1/8 Brevier, Rheinland. 1 1 Filosofia

5/4 '"'" ,� Corpus, Garmond Mi Philosophie 1 Small Pica Descendiaau ', Garamone

!'/8 Bourgeois, Boi^is u Petit Romain % Lontr rriiner Garmond 9/8 Garamonciuo

4/4 ?ä/4 Petit, Juiiftei s Gaillarde 17/16 Bourgeois Burgeois, (ialjart Testino


"' " Pelil Te\le 15/16 Brevier Brevier

7- 6W/3ä Colonel 7 Mignome 13/I6 Minion Collonel Vs Mignoue

:t/4 513/16 Nonpareille II Nonpareille 3/4 Nonpareil Joly 3/4 Nompariglia

5/8 *»;/». Perl 5 Parisienne, Sed.m % Hul.y Nonparel % Parmigianina

-A 37/8 Diamant l Perle '"'A,: Pearl Diarnand
00


00 3 Diamant 17/38 Diamond
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In Frankreich veröffentlichte FOURNIER der Jüngere 1737 eine Tafel


der Proportion der Buchstaben, F. A. DIDOT basirte die Proportion auf

das Pariser Mass, wesshalb man ihn für den Erfinder der Typometrie

hält. Sein Punktsystem, wonach 6 typographische Punkte l Linie oder

12Punkte des alten Pariser Fusses, 7 2 Punkte einen Pariser Zoll bildeten.


hat eine grosse Verbreitung gefunden, doch stimmt dieses System nicht

mit dem der Pariser Staatsdruckerei überein, welches auf dem könig-

lichen Fusse (Pied du roi) beruht, und von welchem 2 l/z Punkte genau

einem Millimeter entsprechen sollen, während bei DIDOT G Punkte

2.2558mi" ausmachen, l Punkt also 0.375975""°, somitDiDOTS System um

0.0078""" stärker als die metrische Concordanz (8 Punkte == 3mm) ist.


Auch die Höhe der Schrift ist verschieden, der sogenannte deutsche


Kegel ist 34 Viertelpetit, der Dioorsche 62', 2 Punkte hoch. In der


vorstehenden Tabelle ist eine Zusammenstellung der Kegelgrade nach


Viertelpetit und nach DiDOxschen Punkten gegeben, die holländischen

und italienischen Kegel (erstere nach ENSCHEDES, letztere nach BODONIS

Schriftproben) sind nach deutschen Viertelpetit bemessen.


Uebrigens herrschte in den grossen Kegeln in Deutschland ein

grosser Unterschied, in den Schriftproben von TRATTNER und GESSNER

hat die grobe Sabon 44 Viertelpetit, die kleine Sabon 40 Viertelpetit.

grobe Missal 36, kleine Missal 28, grobe Canon nach GESSNER 24. nach


TRATTNER \ 8 Viertelpetit; nach ERNESTIS Proben hat die Imperial 56.

Real 48, Principal 42, grobe Missal 32, kleine Missal 26, Sabon 24


Viertelpetit. In den Nummern 164-171 ist eine Zusammenstellung

der Fracturschriften der ENDTERSchen Druckerei in Nürnberg und der

Antiqua-Versalien TRATTNERS gegeben, welche zugleich als Proben von

Titel- und Initialschriften von Interesse sein dürften.


Manche Namen der Schriftkegel sind jüngeren Ursprungs, Prin-
cipal bedeutet fürstlich, Real königlich, Imperial kaiserlich, wozuBoooNi

Papale oder päpstliche Schritt fügte, BODONIS Gorale (Ghoval) entspricht

der deutschen Missalschrift. Parangon ist oben (S. 3671 erklärt, dieser

Kegel wurde zuletzt nur zu Musiknoten verwendet. Primer heissen in


England die Fibeln. Die Zwischenglieder zwischen Cicero und Gorpu>.

zwischen dieser und Petit bestehen jetzt nicht mehr, Bourgeois ist nur

noch eine Schriftgrösse. aber kein Kegel. Die Engländer haben zwischen




190 Titel- uiul Initialschritten.


Nr. 104. Imperial-Frattur. (Nach EHMSTI.) Nr. 16"j. Imperial-Anliqua.

(Nach TRITTHER.)


Nr. 16lj. Real-Fractur. (Nach Xr. 167. Real-Antiqua._' '

(\.icli TRATIMH.) . '"


l r"1


a


Nr. 169. Saboti-Antiqua.


Nr. lü.S. Priucipal-Fractur. (Nach EBNESII.! iNach I'RAITNEB.)


m-.


Xr. 171. Missal-Antiqua.


Nr. l '(>. Missal-Fractur, i.\.n-li £I;M STI.) (Nach TRATTMB.I
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Nonpareil und Pearl noch eine Schrift Ruby. Der Xame Sedanoise

stammt von dem Schriftschneider JOH. VON SEDAN, der 1625 eine solche

kleine Schrift schnitt, Parisienne wurde sie von JACQUES DE SANLECQUE


« B G SD (i Ö 0 £ 3 Ä


M SW M 0 >] S Ü SH © T SB


I 2 3 4 5 6 7 8 9 0 e u m a 3 f 3 3

i' 6 (i ft ö ii U


ff i S D 3 i § ' ! (

t u r


ft 0 0 m " . v


f " ll i * "
 '


n in i n 0


et i D Wcoierte
1


' n ff n fl

c a b
«Cl'ilt. e üuüb.


b f 0


Nr. \l-2. Fractur-Schi iftkasten ans dem XV111 Jahrhundert. (Nach GESSIIER.)


A B c D E F G H i K L M N o p Q K s T V


A B C D E F G H I K L M N O p Q R S T V


ä i 1 ö u ä e t 6 ü ä e ö ü M W W X Y Z


ü X Y Z /E J U J ft i 2 3 4 5 6 7 8 9 o


ffi ff f K y z J § t t ( 1

t u r


* t fl S V W ; - : ?


s k O ce h q

m i n O


ä ae 1 p ' Gevierte


e i a c fi a ffi ffl

a Spatien e d drat.1


ö ü & b t ff g


Nr. 173. Antiqua-Schriftkasten aus dem XVIII. Jahrhundert. (Nach GESS
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genannt, eine �Diamant" wurde von LÜGE, welcher sie 1740 schnitt,

�Premier-Alphabet" getauft.


Mit der Abnahme der Ligaturen entstand eine Vereinfachung der

Schriftkästen. Nr. 172 ist die Abbildung eines Fractur-Setzkastens,

Nr. 173 die eines Antiqua-Setzkastens, beide nach GESSNER; sie nähern

sich schon sehr der jetzigen Einrichtung. In Frankreich und England


A B C D E F G A B C D E F G


H I K L M N O H j , K L M N 0

P Q R S T V X P Q R S T V X


a e i 6 ü Y z J U E E £ Y Z


E E E /E CE W ffl
t A CI W 9 1


a t \ b ü ( s fl § [ t >


" U ff e 'i ü
." J j " t


* 1
G « - I 2 3 4 5 ü 7 8


e 9 o

b C d S f g h


1 K oe

1


£ >
z W ffi k

a «i


1 m n i 0 P q

fi
y : = 1


X v u t Spatien a r Quadrat.


Nr 174 Französischer Schriftkasten aus dam XVIII. Jahrhundert. (Nach L


hat man den Kasten getheilt, indem ein besonderer unterer Kasten die

am meisten vorkommenden gemeinen Buchstaben, ein oberer die Ver-
salien, Capitälchen und accentuirten Buchstaben enthält. Wann diese

Theilung eintrat, habe ich nicht erfahren können. Nr. 5 (S. 22) zeigt

noch den ungeteilten Kasten, die Abbildung einer Druckerei in J.DE LA

CAILLES Histoire <h l'imprimeri, jn.^n'tiit 16S9 ist in dieser Beziehung

undeutlich und scheint fast ein einheitlicher Kasten noch vorhanden
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zu sein. Xr. 174 zeigt den französischen und Xr. 175 den englischen

Setzkasten des XVIII. Jahrhunderts.


Um die Arbeit des Setzers zu beschleunigen, empfahl BARLETTI

DE SAINT-PAUL 1766 in seinem Xouveau sysieme typographique an mnijm

,1,' ilinihiuer (h moitit le travail et 1^ frais <h- cutHjuisition, de correcfi»n >'t </>'


die Anwendung von Silbenzeichen, welche nur die Hallte


A B C D E F G A B C D E F G


H I K L M N 0 H I K L M N 0


r O R S T V W P Q R S T V W


X Y Z JE CE u J X Y Z /t es U J


i 2 6
3 4 5 6 7 a & i ü § *


Haar-
8 6
9 o g (b fk ä e 1 d
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Xr. 170. Englischer Schriftkasten aus dem XVIII. Jahrhundert. (Nach JOHNSON )


der Zeit und der Kosten des Setzens, der Correctur und des Ablegens

erfordern. Ein Stvassburger, Xamens HOFFMANN, nahm diese Idee auf


und erhielt 1792 ein Patent darauf, dessgleichen der englische Schrift-
setzer HENRY JOHNSON, dessen Idee, 1783 veröffentlicht und von JOHN


WALTER propagirt, den Anstoss zur Gründung der Times gab.179 Die

Anwendung solcher Silbenzeichen, auch Logotypen genannt, hat zwar

bis heute noch keine allgemeinere Verbreitung gefunden, allein der
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Grund dürfte doch mehr im Kleben an der Gewohnheit liegen, welche

unnütze Ligaturen, wie //' // CP ce ebenso starr festhält, als sie praktische

wie be ge un ie t- i u. s. w. verschmäht. Gerade beim Zeitungssatz, wo


VW &1&4- J 1>cJj,j <AM^t V-

00 " '


*W*GVl*&M


Nr. 170. Lieut^che Schreibschrift. (Au;. TB»TTNERS Schriftproben. Wien 1787.)


[einem


te$ ̂fentift) er^ka^te er i&tt f ein

25Cannfetrt unt) Fräulein erfc6-a|^te

er fie. Itrtt) 8OJ2 (eegnete (te.


^234-567890 M~:/

Nr. 177 Kanzleischrift. (Aus TRATTNERS Schriftproben. Wien 1787.)


Eile nöthig ist. würde mit Logotypen so viel erspart, dass die Mehr-
kosten und die Abnützung der Buchstaben nicht in Betracht kommen




Schreibschrift. 'l'1-'


können, namentlich gegenwärtig, wo mit Hilfe der Galvanoplastik billige

Matrizen für Logotypen herzustellen sind.


Schreibschriften wurden im XVIII. Jahrhundert wiederholt


geschnitten. CHRISTIAN ZINGK in Wittenberg schnitt eine Schreibschrift

in sächsischem Ductus nach Vorlagen des Schreibmeisters SCHMOTTHER.

eine andere schnitt CHRISTIAN PORSDORFF in Leipzig im Jahre 1722 und

JOHANN ZAGHARIAS FLEISCHER druckte mit derselben 1725 zu Eisenberg


LUTHERS Katechismus; der Stempelschneider SCHMIDT schnitt eine

Schreibschrift nach rheinischem Ductus und TRATTNER liess eine solche


nach österreichischem Ductus anfertigen. Nr. 17(1 gibt eine Probe der


cefa , fe Qeiqneav pavfa a,

a '


dans une yiion , et fui ait :


craanez &ont^ ranam : te fiü

/


vott<e arotecteur, et votre recom&enje >rc


/era infiniment qrande.


> y a&c dt jja n infm n o. p a r

6 tu vx* xu z 3 -..- "


Nr. 178. Lnleinisclie Schreibschrift i.\n- THVTTXERS Schriftproben. Wien 1787.)


letzteren, in welcher man die Sorgfalt bemerkt, welche dem Anschluss


gewidmet wurde, offenbar sind die Verbindungsstriche zu breit für den

Kegel, so dass sie sich beim Zusammentreffen umgebogen haben; haue

der Setzer mit einem Stichel oder selbst mit der Ahle etwas nach-

geholfen und den Ueberfluss weggestochen, so wäre ein vollkommener

Anschluss im Sinne des Stempelschneiders erreicht worden. Leider hat


der Setzer von seiner Aufgabe keine Ahnung gehabt und doch ist

diese Probe nicht etwa einem flüchtig gesetzten Werke, sondern den

TRATTNERschen Schriftproben entnommen. Nr. 177 zeigt aus derselben
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Giesserei eine Schreibschrift, welche aber mehr der sogenannten

Kanzleischrift entspricht, sie wurde gern zu Ueberschriften und kalli-


C


U C/ \-Ol, c 0 ?


O


uj) icv biettfaii.aH.ctJ2

r-


»J>

a


Ktt « .


Xr. l 7'J. Billarde conli-c- von FUUHSIEH. (Aus dessen Manuel typiigrapliiqiie. Paris 17'i'i l


graphischen Arbeiten verwendet. Xr. 178 gibt eine Probe der latei-
nischen Schreibschrift aus TRATTNER* Giesserei, auch hier ist eine


e tanaem aoutere , (^attuna j hati-


entiä ncstrd ? auamdiu e.ttam furor ijte tuuj


ncj c ludet : nuem fta finem scse


Xr. 180. Cancellaresca vnn BOHUM. l Mn,inali-


e tauoem aoutett; (^att(etta_, patien-

tltl ttottzd. aua/uaiu ctiam tu'iov ilte tuu«t


et-ji. queitt a9 fineni jefc tfl: -z e ua-

Xr. 181. Fiuaiizicra vun BODONI. (Aus dem Mahuale tipoiti-uflco.}


Verbindung angestrebt, aber weniger allgemein durchgeführt; übrigens

zeigt die Schreibschrift auf der Beilage 10, dass bei der Lateinschrift
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die Buchstaben nicht so durchweg verbunden wurden, wie in der

Currentschvift. Nr. 179 gibt eine Probe der von FOUHNIER dem Jüngeren

geschnittenen Batarde coulee, bei dieser ist eine Verbindung nicht an-

gestrebt, dagegen Aus-

(T)

\i/ laut'szüge sorgfältig der


IheAif haket ff L elterj, Dou^U and Kehlt

Cotil'ciLvUj -. A.< dfc Tht VcttHls Pkw Handschrift nachgebildet.


DieCancellarescaBoDONis

~\ // ^ ' 

- ' // IfcnrVcn-flu Hilruie.
~ 
,ii IfdiJ jre mit; (Nr. l SO i ähnelt noch sehr


^ /O \.y.iHi JlüLÜC.


^ (nte&tuuifa O.iJflJ 1,11 taor. a t der Cursiv. welche aus

r ihr entstanden ist. wäh-

a -
, ">" f ' �r . "/ M r /"./.A- r rather "
 rend seine Finanziera sich
- , /:/ /"/ , fa f i l-tircr t
, i ><: ̂ 'kn n

f ^"^ Ich pJ ^ ' Jrr faß. v u ; mtrtj -N mehr der Batarde coulee

t - i'vi /,/ v ///Ä- r fett r
l f l
 nähert. Ausser diesen bei-
d \ 1<L -" , (7^ ., " 1 " W/A-/ ~D ttTy ,.

>.' . s* j Ik /rrf /kr ', tä.bjrl de n italienischen Schreib-

r -, dir ^ Im l» ryth ß i Iv/M " IrTilnjc T
_ -rlirifu-n hat BODONI auch

a r dt*. 1 In ^_ nthi "y fm 4 t* rCiiJth t

'/, L Ih i lp '-. nd 1 [n - dJ.<ie "> ßr,�t -r die �Anglaise" und die
i
 1
J. ifk j U ntr r/ " di.dij \ JJjnjl.-r t französische Ronde nach-
, ' r/f, T It M nj . fr' h Ji\du " Bucchcr j


\ ß t Ist .
: f //'' i. geschnitten, welche letz-
l 1 ih . /t/, prj , 9* ' / j je \ Trjjrif'Lc *"


1 rrh _" tere er gleichfalls als, eng-"7 \ mb -. n-A flr . fi'fy 1- Frtnch ~*

rrtM >x rJ fV pc ., 1 JltC/lf.1 rt_
i J fc in lische Schrifttt bezeichnet.


b
j ? ^ rJJ tlun. PlclUrs n,^

'$' ̂ s rrlff Schriften, für welche
r , J r<L r> thr \ lut.hJ L. ftuinile ̂


'1 ;t. ̂  nd ̂  rk r* thj > Intjiyt L i keine Typen vorhanden

"
 ( nM ^ rk r^ tl- | HstJuu L. J.r<ink. -r
 waren, mussten mittelst

r r , ' nJr rl ^ t! 1 drei].'


" tl'\
 iftlJ _/, rL< K ttr ;., rjd.rai Jr-i/f \ r Kupferstich hergestellt

.>


a tr\ ( 1 T rm n rrl y rtJ.pi/J -> s draiijht. ^,
werden, und wir haben

r 1 ngl t rmi P irr . p>4p* Jrunk \
' ,


;/ " dl T "mrh n zsh oben erwähnt, dass der

rn r xi 'J
:> dr \ Ußi 7 h.vjli L' grdnj -\
 Kupferstich auch mit dem


v ,. ds S nk i: fru ̂  Xp n trtad 1- duiiUK " i

« dv - % tu T rp n xpl M Jry \ bltnd i-« Buchdruck concurrirte, da


'
 f ß x 7 rj T 0 Ifink V. T Triers i " man seine Producte für

J? r fr 1 ryhf rß ,r JCt t jrcnm ftnlijli i,«


/ t njk rt " ̂  t mutli feiner und schöner hielt,
J humaurj
^ "'"


bis DIDOT ihn mit seinen


Xr. 183. Copie einer Kupfertafel. Typen besiegte. Da auch

l Aus MASO.NS Flame rolaiite. London 17(j7.i die Illustrationen fast aus-


schliesslich mittelst Kupferstich hergestellt wurden, so waren mit den

grossen Buchdruckereien auch Kupferdruckereien verbunden, sowie


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. ., ,
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jetzt die Lithographie hautig mit der Buchdruckerei verbunden ist.

Waren die Bilder in den Text zu drucken, so musste erst der Satz

hergestellt werden, um zu sehen, an welchen Platz die Illustrationen


zu kommen hatten, darauf wurde die Kupfertafel gedruckt, und erst

hierauf der Buchdruck ausgeführt, ein äusserst langsames Verfahren.

Wo es anging, zog man daher vor, auch die Currentschrift mit in Kupfer


IX. Mittel ©riec&ifcO.

?


ovv \yu> o «fgoy-«©' Iv x,v(>'icj» tt^ui;


t


VQI atfvjjpuav v a}<a{i* o-7rxectovrts TH£« TMV evornTat T«

7TVW ftaTQ* Iv TCü awS"iT^/f T«f «gWfUf. «V ffUftOi t(C/U \V TTVtU-


> x-oid-coi; ^ IRAH^MTS Iv M'a eAwieTi TMC K^ffiuc^ vfjt,coV


0 VTrl TTCIVTUV im cftet 7TCLVTUV t H^ilv 'TTafflV Iff^Tv.

Ephef.lV,i-<J.


Nr. 183. Griechisch. (Aus den Schriftproben der �Wohleingerichteten Buchdruckerei-.

Nürnberg 17-Jl.i


zu stechen, um ganze Seiten und Bogen zu erzielen. Namentlich land

dies bei stenographischen Werken statt, von denen mir nur BYROMS

l 'n i versal Enijlisli ^/miiJunnl bekannt ist, welches eine grössere Anzahl


in den Text gedruckter stenographischer Buchstaben und Wörter ent-
hält; dieselben sind wahrscheinlich in Blei geschnitten, aber auch


MJI<J£ ra ev TOJ KOCT/XW. edv r^OLya.tra.rQVKcxr^cv^

KK KtV W «yaTTV) TK TTÄT^Of £ V aüTOü. "Or; TTOiV TO £V

TW xotr/xo), »j sm^uf/uoi rlff «ra^o? , xgj v\


Mr. 184. Griechisch. (Aue TRATTHEHS Schriftproben. Wien 17*7 i


dieses Werk gibt das Alphabet und die Texte in Kupferstich. Nr. 182

zeigt eine Kupfertafel aus MASONS Stenographie aus dem Jahre 1707. die

Currentschrift ist in derselben höchst nachlässig behandelt, ein Beweis.

zu welchem Handwerke damals schon der Kupferstich gesunken war.


In der griechischen Schrift fing man im XVIII. Jahrhundert an,

sich von der Nachahmung der Handschriften mit ihren Ligaturen zu
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emancipiren und die Zahl der Zeichen zu verringern. Nr. 183 zeigt eine

griechische Schrift aus der ENDTERSchen Buchdruckerei in Nürnberg

aus dem Jahre 1721, Nr. 184 eine solche aus der TuATTXEHSchen Buch-
druckerei in Wien aus dem Jahre 1787. eine Verschönerung des


Schnittes ist nicht zu bemerken. Das Alphabet der griechischen Schrift

zeigt der Setzkasten aus GESSNERS �So nöthigen als nützlichen Bm'li-

druckerkunsf (Nr. 185). Von den Ligaturen früherer Zeit sind nur o/,


w, /&, % und iH£Y übrig geblieben, die Zeichen « rt o u IOH sind unter-
schnitten, um nach Bedarf die Accente und den Spiritus darüber zu

setzen. Dadurch wird wohl an Stempeln erspart, aber doch nicht die
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5 », GU «V- ' *& i Geviert


Cd *� &t X -r, 3

a. Spat. e d Quad.


6 ß '1 5 *


Nr. 185. Griechischer Schriftkasten aus dem XVIII. Jahrhundert. (Nach GI-SNER.!


Schönheit des Satzes erreicht, wie bei darüber gegossenen Accenten,

gleichwohl ist diese unterschnittene Schrift noch gegenwärtig viel im

Gebrauche. Als ein Curiosum ist zu verzeichnen, dass die griechischen

Bücher des Wiener Schulbücherverlages ganz ohne Accente gesetzt

wurden, welcher Gebrauch sich bis in die Vierziger-Jahre dieses Jahr-
hunderts erhalten hat, wahrscheinlich geschah dies zu dem Zwecke,

den Schülern die Erlernung zu erleichtern.


Eine schöne griechische Schrift ist die von FLEISCHMANN für


ENSGHEDE geschnittene, von welcher Nr. 186 eine Probe gibt; sie wurde

3-2'
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Griechisch.


Auguftyn Griekfch No. i.

Engl. Gretk, Englifb.


Kai täyuv. Kupie, ebeww ftou TW viw,

tetTersu, mi %CMU$ 7rctff%ei. Tr

TTITTTSI SU TO TTUfl , %Ctl CTOMtt


T0 vd&>/3. Kai Trpoff'/iVEyxK CCUTOV ro7<; fAst

ffou , mt O'j% föwjjfyjffuv aiiTOv QspaTreüffcti. 'A-


KpiüeiG ^s 6 'lyffoZs, stTrsv. 'fl ysveu uwfco

£6)$ 7TOTS


£U$ 7TOT£ <Xi>£^O^Cil V[M

o^>s. Kcti STTSTt^ffsv ci'jTtä 6 'lijffoüg ,


]. M. Fleifchmao fculpCt. 1740.


Auguflyn Griekfche Stukletteren.


aunS ctur


Cii Cü 0CT 0CT 6Y, 6K 7TÜT TiüT t_> LJ £i & OU CW OP (ZT,


$ $ K fö


r 25 Äja d/d/clmcJTncbAcbtlilt Frlw l>jj

'T'T' iiw rfjuj


]. M. Fleifchman fculpfit. 1764.


\i. l Mi. liriccliisch. (Aus E.NSI.HELES Schriftpruben. Harlem 17i>s i


17<'4 um h durch eine Menge Ligaturen ergänzt, entweder um frühere

Drucke getreu wiederzugeben, oder vielleicht, weil manche Autoren

noch auf Beibehaltung der Ligaturen bestanden. So finden wir auch


in FOURNIERS Mnitin-l f//ji<></r<iji/i/qi<c zwei verschiedene griechische


' '\-J ' '"} T »//Ef^if iv.tva.tt f$t).y- '-v ax af %,<;, o ax

KMfvasov cv o sciipa.KXfJi.ey TOÜ


TA fpnpto -T" 5l«<T«4/«f , K.O.] Ki^dUr MS- 0 tdfMJtXfJLEÖX , KXt Kl %£Tp£S Vl

l\pviXai(p^eocv fftpi ̂ o^J


Nr. 187. Griechisch mit Lijj.iliiren. Xr- 18«. Griechisch ohne Ligaturen.

(An- l ...... ". des .lungeren Munin! typographique. Paris 17r.ii -
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Schrillen, von denen eine (Nr. 187) die Ligaturen beibehalten hat,

während die andere schönere und wahrscheinlich auch jüngere (Nr. Is^i


ohne Ligaturen ist. Nr. 189 zeigt eine Nonpareille-Griechisch, welche


.il IfxfT»». '£»"! Td^jlyJi 00&WI % ri llufji** irplT**Crit , *xi'

£?r «v TÖ> JEepö» ö tf^FJf fc, r<i oipatix fipsy^*-*«- x*/ T«» Stupf-


T» </4»*»'Tf£? % SlIITffa, kfllitJ »»l ifj T*> X«l£iOT«'pl». Kzl

/l fKtiprplf Ti> ffTTtl , 7>ft Slfl/CO»». 'ETtlMKTItl o!> 53l rdrit


Nr. 189. N'onpareillo-Grifcliiscli. (Nacli il'.'in sjj.i.-cnnen der Pariser Staat?druckerei.)


dem GLALDE «TAUAMOND, dem Stempelschneider der grecsdu /w/(S. 290)


zugeschrieben wird und von HERISSANT 1798 der Pariser Staatsdruckerei

abetreten worden ist. BODOKI schnitt und veröffentlichte verschiedene


liATEr v)fj,üv , o sv Tolc, ovpavolc,' ayiafTOyjTa TÖ

övof.iä aov . 'E/lOf r« YI ßaffihtia. &ov . Tf^r/ö^rw TÖ 3i-


ffov, üq tv ovpavö, xal ei&i ryq yy/<;- Töv üpTov


TOV ETjioi'diov (^ö? y^itv uvi^spov- Kai a<p£i; vjiaii'

iüv, üq xou yuelq ärpieuev


. Kat,u>7 fifftveyxviq -//uaq fi^


ftveat vif.iäc, dijo TOV Ttorv/pov.


Nr. 190. Griechische Typen von BOUOM. (Aus dem Manual? lifn,,,, ,,fi, ,


griechische Schriften, welche mehr genaue Nachbildungen von Hand-
schriften als typographische Schönheit zeigen. Nr. 190 dürfte zu seinen

schönsten griechischen Schriften gehören, sie entspricht auch ganz den


MHorHxb jisbikoBb sbiicb poc-

cütcidH He moKMO osuiMpnocmiio Mfecmb , rAfe

orib rocnoAcmByeirib , HO Kyimo H coecmBen


CBOMM!» npocmpancmBOMb


Nr. 191. Cicero-Russisch (Ans TRATTXERS Schriftproln-ii. \Vi._-n 17S7.|


modernen Schriften, so dass ihre Vergleichung mit den deutschen,

holländischen und" englischen von Interesse ist.


Russische Schriften wurden vorwiegend in Holland hergestellt,

von wo die SuELDoxsche Druckerei in England und die russische
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Druckerei in Petersburg ihre Typen bezogen, doch lieferten auch

Deutschland und Venedig Typen für Russland. Nr. 191 gibt eine Probe

russischer Typen aus TRATTNERS Schriftgiesserei, auch BREITKOPF liess


\Jiri4e Haii/L, nace CCH aa HeöectxL, A3 CBH-

ranmcH MMH msoe. 4a rrpinAemT) napcraBie rnBoe

,/la tfyAemL BOA# ITIBOH, mco na aeöecn, M na


3CMAM. XAtot HainT) nacyiuHtiH Aa*AT> naiaL

Nr. 192. Cicero-Russisch von BODONI. (Aus dein Manuale tiponraßco.)


russische Schriften schneiden. BODONI führt in seinen Schriftproben

-21 Kegel russischer Schriften auf, wozu noch 11 Cursiv- und 25 Ma-
juskel-Alphabete gehören. Nr. 192 gibt eine Probe von BODONIS Lettern.


N ^ ^
£i it T n i r n D 3 3 *? 2 3 D r Q 3f P t| £> fe> h


N ä j 1 ,T 1 ? n ä D 7 0 : D y D i P T IP ty n


X 3 5 T ,1 i t n 63 9 3 ^ a 3 B y S "2: P "n E> jy T


N" a- ; T T V t- n- 13- >" 3- <?" a- J- D' y- D' ir- P' T tr>= n'


M S n T i i 1 D D I 1 f - B> ir

x l t ' A V n a * j O
'V II 1 n
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T 1 "n -


D D n , 1

T 7


r it :


n ^ 0 > : t

P »
» HI


Halb-

D geviert.

Spalien
n o 3 « r T Quadrat, j


Geviert.
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Nr. 193. Hebräischer Schriftkasten ans dem XVIII. Jahrhundert. (Nach GESSNER.)


Die hebräische Schrift zeigt im XVIII. Jahrhundert nichts

Bemerkenswerth.es. Nr. 193 gibt die Abbildung eines hebräischen

Setzkastens. Das Zeichen - deutet unterschnittene Buchstaben an
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(vgl. S. 292), nach der Zeichnung wären nur die Buchstaben der vierten

Reihe unterschnitten, gewiss waren alle Buchstaben der vier obersten

Reihen unterschnitten, um das Nebensetzen der untenstehenden Vocal-

zeichen zu ermöglichen. Nr. 1 94 gibt eine Probe der hebräischen Typen

aus TRATTNERS Giesserei, dieselben sind offenbar nicht unterschnitten,

sondern die Vocale und Lesezeichen in besonderen Zeilen über oder


unter die Zeilen des Textes gesetzt. Die Pariser königliche Druckerei

erhielt 1722 ihre ersten hebräischen Typen, welche VILLENEUVE schnitt,

dieselben sind jedoch seit 1836 durch neuere ersetzt.


",n*M

V :


nö-wn wö-rba nw nrab nonan

/V


':"-.{" " ": ": j- " i- v: i» ""


Xr. 194. Cicero-Hebräisch. (Aus TRATTXERS Schriftproben. Wien 1787.)


Eine interessante Probe der arabischen Schrift ist in Nr. 195


aus TRATTNERS Schriftproben entnommen. Leider hatte der Setzer, der

dieselbe setzte, keine Idee von der Zusammensetzung arabischer Lettern


und setzte die Buchstaben, wie sie ihm unter die Hände kamen, eine


oUT


Xr. lüö. Arabisch. (Aus TRATTXEHS Schriftproben. Wien 1787 i


Unkenntniss, welche aber umsomehr zu entschuldigen ist, als ich sie


auch bei den persischen Proben der Propaganda zu Rom gefunden

habe, wo der Setzer nach einem vorgeschriebenen Manuscripte setzte

und Mittelstücke statt der Anfangszeichen, z. B. ^ statt j-k, isolirte

Buchstaben statt der Schlussstücke gebrauchte, wie äS statt ÄJU.S.W.

Aus TRATTNERS Probe geht hervor, dass diese Wiener Officin arabische

Lettern in verschiedenen Linien besass, also vor s*, den Buchstaben


nicht durch eine unnatürliche Biegung «^ anzusetzen brauchte; in den

Händen eines kundigen Setzers hätten die Typen einen besseren Eftect




Avahiscli. Devanagari.


hervorgebracht. Nr. 196 gibt eine Probe von BODONIS arabischen Typen,

in denselben ist offenbar das Bestreben vorhanden, den Schriftzug in

seiner ri^nthümlidi geschwungenen Form wiederzugeben.


Eine Probe der Deyaiiagariletterii gibt Xr. 197 nach BODONIS

Vaterunser-Sammlung, der sie offenbar den Typen der Propaganda zu


Je JjjUJf j if

j> »U3


UM. Ai.il.i-i li \ (.n liniHiM. i An- ilfin .)/"//>n>/> ti


Rom nachbildete. Die Schrift mit ihren geschwungenen in Punkte

auslaufenden Formen mag vielleicht im XVII. Jahrhundert in einigen

Brahmanenschulen im Gebrauch gewesen sein, sie entspricht jedoch

weder den alten Handschriften, noch der gegenwärtig üblichen Schrift.

von welcher Proben später folgen werden.


Die zu Xr. 197 verwendeten Typen sind in der k. k. Hof- und

Staatsdruckerei in Wien in den Vierziger-Jahren BODONIS Zeichen nach-

geschnitten worden, da man sie für eine eigene Schriftart (sie kommen

;


Nr. 1U7. Devanafarilettern des XVIII. .lahrhunderls.

(Ge.-..-lzl mit d'-n Tv|"-n der k. k. Huf- und Staatsdruckerei in Wien.)


in den Proben als �Brahmanisch" vor) gehalten zu haben scheint. Der

Text ist das Vaterunser in bengalischer Sprache.


Die ersten chinesischen Lettern in Europa liess der Regent von

Frankreich 1715 von FOURMONT schneiden, nach dessen Tode wurde


die Arbeit ahn- niHit fortgesetzt, sie sind nach den Wörterbüchern




Chinesisch. Alphabete.


H und Tse-uei ausgeführt worden, aber in einer Dimension.

welche ihre Anwendung gegenwärtig nicht mehr gestatten würde. Im

Jahre 1789 veröffentlichte BREITKOPF sein K.rnii/JinH ///^»/r//y////r/,- sinicae


/i'./iovs <-li«r<«.-t<'i-«nt e //////>" n«jlji/i/>itx <'nini>n*ihim. welches aber nur ein

einziges Blatt enthält und daher nur als ein Versuch zu betrachten ist.

chinesische Typen aus Theilzeichen herzustellen. Was BREITKOPF ver-
suchte, ist von der k. k. Hof- und .Staatsdruckerei in Wien unter AUERS

Leitung ausgeführt worden, aber obgleich diese Typen kleiner als die

BREiTKOPFschen sind, ist ihr Kegel noch immer für den gewöhnlichen


Gebrauch zu gross und die Wiener Staatsdruckerei musste sich für

ihre Drucke der auf kleinem Kegel ausgeführten ganzen Wortbilder

bedienen. Nr. 198 zeigt eine Probe der mit Theilzügen gesetzten chine-
sischen Charaktere der Wiener Staatsdruckerei als ein Beispiel,

BREITKOPF sich die Ausführung dachte.


Nr. 198. Chinesische Wörter au> TheilzD),'e:i geliikl.-t |T\ p. -n der k. k. Staatsdruckerei in WI.MI.I


Orientalische Typen fanden im XVIII. Jahrhundert vielfache


Verwendung, insbesondere trat bei Buchdruckern und Schriftgiessern

das Bestreben hervor, mit allerlei erforderlichen Typen versehen zu

sein. In der im Jahre 1721 erschienenen �Wohleingerichteten Buch-
druckerei " von ERNESTI in Nürnberg findet man 11 Grade Griechisch,

9 Grade Hebräisch, ferner Rabbinisch, Deutsch-Hebräisch, Samarita-

nisch, Estranghelo, Syrisch, Arabisch, Koptisch. Armenisch, Cyrillisch,

Glagolitisch, Hunnisch, Skythisch. Runen, Russisch und Gothisch; ein-
zelne Alphabete sind nur in Kupferstich gegeben, andere scheinen in

Blei geschnitten zu sein. In GESSNERS Werke sind diese Alphabete

durch das äthiopische bereichert, in den diesem Werke beigegebenen




Alphabete.


Vaterunser-Uebersetzungen, welche mit den Typen der Schriftgiesserei

von TAKKE hergestellt sind, findet man 5 griechische Vaterunser,

2 hebräische, l samaritanisches, l syrisches, l koptisches, l arabisches

und l äthiopisches; von diesen Schriften waren also vollständige Lettern

und Matrizen vorhanden. Die TRATTNERschen Schriftproben weisen

11 Grade Griechisch (Doppeltertia bis Petit), 9 Grade Hebräisch (Missal

bis Petit), 4 Grade Russisch (Text, Tertia, Mittel, Cicero) auf. BODONIS


Manuale t/j>"i/r<i/i<'<> enthält ausser Griechisch: Hebräisch, Deutsch-

Hebräisch, Rabbinisch, Nestorianisch (Chaldäisch), Pesito (Syrisch),

Estranghelo, Samaritanisch, Arabisch,Persisch, Mandschu, Aethiopisch,

Koptisch, Armenisch, Georgisch, Etruskisch, Phönikisch, Punisch,


Palmyrenisch, Serbisch (Cyrillisch), Illyrisch (Glagolitisch), Gothisch,

Tibetanisch. Brahmanisch (Devanagari), Malabarisch (Grantham),

Deutsch (Fractur), Russisch; BODONIS Druckerei scheint die mit


Alphabeten am besten versehene Druckerei seiner Zeit gewesen zu sein

und die der Propaganda übertroffen zu haben. Die königliche Druckerei

zu Paris besass zwar schöne, aber wenige orientalische Schriften.

Das vollständigste Alphabetenwerk jener Zeit lieferte FOURNIER der


Jüngere in seinem Manuel typographique, Paris 1766, doch sind manche

Alphabete von anderen Druckereien (auch von deutschen) entlehnt,

oder von FOURNIER selbst, aber nur zu diesem Zwecke, geschnitten.

Die Schriften, von denen FOURNIER Texte gegeben hat, sind: Batarde,

Batarde coulee, Batarde ensemble, Italienne, Ronde, Batarde brisee,

Cursive Franchise (Schreibschrift), Ancienne Batarde, Lettres de forme,


Lettres de somnie, Flamand (die holländische Duits). Allemand (eine

schöne Fractur), Schwabacher, deutsche Schreibschrift. Hebräisch


(3 Gradei, Irisch, Rabbinisch, Samaritanisch, Syrisch, Arabisch (von

sehr schlechter Form), Koptisch, Armenisch, Aethiopisch, Griechisch

(7 Gradüi und verschiedene Sorten Musiknoten; ausserdem 94 Alpha-

bete, von denen jedoch manche auf unzuverlässigen Quellen beruhen,

wie die Alphabete du s ABRAHAM, MOSES, SALOMO, VIRGIL etc., welche

von müssigen Köpfen oder Betrügern erfunden worden sind, ebenso

wie die angeblichen Hieroglyphen, welche runische Zeichen sind.

Jedenfalls hat FOURNIER in frommem Eifer alles gesammelt, was er

vorfand.
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Accidenzarbeiteii, wie solche unsere Nr. 133 aus dein XVII.

Jahrhundert zeigt, wurden auch im X\711I. Jahrhundert mit Fleiss und
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Nr. 190. Rüschen. (Aus den Schriftproben der ,Wohleingerichteten Buchdruckerei". Nflrnberg 1721.)


Geschick ausgeführt, einige Gedichte zum Jubelfeste 1740, welche in


GESSXERS Werke enthalten sind, liefern davon Zeugniss. Nr. 199 gibt




Ziersclu-iften. Titel.


eine Probe von einer Reihe Röscheneinfassungen von Parangon bis

Nonpareille aus der ExoTERschen Buchdruckerei in Nürnberg, doch

waren solche auch auf grössercm Kegel vorhanden. Nr. 14s. 149, 162

und 200 zeigen ihre Verwendung.


Proben von deutschen Zierschriften sind in Nr. 162, 104-171

gegeben, häutig wurden auch dir Hauptzeilen der Büchertitel ganz in

Holz geschnitten und mit Verzierungen so überladen, dass die Schrift

unter dem Beiwerk verschwindet. Die nicht seltenen Prachtwerke des


XVIII. Jahrhunderts liefern Proben davon. Hübsche Zierschriften für


die Antiqua schnitt FOURXIER, Proben davon liefern die Initiale in

Nr. 151; die TRATTXERschen Zierschriften, von denen Nr. 200 eine


Probe in ihrer Anwendung zu Titeln gibt, dürften den FouRxiERschen

nachgeschnitten sein. Die Titel selbst zeigen das Streben, Harmonie

unter Hervorhebung des Wichtigen zu bringen. In dieser Beziehung

war BODONI der grösste Meister, der epochemachend bis auf unsere

Zeit wirkte, aber unerreicht geblieben ist. Um die edle Einfachheit der


Titelzeilen mit der Abwechslung in der Form zu verbinden, bedürfte


man jenes grossen Materials an Majuskelsorten, welches die BoooNische

Druckerei auszeichnete, und welches selbst heute in keiner Officin


vorhanden ist. Wir haben jetzt nur wenige Nummern eines Grades


von gleichem Charakter, wir können also einen Titel nur in derselben

Nummer verschiedenen Kegels setzen und müssen, um die gewünschte

Zeilenbreite herbeizuführen, zu Spatien greifen. Daher werden die

Titel wohl einfach, aber nüchtern, und um letzteres zu vermeiden,


müssen wir Zierschriften nehmen, an denen wir allerdings einen


Ueberfluss selbst geschmackvoller Form besitzen. BODONI verschmähte

auch die Röschen zu Titeleinfassungen zu verwenden, nur Linien-

einfassungen (s. Nr. 153) bildeten den einfachen aber edlen Rahmen

zu seinen herrlichen Titeln.


Der Musiknotensatz erfuhr durch BREITKOPFS Erfindung einen


neuen Aufschwung. Dass J. G. I. BREITKOPF der erste war, welcher

Mn-iknoten aus Theilzügen setzte, steht ausser Zweifel. EXSCHEDE in

llarlem machte zwar den Versuch, die Priorität dieser Erfindung für


sich in Anspruch zu nehmen, indem er kurz nach dem Erscheinen von

BREITKOPFS Notendruck in Journalen ankündigte, dass er im Begriffe sei,
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Nr. JULI. Titel zu TRATT.NERS Antiqua-Schriftproben.
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Musiknoten.


Musiknoten zu graviren, und dass man Hurk-rn die Ehr..- der Erfindung

nicht bestreiten könne, aber noch am 11. November 1757 hatte er an

FOUKMEH den Jüngeren geschrieben, dass ihm die Methode BREITKOPFS

M mühsam und zu kostspielig erscheine und ihn gebeten, seine Erfah-
rungen im musikalischen Notendruck ihm zu senden.100 FOURNIER hat


die Theilzüge der Musiknoten auch nicht erfunden, denn GANDO wart

ihm vor, er habe die BREiTKOprschen Noten nachgemacht, während

FOURNIER seinerseits von GANDO behauptete, seine Noten seien nicht

originell, da er (GANDO) gar nicht graviren könne, übrigens trat FOURNIER

mit seinen Musiknoten erst nach BREITKOPF auf. Den Stand des Musik-

notendrucks vor BREITKOPF zeigt ERNESTIS �Wohleingerichtete Buch-
druckern". Nr. 201 bietet eine Probe solchen Musiknotensatzes mit


Nr. -2in Muaiknoten aus dem XVII. und XVIII. Jahrhundert.


(Aus den Srhriflproben der �Wohleingerichtetea Buchdruckerei'. Nürnberg 11-21.\


beweglichen Typen, jede Note besteht von oben bis unten aus einem

Stücke; eine andere in demselben Werke benützte Manier besteht darin.


die Notenlinien und die Noten besonders zu setzen und letztere in die


gedruckten Linien einzudrucken, beide Manieren haben wir schon im

XVI. Jahrhundert kennen gelernt (S. 297-301), sie blieben bis auf

BREITKOPF unverändert, dessen idealer Sinn, dessen Erfinderstreben und


dessen Kenntnisse der Mathematik dazu gehörten, etwas neues auf

diesem Gebiete zu schaffen. Ich verdanke der Firma BREITKOPF &HÄRTEL


in Leipzig, ein aus J. G. I. BREITKOPFS Nachlass herrührendes Blatt in

den Händen gehabt zu haben, welches ein Verzeichniss aller seiner

Charaktere zum Notendruck enthält. Ich habe dasselbe photo-zinko-


-ruphisch copiren und als Beilage 7 diesem Werke beilegen lassen: für
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iitfnimeutal 9?oten, ueuer&rt.


©rc&e (Eanon <£orfen.

No.i.


«-iRH^-rR r-Mh-P-n^r


£>oppelmittel 3Rotfti, fiinferlep ©orten.


NO.,


No. 3.


z^zztdK


Xr. JiU. Neue Musiknoten von J. G. I. BREIIKUIT. (Aus dessen Schriftproben. Leipzig ITsi i


die damalige Zeit enthielt es alle in den complicirtcsten Musikstücken

vorkommenden Zeichen. Mit diesen Zeichen war es dem Erfinder mög-
lich, eine vollständige Partitur einer dreiaktigen Oper (U trionfo "Ml,,


tä) 1755- 1756 in drei Querfoliobänden, sowie die Kataloge seiner




:. l _'

Musiknoten.


Musikalienhandlung (1762-1787) zu drucken, in denen die Thenu»;-

aller .Musikstücke für alle Instrumente mit Notentypen verzeichnet


t SRoten, neuev 5ht.


£>oppelmittel


:!»== =i^t=Jt=fc


Nr. -Jn.l Neue Musiknoten von J. G. I. BREITKOPF (Aus dessen Schriftproben. Leipzig 1784.1


waren. Nr. 202 zeigt den Reichthum seines Notenmaterials, nämlich


zweierlei Sorten Grobe Canon- und fünferlei Sorten Doppelmittelnoten


VOLMAAKTE EN VOLKOMENE MUZIEK.


^^^ 6öffnEDcn ©OD^ a.


N'r. Jui. .Mu.-il>nnlc'ii iAn- t.\-i m in - Schriftproben. Hnrlem 17fi^ »


denen sich noch Chornoten auf Doppelmittel, gleichfalls nacli dem

neuen System litT^stellt, anschlössen (Nr. 203). ENSCHEDES Noten
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Musiknoten.
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Nr. iO:.. Musiknoten. (Aus TRATT.NI;RS Schriftproben. Wien 17sT i

Faulniann, Ge:sch. d. Buchdruckerkunst. 33




Portraitsatz.


(Nr. 201), von FLEISCHMANN meisterhaft geschnitten, können, wie oben

erwähnt, nur als Nachahmung der BREiTKOprschen Noten gelten.

Der Mangel an Lücken in den Harlemer Noten beweist offenbar, dass

ENSCHEDE den BREITKOPF übertreffen wollte, aber man weiss ja, wie

leicht dies bei Proben mittelst Löthkolben und Grabstichel zu er-

reichen ist. Die Nonpareillenoten TRATTNERS (Nr. 205) sind gleichfalls

den BREiTKOPFschen nachgeschnitten, wenn nicht etwa TRATTNER

Matrizen von BREITKOPF gekauft hat.


Unsere Beilage 8 gibt noch eine andere Probe von BREITKOPFS


titanenhaftem Unternehmungsgeiste: ein Portrait ans ̂ Stücklinien

und Punkten. Dieses Blatt ist nie in die Öeffentlichkeit gelangt (LORCK

sagt in seinem Werke �Die Druckkunst und der Buchhandel in Leipzig,"

die Proben habe niemand gesehen); ich zweifle, ob dasselbe überhaupt

gesetzt ist und halte dafür, dass wir hier eine Handarbeit BREITKOPFS

vor uns haben. Dieses Blatt hat noch das weitere Interesse, dass es


den ältesten bekannten Umdruck zeigt. Wozu bedurfte BREITKOPF

des Umdrucks, wenn das Bild gesetzt war, er hätte ja leicht den Satz

abziehen können? Dass ein Umdruck im XVIII. Jahrhundert möglich


war, beweist die Aeusserung ALOIS SENEFELDERS: �Versuche zeigten,

dass feiner Röthel, blos mit Gummiwasser zart abgerieben, gut zum


Umdruck war." 181 Dieser Umdruck wurde, wie die Spuren zeigen, auf

der Kupferdruckpresse gemacht. Da es nicht möglich war, das Blatt

zuphotographiren,habe ich dasselbe von dem geschickten Lithographen

Herrn BRETTER genau copiren lassen und der Besitzer der betreffenden

Steindruckerei, Herr ZÖLLER, hat es verstanden, von der Arbeit eine


negative Copie, wie sie das Original zeigt, abziehen zu lassen. Meiner

Meinung nach druckte BREITKOPF Linien und Punkte, so wie sie gesetzt

werden sollten, mit der Hand in das Liniennetz ein, nachdem er vorher

mit Bleistift die Umrisse (deren Spuren auf dem Original noch vorhan-

den sind) gezogen hatte; es war das eine mühselige Arbeit. Hierauf

sollte für den Satz ein Negativ hergestellt werden und dies geschah

mittelst des Umdrucks. Es sind davon zwei Blätter vorhanden, eines


auf dem Liniennetz und eines ohne dasselbe. Ob die Ausführung


BREITKOPF nicht befriedigte, oder ob andere Schwierigkeiten sich der

Ausführung entgegenstellten, muss dahingestellt bleiben.
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Landkartensatz. Facsimiledruck. 515


Eine Probe von BREITKOPFS Landkartendruck gibt Beilage 9.


Die Art, wie im XVIII. Jahrhundert Landkarten hergestellt wurden,

konnte allerdings einen Mann, wießREiTKOpr, auf den Gedanken führen,

Landkarten typographisch herzustellen, war dies doch auch von HAAS

in Basel versucht worden. Uebrigens bemerkt BREITKOPF in der von


ihm-1777 herausgegebenen Brochure �Ueber den Druck der geogra-
phischen Karten", die darin enthaltenen Proben seiner Erfindung

wurden kaum an das Tageslicht getreten sein, wenn er sich nicht von

dem Verdacht hätte reinigen wollen, als sei er mit seiner Erfindung"

später gekommen als HAAS in Basel mit der seinigen; er kritisirt dabei

den HAASschen Versuch, den er �mehr ein opiis nutxiotim als typogra-


phicum" nennt, �mit Thon und gekautem Papier nachgeholfen, wie

man dergleichen schon längst in der Druckerei kennt." Ich habe den

Originalsatz nicht gesehen, aber LORCK sagt in dem oben citirtenWerke:

�Der Satz, der noch heute erhalten ist, beseitigt jeden Verdacht, als

sei durch Feile, Messer, ungeregelten Ausschluss oder in anderer Weise

nachgeholfen; alle Stücke sind streng systematisch und einfach wie in

jedem Satz aneinander gereiht." Durch die Güte der Firma BREITKOPF

«t HÄRTEL in Leipzig bin ich in die Lage gesetzt, den Lesern den Abdruck


eines Cliches zu bieten, welches vom Originalsatze angefertigt wurde.

Dieses Blatt, welches, wie der Musiknotendruck und der Portraitsatz.


ein Muster typographischer Geschicklichkeit ist, verdient gewiss in

einer Geschichte der Buchdruckerkunst einen Platz zu erhalten, es ist


ein Sieg des Geistes über die Materie und was die praktische Bedeu-
tung betrifft, so dürfte ein solcher Satz wohl auch nicht mehr Mühe


verursacht haben, als ein gleicher Holzschnitt.


Wenn wir lesen,182 dass FRIEDRICH AUGUST, König von Polen und

Kurfürst von Sachsen 1707-1710 in Amsterdam einen Atlas drucken


liess, der mit einem Kostenaufwande von 19.000 Thalern hergestellt

wurde, und in welchem die Schrift auf den Karten mit Gold gedruckt

war, so kann man viel eher fragen, welchen praktischen Nutzen hatte

dieses Werk?


Im XVIII. Jahrhundert begann man auch den Facsimiledruck,

indem man die Typen alter Bücher genau nachschnitt, um von den-
selben Neudrucke zu veranstalten. So wurde 1741 der mediceische


33*




">'() Zeitungen.


\ irgil zu Florenz, 1783 das Doinesday Hook zu London, 1793 die vier

K\angehen und die Apostelgeschichte nach dem BEZAschcn Codex

gedruckt.


Die Zeitungen nahmen im XVIII. Jahrhundert an Zahl und an

\Vrhreitung zu. Im Jahre 1703 gab JOHANN VON GHELEN unter dem

Titel �Wiener Diarium" die erste regelmässige deutsche Zeitung in

Wien heraus, welche bis heute noch unter dem Titel �Wiener Zeitung"

als amtliches Blatt der Regierung besteht. In Ungarn erschien die erste

ordentliche Zeitung 1721 in lateinischer Sprache, eine Zeitung in

magyarischer Sprache wurde 1781 von RATH zu Pressburg begründet.


In England erschien 1770 die erste Zeitung in walischer Sprache

Ein-i/r«ini <'i/iitmey (Der walische Schatz). Die erste nordamerikanische

Zeitung war Tl/c l'><i*i<»i X<-u-*lrtter, 1704 durch den Schotten JOHN

CAMPBELL begründet, der Buchhändler und Postmeister inpennsylvanien

war; ein zweites Blatt, The Boston Gazette, erschien 1719, ein drittes,


'llif New l^/<//<ni<l Courier, gab 1720 der ältere Bruder FRANKLINS heraus.

In Ostindien erschien die erste Zeitung 1784 als Calcutta Gazette.


In Russland wurde die erste Zeitung 1703 in Moskau unter dem

Titel �Nachrichten über Kriegs- und andere Angelegenheiten" heraus-
gegeben, ihr Redacteur warCzar PETER selbst, der in den ausländischen

Blättern die Nachrichten bezeichnete, welche übersetzt und im russi-

schen Blatte veröffentlicht werden sollten, auch soll er zuweilen selbst


die Correcturen gelesen haben. Seit 1711 erschienen die �Nachrichten"

abwechselnd in Moskau und Petersburg und in der neuen russischen


Schrift, welche seit 1717 ausschliesslich angewendet wurde. Im Jahre

1727 ging diese Zeitung ein, aber im selben Jahr gab die kaiserliche

Akademie der Wissenschaften die deutsche �St. Petersburger Zeitung"

heraus, welcher ein Jahr darauf eine russische Ausgabe folgte.


In Frankreich erschien RENAUDOTS Gazette de France von 1762 an


zweimal wöchentlich. Um diese Zeit nahmen auch die Avertissements


i Ankündigungen von Büchern) ihren Anfang, im Jahre 1765 fanden die

Schwankungen derBörsenwerthe zuerst Erwähnung und 1792 begannen

die Theateranzeigen, 1789 begründete MARAT das ß/i/fefin des Scfances

./,,/";/<//- G&nAraux (Bericht über die Verhandlungen des gesetzgebenden


Körpers), welches 1790 mit dem Monitenr vereinigt wurde, der 1789




Zeitungen.


gegründet worden war. 1789 wurde auch das jetzt noch erscheinende

Join-mit des Dt'bats gegründet. Das erste täglich erscheinende Blatt

war das Jonniul <!<" Pari*, 1777.


In England erschienen bis auf die Zeit der Königin ANNA 117nj(.

unter deren Regierung das englische Zeitungswesen zur Blüthe gedieh,

die Zeitungen gewöhnlich nur ein- oder zweimal wöchentlich, das erste

Blatt, welches täglich mit Ausnahme des Sonntags erschien, war der

1709 begonnene Daily Courant. Der steigende Einfluss der Zeitungen

erhielt eine immer grössere Wichtigkeit, so dass von jetzt an Staats-
männer und berühmte Schriftsteller als Mitarbeiter und Herausgeber


auftraten, aber mit Ausnahme des von Lord BOLINGBROKE unterhaltenen


CraftsiiHin waren 1730 alle in London erscheinenden Zeitungen das

Eigenthum von Buchdruckern. Die ersten Mittheilungen aus Gerichts-
höfen begannen 1746 mit FIELDINGS Covent-Garden Journal, Artikel

über das Theater erschienen seit 1761, obschon erst seit 1780 die


Morning Post eigentliche Theaterkritiken brachte. Aus dem vorigen

Jahrhundert stammen Morning Clnonicle seit 1769, MorniiKj Post seit

1772, Mm-niiKj Jlirnlil seit 1780, die Times seit 17s:..


STEELE und ADDISON veröffentlichten 1711 den Spectator, welcher

literarischen Besprechungen gewidmet war, 1731 fing das Gentleman'*

Magazine, eine illustrirte Zeitschrift, an, und dauerte mehr als ein Jahr-
hundert, die Mnnfii/i/ lt'rrn-/r 1749 begann den Reigen der verschiedenen

Reviews, welche literarisch-kritischen Inhalts waren. In Frankreich er-

schienen das Journal etic^'/njn^i^ne, dirigirt von ROUSSEAU (l 756-1791)

in ^08 Bänden und L'Esprit ilesjoiinian.r (1772 - 1818) in 495 Bänden.

In Deutschland gründete Professor CHR. GOTTFRIED SCHÜTZ 1784 zu

Jena die �Allgemeine Literaturzeitung", welche sich 1804, nachdem ihr

Gründer nach Halle übersiedelt war, in die Hallesche und Jenaische

allgemeine Literaturzeitung spaltete.


Im XVIII. Jahrhundert fanden auch die englischen �Intelligenz-
blätter u (s. oben S.390) ihren Eingang in Deutschland, das erste wurde


zu Frankfurt am Main 1722 gedruckt, dann folgten: Hamburg 1724.

Hanau 1725, Berlin 1727, Halle 1729. Hannover und Dresden 1732,


Ansbach 1740, Augsburg 1744, Nürnberg 1748, Leipzig 1763 u. s. w.

Der von R. ZACHARIAS BECKER in Gotha 1791 herausgegebene Anzeiger
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wurdf 1792 durch ein kaiserliches Privilegium zum allgemeinen Reichs-

Intelligenzblatt erhoben und erschien so bis zur Aufhebung der deut-
schen Reichsverfassung als �Kaiserlich privilegirter Reichsanzeiger",

später als »Allgemeiner Anzeiger". Die Intelligenzblätter haben als

Kreisamtsbläüer viel zur Verallgemeinerung der Buchdruckerkunst

beigetragen, da sie in kleinen Kreisstädten die Gründung von Drucke-
reien ermöglichten.


Das Gapitel von d».-n Druckfehlern t-iiuhr im XVHI. Jahrhundert


manche schöne Bereicherung. GRAPELET in seinen Etüden typoyra-

jiiiiijnrs erzählt: �Ich werde es nie vergessen, in welcher Aufregung ich

eines Tages meinen Vater CHARLES CRAPELET sah; er hielt ein Blatt

in seinen Händen, bleich und zitternd zerknitterte er es convulsivisch

zwischen den Fingern, er hatte so eben bemerkt, dass statt des Namens

PENELOPE gedruckt war: PELENOPE; es war auf dem ersten Blatte des

Telrmaque und dieses Blatt war dreimal gelesen worden, bevor es vor

seine Augen gekommen war, und er hatte es gelesen, und noch einmal

gelesen - - und doch den Fehler übersehen. Der Fehler musste durch

einen Garton verbessert werden. "ls3 Nicht weniger dürfte FIRMIN DIDOT

überrascht gewesen sein, als er in seiner Ausgabe des Racine in dem

Augenblicke, als er den Bogen unter die Presse geben wollte, folgenden

Fehler bemerkte: Vous «Ilt. <'< 1'Iiütel, et moi fy cours, madame! (Sie

gehen ins Gasthaus, und ich eile dahin), es sollte aber heissen: Vous

H//I-: i'i i'miiel (Sie gehen zum Altan.


Gefährlicher hätk- ein Fehler dem Abbe SIEYES werden können,


der in der französischen Revolution eine grosse Rolle spielte; in dem


Abzüge einer Rede, worin er sein politisches Verhalten gerechtfertigt

hatte, standen die compromittirenden Worte: fai abjure hi lUpullique

(ich habe die Republik abgeschworen) statt ailjure (ich habe der

Republik zugeschworen). �Wie kann man solche Fehler machen", rief

er dem Setzerjungen zu, �will der Buchdrucker mich guillotiniren

lassen?"


Schliesslich sei noch eines Fehlers von politischer Bedeutung

erwähnt. Zur Zeit als NAPOLEON eine Allianz mit Russland suchte,


erschien im M<»,;/</<>" in diesem Sinne ein Artikel, worin es hiess:


Les deux souveminx <lont l'im //< " j,fitt <j«'>'tre invincible (Die zwei Herrscher,
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von denen nur einer unbesiegbar sein kann), statt >!<>nt l'n,nun (deren

Vereinigung). Die Allianz kam nicht zu stand».-.


Im XVIII. Jahrhundert wurde die Stereotypie erfunden, d. h. das


Abklatschen, welches bisher nur auf Buchstaben und Holzstöcke an-
gewendet war. auf Druckseiten ausgedehnt. Die Typographie, nämlich

das Zusammensetzen von Buchstaben zu W»'Jrt»-ni und Seiten, das

Wiederauflösen derselben und die Verwendung der abgedruckten


Typen zu neuen Sätzen, bietet bei Werken, von denen öftere Aullagen

gemacht werden müssen, nicht nur die Unannehmlichkeit des Zeit-
aufenthaltes und der sich wiederholenden Kosten des Satzes, sondern


auch die Gefahr, dass beim Neusatz sich Fehler einschleichen. welche


bei religiösen Werken Anstoss und Aergerniss erregen, bei grammati-
kalischen und classischen zu Irrthümern verführen. Daher musste in


früherer Zeit der Satz solcher Werke stehen bleiben, mochte er auch,


wie der der Bibel, viele Gentner ausmachen, deren Gapital todt liegen

blieb. Auch dadurch war die Gefahr nicht beseitigt, dass bei dem


Einschlagen der Golumnen in Papier oder beim Auspacken derselben

dieColumnen ganz oder theilweise sich auflösten (quirlten)und dadurch

dennoch ein Neusatz erforderlich ward. Das führte einen Deutschen,


Namens J. MÜLLER, Prediger zu Leyden, auf den Gedanken, die mit

beweglichen Lettern gesetzten Schriftcolumnen durch einen Ueber-

guss auf der Rückseite in ein Ganzes zu vereinigen. Diese Idee führte

er in Gemeinschaft mit seinem Sohne W. MÜLLER und unter Beistand


eines gewissen VAN DER MET, Vater eines bekannten Buchdruckers,

zwischen 1701 und 1711 zuerst mit Mastix und endlich mit Gyps aus

und sie lieferten so die festen Platten zu einer holländischen Bibel.


Beim Caxton-Jubiläum in London (1877) wurden übrigens gegossene

Stereotypplatten aus LUCHTMANS Officin zu Leyden (1700-1726)18*

ausgestellt: es ist daher fraglich, ob der schottische Goldschmied


WILLIAM GED in Edinburg der erste war, der einen anderen Weg ein-
schlug und statt des bisher üblichen Sarides flüssigen Gyps verwendete,

welchen er über den Satz goss, nach seiner Erhärtung abnahm und

so eine Form erhielt, in welche Letternzeug gegossen und damit

Druckplatten erzeugt werden konnten. Diese dünnen Platten, die leicht

aufbewahrt werden können und das Ablegen des Satzes, sowie dessen
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Benützung zu anderen Seiten, Boytn und Werken ermöglichen, waren

«."in Fortschritt, welcher bei Werken von vielen Auflagen die Bücher

ungemein billig macht, da fast nur Papier und Druckkosten berechnet

zu werden brauchen. GED begann seine Versuche 1725, im Jahre 1729

v.-rhand er sich mit dem Schriftgiesser FENNER und dem Architekten

JAMES in London und die Gesellschaft erhielt von der Universität zu

Cambridge ein Patent für den Druck von Bibeln und Gebetbüchern.

Aber einer von der Gesellschaft scheint dem Unternehmen feindlich


H Ttt Strvtiljkjllbt tkt rjmr ajitttht ufual Offtrt fir W.'/)W^i»

in jUlkin^l | tsftft uttrtitÜ in tkuOjfiit Clbtr2t9jijpj4intt4,


fl Tkn dj,btint tbi Ftßnalot Ibt ̂ tfoftlt St. Bamahal, tti

f"l}" Otfict fär tkjt Itt, JhM tt wbMramitttJ, jnd tbil ufn

irßrjJaj m jnd IttrijfjUtriutirilftrtil'fnuifMHicthl*

tet Cturfb tti Sundjj btjort,


T Iftbii Divjtill kjffm ti kt Whicfundiy, tttCiUrSi if ttm

Qfa'tjbj\[ke jridtd tj tkt Otfife ej Ikjl Fttri-.-jl in tkfirfrtyf*

$>tm, ̂ &d '/Monday,of Tuefday, m' Whition-Week, Of

Tnniiv Sundav, tkt Proper Pfalm» kt 'i jffrtinttdfir "

fafttld of tbjjt oj' ardinin fanr/i./i'jlMt dlh ujtd, , jlbtt atfi ujtd, md tkt

tlölleccs jJdrii n kthrt: l^ndit aß tbtfiutt, ttereßiftbt '.�.j..'*.,. 1. , ' -t. -.,/> fj«, ttir,ßoft


H omintd. Bat if It fl tjft'fn to kt jn> otht*

Sun.ljy. tkn wt-ili Oßiit ßj/l tl uftd ji it tolh--vrtb, tntirtl, . :. j.ll .t -'."'

^Jnd ivtjt FrHnijl litrtr JtM tjfffn tu fM.ut°n tbil filtiim

l>Ji iftbjiHlrnmi, tbt Hfma affiinttd inßtjd af Ttnite,

exukcnius, Jljlt tt (on/tjntlj ufcd, <


CEO E R. fl Mornlaf Prtfir ittU titln f~\ LotJ our Govcmour : ho«

witttteftSahmtiis V/ eicellent ii tby Naraei»


UK Will and Pleafureis, <fh.tt thlt
Fcrm of Pr^er <witb Vhankfiiving for IEnhortthat firit of all, Sup- alüheworld! PfJ. 8. i. plicatioiUi Pra>ers. Inter- £0rJ> wb^titintn, tbttttot

ceflioru, and Emng of bajt fait rd^cO unto bim : o*

thanki. be made fpr all tktfon of mal, tbat tbamfo r».


Vc Elfl'entb Day o/junc, be fortkwith PnnteA men : for Kings, and tor M firdtjlbim l l'lai. 144. 1.
tfiat arc in Authonty j That we T.*ie merciful and gracio«

¬tid PublijLe^ arid be ufed \rarly m t'.-e f.vd may lead a quiec and peaceable Lord batb fo dort bis marvck

Ojy, in .?// CaÜiedral and Collegi.tte Cbvnhei Mein all podlinefsand bonefty :lousworks: »hat they ought tx
Fot tbil ii good and acceptable bebad In remembrance. P/u.

fr.il Cbapels, in all ChapeJs cf CoHegrj and unto Gort out Siviour 111.4.
l T/m. 1. l»l. '. 0 tb~t ni'n woutJ tbertforl


"7,t//j <witl in Ivtb Our UmVfrRtits, and of Our If we fay that ve have no Hn. prj'/e tbt Lord for t>i t goodntß "
we deceive our felpes, tard r!ie jnJ dtdart tbt ri'onjfti ;A,ir M

Colleges of Eaton and \Vincheitcr, andifl .i/J truth h not in us; Buf if we ,<of* for tkt Mldrtn of min .

Pjrijb-Churchet and Cbapch mithin Our Kin°- confcfs our liru, he isf.itliful l'lzl. 10-. 11.
and jull to forgive \a our ftr.s, Beho'd, O God our DcfcnJ-

<&m ef Ei\^u\d, Dominion tf Wulcs, and jnJ 'o rleanfe us (Vom sllun- er: and look upon tbe face of.
riRhteournefi. i S. Jobn i. thine AnDiited. Pftl. 84. g.


of Ecrw.ck ufon 8, 9. O botd tbou op bllSQlnttlM
ttr fitbi - t bat Mi footjltfi

H lnjt'tdofVer\itt, eIuHemu^,/J/p not. Pfui. 17. 5.


Gl\-en at our C-ourt ̂t St. J.imti'i t,ic ttc Hjmn fallovlnn UM ke Grant fhc King a longlife«
AfdorfiaS : cnil'tr/'t} tec and make him glad wuJ) the

fter.th Day of ,)/.fy, v 7*1 S. In the Fiift Friift, and »notktr bf tbt joy of (hy counteninee. P/««

Ycar o£ Öw Rc.Vri. Cterl^tnd etoflt. 61- 6> & »i. '


\r Jini. Abdrucks zweier Stereotypplatten vuri UED. (Nach HAXSABIM


gewesen zu sein und nahm Leute auf. welche es verderben sollten.

Ein entlassener Arbeiter verständigte Mr. MORES, dass die Setzer, wenn

sie einen Fehler corrigirten, plötzlich ein halbes Dutzend mehr machten,

und dass die Drucker, wenn die Meister abwesend waren, die Lettern


verstümmelten. In Folge dessen wurden die Bücher von der Obrigkeit

unterdrückt und die Platten in die königliche Druckerei gebracht, von

wo aus sie an CASLON zum Einschmelzen überliefert wurden. Ein Rest
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blieb zufällig von der Zerstörung verschont, und HANSARD kam dadurch

in die Lage, in seiner �Typographia" zwei Seiten des unterdrückten

Gebetbuches von den Originalplatten, welche allerdings unter der rohen

Behandlung sehr gelitten hatten, abdrucken zu können. Nr. 206 bietet

eine zinkographische Copie dieser interessanten Denkmäler von GEDS

Stereotypie. Nach diesem Misserfolge kehrte W. GED nach Edinburg

zurück. Seine Freunde bemühten sich, eine Probe seiner Kunst zu


veröffentlichen, und es gelang auf dem Wege einer Subscription, die

nöthigen Summen zu beschaffen. JAMES GED, sein Sohn, welcher die

Buchdruckerei erlernt hatte, setzte mit Einwilligung seines Meisters in

der Nacht, wenn die übrigen Setzer nach Hause gegangen waren, die

Seiten, welche sein Vater dann stereotypirte, und auf diese Weise

erschien 1736 der Sallust. Ausserdem erschien noch 1742 The Life of

God in the Soul of MUH, in Duodez, welches die Unterschrift trägt:

Newcastle, printecl <in<l .W</ by JOHN WHITE, from plates mach by WILLIAM

GED, GoUsmith in Edinburgh, 1742. GED starb 1749.


Im Jahre 1730 stellte der Pariser Buchdrucker GABRIEL VALLETRE


den Kalender eines Horariums (Livre des heitres) stereotypisch her.

indem er den Satz in Thon oder Erde drückte und in diese Form


Kupfer goss. Die Kanten der Buchstaben sind jedoch nicht scharf, die

Oberfläche derselben gerundet und manche Buchstaben gebrochen.


Um das Jahr 1780 fand ALEXANDER TILLOCH zu Glasgow, ohne

GEDS Erfindung zu kennen, ebenfalls ein Verfahren, Stereotypplatten

hervorzubringen, und machte in Gemeinschaft mit dem Universitäts-
buchdrucker ANDREAS FOULIS mehrfache Versuche. So erschien 1782


die Anabasis des XENOPHON.


Im Jahre 1783 versuchte der Buchdrucker HOFFMANN zu Schlett-


stadt, angeregt durch GEDS Arbeiten und eine Bemerkung von DARCET


(1773) über einige metallische Verbindungen eine neue Art Stereotypie.

Er machte mit der aus Typen gebildeten Seite einen Abdruck in eine

fette, erweichte, mit Gypsgemisch und einem gallertartigen Leim zu-
gerichtete Erde und goss in die Form Letternzeug. Er kam nach Paris

und erwarb auf seine Erfindung 1785 ein Privilegium. Seine mit Stereo-
typen gedruckte Ausgabe von CHENIERS IiVv//r/v/�-v hi*t<n-iques sur les

M<n<res} 3 Bände in Octav, erregten, besonders in Frankreich, grosses




Stereotypie.


Aufsehen; dennoch wurde sein Etablissement durch ein Decret im


Jahre 1787 unterdrückt! Eine Stereotypplatte nach diesem Verfahren

wurde im Jahre 1835 von dem Buchdruckereibesitzer W. HASPER in

Karlsruhe aufgefunden und in MEYERS �Journal für Buchdruckerkunst"


Dtefe Erfindung ift in Teutfchland fchlechterdings un-
bekannt. Sie gehört dem Herrn Amtmann HofTmann,

welcher aus einer alten Familie aus den Markgräflich-

Badenfchen Landen herftammt. Ich werde mich glücklich

fchätzen, wenn fie unter der hohen Protection Ewr. Hoch-

iurftlichen Durchlaucht, durch mich , durch Errichtung

einer Polytyperie eingeführt, und alle Kirchen-und Schul-
bücher meines gnadigften Privilegii , zuerftinTeutfchJand


polytypirt,von mir können abgedruckt werden. Ein Un-
ternehmen, das der glorreichen Regierung meines gnä-
digften Fürften ein ewiges Denknjal tliften und den wärm-

ften Dank aller edlen Seelen verdienen wird ; denn das

Werck iii: eines Fürften würdig!


Ich erfterbe ehrfurchtsvoll,


Ewr Hochrurftlichen Durchlaucht


Unterthänigfter , treu-gehor-

famfter Knecht.


MÜLLER, JELTERE.


Paris, den l Auguß 1787*

Nr. 207. Copie de= Abdrucks einer französischen Stereotypplatte aus dem XVIII. Jahrhundert.


\.i. h Hern �Journal für Buckdruckerkunst". Braunschweig '
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abgedruckt. Nr. 207 gibt eine photo-zinkographische Copie dieses

Abdrucks.


Im Jahre 1785 fing der Buchdrucker GAREZ in Toul an, Stereotyp-
platten zu machen. Er goss sie anfangs aus Formen von Gyps, später

drückte er den aus beweglichen Typen gebildeten Satz in heisses Blei

oder in Zinn, allein er hatte immer grosse Mühe, ihn von dem erkalteten

Metall wieder loszulösen. Als er THOUVENIN zu Toul Abdrücke von


Münzen machen sah, indem derselbe mit einem Hammer auf einen


auf die Münze gelegten Zinnblock schlug, schloss er, dass die Reinheit

des Abdrucks von der raschen Heftigkeit des Schlages abhänge. Nun


schlug er mit einem Rammklotz den Satz in das halb erkaltete Metall,

doch gelang es ihm erst nach vielen und langwierigen Versuchen, den

rechten Grad des Erkaltens zu finden und die Form von dem ein-

gedrückten Satz abzulösen. Diese Form schlug er dann wieder in halb

flüssiges oder eben erkaltendes Letterngussmetall und erhielt so Tafeln,

welche scharfe Abdrücke lieferten. Er nannte sein Verfahren Homo-


typie (homos = gleich]. In dem Journal Mercure de France vom 25. März

1786 schlug der Mechaniker PINGERON die Zusammensetzung einer

Masse von Talk, Gyps, Thon, venetianischem Tripel und Sand vor, in

welche der Satz einzudrücken sei. In demselben Jahre goss der Abbe

ROCHON zu Paris Stereotypplatten aus Formen, die er aus feinem Gyps

und Kohlenstaub gebildet hatte.


Im Jahre 1787 zeigte der Buchdrucker PHILIPPE DEMS PIERRE zu

Paris eine Kupfertafel, welche eine Seite aus dem Roman Zelle dans le

desert darstellte, nebst den Probeabdrücken vor. Obwohl dieselbe aus


einer Sandform gegossen war, hatten sich doch die Buchstaben gut

ausgeprägt, nur zeigte sie nicht die Zierlichkeit der reinen Lettern.


MOMORO gab in seinem 1793 zu Paris erschienenen Manuel de


l'imprimerie eine Vorschrift zur Zusammensetzung eines Sandes, aus

welchem nach seiner Behauptung die Buchstaben sich sehr rein giessen

lassen und mehrere Güsse aushaken, ohne zu zerbrechen. Der Haupt-

bestandtheil dieses Gemenges war deutscher Spat, welcher gut aus-
geglüht und mit einer Auflösung von Salmiak in Wasser gerieben

wurde. MOMORO bemerkte, dass die Buchstaben desto reiner ausfielen,

je langsamer der GUSS bewerkstelligt wurde.
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Als es sich darum handelte, in Paris die Assignaten schnell und in

ungeheurer Masse zu drucken, suchten die dabei Beschäftigten aus der

Stereotypie Nutzen zu ziehen. GRASSAL erfand eine Maschine, um die

Matrize auf die vereinigte Materie zu bringen. GATTEAUX versuchte die

Platte aus beweglichen Typen kalt und mit Hilfe eines Druckwerks

auf eine Metallplatte einzusenken, aber dazu bedurfte man besonderer

Matrizen aus hartem Metall und diese Materie war sehr theuer. DIDOT


erfand eine minder kostspielige Mischung, doch wurde im �Journal für

Buchdruckerkunst" < 1838)185 behauptet, die C-ALLOTschen Logarithmen,

welche 1795 bei FIRMIN DIDOT erschienen, seien nicht, Avie in manchen


\\Vrken angegeben wurde, gegossene Stereotypen, sondern gesetzte

Lettern, welche am Fusse verschmolzen wurden. BOUVIER goss 1798 mit


gutem Erfolg Stereotypplatten von Kupfer aus Formen von Thon.

Eine andere Manier erfand 1797 L. STEPHAN HERHAN in Paris mit


seinen Gehilfen ERRAXD und RENOUARD unter dem Beirath des Grafen


v. SCHLABRENDORF. Er liess kupferne Lettern anfertigen, in welchen die

Buchstaben vertieft waren, so dass also von dem so gebildeten Satze


die Druckplatte sofort gegossen werden konnte. Obgleich dieser kost-
spielige Versuch jetzt mit Hilfe der Galvanoplastik leichter auszuführen

wäre, hat er doch den ungeheuren Nachtheil, dass die vertieften Lettern

keine Gorrecturabzüge ermöglichen, und ohne Gorrectur ist keine


fehlerfreie Seite möglich.




XVII. ABSCHNITT.


SOCIALE VERHÄLTNISSE DER BUCHDRUCKER

IM XVIII. JAHRHUNDERT.


Postulat und die damit verbundenen socialen Verhältnisse


erhielten sich im XVIII. Jahrhundert unverändert. Die Buch-

druckerordnung des Raths der Stadt Augsburg vom Jahre 1713 lautet:

�Es sollen zwei Buchdrucker zu Vorgehern und zwei Gesellen zu


Assessoren erwählt und zur Gonfirmation den vier Gensoren vorge-

schlagen werden. Aus den Vorgehern wird der älteste den Vorsitz und

die Kasse, der jüngere das Protokoll führen, der ältere Gesell als

Pieferendar, der jüngere als Kassier dienen, daher letzterer nebst dem

älteren Vorsteher einen Schlüssel zur Kasse habe.


�In die Kasse soll von jedem Einschreiben und Lossprechen

eines Lehrjungen 30 Kreuzer, von jedem Postulat 2 Gulden, dann jede

Messe oder das halbe Jahr von einem Buchdrucker 30 Kreuzer, von

einem Gesellen 20 Kreuzer, von einem Gornelio (Gornuten) 40 Kreuzer


bezahlt werden. Unter den Gesellen soll der neuerlich eingeführte

Missbrauch der Braut- und Kindverschenkung u. dgl. bei Strafe von

l Gulden verboten sein. Wenn ein Gornut bei einem Buchdrucker


steht, der keine Gesellen hat, so wird derselbe sein Gornutengeld bei

jeder Messe, und zwar in solchem Falle l Gulden in die Kasse, die

übrigen 2 Gulden aber einer ganzen Gesellschaft, wenn solche bei-
sammen, zu geben haben. Es kann auch ein besonderes Matrikel auf-
gerichtet werden, dem die ankommenden und allhier in Condition


tretenden Gehilfen und Gornuten eingeschrieben und immatrikulirt




Buchdruckerordnung.


werden mögen, wesswegen jene 10, diese aber 20 Kreuzer in die Kasse

zu erlegen haben, wie denn nicht weniger ein jeder Buchdrucker, wenn

er zu solcher Condition und eigener Druckerei gelangt, pro inh-oito

4 Gulden und ein Factor 3 Gulden in die Kasse gebe, hiemit aber alle

weitere Discretion aufgehoben werden soll.


� Aus dieser Kasse wird denjenigen, welche unverschuldet in Noth


gerathen, theils umsonst, theils gegen Pfand oder andere Versicherung

mit einem Kleinen unter die Arme gegriffen.


�Damit bessere Ordnung bei Zusammenkünften gehalten werde,

dürfen weder Buchdrucker noch Gesellen ausbleiben, so dass derjenige,

welcher zu angerichter Zeit oder zu angesetzter Stunde nicht erscheint.

sondern über solche länger als eine Viertelstunde ausbleibt und zu

spät kommt, jedesmal unnachlässig 15 Kreuzer Strafe zu bezahlen

schuldig sein soll.


�An die Vorgeher werden auch die Postulirenden gewiesen, und

haben nebst dem Deputat, welches von jedem Postulirenden mit Ein-

schluss der 2 Gulden, welche in die Kasse gehören, 24 Gulden betrifft,

den gewöhnlichen Forderthaler der Gesellschaft zu erlegen.


.Kein Lehrjunge soll weniger als 4 Jahre lernen, aber dem Buch-
drucker steht es frei, seinem Jungen, wenn er es verdient, ein Viertel-
jahr, aber mehr nicht, zu schenken. Eine grosse, erwachsene, oder die

Schule absolvirte Person kann in Ansehung ihrer Grosse, Jahre, Ver-
stand und Studien auf viertehalb Jahren eingeschrieben werden, doch


mit Wissen der beiden Vorgeher."

In Bezug auf das Lehrlingswesen hat das Schreiben der Nürn-

berger Buchdruckergesellschaft nach Jena vom 26. October 1715

Interesse: �Im übrigen wäre zu wünschen, dass von jeder starken

Gesellschaft auf die um sie in der Nähe herumsitzenden Buchdrucker


wegen des vielen Jungenlernens, auch der so oft wunderlich gehaltenen

Postulate ein besseres und schärferes Aufsehen gehalten würde. Unseres


Orts vigiliren wir auf unsere benachbarten Buchdrucker, wegen des

vielen Jungenlernens, sehr scharf und leidens nicht, dass einer mehr

Jungen als Gesellen halte, fördert mancher keine Gesellen, so lassen

wir ihm auch keine Jungen zu. Wenn dies allerorten fleissig observirt

würde, so müsste auch manche Winkeldruckerei unterwegs bleiben."
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Da die socialen Verhältnisse der Buchdrucker vorwiegend auf

alten Herkommen beruhten, welche verschieden aufgefasst und aus-

gelegt werden konnten, so gab es manche Streitigkeiten, welche oft

jahrelang dauerten und zu einem breitspurigen Schriftwechsel führten.

Aus diesen vom Jenaer Buchdrucker J. D. WERTHER sehr umständlich


berichteten Streitfragen mag eine kurze Auswahl genügen, um den

Geist und die Handhabung der Gebräuche darzulegen.


Der Buchdrucker JOHANN DAVID WERTHER selbst war in Leipzig


auf Bierbänken beschuldigt worden: 1. dass die Buchdruckergesellen

bei ihm nicht soviel verdienen könnten, als bei anderen Herren,


2. traktire er die Gesellen mit ihnen nicht anständigen Reden und

Worten. 3. dürften die Gesellen auch keinen Tabak rauchen, da es doch


in anderen Druckereien zugelassen sei. WERTHER brachte dies bei der

Gesellschaft an und aus der Zeugenvernehmung ging hervor. 1. dass

niemals Klage wegen Verdienst erhoben sei, die Gesellen bei WERTHER.

wo nicht mehr, doch ebensoviel verdienen, als bei anderen Herren,


2. es sei nicht in Abrede zu stellen, dass wenn einige Gesellen nicht

nur guten Montag machen, sondern auch in der Woche nach ihrem


Belieben aufstehen, auch des tags über nach ihrem Plaisir arbeiten


oder gar feiern, daneben die Tabakpfeife nicht vom Munde bringen,

und also den oft in die Druckerei kommenden Gelehrten Ekel machten.


Abends auch nach eigenem Gefallen schlafen gingen, er freilich solche

Personen nicht zum schönsten veneriren konnte, absonderlich, wenn


sie nichts verdienten und doch ihre geringe Arbeit hernach theurer

als herkommens bezahlt haben wollten; diejenigen aber, die sich der

Arbeit redlich bedienten und honett zeigten, obschon sie auch zuweilen

eine Feierstunde machten, hätten solch Tractement nicht zu besorgen.

und wäre desswegen die ordentliche Massen, dass Herr und Geselle

eine Aenderung vornehmen könnten, wie man wollte; 3. sei es sonnen-

klar, dass beim Halten von Zusammenkünften und Postulaten WERTHER


nebst der Druckerei auch seine Wohnstube zum Gebrauche vergönnt.

und wenn ein Reisender oder ein allhier in anderer Druckerei arbei-

tender Geselle, es sei in der Woche, wenn es wolle, in der WERTHER-


schen Druckerei bei ereignenden Fällen zuspreche, niemand das Rauchen

verboten, mehrerwähnter WERTHER auch des Herbstes und Winters,
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doch auch in Frühlingszeit, seinen arbeitenden Gesellen gegen Abend

eine Pfeife Tabak zu rauchen vielmehr anmahne als verbiete.


Dies wurde nach Leipzig berichtet, dort wollte aber niemand

" "twas gesagt haben.


Im Jahre 1702 entstand ein Streit, weil der Factor HANSCH zu

Gotha einen zu Jena Postulivten, Namens HELLER, einen �durch-
gegangenen Jungen" genannt hatte. Der Jenaer Buchdrucker KREBS,


bei welchem HELLER gelernt, befragte sich desshalb zu Braunschweig

und bat sich dieser Gesellschaft Kunstmeinung aus. HELLER nahm die

Scheltworte des HANSCH nicht an und schob sie nach uraltem Brauch


auf dessen Piücken zurück. KREBS wandte sich nach Wittenberg, und

die Wittenberger erklärten den Vorgang des KREBS für gerechtfertigt.

Im Jahre 1708 wurde HELLER durch den Gothaer Hoftuchdrucker


REYHER, dem er aus der Lehre gegangen, für ehrlich ausgelernt erklärt.

Noch immer aber war diese Druckerei in Verruf. Im Jahre 1710 rescri-


birte der Herzog FRIEDRICH zu Sachsen-Gotha auf REYHERS Ansuchen

an die Jenaer Akademie und an den Magistrat zu Leipzig. Im Jahre

1714 wurde die REYHERsche Druckerei wieder freigesprochen.


Im. Jahre 1706 hatte ein Factor zu München einen betrunkenen


Drucker, der Skandal gemacht hatte, einen �alten Hund" geheissen

und war dafür mit sechs Thaler bestraft worden, während der Drucker


frei ausging. Der Factor brachte die Sache vor das Gericht, welches

erklärte, er sei nur zwei Gulden Strafe schuldig. Darob entbrannte ein

Streit. Die Gesellen schütteten unter anderem dem Factor heisse Lauge


über den Kopf und erklärten die Druckerei in Verruf. Die Wiener

Gesellschaft gab den Gesellen Recht, die Nürnberger Gesellschaft, an

welche sich der Factor wendete, verwarf das Wiener Gutachten.


Dev Streit wurde erst 1716 geschlichtet, indem sich die beiden ange-
rufenen Körperschaften einigten.


Im Jahre 1700 hatte ABRAHAM VON WÖHRD einigen Juden in Fürth


bei Nürnberg eine Druckerei eingerichtet und ihnen das Drucken gelernt,

oder wie es damals hiess: �seine erlernte Kunst um etliche Silberlinge

denen Juden verkauft." Als er merkte, dass er Unrecht gethan habe,


wendete er sich an die Nürnberger Gesellschaft mit der Bitte, ihn

abzustrafen; diese wies ihn aber ab. Hierauf wandte ersieh milder
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gleichen Bitte nach Augsburg, wo er auch abgestraft wurde. Darülun-
beschwerte sich die Nürnberger Gesellschaft und berichtete 170J

nach Jena. Die Augsburger beriefen sich auf ein Gutachten der Wiener

Genossenschaft, die Nürnberger schickten Approbationen von Leipzig.

Frankfurt. München und Salzburg, worin den Augsburgern Unrecht

gegeben wurde. Endlich wendeten sich die Augsburger durch Vermitt-
lung der Jenaer direct an Nürnberg, wo sie 17«5 wieder als Freunde

aufgenommen wurden.


Zu Hamburg wurde der alte Buchbinder KEYSER von Stockholm

zur Buchdruckerkunst aufgedungen und ihm ein Factor bewilligt;

nachdem der alte Lehrling seine Zeit ausgelernt hatte, wurde er frei-

gesprochen, sein Sohn zog es jedoch, um allen Anwürfen vorzubeugen,

vor, nach Leipzig in die Lehre zu gehen.


Am kleinlichsten zeigte sich das Zunftwesen, als im Jahre 177:»

dem Schriftgiesser WILHELM HAAS in Basel auf Andrängen der Buch-
drucker durch richterlichen Spruch der Gebrauch der von ihm selbst

erfundenen eisernen Buchdruckerpresse verboten wurde, weil er die

Buchdruckerei nicht zunftmässig erlernt hatte. ^


Wie schwer eine Reform der alten Bräuche von innen heraus


durchzuführen war, musste BREITKOPF erfahren. Mit seinem Feuereifer,


der alle Schäden zu verbessern strebte, hatte er auch die Deposition

zum Gegenstande seiner Verbesserungen gemacht. Den Hörnerhut,

den grossen Zahnbrecher, den hölzernen Ohrlöffel nebst Hobel und

Pritsche konnte er zwar nicht verbannen, aber er liess diese Instru-

mente bei dem Postulat feinsäuberlich auf einen Tisch legen und ihren

allegorischen Sinn in einer Rede erklären, die er öfi'entlich drucken


liess und die von einem seiner Gesellen, den er gewöhnlich selbst als

den geschicktesten dazu auslas, dabei gehalten werden musste. Ueber


diese Neuerung entstand in den Kreisen der Buchdruckergehilfen eine

ungeheuere Aufregung, sie wollten durchaus keinen Gesellen als ehr-
lich anerkennen und unter sich dulden, der nicht mit der Hörnermütze

gekrönt gewesen, dem der hölzerne Ohrlöffel nicht die Ohren aus-
geräumt, den der Hobel nicht abgehobelt und dem nicht der Zahnbrecher

wie die Pritsche ihre Dienste geleistet hatten. BREITKOPF erfuhr dadurch


viele Unannehmlichkeiten, aber er besass in solchen Dingen einen
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hartnäckigen Sinn und in der Folge war es nicht er. welcher sich


fügte; seine neue Ceremonie wurde nach und nach allgemein in

Deutschland an Stelle der alten angenommen.


In England hatte die �Kapelle" (vgl. S. 406) ähnliche Formen

angenommen. M'CREERY, welcher zu einer Zeit schrieb, wo die Um-
wälzungen auf dem Gebiete der Gewerbe noch nicht einen verschiedenen

Ton und Charakter in das gute Verhältniss zwischen Arbeiter und

Arbeitgeber, welches der Zweck und die Grandlage der alten Ge-
brauche war, die den jetzt heranwachsenden Typographen kaum dem

Namen nach bekannt sind, gebracht hatte, berichtet darüber folgendes:

�In grossen Geschäften, wo viele Arbeiter beschäftigt wurden, war die

Berufung der Kapelle eine Sache von grosser Wichtigkeit und fand

gewöhnlich nur statt, wenn ein Mitglied einer Officin eine Klage gegen

einen Collegen vorzubringen hatte. Die erste Anzeige davon musste

dem Kapellenvater gemacht werden, der gewöhnlich der älteste Drucker

im Hause war. Fand dieser die Klage begründet und von der Art,

dass das Unrecht nur durch das Einschreiten des Gesetzes gesühnt

werden konnte, so berief er die Mitglieder der Kapelle vor seinen

Gerichtsstuhl und hier erfolgte in feierlicher Sitzung die Anklage und

die Vertheidigung, sowie das Urtheil mit typographischer Strenge und


Unparteilichkeit. Obgleich diese Händel Ursache der Vernachlässigung

des Geschäftes und anderer Unregelmässigkeiten waren, riefen sie doch


häufig Scenen des reinsten Humors hervor. Die Strafe bestand gewöhn-
lich in der zwangsweisen Besorgung eines Trankopfers, mit welchem

der Uebelthäter den Flecken abwaschen musste, den seine schlechte


Aufführung auf den ganzen Körper gebracht hatte. Konnte aber der

Kläger seine Beschuldigung nicht aufrecht erhalten, so fielen die Kosten

auf ihn, weil er einen Collegen boshafterweise beschuldigt hatte; es

trägt diese Praxis die Merkmale einer guten Politik, da sie nie ,das

Gut der Kapelle1 aus den Augen verlor."


Diese Kapellen waren früher nicht blos das Mittel, das Betragen

der verschiedenen Temperamente zu regeln, sie waren auch zu Zwecken

der Hilfe in Fällen von Krankheit und Unglück geschaffen, zu welchem


Zwecke jeder Gehilfe einen oder zwei Pence wöchentlich zahlen musste,

während der Meister fünf- oder zehnmal soviel hinzufügte; dieser Fonds
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wurde �die Büchse" genannt. Wenn ein Mitglied vom Unglück heim-
gesucht war, wurde eine Bittschrift aufgesetzt, die Kapelle zusammen-
berufen, eine Berathung folgte und es wurde eine Summe bewilligt,

welche für die zeitweilige Hilfe auslangte.


Im Verlaufe der Zeit wurde (nach HANSARDJ dieses ausgezeichnete

Institut, wo �Mann für Mann Hilfe finden konnte", zu anderen Zwecken

missbraucht, indem man daraus ein starkes Zwangsmittel bei Verbin-

dungen gegen die Meister machte. In erster Linie wurde bestimmt,

dass niemand, wie lange er auch beigesteuert haben mochte, eine

Aushilfe erhalte, wenn er seinen Verpflichtungen gegen das Comite

nicht nachgekommen war, d. h. wenn er nicht bereit war, sich blind

jeder Combination zu unterwerfen und an dem Strike theilzunehmen,

welcher die Meister zur Erhöhung der Löhne, zur Beschränkung der

Zahl der Lehrlinge und zu jeder Massregel zwingen sollte, welche von

einem unsichtbaren Comite dictirt wurde. Die Folge war, dass die

Meister sich weigerten, beizusteuern, die Gelder einzusammeln und

einenFonds zu verwalten, welcher zu ihrer Unterjochung bestimmt war.

Die Untersuchungen der Kapelle wurden dann zu Scenen trunkener

Gelage und die Kerzen, die der Meister geliefert hatte, beleuchteten

die Schmauserei oder leuchteten zu einem Tribunal, welches bestimmte,


wer ein anständiger Mann war und wer nicht, und wer sein Brod


verdienen und seine Familie, wenn er eine hatte, erhalten sollte oder


nicht. Diese Usurpation dauerte so lange, bis die Gehilfen viel mehr

Schiedsrichter über den Preis, die Güte und die Zeitdauer einer Arbeit


waren, als die Meister selbst. Die letzteren wurden genöthigt, sich zu


vertheidigen, in den meisten Häusern wurden die Kapellen abgeschafft,

zur selben Zeit fand eine Austreibung statt, viele Meister schafften ihre

Gehilfen ab und nahmen Lehrlinge, die sie selbst unterrichteten, und


wenige Meister, welche das Regiment in ihrem Hause wieder erlangt

hatten und unabhängig sein wollten, haben seither geduldet oder werden

dulden, dass die Kapellen bei ihnen wieder aufleben.186


Gegenüber der Tübinger Buchdrnckertaxe vom Jahre 1653


zeigt die Taxe derselben Stadt vom Jahre 1748 einen Aufschlag in

den Preisen, welcher jedenfalls mit der Steigerung der Lebensmittel

und sonstigen Bedürfnisse im Einklänge stand.


34*




Buchdruckertaxen und Preis«'.


�Auf gnädigst erhaltenen Befehl haben sämmtliche Bachdrucker


in Tübingen nachgesetzte Preise, welche dermahlen bei grösseren

AuflaiM'ii :jr\vnlinlich sind, hier beisetzen wollen. Nemlich:


Vor Text- und Tertiaschrift wird der Bogen ä 1000 die

Auflage dermahlen bezahlt 2 fl. 10 kr.


so aber die Auflage l gantzer Ballen von 5000 Bogen, der

Ballen 8 . - 

,


Von sogenannter Mittelschrift das Tausend 2 . 30 �

dem Ballen nach " . (J . - 

,


Ciceroschrift das Tausend 2 � 40 .


dem Ballen nach 9 � 30 ,


Garmondschrift das Tausend 3 , 15 .


dem Ballen nach -10 . 30 ,


Petitschrift aber das Tausend 4 . 30 ,


dem Ballen nach 11 , 30 ,


Auf diese Art werden alle ordinaire Formate bezahlt, wogegen auf


grössere Formate billig wegen des Preises mehrere Reflexion gemacht

wird. (Mense Maj 1748.) T. sämmtliche Buchdrucker in Tübingen.*


Eine Buchdruckerrechnung des BREITKOPF sen. in Leipzig lautet:

,31. Juli 1760. Für Eine löbliche WeiDEMANNische Buchhandlung


ist gedruckt worden.


E*i>rit <ln Clirni/ii'r l-'o/nrtl, in Mt-d. s. -20 Bogen auf Schreibpapier,

Druckerlohn a 4' t Rthlr Rtlilr. 90 Gr. -


für den rothen Titel , -2 �


dem Herrn Gensor � 1.16


für 85 Riss Papier ä Bogen 41/* Riss a 31 3 Rthlr. . � 281 � 16


für 31 Riss, die ich an die Kupferdrucker geliefert a 3' 3 , 103 � 8


fürs Ganzmachen , 2 ,


Summa . Rthlr. 480 Gr. 16


Ist d. 7. Aug. zu schuldigstem Dank in voller Summa Bezahlt

BERNH. CHRISTOPH BREITKOPF. "l>:


GESSNER bemerkt in der �So nöthigenals nützlichen Buchdrucker-

kunst", Leipzig 1740: �Eine Auflage soll je 1000 stark sein, 5 Bogen

müssen gesetzt werden, wenn ich einen Ballen drucken soll, weil ein

Ballen 5000 Bogen hat. Vor 5 Bogen zu setzen geb ich 2 Reichsthaler
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12 Groschen und dem Drucker 2 Reichsthaler 2 Groschen vor 50oo zu

drucken, beiden also 4 Reichsthaler 14 Groschen, derCorrector bekommt

15 Groschen. (Der Reichstlialer hat 24 Groschen.) Bei der Auflage von

2000 bekommt der Setzer vor 5 Bogen 2 Reichsthaler 12 Groschen und

der Drucker vor 1000 Bogen 4 Thaler 4 Groschen, also beide 6 Reichs-
thaler 16 Groschen. Bücher, wo die Auflage viele Tausend, gibt es

aussev Kalender, nicht, Bücher, mit etlichen Tausend sind Abc-Bücher.


Evangelien, Psalmenbücher, Katechismen. Wenn die Zeiten günstig

sind, kann ein Druckergeselle mit einem Lehrjungen innerhalb 3 Tagen

l Ballen oder lo Riss, also innerhalb 6 Tagen 2 Ballen drucken."


Das Jubelfest wurde im XVIII. Jahrhundert fast in allen deut-

schen Druckorten geleiert. Nach Dr. v. D. LINDE erschienen Programme,

Einladungsschriften, Disputationen. Predigten, Jubelreden, Hymnen,

Denkschriften u. s. w. in Altona, AHorf, Anspach, Arnstadt, Augs-

burg, Aurich, Bamberg, Basel, Bautzen. Berlin. Brandenburg, Bremen.

Breslau, Brieg, Danzig, Dresden, Eisenach, Erfurt. Frankfurt am Main

und an der Oder, Görlitz, Goslar, Göttingen, Gotha, Grimma, Guben,

Halberstadt, Halle, Hamburg. Hannover, Hirschberg, Jauer, Jena. Kiel,

Koburg, Königsberg, Kopenhagen, Kottbus. Kronstadt in Siebenbürgen,

Lauban, Leipzig, Lippstadt, London, Lübeck, Ludwigsburg, Lüneburg..

Magdeburg, Mengeringshausen, Minden, Naumburg, Neustadt an der

Aysch, Nürnberg, Oettingen, Osnabrück, Prag, Regensburg, Rinteln,


Rostock, Rudolstadt, Salzburg, Sangerhausen. Schleswig, Schulplbrta.

Schweidnitz. Sorau, Stargard, Stettin, Stockholm, Strassburg, Stutt-
gart, Torgau, Tübingen, Ulm. Weimar, Weissenburg im Nordgau,

Wernigerode, Wismar, Wittenberg und Zittau. Denkmünzen wurden


geschlagen in Basel, Breslau, Erfurt, Genf, Gotha, Leipzig, Nürnberg

und Regensburg.


Die typographische Literatur schwoll im XVIII. Jahrhundert


mächtig an, Bücherfreunde schrieben über die Erfindung der Buch-
druckerkunst, sammelten Verzeichnisse der Incunabeln und bearbeiteten

dit.- typographische Geschichte einzelner Städte und einzelner Buch-

drucker, eine Reihe von Lehrbüchern der Typographie im allgemeinen

und über einzelne Zweige derselben traten in die Oeft'entlichkeit; das


XVIII. Jahrhundert lieferte circa 140 Werke über Typographie und
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typ.graphische Bibliographie. Da ein Verzeichniss der Titel dieser


Bücher das Interesse zersplittern würde, so ziehe ich es vor, eine

übersichtliche Darstellung der behandelten Themata zu geben.


Für die allgemeine Geschichte lieferte JOSEF AMER, London 1785:

�Typographische Alterthümer", P. IREN. AFFI ein Memoire, J. G. I.

BREITKOPF, Leipzig 1779, einen Plan zu einer Geschichte und 1784 einen


Versuch, den Ursprung der Spielkarten, die Einführung des Leinen-
papiers und den Anfang der Holzschneidekunst in Europa zu erforschen.

CAMUS veröffentlicht in den Memoiren des Pariser Instituts eine


Abhandlung über PFISTERS Drucke 1799. FOURNIER der Jüngere schrieb

zu Paris 1764 eine historische und kritische Abhandlung über den

Ursprung der Buchdruckerkunst und 1759 eine solche über den Ur-
sprung des Holzschnitts und des Kupferstichs. J. G. FUGGER in Paris

schrieb 1759 über den Ursprung der Buchdruckerkunst. GESSNERS �So

nüthige als nützliche Buchdruckerkunst", deren Verfasser HAGER war,


enthält viel historisches Material. HIRSCH zu Nürnberg veröffentlichte

1746-1749 ein Verzeichniss der im XVI. Jahrhundert gedruckten

Bücher. JUNGENDRES schrieb zu Frankfurt 1721 eine Epistola delibris

accumii* iinjn-in/i-nilis. KÖHLER veröffentlichte zu Leipzig 1741 die �hoch-
verdiente und aus bewährten Urkunden wohlbeglaubigte Ehrenrettung

JOHANN GUTENBERGS", LACKMANN zu Hamburg 1740 Annalen. LAIRE

veröffentlichte zu Sens 1791 ein Verzeichniss der Bücher bis zum Jahre


1500, LAMBINET gab 1799 zu Brüssel seine historischen Untersuchungen

heraus, LESSER veröffentlichte zu Leipzig unter dem Titel Typoynq>lnn

jubihais interessante Nachrichten. LUCKOMBE gab 1770 zu London

eine Geschichte der Buchdruckerkunst heraus, PROSPER -MARCHAXD


eine solche im Haag 1740. MERCIER DE SAINT-LEGER lieferte zu diesem

Werke 1775 ein Supplement. GER. MEERMANN im Haag veröffentlichte

1761. l 762 und 1765 Werke über die Erfindung der Buchdruckerkunst,


MAITTAIRE ebendaselbst 1719 seine Ann«lf* typographid, wozu DENIS

1789 ein Supplement lieferte. ORLANDE veröffentlichte eine Dissertation

über den Ursprung der Buchdruckerei zu Bologna 1722. PALMER schrieb

1732 zu London eine History of jn-intini/. PANZER veröffentlichte zu

Nürnberg 1793 seine Annales typographid, REIFF zu Ingolstadt 17s.>

Di nriijinibus Ti/j"»//-<ij>liii-ix, SAUXOIS zu Amsterdam 1765 eine Abhand-
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lung über die Geschichte der Buchdruckerei und der Schrift. SCHELHORN

zu Ulm 1700, SCHWARZ zu Altorf 1740 veröffentlichten Documente


über den Ursprung der Buchdruckerkunst. SEEMÜLLER gab zu Ingolstadt

1785 bibliographische Werke heraus, JOHANN WOLF zu Hamburg 1740

eine Sammlung von Schriften über die Buchdruckerkunst, ANDREAS

STRAUSS Monumenta typographiea in bibli(jtlt«-<i cottegü canonicorum regu-

l,i,-iinii in Rebdorf, Eichstadt 1787 und W. E. TENTZEL einen Discurs


von der Erfindung der Buchdruckerkunst, Gothä 1700.

Monographien erschienen: von DENIS über Wien 1782, von ZAPF


über Augsburg 1778, über Mainz 1790, von WÜRDTWEIN über Mainz,

Augsburg 1787, von G. E. WALDAU in Wien 1786 über den Buch-
drucker ANTON KOBERGER in Nürnberg, von LEIGH über Leipzig 17i<>,

von BREITKOPF über die Buchdruckerei und den Buchhandel in Leipzig


1777, von KRAUTH in Lauban 1740 über die Lausitzer Buchdrucker,


von SCHNÜRER in Tübingen 1790 über den slavischen Buch er druck in

Würtemberg, von SCHÖPFLIN 1760 über Strassburg. P. IREN.AFFI schrieb

über die parmesanische Druckerei 1701 und gab 1794 einen Katalog

der italienischen Bücher des XV. Jahrhunderts heraus. Einen Katalog

der römischen Bücherveröfl'entlichte J.B. AUDIFFREDI 1783, einen ändern


QUIRIN in Lindau 1761; LAIRE gab 1778 zu Rom ein Specimen Jtistori-'inti

Typographiae i-<»n<ui<n- AT. xiiecit/i, um 1791 zu Sens einen ///</<./" libro-

rum ab inventa Ti/poi/fij,//in ml nimm«, 1500 heraus; BARUFFOLDI schrieb

1777 einen Essai über die Buchdrucker in Ferrara, BARTOLINI zu Udine


1798 einen solchen über die Buchdruckereien des XV. Jahrhunderts in


Friaul; BAUDINI schrieb zu Lucca 1791 über die Druckerei der JUNTA,


GAET. VOLPI zu Padua 1756 über die Buchhandlung der VOLPI und die

cominische Buchdruckerei, VOLTA veröfTentlichte zu Venedig 1786 eine

Abhandlung über die Buchdrucker in Mantua, PELLEGRINI 1794 über


den Ursprung der Buchdruckereien in Venedig, LAURENT GIUSTINIANI

über die Typographie in Neapel; in Vicenza erschien 1796 ein Katalog

der daselbst im XV. Jahrhundert gedruckten Bücher. SARDINI schrieb

zu Lucca 1796 über die Anfänge der französischen und italienischen


Typographie, LOTTIN der Aeltere gab 1789 ein chronologisches Ver-

zeichniss der Pariser Buchhändler und Buchdrucker heraus, GUIGXES

schrieb 1787 eine Geschichte der orientalischen Typographie der
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Druckerei in Paris, MAUGERARD zu Metz 1789 über eine

GutrnlM'rgbibel, MAiTTAiRE zu London 17(>7 die Geschichte


(In- ETIENNE, welcher 1717 die Geschichte anderer Pariser Typographen

Inigte. NEE DE LA ROCHELLE gab zu Paris 1779 die Biographie DOLET-

heraus, LAIRE veröffentlichte zu Dole 1785 eine Abhandlung über den

Ursprung und den Fortgang der Buchdruckerei in der Franche-Comt. .


MIDDLETON gab in Cambridge 1735 eine Abhandlung über den Ursprung

»Irr Druckerei in England heraus, welche von IMBERT zu Paris 1775 ins

Französische übersetzt wurde, MORE veröffentlichte zu London 177(jeine


Dissertation über die englischen Schriftgiesser und Schriftgiessereien,

LEWIS gab zuLondon 1738 eine Biographie GAXTONS, NICHOLS zu London

1 7s l eine Biographie GEDS und 1782 biographische Anekdoten über

den Buchdrucker BOWYER heraus. CABALLERO schrieb zu Rom 1793


über den Ursprung der Buchdruckerei in Spanien, MENDEZ ein gleiches

\\Vrk 1796 zu Madrid und VILLAROYA 1796 über die Einführung der

Buchdruckerkunst zu Valencia. Eine Geschichte der Typographie in

Schweden veröffentlichte J. 0. ALNANDER 1725 zu Rostock, eine solche


über die Einführung der Buchdruckerkunst in Polen J. D. HOFFMANN

1 740 zu Danzig. Der hebräischen Typographie widmete B. DE Rossi zu

Parma 1776, 1780 und 1795 drei Werke. Ueber den Ursprung der


Signaturen etc. schrieben MAGNE DE MAROLLES zu Paris 1782 und C.

DE LA SERRA-SANTANDER 1799 zu Brüssel.


Ueber das Stempelschneiden enthält BELLERMANNS 1740 zu Erfurt

erschienene Lobrede Awpov ̂«st/ixöv im Anhange eine Abhandlung.

auch J. G. 1. BREITKOPF gab 1777 zu Leipzig eine Schrift über die

Schriftgiesserei und Stempelschneiderei heraus.


Als Lehrbücher können mehr oder weniger gelten: STRUCKS

Formatbuch, Lübeck und Leipzig 1715, ERNESTIS Wohleingerichtete


Buchdruckerei, Nürnberg 1721, 1731, GESSNERS Die so nöthige als

nützliche Buchdruckerkunst und Schriftgiesserei, Leipzig 1740, und Der


in der Buchdruckerey wohlunterrichtete Lehrjunge, 1743, J.B.HELLERS

Wohlgemeinte Gedanken über Führung einer Buchdruckerei. Erfurt

1710. KIRCHERS Anweisung in der Buchdruckerkunst, Braunschweig

1793, TÄUBELS Kleines Formatbuch, Buchholz 1786, dessen Ortho-


typographisch.es Handbuch, Halle 1789 und dessen Typographisch-
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technologisches Handbuch, Leipzig 1791. Im Jahre 1778 erschiene

�Nachrichten von zweierlei neu erfundenen Taschenbuchdruckereien".

In Frankreich erschienen von FERTEL La scienct- p>-«ti<i«<- <!"" /'inijn-nurrii'

zu St. Omer 1723, ein unter gleichem Titel ohne Namen des Verlassers

zu St. Omer 1741 erschienenes Werk dürfte eine neue Auflage des


vorigen sein, FOURNIER der Jüngere gab zuParis 1704-1766 sein Mmtin-l

typnyraphique heraus. CASTILLON veröffentlichte zu Paris 1783 L'nrt d,

riiiiprimerie d<tns sä veritable intelligence, BOULARD ein Mmnn'1 </*" /'/in-

primerie zu Paris 1791, MOMORO ein Traiti' i'/ctuenfnire de l'imprimerie

zu Paris 1793, welches 1806 neu aufgelegt wurde, PRONT 1798 zu


Paris El Wiens d'une typoyraphie, BERTRAXD OUINQUET zu Paris 1799

Traifrdf rimprhnerie. Ein italienisches Lehrbuch der Buchdruckerkunst

gab VERNAZZA zu Gagliari 1778 heraus, ein Appendix dazu erschien

zu Turin 1787. In England gab J. SMITH zu London 1755 eine l'rinttr*


yra/innar heraus, eine andere erschien zu London 1787.

Ueber Logotypen schrieben BARLETTI DE ST. PAUL in Paris 177(i


und 1792, sowie H. JOHNSON in London 1786. Ueber die Stereotypie

gab W. GED eine Abhandlung zu London 1781 heraus.


Ueber den Satz der orientalischen Schriften gab der königliche

Drucker GUIGNES in Paris 1790 eine Anleitung heraus. Ueber die Her-
stellung geographischer Karten schrieb BREITKOPF in Leipzig 1777

und 1779, und veröffentlichte CAMUS eine Abhandlung in den M'moires

de V Institut Litte'raire et de* Bvau.r-Art* 1798. Ueber die Herstellung

von Musiknotentypen gab FOURXIER der Jüngere ein Werk zu Bern 1765


heraus, GANDO veröffentlichte zu Paris 1765 Bemerkungen über dieses

Werk, aufweiche FOURNIER im zweiten Bande seines Manuel antwortete.


Anweisungen zum Correcturlesen erschienen von H. HORNSCHUH


1739 zu Frankfurt, von KIRCHER 1793 zu Braunschweig und ohne

Namen des Verfassers 1799 zu Amsterdam. ZELTNER gab 1716 und

1720 ein Werk über Gorrectoren heraus.


Ueber neue Pressen schrieben: J. B. DE LANA. Lettre sitr mu- nou-


velle mattiere d'iinprhner (in den Ptirer</ix Göttin<ji:n*il>ux) 1738; ANISSON

(Sohn) Description d'une nouvelle presse, Paris 1783. P. D. PIERRE unter

demselben Titel Paris 1786, W. HAAS soll in Basel 1790 eine solche

Brochure veröffentlicht haben (s. S. 455).
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Die älteste Fachzeitschrift erschien in Deutschland unter dem

Titel: Der Buchdrucker, herausgegeben von JOH. LUDWIG SCHWARZ,

Factor der Buchdruckerei von R. BENEKENS Witwe in Hamburg, sie

erschien zu Leipzig 1775 in 79 Stücken. Diese Zeitschrift \v;ir eine


polemisirende Wochenschrift. Das französische Journal tiji»><jri<i>lii<Lin:

et bibliographigue par PIERRE Roux, Paris 1797-1803 beschäftigte sich

nur mit Bibliographie.


Ein Werk über die Verordnungen bezüglich der Buchdruckereien

gab 1744 SAUGRAIN zu Paris heraus, DACHNERT veröß'entlichte 1746 eine

Fürschrift zum akademischen Buchdruckerpostulat, PAULUS PATER

schrieb 1720 De Gi-nnuitine miraculo optimo, WERTHER zu Jena 1721

�Wahrhaftige Nachrichten der so alten als berühmten Buchdrucker-
kunst und den darin eingeführten Gebräuchen", ROTH-SCHOLTZIUS

sammelte und veröffentlichte 1730 zu Nürnberg Buchdruckerzeichen,

zu denen SPOERLIUS die Einleitung schrieb; letztere ist auch als selb-
ständiges Werk erschienen.




XVIII. ABSCHNITT.


DIE ERFINDUNG DER STEINDRUCKEREI.


JNTER allen graphischen Künsten steht keine an Bedeutung

[ der Buchdruckerkunst so nahe als die chemische Druckerei,


welche, weil zu ihrer Herstellung vorzugsweise der Kalkstein verwendet

wird, Steindruckerei oder Lithographie heisst; sie concurrirt mit dem

Kupferstich durch ihre mit dem Diamantstift ausgeführten Zeichnungen,

mit dem Buchdruck durch die billige Herstellung von Linienarbeiten

und Zierschriften, völlig selbständig steht sie aber mit ihrem Umdruck-

verfahren da, welches dem Schriftsteller ermöglicht, sein Manuscript,

wenn er hübsch schreiben kann, selbst druckfertig herzustellen, ohne

der Typen und des Setzers zu benöthigen. In dieser Beziehung hat sie

bei der Herstellung fremdsprachlicher Werke gute Dienste geleistet,

besonders ist ihr die grosse Verbreitung der Stenographie zu verdanken!

da sie das billigste Druckverfahren für diese Schrift bot. Lithographie

und Typographie sind Schwestern, welche sich nicht zu bekämpfen

brauchen, sondern vereint jede in ihrer Weis,, zur Herstellung von

Druckarbeiten dienen.


ALOIS SENEFELDER, der Erfinder der Steindruckerei, wurde am

6. November 1771 als Sohn eines Schauspielers in Prag geboren

studirte nach dem Wunsche seines Vaters die Rechte, wandte sich

aber nach dem Tode desselben, da er zur Fortsetzung seiner Studien

keine Mittel fand, 1797 dem Theater zu. für welches er von Kindheit

an Vorliebe hegte. Ueber seine Erfindung sind wir besser unterrichtet
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a\s über die Erfindung GUTENBERGS, da er im Jahre 1819 über Andringen

seiner Freunde ein Lehrbuch der Steindruckerei herausgab und in

demselben eine ausführliche Geschichte seiner Erfindung niederlegte,

welche den Stempel der vollen Wahrheit trägt.


SENEFELDER hatte mehrere Theaterstücke geschrieben, von denen

die meisten mit Beifall aufgeführt wurden: er wollte einige drucken

lassen, der erste Druck erschien aber für die Messe zu spät und mit

genauer Noth erhielt er von dem Buchhändler soviel, dass er die

Druckkosten bestreiten konnte. Dies führte ihn auf den Gedanken,


selbst eine Druckerei einzurichten; da ihm aber die Mittel zum Ankauf


von Lettern und Pressen fehlten, suchte er sich die ersteren selbst


herzustellen. Die Herstellung von Stahlstempeln misslang ihm, weil

ihm die Kenntnisse im Schriftstechen mangelten, er versuchte hierauf

«"ine Art Stereotypverfahren, verfiel dann auf das Kupferstechen, wobei

ihn seine chemischen Schulkenntnisse begünstigten, er versuchte sich

auch im Aetzen von Zinn und fand zuletzt in den Kehlheimer Platten


das beste Material für seine Versuche. Indess war nicht die vertiefte


Schrift im Stein seine Erfindung, er hatte schon als Kind eine Noten-
druckerei gesehen, wo die Noten in schwarze Schiefersteine gestochen


waren. Wahrscheinlich hatte jemand, da der Notenstich auf Zinn

damals erst erfunden und als Geheimniss behandelt wurde. Versuche


auf Thonschiefer gemacht, welche er aber wegen der Gebrechlichkeit

dieser Platten und wegen der Mühseligkeit des Gravirens, da der Thon-
schiefer eine Art Schleifstein ist und die Instrumente schnell abnützt,


mit dem leichteren Zinnstich vertauscht hatte.


SENEFELDER hatte die Steinplatte nur verwendet, um sich im

Verkehrtschreiben zu üben. Im Jahre 1796, als er eines Tages eben


eine Steinplatte sauber abgeschliffen hatte, um sie nachher wieder mit

Aftzgrund zu überziehen und seine Uebungen im Verkehrtschreiben

fortzusetzen, wollte seine Mutter von ihm einen Wäschzettel geschrieben

haben; es war zufällig kein Papier zur Hand, auch die Schreibtinte war

eingetrocknet, die Wäscherin wartete; SENEFELDER besann sich nicht

lange und schrieb den Wäschzettel einstweilen mit seiner vorräthigen,

aus Wachs, Seife und Kienruss bestehenden Steintinte auf die abge-
schliffene Steinplatte, um ihn, wenn frisches Papier geholt sein würde,
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wieder abzuschreiben. Als er aber dann die Schrill vorn Steine wieder

abwischen wollte, kam ihm auf einmal der Gedanke, was denn aus so

einer mit dieser Wachstinte auf Stein geschriebenen Schrift werden

würde, wenn er die Platte mit Scheidewasser ätze und ob sie sich

nicht vielleicht nach Art der Buchdruckerlettern oder Holzschnitte

einschwärzen und abdrucken Hesse. Er liess eine Mischung von einem

Theile Scheidewasser und zehn Theilen Wasser fünf Minuten lang z\\vi

Zoll hoch auf der beschriebenen Steinplatte stehen, nachdem er sie


nach Art der Kupferstecher mit einer Einfassung von Wachs versehen

hatte, damit das Wasser nicht ablaufen konnte, und es ergab sich,


dass die Schrift bis auf ein Zehntel einer Linie oder ungefähr auf die


Dicke eines Kartenblattes hochgeätzt war. Einige feine und wahr-
scheinlich nicht saftig genug geschriebene Striche hatten theilweise

Schaden gelitten, die übrigen Striche hatten aber an ihrer Breite nur

unmerklich verloren. Er schwärzte nun die Buchstaben mit. einem


Druckerballen ein, die Buchstaben nahmen wohl die Farbe gut an.

aber auch die Zwischenräume hatten Farbe angesetzt, was SENEFELDER

der Weichheit des Ballens zuschrieb; besser fiel der Versuch mit dem


härter angezogenen Ballenleder aus, am besten gelang es jedoch mit

einem Bretchen von einer Schachteldecke, über welchem sich ein


Ueberzug von feinem Tuch befand. Seine ferneren Versuche mit der

auf Stein geschriebenen Schrift fielen weit besser aus. als die vorhin


in die Tiefe gemachten. Das Einschwärzen ging viel geschwinder und

zum Abdruck war kaum der vierte Theil Kraft erforderlich, welche


sonst bei der vertieften Manier nöthig war; dadurch wurden die Steine


dem Zerspringen nicht so sehr ausgesetzt, und was ihm das haupt-
sächlichste war, diese Druckart war eine ganz neue Erfindung, die

vor ihm noch niemand gemacht hatte, er konnte darauf ein Privilegium

und sogar eine Unterstützung zu erhalten hoffen.


Um aber die Erfindung ausüben zu können, brauchte SENEFELDER


Geld; alle Bemühungen, solches zu erlangen, blieben vergeblich, selbst

der Versuch, als Stellvertreter eines anderen beim Militär einzutreten


und damit 200 Gulden Handgeld zu gewinnen, schlug fehl, da er, als im

Auslande geboren, nicht angenommen wurde. In dieserNothbrachteihn


ein Stück schlecht gedruckter Musiknoten auf den Gedanken, Musikalien
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xu drucken und er fand im Hofmusikus GLEISSNER und dessen Frau


Compagnons und Mitarbeiter. Seine Mutter hatte ihm eineKupferdruck-

j'ivjse mit zwei Walzen machen lassen, sie war von einem Zimmer-

mann roh zusammengeflickt, und hatte nur sechs Gulden gekostet,

reichte indessen aus, um darauf recht artige Abdrücke vom Steine zu

machen. Auf dieser wurden nun von GLEISSNER componirte Lieder ge-
druckt, und die Gesellschaft hatte in vierzehn Tagen einen Reingewinn

von 70 Gulden, SENEFELDER ward voll Zuversicht. Er reichte eine Probe


seines Drucks der Akademie der Wissenschaften mit der Bemerkung

'"in. dass dieses Werk auf einer Presse gedruckt sei, welche nur sechs


Nr. 208. Walzenpresse von SE.NEFELDER. (Aus dessen Lehrbuch der Steindruckerei.l


Gulden kostete. Statt der gehofften ehrenden Erwähnung erhielt er aber

nur ein Honorar von 12 Gulden, mit dem Bemerken, dass über seine


Eingabe wohlgefällig referirt worden sei und er mit dem doppelten

Ersatz seiner Auslagen wohl zufrieden sein könne. Kurz vorher hatte

jemand von der Regierung zur Herstellung einer unbrauchbaren Farbe

10.000 Gulden erhalten. Es ist eine alte Geschichte, doch bleibt sie


'"wig neu. Zeitgenossen sind oft schlechte Beurtheiler.

Gleich darauf wurde SENEFELDER vom Missgeschick stärker heim-

gesucht. Er liess eine neue schönere Presse herstellen, aber die Proben

fielen schlecht aus; gerade ein Mangel der alten Presse hatte günstig
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auf den Druck gewirkt, unglücklicherweise bemerkte SENEFELDER die

wahre Ursache nicht, auch war die alte Presse vernichtet, und so

schloss das neue Unternehmen mit einem Verlust von 150 Gulden und


einem Fiasko unter dem Spott und dem Hohngelächter seiner Neider.

Hierauf trat SENEFELDER mit dem Musikalienhändler FALTER in München


in Verbindung und liess auf dessen Kosten eine grosse Walzenpresse

anfertigen (Nr. 208), welche einen guten Druck ermöglichte, und auf

welcher er mit Hilfe der Frau GLEISSNER die ersten Bogen der �Zauber-

flöte " druckte. Als GLEISSNER jetzt gefährlich erkrankte und der Pflege

seiner Frau bedurfte, richtete er zwei Soldaten zum Drucken ab, über-


liess das ganze Druckwesen dem FALTER und beschränkte sich auf die

Herstellung der Platten. Die Arbeiter verdarben aber aus Ungeschick-
lichkeit soviel Papier, dass FALTER seine Werke wieder in Kupfer

stechen liess.


Um diese Zeit hatte auch der Professor an der Militärakademie,


SCHMIDT, angefangen, auf Stein zu ätzen und manche wollten ihm die


Priorität der Erfindung zuschreiben, SENEFELDER legte jedoch das

Hauptgewicht seiner Erfindung auf die lithographische Tinte, welche

dem Scheidewasser widersteht, ferner auf ein Werkzeug, die so wenig

erhabenen Züge einzuschwärzen und auf die von ihm erfundene Presse.

SCHMIDT liess seine geätzten Steine auf der Buchdruckerpresse abziehen,

aber die Abdrücke mögen doch nicht gut ausgefallen sein, da der

Schulrath STEINER, für den SCHMIDT Arbeiten geliefert hatte, sich später

an SENEFELDER wendete. SENEFELDER fand das Verfahren, für die Buch-

druckerpresse zu ätzen, zu mühsam und gerieth auf den Ausweg, den

Text in der Buchdruckerpresse und die in den Text gehörigen Musik-
noten auf der Steindruckerpresse anfertigen zu lassen. Auch Bilder zu

drucken wurde jetzt unternommen, aber SENEFELDER war kein Zeichner

und die Zeichner, welche dazu verwendet werden sollten, hatten nicht

die Geduld, sich das Verfahren, mit fetter Tinte auf dem Steine zu

zeichnen, gehörig einzuüben.


Ein Auftrag von Seite des Schulraths STEINER, für den Schulfonds


ein Gebetbuch auf Stein zu schreiben, meistens mit Guvsivschrift, in

welcher SENEFELDER am wenigsten geübt war, gab 1798 Anlass zu einer

neuen Erfindung. Bisher waren die Musiknoten von GLEISSNER, der
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darin eine grosse Fertigkeit besass, verkehrt mit Bleistift auf Stein vor-
geschrieben und dann !von SENEFELDER mit chemischer Tinte nach-

_""--lineben worden. WährendGLEISSNERSKrankheit musste SENEFELDER

auch die Vorschrift übernehmen, die ihm ungewohnt und daher

beschwerlich war. Er suchte daher eine Tinte herzustellen, die sich

auf den Stein Umdrucken Hesse, anfangs nur um eine verkehrte Vor-
zeichnung zu gewinnen. Seine Versuche führten ihn schliesslich dahin,

dass er eine Tinte erfand, welche sich sowohl auf Papier, wie auf den

Stein Umdrucken liess und auf letzteren derart, dass dieser Umdruck

auf dem Steine haften blieb, somit den Abdruck von Tausenden von


Nr. -2<>'.>. -, t, ,n ^[NEFELDIB nebst Reiber. (Aus dessen Lehrbuch der Steindruckerei.)


Exemplaren gestattete. Hiebei lernte er die Verbindung kennen, welche

der Gummi mit dem Steine, namentlich in Verbindung mit dem Scheide-

wasser eingeht, wonach nur die mit fetten Strichen besetzten Theile

des Steines die Farbe annehmen, während die übrige Fläche des

Steines rein bleibt, und wobei der Stein sowohl erhaben beschrieben


wie vertieft gravirt sein kann, kurz das ganze Geheimniss der jetzigen

Lithographie.


Ein Jahr vorher hatte SENEFELDER die Stangenpresse erfunden,

welche eine schnelle Arbeit (1200 Abdrücke täglich) ermöglichte und
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deren Abbildung Nr. 209 zeigt. Bei dieser geschieht der Druck durch

eine Stange von 6-10 Schuh Län-e, an welcher unten der Reiber

befestigt ist, und die oben an der Feder, einem beweglichen Brete,

li;in-t. Diese ist mit einem Fusstritte in Verbindung, und wird damit


herunter gezogen, wodurch die Stange mit der gehörigen Kraft auf den

Reiber und vermittelst dessen auf die Platte drückt. Unsere Abbildung


stellt die Presse in dem Momente dar. wo der Druck schon geschehen,


der Druckrahmen aufgeschlagen und die Reiberstange bereits wieder an

der Seite eingehängt ist. Beim Drucken zieht der Arbeiter die Stange

über den Druckrahmen und die Steinplatte gegen sich, wahrend der

Stein unbeweglich bleibt. (Gegenwärtig ist diese Stangenpresse durch

die Rollenpresse ersetzt, bei welcher der Stein unter dem festliegenden

Reiber hinweggezogen wird.)


Von jetzt an verbesserte sich die Lage des Erfinders, er verdiente

manchen Tag 10 bis 12 Gulden, erhielt 1799 von dem König MAX JOSEF,

welcher damals die Regierung antrat, ein Privilegium auf 15 Jahre, und

schloss mit dem Musikalienhändler ANDRE aus Ofl'enbach einen Vertrag,

wonach er gegen ein Honorar von 2000 Gulden diesem eine Slein-


druckerei einrichten sollte. Um diese Zeit gelang es ihm auch, von Kupfer-
stichen Umdrucke zu machen und auf der Steindruckpresse zu drucken.


ANDRE hatte zwei Brüder in London und veranlasste SENEFELDER,

Privilegien inLondon, Paris. Berlin und Wien zu erwerben. In den ersten

Städten sollten die Brüder ANDRES das Geschäft führen. SENEFELDER in


Wien ein Geschäft errichten und ANDRE von Ofl'enbach aus die Gesell-

schaft leiten. Seine Druckerei in München überliess SENEFELDER seinen


Brüdern THEOBALD und GEORG, welche gleich ihm das Theater mit der

Steindruckerei vertauscht hatten. Zu gleicher Zeit versuchte SENEFELDER


den Steindruck auf die Kattundruckerei zu übertragen, die Aquatinta-

Manier anzuwenden und den Kreidedruck. Inzwischen hatten die Frau

GLEISSNER sowie SENEFELDERS Mutter, jene für ANDRE, diese für sich in


Wien um ein Patent angesucht, welches jedoch beiden verweigert

wurde, da sie keine Proben vorlegen konnten. SENEFELDER ging nun

selbst nach Wien, um ein Privilegium zu erhalten: durch Misstrauen

löste sich die Verbindung mit ANDRE auf und SENEFELDER trat mit dem

Wiener Hofagenten v. HARTH in Verbindung.


F;iulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst
 ., .
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Wir können hier nicht in die Einzelheiten der Geschäfte ein-

, welche SENEFELDER in Wien unternahm; er wurde in Specu-


lationen verwickelt, welche ihm viele Widerwärtigkeiten verursachten

und keinen Gewinn einbrachten, er sah sich sogar genöthigt. sein öster-

n hhisches Privilegium zu verkaufen und kehrte 1806 nach München

zurück.


Das Verfahren SENEFELDERS war kein Geheimniss mehr, er hatte


sich schon, als er das bayerische Privilegium erhalten hatte, nicht mehr

bemüht, seine Kunst geheim zu halten. So war bereits 1804 ein ehe-
maliger Lehrling von Wien fortgereist, um bei BREITKOPF «fc HÄRTEL

in Leipzig eine Steindruckerei zu errichten. 1800 reiste ein ehemaliger

Handlanger seines Bruders fort, um das Geheimniss der Lithographie

auszubeuten, und trat mit COTTA in Stuttgart in Verbindung, der,


obwohl er die Unzulänglichkeit der Kenntnisse des Betreffenden wahr-

nahm, doch aus dessen unvollkommenen Proben die Wichtigkeit der

neuen Druckart erkannte, und so geschah es, dass durch die Mitwirkung

eines Kunstliebhabers, Namens RAPP, aus dieser Unternehmung endlich

das Buch hervorging, welches unter dem Namen �Das Geheimniss des


Steindrucks" bei COTTA herauskam, und das erste war, welches diese


Kunst öffentlich von ihrer wahren Seite zeigte.

In München errichtete SENEFELDER mit Unterstützung des Frei-

herrn v. ARETIN eine neue Druckerei, in welcher Musik. Regierungs-
arbeiten und Kunstwerke, insbesondere DÜRERS �Gebetbuch" hergestellt


wurden und Beifall fanden. Durch die Betheiligung des Freiherrn

v. ARETIN gewann die Lithographie an Ansehen, fürstliche Personen

besuchten die Druckerei und der damalige Kronprinz LUDWIG schrieb mit


Umdrucktinte auf ein Papier: �Die Lithographie ist eine der wichtigsten

Erfindungen des XVIII. Jahrhunderts".


Obwohl SENEFELDER ein ausschliessliches Privilegium auf den


Steindruck besass, entstanden doch mehrere Steindruckereien, zuerst

von seinen Brüdern, welche das ihm verliehene Privilegium für sich

ausbeuteten; diese verkauften das Geheimniss an die Feiertagschule,

wo sich unter der Direction des Professors MITTERER nach und nach


ein vorzügliches Kunstinstitut bildete. Ein Herr METTENLEITHNER legte

mit finem der vorzüglichsten Drucker der ARETiNschen Druckerei den
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Grund zu der Steindruckerei der königlichen Steucrkataster-Com-

mission. Als SENEFELDER sich über die Verletzung seine. I'ri\ilr;jiuins


beklagte, erhielt er zur Antwort, dass seine Kunst kein Geheimni--

mehr sei. Später hörte auch die Gesellschaft mit ARETIX auf und

SENEFELDER wäre fastin die Lage gekommen.bei einem seiner ehemaligen

Gehilfen als Arbeiter einzutreten, wenn nicht zur selben Zeit lim Jahre


1809) die Regierung auf seine Verwendbarkeit aufmerksam geworden

wäre und ihn zum Inspector der Druckerei des Katasters mit 1500

Gulden, sowie seinen Freund GLEISSNER mit 1000 Gulden, angestellt

hätte. Diese Anstellung veranlasste ihn zur Herausgabe des Muster-
buchs über alle lithographischen Kunstmanieren (München 1809). auch

setzte sie ihn in den Stand, sich im Jahre 1810 zu verehelichen.


SENEFELDER verstand seine Kunst nicht so merkantil auszubeuten


als andere; aber bei dem finanziellen Missgeschick, welches er dabei

erlitt, musste er auch noch die Kränkung erfahren, dass man in öffent-
lichen Blättern sagte, er hätte zwar das Rohe der Kunst erfunden.

hätte sie aber aus Eigennutz lange Zeit geheim gehalten und nicht

weiter als bis zum Notendruck zu benützen verstanden. Er bemerkte


darüber: «Das Unwahre und Herabsetzende dieser Behauptung musste

mich bitter schmerzen, da alle anderen Steinzeichner und Steindrucker


doch von mir gelernt hatten und keiner (selbst Professor MITTERER.

der geschickteste, und vielleicht eben darum anspruchsloseste von

allen,nicht ausgenommen) das Ganze der Kunst, in allen seinen Theilen

so vollkommen inne hatte, als ich, welches, wie ich hoffe, dies mein


Lehrbuch beweisen wird."


In der That enthält sein im Jahre 1818 erschienenes Lehrbuch.


ein noch jetzt in theoretischer Beziehung geschätztes, 370 Quartseiten

starkes Werk, Proben von wunderbarer Kunstfertigkeit: 1. einen Titel in

vertieft geschnittener Manier, 2. das Portrait des Königs MAXIMILIAN-

JOSEF von Bayern, Ueberdruck eines Kupferstiches, 3. eine Landschaft.


mit der Feder gezeichnet. 4. einen Knaben, ebenfalls Federzeichnung.

5. Nachahmung eines englischen Holzschnitts, theils mit der Feder.

theils mit der Nadel gezeichnet, 6. Zeichnung in etrurischem Geschmack

sammt Proben von weissen Verzierungen auf dunklem Grunde, eine


Vermischung von Federzeichnung der Kreide- und Nadelzeichnung.
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7. Na.'li.iliiiiun- einer alt.-n Handzeichnung, 8. ein Madonnenbild in

:j«'>j.ritzti-r Manier, 9. Ueberdruck von alten und neuen Bücherdrucken,

10. Far>iniilc einiger Zeilen des ScnöFFERschen Psalters mit dem ersten


Initial, 11. Facsimile eines Blattes aus dem Turnierbuche des Herzogs

WILHELM von Bayern, Federzeichnung, das Silber mit einer zweiten

Platte eingedruckt, 12. FRIEDRICH der Grosse, Portrait in Kreidemanier


mit einer Tonplatte, 13. Madonnenbild, mit der Kreide auf Papier

-(."zeichnet und übergedruckt, 14. Plan von der Gegend um-München,

in vertieft geschnittener Manier, 15. eine Gruppe Albanier, 16. ST.

JOHANNES nach MÜLLER, 17. Proben in CALLOTScher Manier, alle drei in


vertieft geschnittener Manier, 18. JOHANNES als Kind, vertieft geätzt, mit

einer Tonplatte. Später i Is2('»i erfand er noch den Mosaikdruck.


Tafel VIII ist eine Copie von Nr. 11; während aber SENEFELDER

blos in Schwarz und mit Silber druckte, und die Farben mit der Hand


einpatronirt sind, sind auf dieser Tafel auch die Farben mittelst der


i Ihromo-Lithographie ausgeführt.

SENEFELDER starb am 24. Februar 1834 in München, nachdem er


1827 in den Ruhestand versetzt worden war. Schätze scheint er in


seinem Leben nicht gesammelt zu haben, da in den Jahren 1846 und

l >47 in MEYERS Journal für Buchdruckerkunst Aufrufe zur Unterstützung


seiner Familie veröffentlicht wurden, welche indess eine sehr geringe

Beachtung fanden. Eine im Jahre 1872 erneuerte Sammlung ergab


gar nur 55 Thaler 12'/2 Silbergroschen und doch lebte zu jener Zeit

eine seit ihrtm zwölften Jahre erblindete Nichte SENEFELDERS so ver-

armt, dass sie ihr Bett verkaufen und krank auf Stroh liegen rausste.

An Beiträgen zu einem Monumente wurde lange gesammelt, erst im

Jahre Is77 wurde ein solches zu München errichtet. Und doch hatte


seine Erfindung bereits bei seinen Lebzeiten die Bunde durch die

europäischen Staaten gemacht, Tausende beuteten dieselbe aus, ohne

sich um den Erfinder zu kümmern, der sie unter Noth und Ent-

behrungen ins Leben gerufen und so vervollkommnet hatte, dass seinen

Nachfolgern wenig hinzuzufügen übrig blieb.


Eine wesentliche Verbesserung erfuhr die Steindruckerei durch

«lifj von Professor MITTERER (s. S. 546) erfundene Beiberpresse, deren


Princip noch gegenwärtig in Anwendung ist. Diese Presse hat einen
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beweglichen Karren, auf welchem der Stein unter dem festgeschraubten

Reiber hinweggezogen wird. Zur Bewegung des Karrens dient ein

Stmirad. Nr. 210 zeigt die Abbildung dieser Presse nach SENEFELDERS

Lehrbuch der Steindruckerei.


Später wurde diese Presse noch verbessert und auch die Schnell-
presse auf die Steindruckerei angewendet, diese ist zwar nur für

erhabene Schrift, nicht für die Gravüre in der Tiefe anwendbar, aber


die erhabene Manier umtasst ein grosses Gebiet. Beispielsweise wird.

wie eingangs erwähnt, der grösste Theil der stenographischen Literatur

mittelst Autographie hergestellt, und die Stenographie verdankt ihre


Nr. älü. Reiberpresse von MITTERER. (Aus SENEFEHIER; Lehrbuch der Steindruckerei.i


grosse Verbreitung zum grossen Theile der Steindruckerei. Auch orien-

talische Werke, für welche die Typen mangeln, oder wo der Typen-
satz zu kostspielig ist, wurden auf diesem Wege hergestellt, wie das

grosse hieroglyphische Wörterbuch von BRUGSCH. Von den Leistungen

der Lithographie im Farbendruck, welcher in der jetzigen Wei.-' zuerst

von FRANZ WEISHAUPT in München 1823 für naturhistorische Bilder


angewendet worden ist, geben die Tafeln dieses Werkes Zeugniss.

welche auf der Schnellpresse gedruckt, es ermöglichten, die Malereien

der Incunabeln, sowie Copien von den Farbendrucken der Neuzeit in

voller Farbenpracht zu dem billigen Preise zu liefern, welcher dieses


Buch allen typographischen Kreisen zugänglich zu machen fähig ist.
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während bisher Farbi'iitatdn dir Bücher so vertheuerten, dass sie nur

der reichen Klasse zugänglich waren. Die Billigkeit der Chromo-Litho-

graphie hat das Illuminiren der Bilder mittelst der Hand oder mittelst

Patronen last vollständig beseitigt, und wenn dadurch auch Viele ihren

Erwerb verloren, so ist dies doch nicht zu b<'kla^n. da das Illuminiren


eine gesundheitswidrige und elend gezahlte Beschäftigung war.

Gegen ihren Willen hat die Lithographie den Aufschwung der


Typographie befördert. Anfangs schien sie der Typographie eine

gefährliche Concurrenz zu machen, indem sie fast alle Accidenzarbeiten

an sich riss. An Stelle der mit schlechten Linien gedruckten Rech-
nungen, welche ungeglättet mit den Schattirungen ihrer Schriften und

Linien die Feder im Schreiben störten, lieferte der Lithograph auf

glattem Papier feine und Doppellinien in beliebiger Weise, welche sich

ohne Störungen durchkreuzten; Girculare, Avisobriefe, Geschäfts-

empfehlungen und Visitenkarten lieferten die Steindrucker schöner

und billiger als die Buchdrucker, welche letztere daher fast den ganzen

kaufmännischen Kundenkreis verloren. Nur durch die Umgestaltung

ihrer sämmtlichen Druckerpressen, durch die Einführung einer Masse

von Zierschriften, Einfassungen, Poly typen etc. konnten die Buchdrucker

das verlorene Terrain wieder gewinnen, und so entwickelte sich ein

Concurrenzkampf, aus welchem die Schönheit der graphischenProducte


grössten Vortheil zo_<.




XIX. ABSCHNITT.


DIE PRESSPOLIZEI IM XIX. JAHRHUNDERT.


BWEIGHEND von der bisherigen Einrichtung muss ich dkvn

Abschnitt mit Frankreich beginnen, da dieses Land im


XIX. Jahrhundert ein wahres Versuchsfeld presspolizeilicher Thätigkeit

war und die meisten seiner Verordnungen in Deutschland nachgeahmt

wurden. Im Jahre 1800 legten sich die Consuln das Recht bei, die-
jenigen Journale zu unterdrücken, welche sich erlaubten, Artikel �gegen

die bürgerliche Gesellschaft, gegen die Souveränetät des Volkes, gegen

den Ruhm der Armee und gegen die befreundeten und verbündeten

Nationen" zu veröffentlichen. �Um die Freiheit der Presse zu sichern",


wurde 1803 verordnet, dass kein Buchhändler ein Werk verkaufen


dürfe, bevor er es nicht einer Revisionscommission vorgelegt hatte.

1806 wurden die Zeitungen, die periodischen Rlätter und die Theater

einem Censurbureau unterstellt. NAPOLEON, welcher gesagt hatte:

L'iii/jifiinerie^est un arsenul, ̂ n'il imjinrff /Ir */r j_>ns mettre entre les w«hix

de tont h monde (die Druckerei ist ein Arsenal, welches man nicht jedem

Beliebigen in den Händen lassen darf), errichtete 1810 eine Direction

der Buchdruckerei, welche dem Minister des Innern unterstellt war


und die Gensur ausübte, ferner verringerte er die Zahl der Pariser

Buchdrucker von 400 auf 60 und bestimmte, dass die letzteren die

Besitzer der aufgehobenen Buchdruckereien schadlos halten sollten:


1811 wurde diese Schadloshaltung auf 4000 Francs für jede Buch-
druckerei festgesetzt und die Zahl der Buchdrucker auf 80 erhöht.
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l)ie neuen Patente boten nicht, wie die alten Innungsbriet'e, eine Gewähr

il.iiur, dass der Buchdrucker seines Geschäftes auch kundig sei. Ein

I>e.-ivt vom 17. September 1S11 sequestrirte sogar das Eigenthum der

Zeitungen; es wurde zwar nicht im Montieur veröffentlicht, aber that-


sächlich ausgeführt. TALLEYRAXD hob 1814 das Original aus den

kaiserlichen Archiven aus und verbrannte es. 1812 wurde der Polizei-


minister ermächtigt, selbst censurirte Bücher zu verbieten, nur konnte


in diesem Falle der Herausgeber Ersatz verlangen. Im Jahre 1806

wurden in Deutschland zwei Buchhändler durch französische Soldaten


verhaftet, weil sie Schriften, welche gegen Frankreichs Uebermacht

gerichtet waren, verbreitet haben sollten. Der eine von ihnen. SCHRÖDER,


erhielt aufdringendes Bitten des Königs von Bayern Gnade, der andere.

PALM aus Nürnberg, wurde vor ein französisches Kriegsgericht gestellt.

verurtheilt und erschossen; aber diese Blutthat, weit entfernt, dem


Despoten etwas zu nützen, vermehrte nur den Ingrimm des besiegten

Volkes, welch. T nach dem russischen Rückzug in mächtigen Flammen

ausbrach und NAPOLEON stürzte. Während der hundert Tage wollte

dieser die Freiheit der Presse, welche LUDWIG XVIII. versprochen hatte.


wieder herstellen, aber seine Herrschaft war zu. Ende; sein Decret vom


l'k März 1815. welche- die Gensurunterdrückte, war nur ein Bekennt-


niss seines Irrthums. dass die Unterdrückung der Kritik die natur-


nothwendigen Folgen schlechter Massregeln verhindere.

Soweit die typographische Kunst zur Verherrlichung des Glanzes


seiner Krone beitrug, wurde sie von NAPOLEON gleichwie von den

Königen des Aarim Rfyime geehrt, wir haben (S.456» gesehen, dass er

BODONI decorirte. aber selbst DVJPONT muss gestehen, dass während des

K;ii-erreiches wenig bedeutende Unternehmungen erschienen.


Die Pressfreiheit, welche die Restauration brachte, erhielt gleich

von vornherein eine bedeutende Einschränkung, indem in der Charte

vom 4. Juli und vom 5. Juli 1814 bestimmt wurde, dass Schriften unter


£'(" Blättern der Censur unterworfen sein sollten. Am 21. October 1814


wurde verfügt, dass das Patent jedem Buchdrucker entzogen werde.

welcher durch einen Richterspruch wegen Vergehen gegen die Gesetze

und Reglements verurtheilt worden Avar; die Ausserachtlassung einer

Formalität konnte also den Ruin eines blühenden Hauses, den Verlust
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eines grossen Etablissements, welches mit grossen Kosten errichtet

worden war, herbeiführen. 1817 wurde die Gensur für alle Journale

und 1819 die Caution eingeführt, welche in Paris für täglich erschei-
nende Journale 10.000 Francs und für periodische Blätter die Hälfte

betrug. Mit der Einführung der Caution wurde die Presse der Börse

überliefert, welche von nun an dieselbe in ihrer corrumpirenden Weise

ausbeutete. Die Gaution sollte die Censur entbehrlich machen, aber


schon wenige Monate später wurde dieselbe in Folge des Karlsbader

Congresses wieder eingeführt. In den folgenden Jahren erfolgte eine

Reihe von Massregeln, welche für die Buchdrucker schlimmer als die

Censur waren, da sie den Drucker für den Inhalt der Schriften ver-
antwortlich machten und somit eine Reihe von Verurteilungen der

Drucker zur Folge hatten. 1825 wurden in Paris allein 25Urtheile gegen


die Presse gefällt, RENAUDIERE wurde wegen eines Artikels des Censeur

eitropcen zu 1000 Francs Geldstrafe verurtheilt. HEITZ in Stnassbury

büsste mit 1000 Francs und einem Jahr Gelängniss die Uebersetzung

einer Brochure des Abgeordneten KOECKLIN in die deutsche Sprache.

der Herausgeber des l'Abeille <h laMu?* //*' wurde zu lOOOFrancs, DENTU.


Vater und Sohn, zu je 1700 Francs verurtheilt. Die Buchhändler zählten

noch mehr Opfer als die Buchdrucker. Welcher Geist die regierenden

Kreise Frankreichs beherrschte, zeigen die Worte des Deputirten

SALABERRY, der ein drakonisches Pressgesetz 1827 damit vertheidiute.

dass er behauptete, die Buchdruckerkunst sei die einzige Plage gewesen,

womit Gott einst Aegyptenland nicht heimgesucht habe; sehr trefl'end


erwiderte BENJAMIN CONSTANT, dass es dann richtiger sein würde, die

Buchdruckerkunst gleich ganz abzuschaffen. Die Lage der Buchdrucker

schilderte der Abgeordnete und berühmte Buchdrucker FIRMIX DIDOT


in folgender Weise: �Ein Buchdrucker muss alle Manuscripte lesen.

welche ihm überreicht werden, wie schlecht sie auch geschrieben seien.

und welche Gegenstände sie auch behandeln. Das ist eine Arbeit.

welche in irgend einer bedeutenden Druckerei die Krälte von sechs


Personen in Anspruch nimmt. Ist er krank, so misst man ihm die


Fähigkeit zu, seine Intelligenz und seine Aufmerksamkeit auf seine

Gommis zu übertragen. Glaubt er ohne Unannehmlichkeiten ein Manu-

script drucken zu können, so müssen ihm seine Arbeiter, seien es auch
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_<><», die Vrrändrrmi^rii. dir Satze, die Satztheile, welche die Autoren

in der ersten, zweiten oder dritten Gorrectur hinzugefügt oder gestrichen

haben, bekannt geben; bis das Werk unter die Presse kommt, muss er

alles sehen, jedes Wort, jede Silbe, jeden Buchstaben, denn es könnte

-'in. dass er ein Märtyrer eines Diphthongs würde. Wenn ungeachtet

der Klage des Staatsanwalts ein Gericht urtheilt, dass ein Werk nicht

tadelnswerth ist, ein anderer das Werk als strafbar erkennt, so läuft


der Richter, der sich geirrt hat, keine Gefahr, seine Stelle zu verlieren,

wohl aber der Drucker. Der Drucker muss daher ein übernatürliches


Wr-en sein, er muss alles sehen, alles wissen, er soll unfehlbar sein."


Am 25. Juli 1830 erliess der Minister POLIGNAC das Gesetz, welches die


periodi-che Presse suspendirte, die Kammer auflöste, ein neues Wahl-
gesetz einführte und die neuen Kammern auf den 28. September ein-
berief. Am 31. Juli sprach die Kammer die Absetzung KARLS X. und

die Erhebung des Herzogs VON ORLEANS auf den Thron aus.


Dir nrue Regierung, eingedenk ihres Ursprungs, gewährte Press-
freiheit. Am 8. October 1830 wurden die Pressdelicte den Geschwornen


übertragen, am 14. December die Oaution beträchtlich verringert u. s. w.

Als aber die Journale die Freiheit benützten, die Regierung anzugreifen,

traten sofort Verschärfungen ein. Ein Gesetz von 1835 bestrafte die


Vergehen gegen die Sicherheit des Staates mit Geldstrafe von K u IHM

bis 50.000 Francs und Gefängniss. Louis PHILIPP wurde 1848 abgesetzt.


Nach seinem Sturze begann die provisorische Regierung ihre


Thätigkeit damit, alle Verurtheilungen wegen Pressvergehen zu annul-

liren. zur selben Zeit verbot sie aber auch unzählige Schriften, welche

ohne Namen des Verfassers und Druckers veröffentlicht wurden,


schwere Strafen wurden gegen die Ankleber oder Verbreiter solcher

Schriften verhängt. Am 6. März ls4S wurde das strenge Gesetz von

1835 aufgehoben und der Zeitungsstempel abgeschafft. Am 22. März

wurden die letzten Spuren der alten Gesetzgebung über die Presse

aliL'r-rliafft und die Pressvergehen den Geschwornen überwiesen.

Am 2. Mai wurde die Freiheit der Presse und die Aufhebung der


Censur in den Golonien beschlossen. Die Aufhebung des Stempels

und der Caution für politische Schriften rief eine grosse Menge von

Zeitschriften ins Leben.
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Diese Presslreiheit dauerte nicht lange. Nach dem Juni-Aut'stande

wurden von CAVAIGNAG 11 Journale unterdrückt; als NAPOLEON 111. am


10. December 1848 zum Präsidenten der Republik gewählt worden


war, begann er mit der Unterdrückung von Journalen, es wurden dazu

die von einem Detachement Linientruppen unterstützten Bataillone

der Nationalgarde aufgeboten. Diese nahmen ihren Auftrag so ernst,

dass sie auch die Druckerei-Utensilien zerstörten, so dass sich der


Schaden der Druckerei von BOULE auf 78.0G5, derjenige der Druckerei

von PROUX auf 40.444 Francs belief. Ein Gesetz vom 27. Juli 1849


enthielt unter anderem die schwersten Strafen gegen die Golpurlu^<\

Im Jahre 1850 wurde die Caution der Journale fixirt und die Unter-

zeichnung des Verfassers jedes politischen, philosophischen oder

religiösen Artikels in Journalen verlangt (WUTTKE, der diese Massregel

feierte, weil sie den Schriftsteller zu besserem Styl nöthige, scheint

vergessen zu haben, dass auch Strohmänner unterzeichnen können);

die politischen Journale sowie die Roman-Feuilletons wurden mit dem


Stempel belegt. Von diesem Zeitpunkte an verminderte sich die Zahl

der Journale und die übrigen verteuerten ihr Abonnement. Nachdem


NAPOLEON III. am 2. December 1851 auch die Republik unterdrückt

hatte, wurden die Journale genöthigt, der Obrigkeit Correcturabzüge

vorzulegen, jedes Blatt musste in der Nacht in das Gensurbureau


wandern. Während der ersten Zeit wurden zur genauen Ausführung

der Ordre die Druckereien militärisch besetzt, am 30. Jänner 1852 ging

die Ueberwachung der Druckereien, des Buchhandels mit allem, was


dazu gehört, von dem Ministerium des Innern, wo sie seit 1818 gewesen

war, an das Ministerium der Polizei über. Mit dem Gesetze vom


17. Februar 1852 wurde die Herausgabe von periodischen Schriften

von der Erlaubniss der politischen Behörden abhängig gemacht, die

Stempelpflicht wurde erweitert, die Gaution erhöht, die Verhandlungen

der Pressdelicte dem Zuchtpolizeigerichte überwiesen, endlich das

Recht der Suspension der Zeitungen nach zwei Verwarnungen und

selbst die Unterdrückung der Regierung vorbehalten.|KS Nach der

Niederlage zu Sedan am 2. September 1870 stürzte der napoleonische

Thron wie ein Kartenhaus zusammen. Das Gesetz vom 29. Juli Issl


stellte die Pressfreiheit im vollsten Umfange wieder her.
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Deutschland war zu Anfang des XIX. Jahrhunderts der franzö-
sischen Invasion preisgegeben, die kleineren Staaten wurden bei den


verschiedenen Friedensschlüssen als Tauschobjecte behandelt, welche

l<;ild die-em, bald jenem-Fürsten zugewiesen wurden; erst das Jahr

Islö brachte eine Regelung in dieses staatliche Chaos. In der Zerrüt-

tung der politischen Zustände war auch das Innungswesen zu gründe

gegangen und die Regierungen beeilten sich, bei der Reorganisation

ihrer Staaten soviel Macht als möglich der Polizei zuzuweisen. So


wurden auch die gewerblichen Verhältnisse der Polizei übertragen und

das Postulat der Buchdrucker aufgehoben. Bei dem Aufstande gegen

NAPOLEON war von verschiedenen Regierungen Pressfreiheit versprochen

und gewährt worden. >n\\vit eine solche gegenüber der unbeschränkten

(i'-walt der Polizei möglich war, da kein Gesetz gegen Hausdurch-
suchung und Verhaftung schützte. Beispielsweise wurden 1822 FRIEDRICH

ERNST THEIX. ein Buchdrucker in Würzburg, sowie die Redacteure

der von THEIN gedruckten Zeitungen �Bayrischer Yolksbote" und

�Volkstribun", Dr. EISENMANN und GOTTFRIED WIDMANN, verhaftet, an die

Behörden in München eingeliefert und dort bis zum Jahre 1640 in


< lewahrsam behalten, ohne dass eine Anklage gegen sie erhoben wurde.

Ei-t im Jahre 1848 erhielt THEIX die moralische Genugthuung, seine

mehrjährige Gefangenschaft als eine ungerechte anerkannt zu sehen.

während WIDMANN und Dr. EISENMANN auch materielle Entschädigung.

ersterer in einer Staatsanstellung, letzterer in Geld erhielten.189


Das geringe Mass an Pressfreiheit, welches in einzelnen kleinen

Staaten herrschte, musste aber auch verschwinden, als im Jahre 18T.»


der Bundestag ein (ie-etz für alle deutschen Staaten erliess. wonach

auf die Dauer von fünf Jahren alle Schriften unter 20 Bogen der Censur

unterworfen wurden. Dieses Gesetz wurde 1824 auf unbestimmte Zeit


v.'Hungert, und so aus einer provisorischen Massregel eine definitive

gemacht. Gegenüber diesen Zuständen erschienen die französischen

unter Louis PHILIPP als Ideal der Pressfreiheit, und mit sehnsüchtigen

Blicken schauten die deutschen Publicisten der liberalen Richtung über

den lili.-in; einzeln«-, wie BORNE, vertauschten sogar die Heimat mit der

Fremde, um der Censur zu entgehen. In Rheinbayern bildete sich 1832

ein Pressverein, nm die Aufhebung der Censur zu erzwingen. Geld-
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betrage wurden gesammelt, um Buchhändler und Buchdrucker für dir

Strafen wegen des Drucks verbotener Bücher zu entschädigen. Diese

Opposition veranlasste die Regierung zur Versiegelung der Pressen des

�Westboten" und der �Tribüne", woraus Auflaufe entstanden, aber mit

diesen wurde auch schnell die ganze Bewegung unterdrückt.


In Preassen und Sachsen erfolgten in den Vierziger-Jahren einige

Erleichterungen in den Gensurvorschriften, aber die Sache selbst blieb

und wie drückend das in Deutschland durch einen vortrefflichen Schul-

unterricht intensiver gebildete Volk diese Bevormundung empfand,

beweist der Umstand, dass im Jahre 1848 auf die Kunde von der fran-
zösischen Revolution überall der Ruf nach Pressfreiheit erscholl.


Wenn man der Meinung war, dass die Censur nothwendig sei


für die Ruhe des Volkes, so bewies der Bundestag das Gegentheil,

indem er gerade in dieser Zeit der allgemeinen Unruhe durch den

Beschluss vom 3. März 1848 das Gesetz über die Censur aufhob und


den einzelnen Regierungen freistellte, Pressfreiheit nach Belieben zu


gewähren. Im Laufe des Monats März wurde in allen deutschen Staaten

unbeschränkte Pressfreiheit gewährt und eine Anzalil von Personen


machte davon Gebrauch wie die Schuljugend, welche nach Entfernung

des strengen Lehrers sich durch Lärmen und Purzelbäume für die


erzwungene Ruhe rächt. Eine Masse von Flugschriften, Placaten und

obscuren Blättchen fiel über alles her. was bis dahin als unverletzlich


galt, aber im Grunde kam auf diese Weise doch nur ans Licht, was bis


dahin im Verborgenen gezischelt worden war. In diesen aufgeregten

Zeitläuften, in dieser schrankenlosen Pressfreiheit zeigte sich klar, dass

die Ideen von Republik und Pöbelherrschaft nur in einer geringen

Minderzahl Wurzel gefasst hatten, dass die Auswüchse der Pressfreiheit,


statt diese Ideen zu propagiren, abstossend wirkten und die Ordnungs-
partei nur verstärkt hatten.


Nicht von diesem Standpunkte fassten die Regierungen die

Sachlage auf, sie hielten den Schaum für das treibende Element, und

als die Autorität der Behörden, welche am meisten durch den eigenen

Schrecken gelähmt worden war, wieder erstarkte, schritt man zu

Gesetzen zum Schütze gegen den Missbrauch der Presse. An die Ein-
führung der Gensur dachte aber niemand mehr.
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Als charakteristisch kann die preussische Verordnung vom

'.:!0. Juni 1849 angesehen werden, welche auch mit wenigen Abände-
rungen in mehreren kleinen Staaten Eingang fand. Auf jeder Druck-
schrift musste der Name und Wohnort des Druckers, auf den zur Ver-

breitung bestimmten auch der Name des Verlegers oder Commissionärs,

o» Irr des Verfassers oder Herausgebers genannt sein. Ein Exemplar

von jeder Nummer einer Zeitschrift war, sobald die Austheilung oder

\ < isendung begann, bei der Ortsbehörde zu hinterlegen. Herausgeber

von Zeitschriften waren verpflichtet, Entgegnungen zur Berichtigung

der in denselben enthaltenen Thatsachen, zu welcher sich die bethei-

ligte öffentliche Behörde oder Privatperson veranlasst fand, sowie jede

amtliche Bekanntmachung in der nächsten Nummer aufzunehmen.

Placate waren nur für Anzeigen und amtliche Bekanntmachungen

gestattet, die Colportage wurde verboten. Für den Inhalt einer Druck-
schrift waren der Verfasser, Herausgeber, Verleger oder Commissionär.


Drucker und Verbreiter verantwortlich und in der angegebenen Reihen-
folge zu verfolgen. Als straf bar galten: Aufforderungen oder Anreizungen

zur Begehung einer strafbaren That, auch wenn dieselbe ohne Erfolg

geblieben war. Autforderung zum Ungehorsam gegen die Gesetze,

Verordnungen oder sonstigen Anordnungen der zuständigen Obrigkeit.

Behauptung erdichteter oder entstellter Thatsachen, welche in der

Voraussetzung ihrer Wahrheit die Einrichtung des Staates oder die

Anordnung der Obrigkeit dem Hasse oder der Verachtung aussetzten,

gehässige oder verächtliche Aeusserungen über eine im Staate befind-
liche Religionsgemeinschaft, Majestätsbeleidigung, Beleidigung des

Thronfolgers oder eines anderen Mitgliedes des königlichen Hauses,

sowie des Oberhauptes eines mit dem Staate in anerkanntem völker-
rechtlichen Verkehr stehenden Staates, Beleidigung der Kammer.


eines Mitgliedes der Kammer, sonstiger politischer Körperschaften.

öffentlicher Beamten und Religionsdiener, Geschwornen oder eines


Mitgliedes der bewaffneten Macht, Verletzung der Sittlichkeit und

Verläumdung. bei letzterer war jedoch der Gegenbeweis der Wahrheit

zulässig. Die Strafe bestand in Zuchthaus, Gefängniss oder Geld-
strafen. War eine Druckschrift derart, dass gegen ihren Inhalt eine


\Vi-lblgung einzutreten hatte, so waren die Staatsanwälte und deren
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Organe berechtigt, die Druckschrift, sowie die zur Vervielfältig un-
bestimmten Platten und Formen vorläufig mit Beschlag zu belegen.

Die Staatsanwaltschaft hatte binnen 24 Stunden ihre Anträge bei dem


zuständigen Gerichtshöfe zu stellen, der schleunigst über die Fortdauer

oder Aufhebung der Beschlagnahme zu entscheiden hatte. Die Entschei-
dung des Rechtstalles war dem Geschwornengerichte anheimgegeben.


Erwägt man die Dehnbarkeit des Begriffes der strafbaren Hand-
lungen, so begreift man wohl, wie der �Kladderadatsch" die deutschen

Journalisten an Muth über den Mucius SCAEVOLA stellen konnte, da


erstere sich mitunter nicht nur die Hand, sondern auch den Mund


verbrannt hätten. Dennoch folgten im Jahre 1850 strengere Gesetze.

Die Buchdruckerei-Concessionen wurden auf Widerruf gestellt, der


Post das Recht eingeräumt, den Vertrieb gefährlicher Blätter zu ver-
weigern, ausländische Druckschriften konnten verboten und von der

Verbreitung im Inlande ausgeschlossen werden (was z. B. gegen die

�Gartenlaube" angewendet wurde), für Zeitungen und Zeitschriften


wurden Gautionen eingeführt in der Höhe von 5000, 3000, 2000. 100<>


Thalern, je nach der Grosse der Städte, und bei einer dritten Verur-

theilung konnte das fernere Erscheinen der Zeitschrift verboten werden.


Die Spalten des � Journals für Buchdruckerkunst" enthalten eine reiche

Anzahl von Pressprocessen.


Das Pressgesetz des deutschen Reiches vom 7. Mai 1874 rechnet


unter die strafbaren Handlungen auch: öffentliche Aufforderung zum

Aufkommen für die Strafen und Kosten wegen strafbarer Handlungen.

die Bekanntmachung der Anklageschrift oder anderer amtlicher Schrift-

stücke eines Processes vor der stattgehabten Hauptverhandlung, und

die Verbreitung von Nachrichten über Truppenbewegungen oder \Yr-

theidigungsmittel in Kriegszeiten gegen ein ausdrückliches Verbot des

Reichskanzleramtes.


Trotz aller Pressgesetze hängt die Freiheit der Meinungsäusserung

mehr von dem subjectiven Ermessen des Richters als von den Bestim-
mungen des Gesetzes ab; es ist eine unläugbare Thatsache, dass

berufsmässige Richter und Geschworene über die Schuld verschieden


urtheilen und während WUTTKE in seinem Werke über die Zeitungen

darüber klagte, dass die Richter die wegen Pressdelicten Angeklagten
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verurtheilen, hat sich die österreichische Regierung veran-

lasst gesehen, seit der Einführung von Geschwornengerichten einen

Ausweg zu suchen, und um der Freisprechung der Angeklagten zu

entgehen, sich mit einem �objectiven Strafverfahren" zu begnügen, bei

welchem nur der Inhalt einer Druckschrift, nicht aber der Verfasser


derselben angeklagt wird und das Gericht nur auf die Bestätigung der

Beschlagnahme und die Vernichtung der incriminirten Schrift zu

erkennen hat.


Somit besteht jetzt in Deutschland und Oesterreich ein Zustand,

welchen man �beschränkte Pressfreiheit" nennen könnte, indem die


Bestimmungen über die Strafbarkeit religiöser, politischer und socialer

Erörterungen dehnbarer Natur sind; positiv verboten sind nur sitten-
verderbende Schriften. Gegenüber wissenschaftlichen und belletristi-

schen Schriften beschränkt sich die Behörde auf das Verlangen von

Pflichtexemplaren.


An Begünstigungen der Buchdrucker hat es im jetzigen Jahr-
hundert nicht gemangelt, eine grosse Anzahl wurde mit Orden aus-
gezeichnet, einzelne auch in den Adelstand erhoben; mehr als früher

haben die Regieningen die Bedeutung erkannt, welche die Hebung der

Industrie luv den Nationalreichthum hat.


Auch ein fürstlicher Buchdrucker ist in diesem Jahrhundert zu


verzeichnen, wenngleich derselbe frühzeitig den Winkelhaken mit dem

Sehweite vertauschen musste. Es ist der jetzige Kronprinz von Preussen,

FRIEDRICH WILHELM, welcher im Jahre 1845 mit seiner Mutter die


ÜÄxELsche Buchdruckerei in Berlin besuchte und dort an der Buch-


druckerkun~t ein so tiefes Interesse zeigte, dass ihm die Königin

ELISABETH zu Weihnachten eine kleine Druckerei zum Geschenke machte.


Ein Lehrling von HÄNEL wurde dazu bestimmt, den Prinzen in die Buch-
druckerkunst einzuführen, während HÄNEL von Zeit zu Zeit die Resultate


inspicirte. Von Druckwerken ist jedoch nichts veröffentlicht worden. 19°

In England führten die Repressivmassregeln von 1808-1821


1 1 »l Pressprocesse herbei, bei denen 94 Verurtheilungen erfolgten.

Nicht jeder Angeklagte verstand sich so zu vertheidigen, wie der Buch-

hiimllor WILLIAM HONES, welcher 1817 angeklagt war, in einer gott-
losen und frevelhaften Schmähschrift durch Parodirung von Bibelworten
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die Religion herabgewürdigt zu haben. Unermüdlich während dreier

Tage vertheidigte sich der unscheinbare Mann, indem er Stunde um

Stunde aus alten Folianten und Zeitungen, welche er vor sich auf-
gehäuft hatte, Stellen vorlas, aus denen er bewies, dass nach den

Grundsätzen der Anklage LUTHER und mancher andere fromme Mann,

selbst orthodoxe Bischöfe, Pamphletisten und Parodisten gewesen

wären. Es half nichts, ihn zu unterbrechen, er behauptete sein Recht

und wurde unter dem brausenden Beifalle des Auditoriums von den


Geschwornen in drei Pressprocessen freigesprochen, worauf er ruhig

und bescheiden zu seinen Büchern in einem Winkel Londons zurück-

kehrte.


Unter GEORG IV. wurden die Pressgesetze verschärft, das Gesetz

vom 30. December 1819 hat den Namen � Knebelbill" erhalten, es


bedrohte �rückfälligeVerfasser gottloser und aufrührerischer Schriften"

mit der Strafe der Transportation. Erst das Gesetz vom Jahre 1837

führte eine Erleichterung herbei und im Jahre 1869 erfolgte ein förm-
licher Widerruf der die Presse bedrückenden Gesetze GEORGS III. und


GEORGS IV.191


In Italien, Spanien und Portugal wechselten die Gesetze je

nach den Principien der Regierungen. Unter dem absolutistischen

R.egime herrschten strengere Pressgesetze als unter liberalen Regie-
rungen, die Mittel zur Beaufsichtigung der Presse wurden den ver-
schiedenen in Frankreich angewendeten Praktiken nachgebildet.


In Belgien lautet der Artikel 18 der Verfassung: �Die Presse ist

frei, die Censur kann nie eingeführt werden, es bedarf auch keiner


Sicherheitsleistung von Seite der Schriftsteller, Verleger oder Drucker.

Wenn der Schriftsteller bekannt und in Belgien ansässig ist, so kann


der Verleger, Drucker oder Vertheiler (Buchhändler) nicht gerichtlich

verfolgt werden." In Norwegen bestimmt der §. 100 der Verfassung:

, Keiner kann wegen einer Schrift, die er hat drucken oder heraus-

geben lassen, von welchem Inhalt sie auch sein mag. gestraft werden,

es sei denn, dass er selbst vorsätzlich und offenbar einen Ungehorsam

gegen die Gesetze, Geringschätzung der Religion. Sittlichkeit, oder

der constitutionellen Gewalten oder Widersetzliclikeit gegen deren

Befehle an den Tag gelegt oder andere dazu aufgereizt, oder falsche


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. o
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und ehrenkränkende Beschuldigungen .gegen jemand vorgebracht hat.

Freimüthige Aeusserungen über die Verwaltung des Staate» oder irgend

einen anderen Gegenstand sind jedem gestattet." 19Z Die Bundes-
verfassung der Schweiz vom Jahre 1848 hat im Artikel 45 die Press-
freiheit gewährleistet.


Ein wichtiges Mittel zur Hebung der Buchdruckerkunst waren im

XIX. Jahrhundert die Industrie-Ausstellungen. Anfangs beschränkten

sich dieselben auf die einzelnen Länder, Frankreich veranstaltete 1801


seine dritte Ausstellung, andere folgten 1802, 1806, 1819 und 1823;

in Wien fanden 1835, 1839 und 1845 Gewerbe-Ausstellungen statt,

in Deutschland 1827, dann 1845, 1850 zu Berlin und 1854 zu München;


in England 1845 und 1849, bei welch letzterer der Prinz-Gemal ALBERT

den Vorschlag machte, eine allgemeine Weltausstellung zu veranstalten,

welche im Jahre 1851 stattfand. Hier fand zum erstenmale ein Ringen

der Industriellen der ganzen Welt um den Preis der Kunstfertigkeit

statt, an welchem die graphischen Künste theilnahmen. Dieser folgte

1855 die Weltausstellung zu Paris, isr.ü zu London. 1867 zu Paris,

1873 zu Wien, 1876 zu Philadelphia. Das schnelle Aufeinanderfolgen

dieser Ausstellungen, welche bedeutende Opfer von Seite der Indu-
striellen forderten, während die Zeit zu kurz war, um einen bedeutenden


Fortschritt erkennen zu lassen, hat seither den Eifer für derlei inter-

nationale Wettkämpfe abgekühlt, doch sind kleinere Ausstellungen

noch immer beliebt; so fand 1877 in Nürnberg eine Ausstellung von

Arbeiten der vervielfältigenden Künste, 1881 zu Frankfurt eine all-
gemeine deutsche Patent- und Musterschutz-Ausstellung statt.




XX. ABSCHNITT.


DIE VERBREITUNG DER BUCHDRUCKERKUNST


IM XIX. JAHRHUXDEKT.


E1T der Einführung der Gewerbefreiheit hat dir Vrrluvitung

der Buchdruckerkumt in Deutschland riesige Fortschritte


gemacht. Während im vorigen Jahrhundert nur 43 i Druckorte in

Deutschland und Oesterreich aufgeführt werden konnten, von dein-n


manche übrigens nur kurze Zeit eine Buchdruckerei beherbergten.

bestanden im Jahre 1855 in Deutschland und Oesterreich in s l s St.nltrn


1643 Buchdruckereien mit 3310 Handpressen und 909 Schnellpressen

nebst 922 Steindruckereien mit 2439 Pressen: im Juni 1880 im deut-

schen Reiche ohne Oesterreich in 1300 Städten 2386 Buchdruckereien.


1610 Steindruckereien, 659 Buch- und Steindruckereien, zusammen


4655 Druckwerkstätten mit 3000Handpressen und 5900 Schnellpressen

für den Buchdruck, sowie 6800 Handpressen und 1090 Schnellpressen

für den Steindruck, in welchen 52.000 männliche, 11.600 weibliche


Arbeiter und 8400 Lehrlinge beschäftigt wurden. Diese Vermehrung

der Druckereien erfolgte merkwürdigerweise ohne eine entsprechende

Vermehrung der Bücherproduction, denn während im Jahre 1843 in

Deutschland 13.664 Bücher erschienen, wurden im Jahre 1878 13.912.


1880 14.941. 1881 15.191 Bücher veröffentlicht; nur der vermehrte


Zeitungsconsum und der Umstand, dass die Buchdruckerkunst jetzt

mehr als früher im Handel und Gewerbe verwendet wird, erklärt die-e

Zunahme an Buchdruckereien. Dieselben vertheilen sich nach KLIMSCHS

Adressbuch auf folgende Länder und Städte:


36*
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Anhalt. Ballenstedt l, Bernburg 4,Dessau 4, KöthenS, Rosslau l, ZerbstS. Baden. Achern S,

\ I.Kli.-nn l, Alt-Breisach l, Baden-Baden 3, Bonndorf l, Breiten l, Bruchsal 3, BU1.I l. Donau-


en l, Dnrlach l, Emmendingen l, Engen l, Ettenheim l, Ettlingen l, Freiburg II, Gernsbachl,

U. i.|. II,,., - |u Karlsruhe 1:1. Kehl 2, Kerzingen l, Konstanz 6, Ladenburg l, Lahr 5, Lörrach l,

M mnhi im 9, Meersburg l, Mosbach l, Mallheini l, NeiiMadt 1. Oberachern l, Oberkirch l, Offen-

burg 1. Pforzh. n,, 3 Kadolfszell l, Raslatt4, Säckingen 2, Schüpfheim l, Schweizingen l. Singen l,

-Mii-h..iin l, Staufen l, Stockarh l, Tauberbischofsheim l, Triberg l, Ueberlingen 2, Villingeu l,

\\ ildkirch 1. Wal.Uliiit l, Weinheim l, Wiesloch l, Wolfarh l Bayern. Abensberg l, Aibling l,

Aichaeh l, Altilcii l l U l 1 1,,| l mg 1. Amb.T« J. Aniurbach 1. Ausbach 2, AschalTenburg 3. Augsburg 14,

Bamberg 7, Bayreulli :: l!, ilngnes l, Bergzabern l. Bogen l, Brückenau l. Burghausen l, Cham 2,


.�"t/iulorf -', Dillingen 2, Dingolfing l, Dinkelsbühl l, Donauwörth 2, DOrkheim l, Edenkobeu 2,

Eich-t.'ldt ::, Erdmj; l. Erlangen 2, Feuchtwangen l, Forchheim l, Frankenthal 2, Freising 2, Fried-
berg 1. Fürth 4, FOrstenfeldbruck l, Füssen l, Geisenfeld 1. Germersheini 2, Gerolzhofen l, Grün-
stadt l, GOnzburj,- l, iiuiiiri,liju,rii l, Haidhausen l, Hammelburg l, Hassfurt l, Hersbruckl, Hof 2,

Hamburg l, Ichenhausen l, Illertissen l, Immenstadt l, St.Ingbergl, Ingolstadt2, Kaiserslautern 5,

Kaul'beuern 3, Kehlheim l, Kernpten 6. Kemuath l, Kirchheimbolanden l, Kis-m^Ti -', Kitzingen l,

Königshofen l, Kötzting l, Kronach 2, Krumbach l, Kulmhach l, Kusel 2, Land.m il'falzi 2, Landau

I-iir) l, Landsberg l, Landshut 2, Langenkandel l, Laufen 1. Lauingen l, Lechhausen l, Lichten-


fels l, Lindau 2. Lohr 2, Ludwig^hafen "'". M.irktbreit l Marklheidenfeld l, Mellrichstadt 1. Mem-


iiiingi-n -2, Milti'iib'.T;,' 2, .Min,lelhc-im l, Moosburg 1. Mühldorf l, München 42, Nabburg l, Neuburg 2,

Neumarkt l, Neunburg l, Neu-Üetting l, Neustadt lAischi l, Neustadt iHa.-irdti .",, Neustadt (Saale) l,

\eu-Ulm l, Nördlingen 2, Nürnberg 23, Obernburg l, Ochsenfurt l, Oettingen l, Ottobeuren l,

Pappenheim l, Passau 2, Pfaffenhofen l, Pfarrkirchen l, Pirmasens 3, Regensburg 6, Reichenhall l,

Rosenheim 2, Rothalmünster l, Rothenburg 2, Schongau l, Schrobenhausen l, Schwabach l,

Schwandorf l, Schweinfurt 4, Selb l, Simbach l, Speyer ö. Sladtamhof 2, Starnberg 1. Straubing 2,

Sulzbach 1. Tir^chenreuth l, Tölz l, Traunstein l, Tru>tbi.Tg 1. Yil.-bihurg 2, Vilshofen l, Wasser-

burg l, Wassertrüdingen l. Weiden 2, Weller l, Weilheim l, Weissenburg l, Windsheim l, Würz-
burg 11, Wunsiedell. Zusmarshausen l, Zweibrücken M. ItraiiiischneiL*. Blankenburg l, Braun-
schweig 14, Helmstädt l, Holzminden l, Schöningen l, Schöppenstedt l, Wolfenbüttel 2. Bremen.

Bremen 20, Bremerhaven 2, Vegesack 1. Elsass-Ijotlirinu-en. Altkirch l, Bischweiler l, Dieden-


hofen l, Gebweiler l, Hagenau l, Kolmar 3, Markirch l, Metz 7, Mahlhausen 4, Rappoltsweiler l,

Saarburg 1. Saargemünd 2, Schlettstadl l, Strassburg 'J, Weissenburg 1. Hamburg. Bergedorf 2,

Hamburg 89, Ritzebüttel 1. Hessen. Aisfeld 3, Alzey 2, Babenhausen l, Bensheim l. Binden 2,

Bedingen l, Butzbach 2, Uarmstadt 18, Dieburg l, Erbach l, Friedberg l, Fürth l, Gaualgesheim l,

Gernsheim l, Giessen4, Gross-Gerau l, Gross-Umstadl l, GrOuberg l, Heppenheim l, Langen l,

Lauterbach l, Main/. JH. Michelsladt l, Neu-Ysenburg 1. Nidda l, Oberingelheim l, Offenbach 8,

Uppenhfim 1. Ürtenherg2, 0^thofun l, Pfungstadt l, Schottenl, Seligenstadt l, Vilbel l.Wimpfenl,

Worm^ :; Lippe. Bückeburgl, Detmold2, Lemgo 1. Lübeck 7. Mecklenburg. Boitzenburg l, Bützow l,

Dargun l, Duberan l, Dömitz 2, Friedland l, Gadebusch l, Gnoien l, Grabow 2, GrevesuiOhlen 2,

i.Q-truu- 1. Hagenuw l, Kriwitz l, Krüpelin l, Laage 1. Ludwigslust l, Lübz l, Neubrandenburg 2,

Neu-StreUU 2, Parchim l, Plan l, Ribnitz l, Rostock 6, Schönberg l, Schwerin 5, Sternberg 2.

Teterow 1. Waren l, Wismar l, Wittenburg 2. Oldenburg. Atens l, Berne l, Birkenfeld 2, Brake 2,

Delmenhorst l.Elsflelhl, Eutinl, Jeverl, Obersteini, Oldenburg li, Varel2. Vechta l, Westerstäde 1.


Prensscn. (Brandenburg:) AngermOnde l, Arnswalde 1. Barwalde l, Baruth l, Beeskow l,

Beizig l, Berlin 210, Berlin-Fiiedrichsbeig l, Berlinchen l, Bernau l, Brandenburg 3, Charlotten-

burg u, Dahme 2, Driesen l, Drossen l, Eberswalde l, Finsterwalde 2, Fürst l, Frankfurt an der

Oder 3, Freienwalde 2, Friedeberg l, Friesack l, FOrstenwalde 3, Gransee 2, Guben 4, Havelberg 2,

.interbogk l, Kalau l, Königsberg (Neumarkt i l, Königswusterhausen l, Kottbus 2, Kremmen l,

K ossen l, KQstrin l, Kyrilz l, Landsberg 2, Luckau l, Luckenwalde l, Lübben l, LObbenau l,

Müncheberg 1. Xauen l, N\-udaiuin l, Neu-Ruppin 4, Neustadt-Eberswalde 1. Oranienburg l, Peitz l,

Perleb«rg 1. Potsdam 5, Prenzlau 3, Pritzwalk l, Rathenow l, Rixdorf l, Schwedt l, Schwiebus 2,

Seelow l. Soldin l, Sommerfeld l, Sonnenburg l, Sorau 3, .Spaudau -l, .Spremberg 2, Steglilz 1.

Strausberg l, Templin2, Trebbinl, Treucnbrietzen ! , Vietzl, Werder l, Wittenberge l, Wittstock l,

Woldenberg l, Wriezen l, Zehdenik l, Zielenzig l, Zossen l, ZOllichau 3. (Hannover:! Achim l,

Alfeld l, Aurich 2, Bentheim l, Bockenem l, Bramsche l, Bremervörde l, Burgdorf l, Buxtehudo l,

Celle 2, Dannenberg l, Diepholz l, Duderstadt l, Einbeck 2, Emden 4, Freiburg l, Fürstenau 1.

GeestemOnde 3, Geestendorf l, Gifhorn l, Göttingen -J, Goslar l, Gronau l, Haarburg 2, Hameln 3,
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Hannover 27, Hermannsburg l, Herzberg l, Hildesheira 4, Hoya l, Ilf-1,1 1. Klausthal 1. Lauter-
berg J, Leer 2, Lilienthal l, Lingen ä, LOchow l, LQneburg 2, Meile l, Meppen l. Münden 2. Nieri-

burg l, Norden 3, Norderney l, Northeim 1. Osnabrück G, Osterholz-Scharmbe. K J. n-lerode l

Ottoriidorf 2, Papenburg 2, Peine l, Ouakenbrück l, Rotlienburg l, Salzgitter l, Soltau l, Spn

Stade 4, Syke l, Uelzen l, Uslar l, V erden -2, Walsrode l, Wecrier l, Wilhuini-haven 3. Wn,-. n 1.

Wittmund 1. Zeven 1. (Hessen-Nassau:» Allendurf -2, Biedenkopf l, Bockenli<-im J. Die/. J lull.n-

burg 2, Eras 2, Frankenberg l, Frankfurt .j:j, Fntzlar l, Fulda 2, Geinhausen l, Harhenhurg l H "'""-

mär i. Hanau 3, H-rbnru l, Her,fold -2, Hoch-1 l, Hoüi-'im l, Haf^israar l, Homburg l, Homburg 2.

HOnfeld l, Idstein l, Kamberg l, KarUhafim l, Kas = el IS, Kaub 2, Kirchhain l, Künigstein l, Langen-

schwalbach 2, Liniburg 4, Marburg'. Biarienberg l, Messungen %, M.nvhilnur 1. NastUUen l,Niederrad l,

Oberlahnstein l, Oestrich l, Rinlcln -2, Rodelheim l, Rothenburg -2, Rüdesheim 2. Schmalkalden -2.

Soden l, üsingen l, W anfriert l, Weilburg -2, Wiesbaden 13, Wolfhagen l, Ziegenhaiu l iHohen-

ZOllern:! Hechingen l, Sigmaringen 2. lOatpreUSSen:) Alknstein 1. Ang.-rburg 1. Harlm-tein l,

Braunsherg l, Darkehmen l, Eylau l, Fisclihausen l, Goldap l, Gumhinnen 2, Guttstadt l, Heiligen-

beil l, Heilsberg l.Heydekrugl, Holland 1. Insterburg3, Johannisburg l.Kaukehmen l,Krim^-1..-i , l l

Lablau l, LOtzen l, Lych 2, Marg?iubo\va l, Meincl l, MoUrungen 2,Neidenbuvg l, Ortelsburg l, Oster-

ode 3, PUlau l, Pillkallen l, Ragnit l, Rastenburg 2, Rössel -2, Sensburg l, Stallupönen l, Til-it -2.

Wehlau 1. (Pommern:) Anklam l, Barth 1. Beigard l, BubliU l, Bdtow l, Deramin l, Dramburg l,

Gartz l, (rollnow l, Grabow l, Greifenberg l, Greifenhagen l, Greifswalde sJ, Grimmen l. Kammin 1.

Köslin 3, Kolberg -2, Labes l, Lauenburg -2, Naugard l, Neustettin l, Pasewalk l, Pfllitz l, Pulziu l,

Putbus l, Pyritz 1. RDgenwalde 2, Rummelsburg l, Schivelbein 1. Schlawe l, Stargard4, Stettin 13,

Stolp 4, Stralsund 4, Swinemunde l, Treptow l, UckermQnde l, Wolgast 1. Wollin l. lPosen:i

Birnbaum 2, Bromberg 7, Chodziesen l, Filehne l, Fraustadt l, Gnesen 2, Grätz l, Inowraclaw 2,

Kempen l, Kolmar l, Kosten l, Krotoschin 2. Lissa l, Meseriti l, Nakel l, Neutomiscliel l, Ostrowo l,

Pleschen l, Posen 14, Rawicz 2, Rogasen l, Samter l, SchneidemOhl l, Schünlanke l, Schriruni l,

Schroda l, Schubin l, Schwerin l, Trzemesino l, \VnlUlt-in l, Wongrowiti l, \Vrfscheu 1. (Rhein-

Provinz :i Aachen 14, Adenau l, Ahrweik-r 2, Altenkircben l, Andernach 2. Barmen 10, Bendorf l,

Bensberg l, Bergheim l, Bernkastel -2, Bitburg l, Bonn 6. Boppard l, Burscheid l, Buclscheid l,

Cleve 3, Daun l, Deutz -J, DOlken 3, Düren4, Düsseldorf 16, Duisburg 8, Echternacherbrückl, Eltorf l,

Elberfeld 14, Emmerich 3, EngeUkirche» 2, Erkeleniü, Esch\vt:il«r2, EssenS, EupenS. EuskircU«u2,

Geilenkirchen l, Geldern 2, München-Gladbach 6, St. Goar l, Goch l, Grevenbroich l, Gr>"


Gummeisbach l, Heinsberg 4, Hilden l, Höhr-Grenzhaus.enl, Hüekeswagen l, St.Joiiaim i, ,IQlich2,

Kempen 2, K'-rpen l, Kirn l, Koblenz 10, Kochern l, Köln 35, Königswinter l, Krefeld 11, Kreuz-

nach 5, Langenberg 2, Lethenich l, Lennep l, Linnich l, Linz. \Rhein> 3, Lobberich 3, M.iUm.-.ly 1.

Mayen 4, Meisenheim 2, Merzig l, Mettmann l, Jlür* 1. Montjoie l, MQhlhfim Rhein) 3, Mühllieirn

(Ruhr) 4, Neunkirchen 2, Neusb 3, Neuwi.-.l 3, Oburhauseu 1. Ohlig.- 1. Opl.ideu 2, l'röml, Ratingeu l,

Rees 2, Remagen l, Remscheid 2, Hheinbach.3, Rheinberg 1. Rheydt3, Ronsdorf l, Ruhrort l, Saar-
brücken l, Saarlouis -2, Schieiden l, Siegburg 3, Simmern l, Siuzig 1. Sobernlieim 3, Soliugeii 3,

Steele -2, SOchteln l, Sulzbach l, Trarbachl, Trier9, Vallendar l, Viersen -2, St.Vithl, Völklingen l,

W,il.l l, WaldbrGl l, St. Wendel l, Werden l, Wermelskirchen l, WeaelS, WetiUr 2, Wipperiurthi.

Wissen l, Wittlich l, Xanten l, Zell 2, Zülpich 2. (Sachsen:- Akenl, Aisleben l, Artern l, Aschers-

lebeu 4, Barby l, BiUerfcld 1. BleicheroJe l, Buckau l, Burg 2, Delitzsch l, DQben 2, Egeln l, tileu-

burg 2, Eisleben 2, Elsterwerda l, Erfurt 13, Ermsleben l, Gardelegcsn l, Genthin l, Halbersta.lt 4,

Halle 11, Heiligenstadt 2, Herzberg l, HeUstadt l, Hoheumölsen l, Kalbe 2, Köll.-da l, Küunern l,

Laugensalza 4, Laucha l, LiBbcnwnr-l.i l, Lüböjün l, Lützen 1. Magdeburg 21, Mansfeld 1. Merse-

burg ü, Mühlhauseu 2, Naumburg 4, Neuhaldensleben l, Nordhausen ö, Oschersleben l, Ostertmrg 1.

Osterwieck l, Ouedlinburg 4, Querfurl 2, R.jssla l, SaUivedol 2, ->.iii-.-rli.iusen l, Schkeuditz l,

Schleusingen 2, Schmiedeberg l, Schönebeck 2, Seehausen l, Sömmerda l, Stassfurt 2, Stend.il l,

Stolberg l, Suhl l, Teucheru l, Thale l, Torgau-2, Wauzlebenl, Weissenfels 2, Weissensee l,

Weruigorode l, WiUeuberg :>,, Wotmirstedt l, Worbis l, Zeitz 3, ZÖrbig 1. (Schlesien:) Beuthen

(Oberschlesien) 6, Beuthen (Oder) l, Bolkenhayn l, Breslau 31, Brieg 3, Bunzlau 2, Fulkenberg 1.

Frankenstein l, Freiburg l, Freistadt 2, Glatz 2, Gleiwitz 4, Glogau 3, Goldberg 2, Gin hl/ <t. ii,>ttes-

berg l, Greiffenberg l, Gross-Strelitz l, Grottkau l, Grünberg 2, Guhrau l, Haynau 2, Hirschl.

Hoyerswerda l, Jauer 2, Kanth l, Kattowitz 3, KOiu^'-hütte l, Kosel l, Kreuzburg l, Lande?Uut l,

Langenbielau l, Lauban 3, Leobschütz l, Liegnitz 4, Löwenberg 2, LÜben l, Lublinitz 1. Marklissa l,

Militsch l, Mittelwal.le 2, Münsterberg l, Muskau -2, Mislowitz i, Neisse 2, Neuraarkt 2, Neurode 2,

Neusalz 2, Neustadt 2, Nikolai 3, Nimptsch l, Ober-Glogau l, Oels l, Ohlau l, Oppcln 2. Patschkau l.
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Peter?« aldau l, Piekur -2, Pless l, Ratibor 3, Reichenbach 2, Rosenberg l, Rothenburg l, Rybnik l,

Sagan l, Schmiedeberg ], Schönau l, Schweidnitz ü. Sprottaii 2, Sleinau l, Strehlen l, Striegau l,

Trachi-nbi'!-'; l, Trebnilz l, W'aldenburg 3, Warmbrunn l, Warteuberg l, Winzig l, Wilticbi-uau l,

Wohluu l, Wn-i<-h i,,iorf 1/Zabrze l, Zk-genhals 1. (Schleswig-Holstein und Lauenburg:)

Ahreiisbur;,' 3. Altona 10, Apenrade 3, Blankenese l, Burg -2. Eckernförde l, Ellerbeck l, Elmshorn 2,

Fleiirburg -V r'rii'di-irh-stadt l. Garding l, GlOckstadt l, Hadersleben l, Hauerau l, Heideä, Husum 2,

Itzi-lii.ii.- :l, Kappi-ln J, Kiol 9, Lauenburg l, Marne l, Meldorf 2, Mölln l, Neuhaus l, NeumQnster 3,

Neustadt l, Nurtorf l, Oldenburg l, Oldeslü 2, Ottensen 4, Pinneberg l, Plönl, Preetzl, Ratzeburg2.

Rendsburg 3, Schleswig 4, Schönberg l, Segeberg l, Sonderbui-g -l, Tönningl, Tondern3, Trittau l,

Ueter-'.-n l, \Vandsbeck 4, Wesselburen l, Wüster 1. ("Westfalen:) AHena 2, Arneberg 2, Barop l,

Beckum l, Berleburg l, Bielefeld 7, Bocholt 2, Bochum 4, Brilon l, Burgsleinfurt l, Dorsten l, Dort-

imin.l .1, IIQ|IIJI-M 1. CrUi-nkii 1-ln-i, -2, Gevelsbeig l, GOtersloh l, Hagen 4, Halle l, Hamm 2, Haspe 1.

Hattiugen.'J, Herford 2, Hördeü, HüxlerS, IbbenbOhren l, Iserlohn7, Kastropl, Kösfeld l, Laasphel,

Liuiliiu;: (Leime) l, Lippstadt 5. LObbecke l, LüdenscheM _'. Lüdinghausen l, Menden l, Meschede l1

Minden 4. Münster 8, Neheim l, Paderborn 5, Recklinghausen 2, Salzkotten l, Schalke l, Schwelm 2,

Schwerte L', Siegen 3, Scest 2, Unna -, \Varburg 2, Warendorf l, Waltenscheid l, Wetter l, Wieden-

brück l, WiUvii -1. \Westprevtssen:) Bertnt 2, Daniig 12, Deutsch-Krone l, Deutsch-Eylau l,

Dirschau l, Elbing 3, Flatow l, Graudenz l, Jastrow l, Karthaus l, Konitz 2, Kulm 2, Löbau l, Marien-
burg 2, Marienwerder -l, Ni-umark l, Neustadt l, Pelplin l, Rosenberg l, Schlochau l. Schöneck l,

Schweiz l, btargard l, Strasburg l, Stuhm l, Thorn 5, Tiegenhof 1.


Reuss. Gera 6, Greiz 2, Lobenstein l, Schleiz 2, Zeulenroda 1. Sachsen. Adorfl, Alteu-


burg l, Altgersdorf l, Annaberg 4, Auerbach 2, Bautzen 3, Bischofswerda l, Borna 2, Brand l,

Buchholz 3, Burgstädt l, Chemnitz 9, Dahlen l, Dippoldiswalde l, Döbeln 3, Dresden 40, Ebers-
bach l, Ehreufriedersdorf l, Eibenstock I.Elster l, Elsterberg l, Falkenstein l, JFrankeuberg l,

Freiberg 4, Geithain l, Geringswalde l, Glauchau 2, Grimma 3, Groitzsch l, Grossenhain l, Gross-

rßhrsdorf l, Grossschönau l, Hainichen 2, Hainsberg-Deuben l, Herrnhut l, Hirschfelde l, Hohen-


steiu 1. Kamenz l, Kirchberg l. Königstein l, Kolditz l, Krimmitschau 3. Lausigk l, Leipzig 78,

Leipzig-Gohlis l, Leipzig-Lindenau l, Leipzig-Plagwitz l, Leipzig-Reudnitz 4, Leipzig-Volkmars-
hausen l, Leisnig l, Lengenfeld l, Limbach 2, Löbau l, Löbtau l, Lössnitz l, Lommatzsch l, Lun-

zenau l, Marienber^' l, Markneukirchen l, Meerane 5, Meissen 3, Mittweida 2, MOgeln l, [Mylau l,

Nerchau l, Netzschkau l, Neu-Gersdorf l, Neusalza 2, Neustadt l, Nossen l, Oederan 2, Oelsnitz l,


Olbernhau 2, ;0schatz 2, Pausa l, Pegau l, Penig l, Pleschen l, Pirna 2, Flauen 3, Polschappel l,

Pulsnitz l, Radeberg l, Reichenau l, Rt-ichenbach 2, Riesa 2, Rochlitz l, Rosswein 2, Sayda l,

"^chandau l, Schellenberg l, Schlosschenonitz 2, Schneeberg l, Schwarzenberg l, Sebnitz l, Seif-

hennersdorf l, Siebenlebn l, Stollberg l, Stolpen l, Taubenheim l, Taucha l, Tharant l, Thum l,

Treuen l, \V.,l<lii.-nu l, Werdau l, Wilsdruff l, Würzen l, Zittau 6, Zschopau 1, Zwenkau l, Zwickau5.

saclisen-Altenburg. Altenburg 4, Eisenberg l, Kahlu '2, Meuselwitz l, OrlaniOnde l, Roda l, Ronne-

burg l, Schmülln 1. Sachsen-KnliiirK-ftotlia. Gutha 4, Koburg 3, Ohrdruf l, Rubla 2, Walters-
hausen 1. SiichM-n-Molninccn. Eisfeld l.Gräfenthal l, Hildburghausen l, Kamburg l, Lichtenhainl,

-W'-inirigen 3, Pösneck 2, Saalfeld4, Salzungen l, Sonneberg2. Sachsrn-Wehnar-KiKenach. Allstedtl,

Aj.i.dd.i2, BOrgell, Buttstädtl, Eisenach 2, Ilmenau l, Jena5, Neustadt l, Suiza l, Weida l, Weimar7.

Sehwaribiire;. ArnsU'H :j, Frankenhausen l, Gehreu 2, Greussen l, Rudolstadt 2, Sondershausen 2,


Stadtilm 1. Waldeck. Mengeringhausen l, Pyrmont l, Wildungen 1. Würtemberg. Aalen 2, Back-

nang l, Baiingen l, Besigheim l, Biberach 4, Bietigheim l, Blaubeuren l, Böblingen l, Bopfingen l,

Brackenheira l, Buchau l, Donzdorf 1. Ebingen l, Ehingen l, Elhvangen 2, Esslingen 4, Feuerbach5,

Fri-udenstadt l, Friedrichshafen l, Gaisburg l, Galldorf l, Geislingen l, Gerabronn l, Giengen l,

Gmünd -2, Göppingen 2, Hall 2, Heidenheim 2, Heilbron 3, Herrenberg l, Horb 2, Isny l, Kalw l,

Kannstadt 2, Kirchheim 2, Kreilsheim l, KOnzelsau l, Langenau l, Lauffen l, Laupheim 2, Leonberg l,

Leutkirch l, Ludwigsburg 3, Marb.ii.-h l, Maulbronn l, Mergentheim 2, Mezingen l, MQnsingen l,

Munderkingen l, Murrhardt l, Nagold l, Neckarsulm l, Neresheim l, Neuenburg l, Nürtingen 2,

Oberndorf l, Oehringen l, Ravensburg l, Reutlingen 7, Riedlingen 2, Rottenburg l, Rottweil 2,

Saul^'.iu 1. Schomdorf l, Schrambcrg l, Spaichingen 2, Stuttgart 35, Sulz l, Tettnangl, Tübingen 3.

Tut Hingen l, ülmö, Urach l, Yaihingeni, Waiblingen 2, Waldsee 2, Wangen l, Welzheim l, Wiesen-

stpi- l, \\il.llud J, Winnenden 1.


Ausserdem bestehen Schrlftglegierelen in: Berlin 8, Danzig l, Ehrenfeld l, Frankfurt am

Main "i, Hamburg -', L.ihr l, Leipzig ö, Nürnberg l, Offenbach 4, Stuttgart 3, Weimar l, Masthineu-

fabrlken und nin-hanlKi-Ji« Wcrkstnttrn: Augsburg l, Berlin 8, Chemnitz l, Darmstadt l, Eilenburg l,
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Elberfeld l, Frankenthal Ü, Hamburg l, Johannisberg l, Kannstadt l, Leipzig 8. München ! Nürn-
berg 1. Offeabach 3. Raudnitz l, Stuttgart 1. Wurms l, WOrzburg -'. Agenten für Maschinen : Berlin l,

Hamburg l, Leipzigs, Stuttgart 1. Lager von Buchdruckeret -UtenslIIen: Berlin 4, Breslau l,

Chemnitz l, Danzig l, Frankfurt am Main 3, Leipzig 3, Mannheim 1. Fabriken fQr Holztypen:

Aachen -2, Greiz l, Mannheim 1. Fabriken für BoehUruckerfarben: B.;diu -2, Bürgel i, Celle 1. Es*

lingen I.Hannover l, Hellenthal l, Ilmenau l, Leipzig 3, V<--.mühl l, Oberlössnitz l, Offenbach -l,

Stuttgart 1. Fabriken fQr Walzenmagse: Köln l, Leipzig l, Pirna l, Sellerhausen 1. Zeitz 1. Papier-
fabriken: Aschaffenburg 2, Berlin l, JjOren 2, Dresden l, Frankfurt am Main l, KippenmOhl l,

Leipzig l, Lüliaii l, München l, Nürnberg l, Offenbach l, Untersachsenfeld l, Wrenen 1.


Wie aus diesem Verzeichniss hervorgeht, haben 35 Städte 10

und mehr Buchdruckereien. Obenan steht die Reichshauptstadt Berlin

mit 215, dann folgen die grossen Handelsstädte: Hamburg mit 89,

Leipzig mit 78, Frankfurt am Main mit 53, hierauf die Landes-
hauptstädte München mit 42, Dresden mit 40, Stuttgart mit 35 Buch-
druckereien.


In Berlin führte RUDOLF LUDWIG v. DECKER die Hofbuchdruckerei


in Ehren fort. 1804 geboren, erlernte er zuerst die Schriftgiesserei und

Stempelschneiderei, dann die Setzerei in der elterlichen Druckerei,

1824-1827 bereiste er Deutschland, besuchte die Schweiz, Frankreich,


London und Italien und übernahm dann mit seinem Bruder GUSTAV


die Hofbuchdruckerei. welche er nach des letzteren Tode 1829 allein


leitete. Die Berliner Akademie der Wissenschaften liess bei ihm unter


Wahrung ihres Eigentumsrechtes koptische, arabische und andere

orientalische Schriften schneiden, von denen sie auch andere Giesse-


reien auf deren Ansuchen gerne Abschläge nehmen liess, so dass fast


sämmtliche Universitätsbuchdruckereien mit diesen Typen versorgt

wurden. Zur Feier des Jubiläums gab DECKER das Prachtwerk: B Zwanzig

alte Lieder von den Nibelungen" heraus, wozu er eigene Lettern

schneiden liess. 1844 druckte er sein zweites Prachtwerk, die Oeuvres

de Fri'tleric h Grund. Sein schönstes Werk ist LUTHERS Neues Testa-

ment, von welchem nur 80 Abzüge im Jahre 1851 gemacht wurden,

DANTES �Göttliche Komödie" wurde sogar nur in zwei Exemplaren

gedruckt, deren jedes auf 1333 */3 Thaler zu stehen kam, sein letztes

grosses Werk war 1875 eine Prachtausgabe von MIRZA SCHAFFI.

DECKER wurde mit Orden ausgezeichnet und in den Adelstand erhoben.

Im Jahre 1877 wurde seine �OberhofbuchdrucKerei", mit Ausnahme

des buchhändlerischen Verlagsgeschäftes, in das Eigenthum des deut-
schen Reichs übernommen. Der Kaufpreis betrug 6,780.000 Mark.




HÄNEL. GRONAU. BÜXENSTEIN. THEINHAHDT. Staatsdruckerei.


EDUARD HÄNEL, der Sohn des Magdeburger Hot'buchdruckers,

war nach Beendigung seiner Lehrzeit nach London gegangen, um sich

dort in der Typographie, im Kupferdruck und in dem damals noch

wenig bekannten Congrevedruck auszubilden; darauf arbeitete er bei


DIDOT dem Aelteren in Paris als Schriftgiesser und übernahm im Alter

von 21 Jahren das väterliche Geschäft, in welchem er die besten Ein-
richtungen des Auslandes einführte. Im Jahre 1835 nach Berlin zur


Anfertigung von Kassenscheinen berufen, gründete er dortselbst ein

neues Institut, welchem er, nachdem 1839 die Magdeburger Druckerei

durch Brand zu gründe gegangen war, alle Aufmerksamkeit widmete.


Die HÄNELschen Schriftproben, Polytypen und Kunstdrucke schufen

in Deutschland eine neue Schule des Geschmacks. Die von HÄNEL


begründete Anstalt wird seit 1864 von KARL WILHELM GRONAU, der

1827 in die HÄNELSche Buchdruckerei als Setzerlehrling eingetreten

war und sich später zu seiner Ausbildung 10 Jahre in Amerika auf-
gehalten hatte, fortgeführt und zeichnet sich noch immer durch schöne

und geschmackvolle Leistungen aus.


In gleich bahnbrechender Weise wirkte WILHELM BÜXENSTEIN.


welcher gegenwärtig die bedeutendste Privatdruckerei in Berlin besitzt.

für die künstlerische Entwicklung des Accidenzdrucks.


Unter den Stempelschneidern hat sich FERDINAND THEINHARDT

durch seine Hieroglyphen und Keilschrift einen Weltruf erworben, doch

zeichnet er sich durch seine übrigen Graveurarbeiten nicht minder aus.


Die im Jahre 1851 errichtete königlich-preussische Staatsdruckerei.

welche sich auf den Ausstellungen durch ihre Werthpapiere aus-

gezeichnet hatte, ging im Jahre 1879 gleichfalls in das Eigenthum des

Pieichs über und ihrem Director, dem geheimen Regierungsrath BUSSE,

wurde nun die Leitung der Reichsdruckerei übertragen. Das Personal

derselben besteht gegenwärtig aus dem Director, 10 angestellten

Beamten, 67 ständigen Werkleuten und 615 gegen Tagelohn beschäf-
tigten Arbeitern, Lehrlingen und weiblichen Personen. Die Vereinigung

dieser Anstalten hatte zwei wichtige Verbesserungen zur Folge: erstens

nr.thigte die Verschiedenheit der Kegel (auf Pariser und rheinische

Zoll) zu einem vollständigen Umguss des 6662 Centner betragenden

Schriftmaterials auf metrisches System, zweitens wurde für die Anstalt
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ein eigenes neues Gebäude errichtet, bestehend aus einem grossen

Oberlichtsaal für die Schnellpressen, einem dreistöckigen Fabriksgebäude

nebst Kessel- und Maschinenhaus und einem für die Verwaltungszwecke

bestimmten Vordergebäude. Ausgestattet mit diesem musterhaft ein-
gerichteten Gebäude voll grosser, heller und gesunder Räume, mit dem

zweckmässigsten Schriftmaterial und'den neuesten Maschinen, durch-
drungen von dem Berufe, den reproducirenden Künsten besondere

Pflege angedeihen zu lassen und neue Kunstweisen zu ermitteln, zu

erproben und auszubilden, geht die deutsche Reichsdruckerei unter

ihrer bewährten Leitung einer glänzenden Zukunft entgegen.


Die an Zahl der Druckereien zweite deutsche Stadt, Hamburg,

hat sich in Bezug auf Drucksachen nicht besonders hervorgetharu wohl


aber in der Schriltgiesserei durch die Firma GENZSCH i1 HEYSE, welche


mit ihrer Mediaeval (1869) und ihrer modernisirten Schwabacher

(1874-1877) die Geschmacksrichtung unserer Zeit wesentlich beein-

flusst hat. JOHANN AUGUST GENZSCH, Schriftgiesser und Stempelschneider,

ist aus der BREiTKOPFschen Officin in Leipzig hervorgegangen, er war

1827-1833 Factor der damals neu gegründeten Schriftgiesserei von


DRESLER & ROST-FINGERLIN in Frankfurt am Main und begründete

hierauf die Hamburger Firma in Gemeinschaft mit seinem Freunde

J. G. HEYSE, dem Sohne eines Buchdruckers in Bremen. Diese Firma


wareine derersten, welche dieGiessmasclline zur Anwendung brachten.

HEYSE starb 1849, GENZSCH 1869, nachdem er das Geschäft bereits im


Jahre 1866 seinem Sohne, EMIL JULIUS GENZSCH, dem jetzigen Besitzer.

übergeben hatte. Dieser verlegte die Giesserei nach Barmbeck. führte

den Dampfbetrieb für eine Anzahl Giessmaschinen ein, errichtete eine

Werkstatt für den Bau und die Reparatur von Giessmaschinen und

stellte 1873 die erste Gompletmaschine von JOHNSON & ATKINSON mit so

gutem Erfolge auf. dass jetzt sechs solcher Maschinen dauernd im

Betriebe sind.


Leipzig ist als Centrum des deutschen Buchhandels auch der

Hauptort für den Buchdruck; wenngleich es nicht so viele Druckereien

zählt, wie die vorerwähnten Städte, so steht es ihnen doch an Arbeits-

kräften nicht nach, und sowohl im Druck wie in der Schriftgiesserei

hat es Vorzügliches geleistet.




"'' ° BREITKOPF & HÄRTEL. TAUCHNITZ.


l>.us älteste Geschult, dir Firma BREITKOPF Ä: HÄRTEL, wurde, wie

oben (S. 4501 erwähnt, von GOTTFRIED CHRISTOPH HÄRTEL übernommen.


Dieser hob nicht nur den Verlag zu einem Unternehmen ersten Ranges

empor, das MOZARTS und HAYDNS Werke veröffentlichte und die erste


musikalische Zeitung begründete, er liess sich auch die Förderung

der Technik angelegen sein. 1804 erschienen neue Musiknotentypen,

zu gleicher Zeit errichtete er eine Notenstecherei und Druckerei unter


Anwendung der noch jetzt üblichen Platten einer Zinn- und Blei-
mischung, führte die Steindruckerei unter Herbeiziehung von Wiener

Arl"eitern ein und liess von SCHELTER 1805 griechische Typen nach

BODONI und Antiqua nach LEVRAULT schneiden. Nach seinem 1827

erfolgten Tode führte ein Neffe das Geschäft, bis die Söhne in die


Arbeit des Vaters eintraten. Diese, von denen der jüngste, RAIMUND,

inH-h jetzt an der Spitze des Hauses steht, führten das Geschäft in

glänzender Weise fort; nicht nur der Musiknotendruck, obgleich der

\vichti-ste Theil des Geschäftes, wurde gepflegt (das bis Ende 1874

eru.inzte Musikverzeichniss uml'asst in mehr als 14.000 Werken das


^"-.unmte Gebiet der Musik), auch die übrigen Zweige des Buchdrucks

\vurdfu zi'itgemäss fortgebildet, alle Zweige der Wissenschaft in Verlag

genommen und gedruckt. Ein neues Gebäude wurde errichtet, um das

immer mehr -ich ausdehnende Geschäft mit 400 Arbeitern aufzunehmen.


KARL CHRISTOPH TRAUGOTT TAUCHNITZ, geboren 1761, erlernte die

Buchdruckerei in Leipzig und Berlin, wurde 1792 in Leipzig Factor und

gründete hier 1796 eine eigene Druckerei, mit welcher er 1798 eine

Verlagshandlung und 1800 eine Schriftgiesserei verband. Dazu kam

1810 eine Stereotypengiesserei (die erste in Deutschland), in der er

seine 1809 begonnenen und zu ihrer Zeit berühmten Ausgaben alter

'.:iu--ikrr, <o\vie mehrere Bibelausgaben und selbst Musiknoten stereo-


typiren liess. Sein Sohn setzte das Geschäft bis 1865 fort. Eine andere

Firma gründete CHRISTIAN BERNHARD TAUCHNITZ, welcher sich durch die

H. r.iusgabe der CWA*"//'«// <>t' liritixli Authors einen Weltruf erwarb; er

erhielt viele Auszeichnungen und wurde in den Freiherrnstand erhoben.


BENEDIGT GOTTHELF TEUBXER, 1784 geboren, lernte in Dresden

uii.l war später in Leipzig Factor der WEiNEDELSchen Buchdruckerei,

welche er 1811 ankaufte. Diese kleine Druckerei erhob er nach und




- l

TEUBNER. BROCKHAUS.


nach zu einer der bedeutendsten Officinen, welche in einem eigens


dafür erbauten Hause auch eine Schriftgiesserei, Stereotypie, Gravir-,

Guillochir- und galvanoplastische Anstalt vereinigte. In der 1840

erschienenen �Geschichte der Buchdruckerkunst1* von Dr. FALKENSTEIN

lieferte er ein für die damalige Zeit prachtvolles Werk; ausserdem

druckte er philologische und mathematische Werke, griechische und

lateinische Glassiker. Seit seinem 1856 erfolgten Tode wird das Geschäft

unter der alten Firma von seinen Schwiegersöhnen A. ROSSBACH und

ALBIN ACKERMANN fortgeführt; es beschäftigt circa 400 Personen und

zeichnet sich durch den Illustvationsdruck, z. B. des �Bazar" aus.


FRIEDRICH ARNOLD BROCKHAUS, von Dortmund gebürtig, betheiligte

sich 1805 zu Amsterdam an einem buchhändlerischen Geschäft, ver-

legte dasselbe später, nachdem die Franzosen Holland erobert hatten,

nach Altenburg und 1815 nach Leipzig, wo er aber, da er die Buch-
druckerkunst nicht zunftmässig gelernt hatte, die Buchdruckerei unter

TEUBNERS Firma führen musste. F. A. BROCKHAUS ist der Begründer des

Conversationslexikons, welches zwar 1796 von Dr. LÖBEL in Leipzig

ins Leben gerufen worden war, aber erst, nachdem es BROCKHAUS'

Eigenthum geworden war, m Ende geführt wurde und in der zweiten,


von diesem veranstalteten Auflage (1812) jene populäre Richtung

erhielt, welche es zum Gemeingut der Gebildeten gemacht hat. F. A.

BHOCKHAUS starb 1823, sein Geschäft wurde unter der gleichen Firma

von seinen Söhnen FRIEDRICH und HEINRICH fortgeführt, von denen der

erstere die Leitung der Buchdruckerei übernahm. Er hatte bei VIEWEG


in Braunschweig gelernt und später bei CRAPELET in Pavis gearbeitet-,

zunächst schaffte er eiserne Pressen, 1825 die erste Schnellpresse an,

1833 wurde die Stereotypie eingerichtet und 1836 die berühmte


WALBAUMsche Giesserei angekauft. Im Vereine mit dem Verleger WEBER

pflegte BROCKHAUS den Holzschnittdruck, den er in Deutschland zuerst


auf der Schnellpresse ausführte. Welche Vollendung derselbe erreicht

hat, beweist die bei BROCKHAUS gedruckte Leipziger �Illustrirte Zeitung".

Seit FRIEDRICHS Austritt 1850 führte HEINRICH BROCKHAUS das Geschäft,

anfangs allein, später mit seinen Söhnen EDUARD und RUDOLF; er

starb 1874. Sein Bruder HERMANN wurde Professor für orientalische

Sprachen, durch deren Druck sich die Firma gleichfalls auszeichnet.




NIES. LORCK. DRÜGULIN. SCHELTER & GIESECKE.


Im Drucken orientalischer Werke that sich ferner FRIEDRICH NIES


hervor, der 1829 eine Druckerei, 1831 eine Schriftgiesserei eröffnete

und sich namentlich durch die Herstellung von Hieroglyphen aus-
zeichnete. 1840 konnte NIES mit seinen Schriften gegen 300 Sprachen

drucken. 1850 verkaufte er sein Geschäft an KARL B. LORCK, der, von


Kopenhagen gebürtig, dort die Buchdruckerei erlernt, sich später mit

J. J. WEBER in Leipzig associirt hatte und 1845 den Bücherverlag unter

eigener Firma unternahm. LORCK gab im Jahre 1868 die Druckerei an


W.ÜRUGULiNab, um sich der Herausgabe der�Annalen der Typographie"

zu widmen. DRÜGULIN zeichnete sich durch Renaissance- und orienta-

lische Drucke aus. Eine Recension der Itevue Orientale et «ntn-icaine


bezeichnete seinen Facsimiledruckvoa FIGUEIRAS 6rratwwaitca </« Lingua

<U Enteil von 16x7 als �ein wahres Meisterwerk der Buchdruckerkunsf.


Mehrere Prachtwerke gingen aus dieser Officin, die auch eine neu-
griechische illustrirte Zeitung druckt, hervor; sie wird seit DRUGULINS

1879 erfolgtem Tode von seinem Schwiegersohn BÄNSCH geleitet.


Die Schriftgiesserei von J. G. SCHELTER Ä: GIESECKE wurde 1819

von den beiden Firmenträgern, welche bei TAUCHNITZ conditionirt

hatten, gegründet. Im Jahre l s i l trat J. G. SCHELTER aus, nach

GIESECKES Tode (1850) ging das Geschäft an seine beiden Söhne, die


jetzigen Besitzer G. W. F. und B. R. GIESECKE über, welche das Geschäft

mächtig hoben. Die Zahl der Giessmaschinen, deren erste 1845 auf-
gestellt wurde, wuchs auf 50 heran, 1870 wurde Dampfbetrieb für die-
selben eingeführt, 1876 übernahm GEORG GIESECKE, welcher in Amerika

technische Kenntnisse gesammelt hatte, die technische Leitung des

Geschäftes, welches nunmehr einer völligen Umgestaltung nach amerika-
nischem System unterzogen wurde. In der Zeit von drei Jahren wurden

32 Giessmaschinen amerikanischer Gonstruction in der eigenen Fabrik


gebaut.für welche sämmtliche Matrizen neu hergestellt werdenmussten.

Di' Anstalt besitzt 160.000 Matrizen. 15.500 Stahlstempel und eine

Maschinenfabrik, welche mit den vollkommensten Apparaten arbeitet.


Seit 1S76 gibt die Firma �Typographische Mittheilungen" heraus.

HERMANN GIESECKE, ein Sohn des oben genannten Schriftgiessers,


lernte bei TAUCHNITZ die Buchdruckerei und gründete 1852 mit ALPHONS

DEVRIENT, welcher bei NIES gelernt und später in der orientalischen
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Abtheilung der königlichen Buchdruckerei in Paris gearbeitet hatte, die

Buchdruckerei GIESECKE & DEVRIENT, welche zu einem polygraphischen


Institute emporwuchs und sich durch die Schönheit ihrer Kunstproducte

allgemeines Lob erwarb. �GIESECKE & DEVRIENT", sagt R. FRAUENLOB in

seinem Berichte über die Pariser Ausstellung 1867, �haben gegenwärtig

ihren Platz in der deutschen Typographie in erster Linie. Was von

dort ausgeht, ist sauber und ausserordentlich elegant. So war auch

ihre Ausstellung."


ALEXANDER WALDOW begründete 1860 eine Buchdruckerei, welche

hauptsächlich dem Verlag typographischer Werke gewidmet ist, das

von ihm herausgegebene �Archiv für Buchdruckerkunst und verwandte

Geschäftszweige" ist wegen seiner praktischen Satz- und Druckproben

viel verbreitet. Unter Mitwirkung von Fachmännern gab WALDOW �die

Buchdruckerkunst", das grösste Handbuch dieser Kunst, heraus.


Der Buchhändler WEiGELin Leipzighat sich durch seine Sammlung

von Incunabeln und durch die Herausgabe von Proben derselben um

die Urgeschichte der Buchdruckerkunst verdient gemacht, in gleicher

Weise gedenkt H. KLEMM in Dresden Proben seiner grossartigen Samm-
lung zu veröffentlichen.


J. G. JUSTUS ER:CH WALBAUM, geboren 1768 zu Steinbach im

Braunschweigischen, kam in seiner Jugend als Lehrling in ein Material-
warengeschäft, mit welchem eine Conditorei verbunden war. Da er


hier mit der Anfertigung von Formen beschäftigt worden war, beschloss

er, nachdem er ausgelernt hatte, auf eigene Hand als freier Mann vom


Formenstechen zu leben. Diese Beschäftigung führte ihn auf die

Stempelschneiderei, welche er mit vielem Glück ausführte, daneben

betrieb er einen Handel mit Denkmünzen, welche er selbst schnitt und


goss. Nachdem er sich damit ein kleines Vermögen erworben hatte,

errichtete er mit einem Freunde eine Musikaliendruckerei und Handlung,

wozu er die Notentypen selbst anfertigte. Mit dieser machte er aber

so schlechte Geschäfte, dass er dieselbe bald wieder aufgeben musste.

Nun machte er wieder Matrizen und Instrumente für Schriftgiesser und

erlangte dadurch die Mittel, um 1798 in Goslar eine Schriftgiesserei zu

errichten. Ungeachtet er die Kunst, welche er nun ausüben wollte,

keineswegs in allen ihren Theilen praktisch erlernt hatte, ging sein




1/1 WALBAUM. KREBS. BAUER.


Uiitrnii'hinen doch recht glücklich von statten; durch rastlosen Fleiss


eignete er sich bald das Fehlende an, und durch die Verbesserung der

Schriftmasse, wie durch seine schönen Stempel gewann er viele der

ansehnlichsten Druckereien Deutschlands als Kunden. Im Jahre 1803


übersiedelte er nach Weimar, wo er sein Geschäft noch vergrösserte;

1838 übergab er dasselbe seinem jüngsten Sohne, um den Rest seines

Lebens in Ruhe zu verbringen, dieser starb jedoch schon ein Jahr

darauf, der Vater im Jahre 1837. Im Jahre 1836 ging diese Schrift-

giesserei an F. A. BROCKHAUS in Leipzig über.


In Frankfurt am Main wirkte BENJAMIN KREBS, Associe der im


Jahre 1816 gejjründrten ANDRÄschen Buchhandlung, Buchdruckerei und


Schriftgiesserei, in epochemachender Weise. Das in diesem Verlage

erschienene Handbuch der Buchdruckerkunst, welches die Deutschen


mit den Fortschritten der Kunst in Frankreich und England, namentlich

mit der Buchstabenberechnung, dem DiDOtschenKe^el und den Schnell-
pressen bekannt machte, ist sein Werk. Im Jahre 1839 trat KREBS

aus der Firma aus und übernahm mit seinem Sohne die ßnchdruckerei


und SchriCtgiesserei auf eigene Rechnung. 1848 überliess er die Buch-
druckern seinem Sohne, um sich ganz der Schriftgiesserei zu widmen.

bis er sie 1857 wegen vorgerückten Alters seinem Schwiegersohne und

dessen Associe HERMANN POPPELBAUM übergab. KREBS starb 1858. Seit


1870 führt POPPELBAÜM das Geschäft allein fort, es besitzt 15.000 Stahl-

stempel und 130.000 Matrizen und ist besonders durch die schönen

Fracturschriften berühmt.


JOHANN CHRISTIAN BAUER, 1802 zu Hanau geboren, vervollkomm-
nete sich als Stempelschneider in England, wo er neun Jahre in London

und Edinburg arbeitete. Nach Deutschland zurückgekehrt, war sein


Hauptbestreben, die Fractur zu veredeln, deren erste Garnitur er 1852

schnitt, hierauf folgte die schmale halbfette Fractur, welche noch

-""genwärtig als modern gilt; 1855 schnitt er eine Original-Gothisch,

dann drei Garnituren Fractur, ebensoviele Antiqua, zwei Garnituren

Gursiv. diverse russische Schriften, fette, schmale und halbfette Schrit-


trn, Grotesque. fette Egyptienne (1851 in London prämiirt) etc., so dass

" T bei seinem 1867 erfolgten Tode circa 10.000 eigenhändig geschnit-
tene Stcinpfl hinterliess. eine Leistung, welche kein anderer Graveur
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übertroffen hat; seine Schritten sind wegen ihrer Schönheit

berühmt und beliebt. BAUERS Nachfolger erhalten den alten Ruhm

ihrer Firma in der würdigsten Weise, sie besitzen gegenwärtig über

20.000 Stahlstempel, wovon Abschläge über die ganze civilisirte Erde

verbreitet sind, auch haben sie das Patent auf die bedeutendste Erfin-

dung auf dem Gebiete der Schriftgiesserei, die HEPBURNSche Complet-

maschine, für Deutschland erworben, deren Erfinder als Leiter der

mechanischen Abtheilung in das Haus eintrat. Gegenwärtig stehen

28 amerikanische und 2 Completmaschinen in Betrieb und wird die

Ausführung der letzteren auch für andere Giessereien unternommen.


Gleichzeitig mit den Vorigen wirkte DRESLER, welcher mit ROST-

FINGERLIN 1828 die ScHLEussNERSche Schriftgiesserei an sich brachte

und dieselbe von 1841 an auf eigene Rechnung fortführte. Im Jahre

1836 wurde die Garnitur der DaESLERschen Fracturschriften von der


königlichen Buchdruckerei in Paris angekauft. DRESLER erwarb sich

durch die Verbesserung der Giessmaschinen Verdienste und führte den


Pariser Kegel in Deutschland ein; er übergab sein Geschäft 1853 seinem

Associe MEYER, von welchem es 1858 an das Haus FLINSCH überging.

welches im Besitze grosser Gapitalien und unter der Leitung des tüch-
tigen Geschäftsführers MICHAEL diese Schriftgiesserei zur grössten in

Deutschland erhob, denn sie besitzt 100.682 Stahlstempel und 188.233

Matrizen. Letztere werden in neuerer Zeit in Neusilber und Stahl


geprägt, wodurch sie eine fast unverwüstliche Dauer erhalten und die

Herstellung des Ende der Fünfziger-Jahre von der Firma eingeführten


Hartmetalls ermöglichen. FLINSCHS Typen, deren Proben zur Zeit :;^<»

Blätter umfassen, zeichnen sich durch Stylreinheit aus. Die Arbeits-
räume der Giesserei sind mit allem Gomfort versehen. Die Firma besitzt


eine Filiale in St. Petersburg, Agenturen in Paris, Madrid, Barcelona.


Bukarest, Kopenhagen, Stockholm, Neapel. Palermo. Rom und Smyrna.

G. J. LUDWIG, welcher längere Zeit Procurist der Firma FLIXSCH


war, gründete 1876 eine Schriftgiesserei und es gelang ihm. durch

tadellosen GUSS, welcher den vielgerühmten amerikanischen und eng-
lischen übertreffen soll, sich einen grossen Kundenkreis zu verschaffen.


Unter den Buchdruckereien Frankfurts zeichnete sich besonders


die von B.ÜOXDORF & C.NAUMANN durch ihre Leistungen im Kunstdruck
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aus, insbesondere berühmt sind ihre Werthpapierdrucke, von denen

die italienischen (die grösseren Scheine) und die japanesischen zu den

hervorragendsten Leistungen gehören. Aus der NAUMANNschen Schule


sind die tüchtigsten Kräfte der kaiserlich-russischen Expedition zur

Anfertigung der Wertpapiere hervorgegangen. AUGUST OSTERRIETH

cultivirt Werk- und Accidenzdruck mit Zuhilfenahme der verschie-

densten graphischen Künste in sehr ausgedehnter Weise.

Von den Druckwerken Münchens sind die �Fliegenden Blätter"


weit und breit bekannt und wegen ihrer Illustrationen berühmt; sie


werden in der Hofbuchdruckerei (gegenwärtig F. MÜHLTHALER) gedruckt.

KNORR & HYRTH cultiviren den Accidenzdruck in ausgedehnter Weise,

Dr. GEORG HYRTH, der Mitinhaber dieser Firma, hat durch den Verlag

prachtvoller Werke über die Renaissance (BuTscns Bücherornamentik,

Formenschatz, Culturgeschichtliches Bilderbuch) der Buchdruckerkunst


reiche Motive zugeführt, welche, wenn sie nicht gedankenlos nach-

geahmt werden, von grossem Nutzen für die Geschmacksrichtung

unserer Zeit sein können. Dr. M. HUTTLERS Kunstbuchdruckerei cultivirt


den gothischen Druck SCHÖFFERS, dessen Psaltertypen in mehreren

Graden sie nachschneiden liess.


In Stuttgart führte GEORG VON COTTA. der Sohn des 1832


gestorbenen JOHANN FRIEDRICH (S. 454) das Geschäft in grossem Style

fort, er erweiterte die Buchhandlung durch die Erwerbung des Verlags

von GÖSCHEN in Leipzig und von VOGEL in München. Seine Buch-
druckerei war unter der Leitung des Factors VHASS die Schule des


guten Geschmacks. GEORG VON COTTA starb 1863, das Geschäft blieb

in gemeinschaftlichem Besitz der Familie, welche es anfangs an die

Gebrüder MÄNTLER und jetzt an die Gebrüder KRÖNER verpachtet

hat. KRÖNERS Leistungen im Holzschnittdruck sind ersten Ranges und

unübertroffen in Deutschland; nur EDUARD HALLBERGERS Aegypten


kommt ihnen gleich. Letztere Firma, jetzt �Deutsche Verlagsanstalt "

(Actiengesellschaft). ist berühmt durch die Gründung billiger und guter

illustrirter Volksblätter (Ueber Land und Meer, Illustrirte Welt etc.).

Des verstorbenen HALLBERGERS Initiative ist der Bau von Rotations-
maschinen für Illustrationsdrucke zu verdanken, da er denselben nicht


nur angeregt, sondern auch fast ganz allein das Risiko übernommen
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hat. Auch die GßEiNERSche Hofbuchdruckerei ist sehr bedeutend im

Accidenz- und Kunstdruck.


In Dresden glänzte die 1777 gegründete MEiNHOLosche Hofbuch-

druckerei; der Hauptleiter derselben war der im Jahre 1784 geborene

CHRISTIAN IMMANUEL MEINHOLD, der bei ~rinrm Vater die Buchdruckerei


erlernt hatte, dann bei TAUCHNITZ und HARPETER arbeitete, später mit

seinen Brüdern das väterliche Geschäft übernahm und nach deren


Ableben dasselbe bis zu seinem 1861 erfolgten Tode leitete. Wie eifrig


hier die graphischen Fächer gepflegt wurden, beweist der Umstand, dass

die Firma schon 1854 die Münchener Ausstellung mit Proben des von

AUER nicht lange vorher erfundenen Naturselbstdruckes beschickte.


In Brannselnveij? llorirte die Buchhandlung und Buchdruckerei

von VIEWEG, deren Gründer HAXS FRIEDRICH, geboren 1761 zu Halle.

sich 1801 in Braunschweig niedergelassen hatte und 183ö starb. Unter

seinem Sohne EDUARD VIEWEG erfuhren alle Geschäftszweige eine


beträchtliche Erweiterung, die Druckerei insbesondere durch die Ein-

richtung einer Schrift- und Stereotypgiesserei, eines xylographischen

und galvanoplastischen Ateliers. Er gab auch dem Verlage jene natur-
wissenschaftliche Richtung, durch welche derselbe so grosseBedeutung

erhielt. Prachtwerke wurden in dieser Druckerei nicht hergestellt, aber

die Bücher zeigen grosse Sorgfalt und typographische Solidität. Dr. G.

SCHWETSCHKE schreibt VIEWEG die Einführung des harten Deckels in

Norddeutschland zu. Auch der Landkartendruck wurde mittelst der


Ghemitypie gepflegt. Nach EDUARD VIEWEGS Tode 1809 ging das

Geschäft auf den Sohn HEINRICH über.


GEORGE WESTERMANN, geboren zu Leipzig 1810, erlernte bei

FRIEDRICH VIEWEG die Buchhandlung, ehelichte 1*38 dessen Tochter

und begründete in diesem Jahre ein eigenes Geschäft in Braunschweig,

Ix-i-ö daselbst eine Buchdruckerei. Dieselbe ist ein Muster von Accu-


ratesse und Reinlichkeit, TH. GÖBEL nennt ihren Maschinensaal ein


wahres Boudoir. WESTERMANNS Name ist durch seine .Monatshefte"


weltberühmt geworden. Er war der erste, welcher den Landkarten-

druck auf der Schnellpresse unter Zuhilfenahme der Zinkhochätzung

in grösserem Massstabe ausführte. LANGES von ihm verlegter Volks-
schulatlas hatte einen riesigen Absatz. WESTERMANN starb 1874.


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. :;7
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Dr. JOHANN HEINRICH MEYEH, Chef der gleichnamigen Buchdruckerei,

gründete 1834 das �Journal für Buchdruckerkunst", welches die Auf-
gabe hatte, alle Erfindungen und Verbesserungen auf dem Gebiete der

Buchdruckerkunst den Lesern mitzutheilen und dadurch den inten-

sivsten Einfluss auf die Vervollkommnung dieser Kunst genommen hat.

Sowohl der Text dieses Journals wie dessen zahlreiche, die Schrift-

proben der Giessereien enthaltende Beilagen bieten ein ausgezeichnetes

Material für die Geschichte der Buchdruckerkunst. Lange Zeit war

dasselbe das einzige typographische Fachblatt für Deutschland, in

neuerer Zeit sind jedoch mehrere Goncurrenzblätter entstanden.


Dr. MEYER führte die Redaction bis zum August 1871, wo THEODOR

GÖBEL sie übernahm. Derselbe hatte die Buchdruckerkunst 1843 - 1848


in Bautzen gelernt, dann in der Hofbuchdruckerei von MEINHOLD & Söhne

in Dresden, bei AUGUST OSTERRIETH in Frankfurt am Main, bei BERGER-


LEVRAULT in Strassburg im Elsass, bei HENRI PLON in Paris %l/t Jahre

als Metteur, bei BRADBURY cV EVANS und EDWARD TAYLOR in London


conditionirt, kurze Zeit die ehemals NiEssche Druckerei in Leipzig und

von 185'J -1871 die MüLLERSche Druckerei in Püga geleitet, bis sein

Gesundheitszustand ihn nöthigte, nach Deutschland zurückzukehren,

wo er sich anfangs in Koburg, später in Stuttgart niederliess und die

Redaction des �Journals für Buchdruckerkunst" führte. Ausgerüstet

mit seltenem technischen Wissen und mit einer genauen Kenntniss der


typographischen Zustände, welche er sich auf Reisen durch ganz

Deutschland, durch den grössten Theil von Oesterreich, der Schweiz,

Holland, Belgien, einen Theil von Frankreich, den grössten Theil von

l».i in mark. England, Schottland, sowie nach Petersburg und Moskau.

wobei er überall die hervorragendsten typographischen Etablissements

besuchte, verschafft hatte, beseelt von einem regen Interesse an dem

Fortschritt auf allen graphischen Gebieten, welches ihn veranlasste,


die Londoner graphische Ausstellung im Jahre 1872, die Wiener Aus-
stellung 1873, die graphische Ausstellung in Nürnberg 1877 (wo er

als Preisrichter fungirte), die Caxton-Ausstellung in London im selben

Jahre, die Pariser Ausstellung 1878 zu besuchen und eingehend zu

besprechen, hat er in den von ihm redigirten Jahrgängen des �Journals

für Buchdruckerkunst" 1871 - 1879. sowohl in seinen gediegenen
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Aufsätzen und Berichten, wie in der Fülle der emsig aus allen ThriK-n


der Welt gesammelten Nachrichten ein reiches und kostbares Material

für die Geschichte der Buchdruckcrkunst in der Gegenwart nieder-

gelegt. Auch in anderer Weise ward GÖBEL literarisch thätig, seine

Darstellung der Buchdruckerkunst in der dritten Auflage von MEYEI;^

Conversationslexikon ist musterhaft; gegenwärtig lebt er als Schrift-
steller zu Stuttgart. Das �Journal für Buchdruckerkunst" wurde 1*70

von F. SCHLOTTKE in Hamburg, 18*0 von SMALIAN redigirt und ist jetzt

wieder an F. SCHLOTTKE übergegangen.


In Hannover blüht die Firma der Gebrüder JANECKE (CHRISTIAN


und FRIEDRICH), welche ihre Buchdruckerei 1827 eröffneten und 1836

zu Hofbuchdruckern ernannt wurden. Im Jahre l s \:_; \vurde der Grund


zu der weltberühmten Farbenfabrik von Gebrüder JÄXECKE & FRIEDRICH


SCHNEEMANN gelegt.


In Altenburg wurde die dort bestandene Hofbuchdruckerei 1801

von dem Geheimen Hofrath JOHANN PIERER erworben, von 1832 bis zu


seinem 1850 erfolgten Tode führte sie der Major H. A. PIERER, der

Begründer des Universallexikons, fort, worauf sie an dessen Söhne über-
ging. Seit 1872 befindet sie sich im Besitze der Gesellschaft STEPHAN

GEIBEL Ä: Co. und ist eine der besten Accidenzdruckereien, die ihren

Ruf zumeist dem bewundernswerthen Talent des taubstummen Setzers


ALOIS MARIE WATZULIK verdankt, der zugleich die Lehrlinge anlernt.

In Halle wurde KARL GUSTAV SCHWETSCHKE, der Sohn eines Buch-

händlers, wegen Theilnahme an der Burschenschaft von der Universität

relegirt, worauf er die Buchdruckerei erlernte und 1825 die GEBAUER-

ScHWETscHKEsche Buchdruckerei übernahm. In dieser Officin wurde


bis 1848 die Hallesche Literaturzeitung gedruckt, in welcher häufig

orientalische Typen zur Verwendung kamen, ferner gingen aus ihr

FREVTAGS arabisches Lexikon (1830 - 183 7), SUIDAS griechisches Lexikon

und andere voluminöse wissenschaftliche Werke hervor. Nach dem


Jahre 1848 wurde neue Literatur gedruckt, insbesondere die Zeitschrift

�Natur" mit schönen Holzschnitten, Dr. UHLES und Dr. KARL MÜLLERS


populär-naturwissenschaftliche Werke. Dr. GUSTAV SCHWETSCHKE selbst

war ein fruchtbarer Schriftsteller, Meister im Mönchslatein und Ver-
fasser mehrerer satyrischer W'erke. Er starb 1881 73 Jahre alt.




"(S(' Deutsche Buchdruckereien.


Die Waisenhausbuchdruckerei in Halle zeichnete sich unier

BERTRAMS Leitung gleichfalls durch gediegene Arbeiten, namentlich

durch fremdsprachliche Werke aus.


In Krfiirt hat um die Mitte dieses Jahrhunderts J. RITSCHL VON


HARTEXBACH, der Sprosse einer alten Erfurter Druckerfamilie, sowohl


als Schriftschneider, wie durch seine Kupfer-, Messing- und Congreve-

plattenstecherei und sein xylographisches Institut die Typographie

ungemein gefördert.


In Breslau wird die alte BAniAxxsche Stadtbuchdruckerei unter


der Firma GRASS, BARTH ̂ Co. fortgeführt, welche sich durch schöne

orientalische Werke einen Ruf erworben hat. Schon im Jahre Isis


druckte diese Firma ein Prachtwerk <I'aris «mii* 1^14 <t /-s/r, fvnimifi*


<n-ini* n.-1 Hut,a iiioniiunntiiiii} in 42 Sprachen.


In MaurtelHiri; besitzt die FABERsche Firma, die Verlegerin der

Magdeburger Zeitung, eine grosse und gut eingerichtete Druckerei.


Grossartiger noch ist die Druckerei von DU MONT-SCHAUBERG in Köln,

der Druckort der Kölnischen Zeitung und ein bedeutendes Accidenz-


geschäft. In Düsseldorf liefert LEOXH. SCHWAXN, bis vor wenigen

Jahren in Xeuss, vorzüglichen Accidenz- und Buntdruck.


In Strassburg war GEORGE SILBERMANX ein berühmter Farben-

'li ucker, seine Schüler sind in den besten Stellen in Paris und die


namhaftesten Pariser Illustrationsdrucker hatten meist SiLBERMANNSche


Zöglinge als Maschinenmeister. Das Geschüft wird seit dem Jahre 1S72

von B. FISCHBACH fortgeführt. LEVRAULT war ein berühmter Stempel-
schneider und Schriftgiesser.


In Karlsruhe war die HASPERSche Druckerei eine gute Schule

für S.'tziT und Drucker. Das von W. HASPER im Jahre 1835 heraus-

gegebene Handbuch der Buchdruckerkunst zeigt eine für die damalige

Zeit schöne typographische Ausstattung, aus ihm wurden uns noch in

den Vierziger-Jahren die Kunstregeln docirt. Um diese Zeit glänzte in

Darmstiult der Hofkammersecretär PFNOR durch seine Holzschnitte


und gab eine Actiengesellschaft in Pforzheim die Prachtausgaben

Tausend und eine Nacht, Gil Blas und Don Quixote heraus. Dieselbe


reussirte jedoch nicht und der Druckereileiter VHASS fand in GOTTAS

Üfficin fs. S. 57»; i einen anderen Wirkungskreis für sein Talent.




Yerlu-tituiig der Buchdruckevkunst Lu Oesterreicli.


In Oesterreich bestanden im Jahre Issl (nach dem Almanacli


von KARL HÖGER) in folgenden Ländern und Städten ßuchdruckereien:

Niederosterreich: Amstetten l, Baden 2, Bnn-k l, Hurn l, (Curip.nl.iii^ l Krems


Jlistelbach 1. M'..llm^ J, M'.llersdorf 1. Xeunkirchen l, Oberhollabrunn 1. Putten.l..rl l, Mm Ici

M l'.'ilteii J, Waidend.jrf 1. Waidhoten an der Thaj a l, \Vaidhuf..-M an .ler Ybh- 1. \\ i.-u und de.-sen

Vurorte 19ü. Wiener NVu-ta.H -l, Z»elll 1: Oberösterreich: Braunan 2. Frei,ladt l, linjimden l,

GI-..-III 1. Isthl l, Kirchdorf l, Linz 11, Malti..h..i, ,, j. Elied 2, Scbarding l, .M..-JT 2, Vücklabruck l,

Vu-1- ;i; Salzburg: ^alzlmr^ 7, St. Johann 1: Sleiermark: Hrnck l.Cilh 1. l,ra/,V Jn.l-iil.ufg l,

l..-.,l,.-n 1. Marburg :!, Miuaii l, l'ettau 2, Rann l : Karaten: Klajfenfurt 4, Villach 2, \V..INI.erg 1;

Krain: Adelsberg l, Laibach 5, Rudolfswerth 1; Tirol und Vorarlberg: Ala 1. Are., l. Bot/.-n 5,

l!i. ..-uz 2, Brixeu l, Bruneck l, Dornbirn l, Feldkirch l, Innsbruck 4. Kitzhichl l, Kufslein l, Lienz l,

M.-raii l, Riva l, Hoveredo l, Tric-nl 4: TrieSt: Tri..--l U; Küstenland: Capo d'Istna l, G.'lrz A.


(iradi-ra 1. F'ar.-ii/.n 1. l'n l a l, Rovigrio 2: Böhmen : Arnau l, A-. li 1. AII--I;: 3. Bilin l, Boden l .... li -',

Braunau 3, BrQx 2. Buditz l, Bud«'.-U 4. Clirndim 1. Cza-lau 1. Ui'iit-chbrod 2. Dnx 2, l .


Elbogen l, Falkenau l, Friudland l, Gablonx l, fiei>r«e\itliiil l, (iitsctün 3. (ir.^litz 1. Haida l, Holien-

ellic l.Hohenmauth l, Joachimsthal l, Jun^biKh 1. Jnn^bnnzlau l.Kaaden l, Kanmitz l, Karl-dad :.

Klattau l, Künif-'grütz 3, Königinhof l, Kolin 2. Kmnuhui -J. Kral/an 1. Krumau .', Kiittt/nln-r? -,

Land-krun l, Laun l, Leiua 3, Leitmtritz 3, Leitomischl l, Liebenau l, Marieubad l, Meluik l Neu-

lii l-,.lm\v l, Xenhaus 1. Xeusorge 1. Neustadt l, Pardnbitz 1. Piluraiii l, Pll-. n 5, Pisel I. Podi r-

>am l, Püdu-brad 2, Polna 1. Prap 4li. Prossnitz l. Proschwitz 1. Pfibram l, Rakonitz 1. Raudnilz l,

Reichenau l, Reichenberg 3, Rumbur^ 1. Xia/. -. >i lil.ui 3, >chluckeiiuu l, Schüttenbofen l, >len.-

>ih"inan 2. Tabor -2, Tachau I.Taus 3. 'IVplitz 4, Tetschm 2, Th.Te-i.-n-l;.dt l, Traiilenan 3, Turnau 1.

Warn^dorf 3, Weipert l, AVmterber;; 1: Mähren: Auspitz l, Buvkowit/ l, BrOnn 14, Ga\ a J,

<I".|MII: 1. Grci»--Mi'-iTil-i h l, Hidn'n-t.idt l, Hullu.-chuU 1. Iglau 2, KremsitT 2, Leimiik l, Littau l,

Lundenburj,' 2. Mi.-K'k l, Neutitschein l, Nikulsbnr^ 1. I.UmQtz 6, H-trau 1. Pierau l, Prossnitz 2,

Ri'uner^tailt l, >chc'Juln.'ri; 2. >ti/ralM.jr^ 2. Tri;l)i1>cli 1. Vn^ariscli-Bruml 1. l/nnari-rli-Hradisch l,


Weisskircht-n 2. Wi-chau l, Znaim 3, Zwittaul: Schlesien: Bielitz l, Freiwablau 1. I'reudenthal 2,


.lagernde.rl .1. Jjuernipg l, Teschen -, Troppan t'>. Galizien: Bnclinia l, Brody -2, Kolon,

Krakau llj, Lemberg 22, Neu-Saudt1/. l, Przfiny-l l, Rzeszu\v 2, Rzozu«- l, Sambor l, Sanok l,

Stanislau l, Stnj l, Tarnopol 2, Tarno« 3, Wadowice 1; Bukowina: Czernowitz 4: Kroatien Und

Slavonien: A^ram U, Beloiar 2, Bruud l.Buccari l, Daruvar l, Essej^ 3, Karluwitz l, Karl-ta.lt 2.

Milrowitz l, Portu-Rc 1. Puze^a l, .Schid 1. Semliu -1. .'M'-'-k l, Vi'ik.a. >" l. Vnknai 3, \Vara-din l,


- l ". Dalmatien-. RJ^H-.I -l, ^."li.-nito l, Spalato 2, Zar.i 4. Bosnien: Sarajev.., l ". Ungarn:

Alt-BecsK l, Alt-Ürsova l, Arad 5, Baja 3, Balassa-Gyarmat 2, Batyn l, Bekes-C^aba 1. B..-k."--

Gyula l, Beregjzäsz 1,'Berettyu-Ujfalu 2, Bi?tritz l, Blasendorf l, Broos l, Buda)».--l (12, C-ik-

Somlyü l, Czegled l, Debreczin G, Dees l, Delta l, Deva l, Eisenstadt l, Eperies 2, Erlau 3, Fele-\-

haza l, Fiurue 3, FQnfkircheu 5, Füred l, Gran 2, Grosswardein 4, Güns 2, (tynn^y,,- 3, Hatzfeld l,

Höd-Mezö-Väsärhely 1. H.'rraann-l.i.ll ti, I^'bJ 1. Ipolj-.i;: 1. .lar?.|M/r>'iiy .'!. Kalocsa 1. Kapo^var 3,

Karänsebe- l, K.irl-lmr^ -J, Karcza^r l, Kaschau li, K.-, -k'-m.-l 2, Kesmark J. Ki.'-zthely 1. Klausen-
burg 4, Komoni 3, Kremnitz l, Kron.-tadt 2. Leutschau 2. Leva l, Levencz 1. Li[j[.a l, Lint..-~zent-

Miklos l, Losoncz l, Lugos 2, Mak.i 1. Maria-Tb.-i " "-!..p. l .!, Marni.ir"-->ziget 3, Maros-Vasarhely 3,

JK-ilgyes 1. Mezutür 1. Mi-kulcz 2, Mohacz 1. Munkac- l, Xagy-Banj-a 2, Na-y-B.-c-kt.-r.-k 2. Najn-

Eiiyed l, X.i^j-Kanisza 2. N'agy-Karoly 2. Nagy-Kikinda l, Xacy-Kurn- l, Na-\-Ta|.ul..--an l, Xeda-

n...v. 1. Neuhäu^el l, Neu-atz 4. NL-U-OU! l, Nt-nlra 2. Is\ ireuryh.iza l, Obcrwarthl, Ot-.l.-nl.

Oravicza l, Oroshäza l, Orsowa l, Pancsova "'!. Papa 3, l'r.-.-burg 9, Raab 3, l!ima~z..,inl,at 2.

ll.i-.'iiau 1. Rusenberg l, Saruspatak l, S.-A.-t".|hi/ly -'. >a.:li-i^i h-Roen l, b. lia--l,m - -2. ̂ cliemnitz 2,

Semlin l, Steinamanger 3, Stulüweissenburg 2, Szam.)--rivar l, Szarva- -2. Szatmär l, Szatmar-

Xemeti 2. Szegedin 4. -/...-^-zdrd l, Szeki-ly-Udvarbnlv l, Szentes l, Szepsi-Szent-Gyi'irgy l, Szei.-.l -'.

>«/_.nt-.Mikl..s l, Szolnok 2, Teinesvar G, Torda l, Totis 1. Trencsin 2, Tun'icz->z.-nt-.M.irtou l,

Tyrnau l, Ujfalu l. Ungarisch-Altenburg l, L'n^an-i b-^kalitz l, Ungvar 2, Veszprim 2, Wag-Xen-

-t.vlU 1. \Vjit i.,-u -l, XViil.itliiscli-Rcsicia l, \\Vi-~kir<:li.-u -1. \Vvr-ch^U -2, /til.i-Ejjersz..",: 2, Z..-nta l,

Zilah 1. Zuiiibur 2.


Ausserdem bestehen ö selbständige Schriftgiessert-ien, 22 xylographische und 10 cli.-im-

graphische Ateliers, 8 Buchdruckerraaschinenfabnken, ö Utensilienhandlungen. ."» \ValZfiiina--e-

fabriken und Yerschleisse, 8 Farbenfabriken und Verschleisse in Wien.
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Oesterreich-Ungarn besitzt somit 998 Druckereien in 368 Druck-
orten, gegen 262 in 109 Druckorten im Jahre 1856, in welchem Jahre

übrigens Wien nur 28, Ofen-Pest 9 und Prag ebenfalls nur 9 Drucke-
reien hatte, während in der Zahl von 262 Druckereien die italienischen


Städte, wie Mailand mit 37 und Venedig mit 27 Druckereien ein-
gerechnet sind. Dieser Aufschwung erklärt sich durch die eingetretenen

politischen Verhältnisse und nur zum geringsten Theile durch die

Einführung der Tretpressen, da nur circa 130 Buchdruckereien mit

beschränkter Concession bestehen.


Die Buchdruckerkunst hat in Oesterreich nicht nur einen quan-
titativen, sondern auch einen qualitativen Aufschwung erfahren, und

seine K. K. HOF- UND STAATSDRUCKEREI eine Zeitlang die Leistungen aller

anderen Länder überflügelt. Diese Anstalt wurde vom Staate 1804

begründet, um die Druckgegenstände der Aemter, -welche bis dahin

Hofbuchdrucker geliefert hatten, in einer Druckerei zu vereinigen und

die Anfertigung der Staatscreditpapiere in eigener Aufsicht zu über-
nehmen. Die Leitung der Anstalt wurde dem Hofbuchdrucker JOHANN

VIXCEXZ DEGEX. nachmals �Ritter v. ELSENAU", provisorisch, und 1814

definitiv übertragen. Die Arbeiten zeichneten sich unter DEGENS Leitung

durch musterhaften Druck und schöne Lettern aus, nach dessen Is27


fi'1'iilgti.-n Tode ging die Leitung aber an den bisherigen Directions-

adjuncten v. WOHLFARTH über, welcher durch übertriebene Spar-
samkeit zu nützen glaubte und dabei die Anstalt so verfallen liess,

dass selbst die Behörden bei Privaten drucken Hessen. 1840 wurde


WOHLFARTH in den Ruhestand versetzt. Um diese Zeit lag den Hofstellen


i !"_"!" Entwurf zur Gründung eines typographischen Musterinstitutes vor,

welcher besonders den Beifall des Fürsten METTERKICH fand, und dessen


Autor am 24. Jänner 1841 zur Leitung der Staatsdruckerei berufen


wurde. Dieser, ALOIS AUER, geboren 1813 zu Wels, hatte daselbst die

Buchdrurkei'kunst erlernt und durch 11 Jahre geübt, erhielt dann

eine Lehrerstelle für die italienische Sprache an der philosophischen

Facultät zu Linz und ging nun mit einem feurigen Kunstenthusiasmus

und mit einer seltenen Geschicklichkeit an die Umwandlung des ver-


full'Tien Instituts. Diese Thätigkeit ist in ihrem wahren Werthe wenig

-vwünli-t worden. Als die k. k. Staatsdruckerci zum erstenmale auf
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einer Weltausstellung erschien und durch die Pracht \vi..- die Mannig-
faltigkeit ihrer Leistungen blendete, gerieth man unwillkürlich auf den

Gedanken, dass die österreichische Finanzverwaltung riesige Mit t.-l

aufgewendet habe, um diesen Triumph zu erlangen. Das Gegentheil

war aber der Fall, die Kosten der Umgestaltung und der späteren

Erweiterung wurden aus den Einnahmen der Anstalt bestritten und

mühsam musste AUER mit der vorgesetzten Finanzbehörde um jede

Bewilligung ringen, da, wie es in der officiellen Geschichte dieser

Anstalt wörtlich heisst, dem Director �unzählige Male der Grenzpunkt


eines blossen Hofexpedits vorgezeichnet ward". Allerdings konnte

sich der titanenhafte Geist AUERS auf diese engen Grenzen nicht

beschränken, �die Anstalt trat bald mit gewaltiger Krall über alle

Grenzlinien hinaus, brach sich die Bahn ihres Geschäftskreises und


nahm so die Stellung ein, die ihr als eine der ersten graphischen

Kunstanstalten in und ausser Europa gebührte". Zunächst wurde der

Letternvorrath einheitlich systematisch umgegossen, wozu Stempel-
schneider herangebildet werden mussten; die mit den neuen Lettern

;-"' M-hmackvoll ausgeführten Druck'' \vranlassten die Behörden, ihre

Arbeiten wieder der Staatsdruckerei zuzuwenden, die darin die Mittel


zu neuen Erweiterungen fand. Die Holzpressen wurden durch eiserne

Pressen ersetzt, eine hydraulische Glättpresse angekauft und da dieselbe

auch bald nicht mehr bei dem Zudrange von Arbeiten ausreichte, die

Finanzbehörde aber die Mittel zu einer zweiten nicht gewährte, durch

eine Eisenbahn und bewegliche Nothpre-M'ii ergänzt: die Glättdeckel

(l s.000 Stück) wurden in der Anstalt selbst aus altem unbrauchbarem


Papier angefertigt. Hierauf wurden die Schnellpressen vermehrt, die

Kraft der Dampfmaschine wurde besser ausgenützt zum Waschen der

Formen, zum Betriebe anderer Maschinen, zur Beheizung u. s. w. Die

Arbeitszeit von S-12 und von 12-2 Uhr, welche letztere besonders

entschädigt werden musste, wurde von S-12 und von 2 - 7 Uhr


Abends ausgedehnt und damit der Lohn aufgebessert. Die Drucklegung

der zwischen Oesterreich und der Pforte geschlossenen Verträge gab

Veranlassung, eine schöne arabische Schrift schru-iden zu lassen und


dm Weg der orientalischen Drucke zu betreten, denn dieser Erfolg

veranlasste die Hofkammer, der Staatsdruckerei dir Beschickung der
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dritten «i-lrireichischen Gewerbe-Ausstellung mit Producten aus allen

F.u-hern der Typographie, besonders aber der Stempelschneiderei und

Galvanoplastik zu gestatten. So entstanden die Stempel der Schrift-

Zeichen aller Völker der Erde (\\vlche trotz der Beschleunigung ihrer

Herstellung sich durch Accuratesse und Schönheit auszeichnen), anfangs

7^ Alphabete, wahrend die französische Staatsdruckerei, welche als

die reichstausgestattete in fremdsprachlichen Schriften galt, deren nur

i_' bi-sass. Zur Heranbildung von Setzern wurde den Gehilfen und


Lehrlingen in der Anstalt fremdsprachlicher Unterricht ertheilt. AUER

betrachtete es als die Aufgabe der Staatsdruckerei, alle Erfindungen

und Yerbe>-erungeii, welche in ihren Bereich fielen, zu ermuntern

und zu pflegen. So wurde die Setzmaschine von EMANUEL L. TSCHULIK

eingeführt und verbessert, in der Aerarial-Papierfabrik Papier aus

Maisstroh erzeugt, der Holzschnitt, die Cheinitypie. der Stahl- und

Kupferstich, die Guillochirung, die Lithographie und der Farbendruck,

die Chemigraphie, die Galvanoplastik, die Xylographie, die Galvano-

"jraphie, die Glyphographie, die Hyalographie, die Photographie, die

Mikrotypie gepflegt und der Naturselbstdruck erfunden. Ein im Jahre

IN.",:: ""r-chienenes Werkchen, �der polygraphische Apparat1- von

ALOIS AUER enthält Proben von allen diesen Kunstfächern; auf Seite 4


des vorliegenden Werkes ist das bewundernde Urtheil angeführt,

welches DUPONT über die in London 1S52 ausgestellten Erzeugnisse


der Staatsdruckerei gefallt hat. AUER wurde der (legenstand allgemeiner

Bewunderung, er avancirte zum Hofrath, wurde in den Adelstand mit

dem Prädicate �vux WELSBACH" erhoben, erhielt viele österreichische


und ausländische Orden, wurde Mitglied der kaiserlichen Akademie

der Wissenschaften, Ehrendoctor von Universitäten, Ehrenmitglied


gelehrter Gesellschaften; aber in dein Masse, wie sein Ruhm wuchs,

erhob sich auch der Neid, Yerläumdungen umzischelten ihn und die

Wiener Staatsdruckerei fand nicht, wie die französische, in den Tagen


der Anfechtung m.irhlige Befürworter, AUER sah sich in seiner Macht-

.-phäre beschränkt, er legte im Jahre 1864 seine Stelle nieder und

M-rlan^le eine Disciplinaruntersuchung, um sein Gebaren rechtfertigen

zu können. Dieses ist ihm zwar vollkommen gelungen, aber die trüben


Ereignisse hatten seine Gesundheit tief erschüttert und am 10. Juli 1860




K. k. Hol'- uinl Staatsdruckerei in Wien. 585


erlöste ihn der Tod von seinem langen Siechthum. AUER war nicht

wie ein Meteor aufgestiegen und versunken, er hat Dauerndes hinter-
lassen und glücklicherweise fand die Regierung in dem jetzigen Leiter

einen Mann, der die Anstalt aus den Stürmen in ein sicheres Fahr-
wasser zu leiten verstand. Hofrath AXTOX Ritter v. BECK, 1812 zu


Butsch in Mähren geboren, absolvirte die juridisch-politischen Studien

an der Wiener Universität und erwarb daselbst den Doctorhut, war


dann Erzieher des Prinzen ADOLF zu SCHWARZENBERG, Assistent bei der


Lehrkanzel des Völkerrechts an der Theresianischen Ritterakadernie.


nahm 1848 als Abgeordneter für Wittinj.au an dem Reichstage theil,

wurde 1S49 in das Justizministerium als Redacteur des Reichsgesetz-

blattes berufen, übernahm 1860 als Sectionsrath die Direction der


ot'ficiellen Wiener Zeitung und die Leitung der für dieselbe eigens

errichteten Druckerei, wurde Ende 1866, zwei Jahre nach dem Rück-

tritte AUERS zur finanziellen Reorganisation der Anstalt als Director

berufen und im Jahre ls67 zum Hofrath ernannt. Nach einer elf-

jährigen Wirksamkeit in dieser Stelle wurde ihm im Jahre 1877 das

Ritterkreuz des Leopoldordens, und in Folge dieser Auszeichnung der

Ritterstand verliehen. Man wird es begreifen, dass der jetzige Director

der Staatsdruckerei im Gegensatz zu seinem Vorgänger vermied, mit

seiner Person in den Vordergrund zu treten, selbst bei der Wiener

Weltausstellung blieb die Anstalt ausser Concurs; wenn man aber aus


dieser Zurückhaltung geschlossen hat, dass die Staatsdruckerei im


Niedergänge begriffen sei, so bin ich in der Lage, die Grundlosigkeit

dieser Anschuldigung ziffermässig nachzuweisen. Wohl wurde der

Wirkungskreis der Anstalt eingeschränkt, 18G7 die Filiale inTemesvar

und 1871 die Filiale in Lemberg aufgehoben, wohl wurde auch der


Concurrenz der Privatdruckereien im Gegensatz zu dem Vorgange in

Frankreich (man vgl. S. 596) der weiteste Spielraum eröffnet, zumal

die k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien an Tarife gebunden ist

und auch bezüglich der Lieferzeit keine bindenden Verpflichtungen

einzugehen in der Lage ist, da ihre Mittel jederzeit dem Ministerium

unbeschränkt zur Verfügung stehen müssen; aber bis heute hat diese


Anstalt nicht aufgehört den Fortschritten der Typographie in jeder

Weise Rechnung zu tragen. Uneigennützig lieferte sie sogar Privaten
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ihre orientalischen Typen, öffnete sie ihre Werkstätten lernbegierige

Söhnen und Nachfolgern in- und ausländischer Buchdrucker, unterwies

sie Schweizer, Franzosen, Dänen, Rumänen, Serben, Araber, Per.-r r

und Neuseeländer und ihre Zöglinge nehmen in den Staatsdruckereien

zu Lissabon, Bukarest, Belgrad, Kairo etc. hervorragende Stellen ein.


Vom Jahre 18G7-isso wurden anstatt der SiGLschen Schnellpressen

die KÖNIG A: BAUERSchen einfachen, doppelten, Zweifarben- und Tiegel-
druckmaschinen für Buchdruck eingeführt, lithographische Schnell-
pressen aufgestellt, HEiMsche Papier-Kalander, Farbereibmaschinen,

Pantographen, Relief-, Guillochir- und Liniirmaschinen, Lichtdruck-
pressen, Feuchtmaschinen. Numerirmaschinen und diverse Maschinen


für Buchbinder zur Anwendung gebracht, sämmtliche Letterngiess- und

Messinglinien-Fabrikationsmaschinen erneuert, neue Dampfmaschinen

und Motoren aufgestellt, das Letternmateriale theils erneuert, theils

umgegossen und besonders der fremdsprachliche Typenschatz wesent-
lich vermehrt. Neu eingeführt wurden seit 1867: Die Zinkhochätzung,


Planotypic, Photo-Zinkographie, der Lichtdruck, die Photogravure,

Radirung auf Glas, der Landkartendruck, der galvanische Eisenüberzug,

<lie Herstellung galvanischer Eisendruckplatten, die Photo-Xylographie;

der stenographische Lettcrndruck. sowie der Blindendruck wurden

wesentlich verbessert und einfachere photo-lithographische und andere

Reproductionsverfahren eingeführt, alles dies aus den eigenen Ein-
nahmen der Anstalt, von welchen überdies jährlich beträchtliche

Summen als Reingewinn an den Staatsschatz abgeführt werden.

Die technische Leitung dieses grossartigen Institutes ruht seit dem

Jahre 1*78 in der Hand des k. k. Inspectors R. LAUTER. Eine stattliche


Reihe von typo- und polygraphischen Meisterwerken der neuesten Zeit

sowie die anerkennenden Urtheile der Fachblättcr beweisen, dass die


Anstalt nicht nur durch den Reichthutn ihres Materials und durch den


1'inlaii^ ihrer Arbeitsleistungen, sondern auch durch die Schönheit

ihrer Producto den unter AUER erworbenen Ruhm ungeschmälert zu


l »i " wahr»-n gt-wusst hat. Die beifolgenden Tabellen geben eine Ueber-

-i«-ht des Personals und Materials aus den Jahren 1841, 1845, 1850,


1M',7 und lssQ; die ersten vier Ziffercolonnen zeigen den Aufschwung

unter AUER, die letzte bietet eine Vergleichung mit der Gegenwart.
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Statistik des Personalstandes

der


k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.


I in Jahr '"


Nr. Fächer Charakter und Gegenstand

1841 ls 15 1850 1867 1880


Director, Direction^adjunct, Rech-

Direction nnnKsführer. RechnungsfOhrer-


i und 4 4 5 ö G')

Rechnungskanzlei


zeitlich anguätulltu Beamte . . . - - - 13 ->0


2 L2 j 3 3-)
Schriftschneiderei

Schreiber (zeitl. angestellte Beamte) -» .j


2 und l 1 1 -i

Galvanoplastik Gehilfen .... -> 20 11 10

Schriftqiesserei 1 1 1 1


3 und 
Factor . " 

Giesscr. Zöglinge, Abbrecher und 
1


Stereotypie Schleifer 

Aufseher bei den Letternvorrathen 

9 30 77 27 45

6 7 14 18 JX


-1 1 1

4 Buchdruckerei Setzer, Drucker und Maschinenmeister 51 93 -240 197 198


Ein- und Ausleger, Personal für Papi. i -

Feuchten, Walzengiesser, Lehrlinge 8 51 150 138 126


1 1 J<) 2 2

."j Steindruckerei


Drucker, Aufleger und Lelirliri^i- 20 20 v, 49 55

2 -2
6 3


Kupferdruckerei 56 174 Kid

Xylographie,
 -
y Graveure 1 - -


und Guillochirung 8

~8~ Chemitypie 

Drucker 

Gehilfen . . 

F.n-lnr und Gehilfen . ... 

-


o
- - -


9 Photographie - 7 - -

1 a 1 1
10 Glättung, Expedit
und Trockenhalle 

Factor und Gehilfen 

Factore 
Gehilfen . 

-


1

i; 16 3l 20 26


11 Reichsgesetzblatt-

Expedit - - 10 7 n


12 Buchbinderei Geschät'tsleiter und Gehilfen .... - -20 61 81 58

Verschleiss
13 l 1. 1 2')


und Papierlager 2 13 4 10 |

14 Mechanik 

Factor 
Gehilfen 

Geschaftsleiter und Gehilfen . . 

l

l


- - 6 - -


15 Tischlerei Geschältbleiter und Gehilfen .... - - 12 6 8

16 Papierdepot .> o
- -


17
 1


18 Markenleimerei 

Fartur, Gehille 

Abtheilungsleiter, Arbeiter und Ar-

-


-24


Briefcouvert-
19 

beiterinen 

Abtheilungsleiter und bubstitut, Ar-
Fabrikation 44


20 

beiter und Arbeiterinen 

Hausdiener in den verschiedenen

Abiheilungen 

i " - mimt-Personal . 

4 S 15 19 29


115 260 86S 786 MS


') Director (Hofrathl, A 'icedirector (Oberfinanzrath), Leiter de r Dire k.m/.li i. K.i- sier,

Rechnungsrevide it und Official.


:) Technischer Inspecto r. i Hjerfactor, zeitlich angestellter Fact )r.

3 Oberfactor und L'-iirr
; des Detailvei'-. hki-^es.
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Statistik des Materials und der Arbeitsleistung


k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.


I u J a li !" e


1841 1S45 1850 1SG7 1880


Kilo

\ "irath .in Lrllt'Mi IM ( ii-nl iii-rn . - . 673 i -'li :; in in .". 44-11 541 040


., Schriftstempeln nml Matrizen " " " 8.800 130.406 -V. 782

20 

-'.v 

3 

i,j nun


3 20 Till 50 Jl


.» 41} 40 49


� � KnpK-r-Uuck- un<l Satinirpressen . . . :H 24 30

4 S 8 4


9 9 5


. Perfoririu.i-' lniieu i Haii-Jliftn.-lp . . . 19


I1. 'i im u in,i-' lnii'-ii Dampfbetrieb) " " 2

1(1 1-2 10 30 15


3


r � Paiil"^r.i jilii-ii -.MI mit Guillu«.Iiir- und

1 :; 3


^alv.uii-« h.-ii A|i|i.iiate . " - "i 60 60 U


1 1 1


1 2 ;.'


1 s 8 10


rä 1000

Arl'fil-U'i-tiiM;:i'ii -IM I'nx'kerei in Rie-»-n »


8.000 j.; ".(",n JOO.OOO 76.013 Bogen

i 4si i l_»i " " "" n . . . . \ \<tl .555


H


Prä^e- um! Stampiglirpressen 
Pd[iifi -i hneidemaschiaen 
*.!<>! iverl au --cli n« i !"" in. 1-1. Innen . . 

6


: - 9
o
-
-


5


Das zweitgrösste Geschäft in Wien, die k. k. Hofbuchdruckerei

von L. G. /AMARSKI beruht auf der Buchdruckerei von ANTOX STRAUSS,


welche Is21 von JOH. PAUL SOLLIXGER gekauft wurde. Dieser, welcher


grössere Reisen in Deutschland und Frankreich gemacht und dabei

manches gelernt hatte, führte einen besseren Geschmack im Werk-
druck sowie den Congrevedruck ein, auf welchen er ein ausschliess-

lichesPrivile^ium erworben hatte; er war auch einerder ersten,welcher

die Schnellpressen in Wien einführte. Die Ereignisse des Jahres Isis

beugten den conservativen Mann tief darnieder, welcher bald erkrankte

und im Jänner l s 1-9 starb. Seine Witwe verkaufte 1854 das Geschäft an


/AMARSKI; dieser verband sich 1855 mit dem Buchhändler DITTMARSCH,
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der besonders den Farbendruck begünstigte, sowie mit dem Ghromo-

Lithographen HARTIXGER und dem Kupferdrucker BAUER, da nach dem

damaligen Gewerbegesetze für jeden dieserGeschäftszweige eine beson-
dere Concession nöthig war. Als das Gewerbegesetz von 1*57 diese

Beschränkung aufhob, wurde die Verbindung mit HARTIXGER und BAUER

gelöst, DITTMARSCH blieb bis 1865 in der Gesellschaft, von da an führte

ZAMARSKI das Geschäft allein. Seit 25 Jahren unter der technischen


Leitung des Directors ALBERT PIETZ. blühte das Geschäft, welches ausser

Buchdruck auch Lithographie, Heliographie, Photographie sowie den

Farbendruck cullivirt, ein riesiges Material, zu dessen Unterbrin^un-

1870 ein eigenes Haus erbaut wurde, besitzt und grosse Lieferungs-
verträge mit den meisten Bahnen. Banken und Instituten abgeschlossen

hat, mächtig auf. Seit Jänner issf} ist es in den Besitz der Actien-

gesellschaft � Steyrermühl' übergegangen und mit dem typographischen

Etablissement derselben unter der Oberleitung des Directors PIETZ

vereinigt, dasselbe besitzt nunmehr 4 Rotationsmaschinen, 40 typo-
graphische und lithographische Schnellpressen, 3 Tagesjournale und

die Neue Illustrirte Zeitung, welche sich bereits zu einer Auflage von

_'s.i)00 Exemplaren emporgeschwungen hat.


Einen Weltruf hat sich durch seine wissenschaftlichen Arbeiten


ADOLF HOLZHAUÖEX erworben. Schon in den Fünfziger-Jahren war die

Firma JAKOB & HOLZHAUSEX, welche die Buchdruckerei von MAXZ über-

nommen hatte, ein renommirtes Geschäft. Nach dem Austritte JAKOBS


im Jahre 1863 erwarb sich HOLZHAUSEX mit grossen Opfern die besten

orientalischen Typen, chinesische und japanische von TETTERODE in

Amsterdam, Hieroglyphen von THEIXHARDT in Berlin, arabische von

Gonstantinopel, äthiopische von BROCKHAUS, diverse von der Staats-
druckerei, dabei sorgte er für schönen correcten Druck, und so erreichte

er, dass ihm die Wiener Akademie der Wissenschaften im Jahre Is70


den Druck der Sitzungsberichte und Denkschriften der philosophisch-
historischen Classe übertrug. Auf der Ausstellung zu Paris 1873 erhielt

fr den höchsten Preis, die goldene Medaille, in Wien die goldene

Medaille für Kunst und Wissenschaft und die Ernennung zum Hof-
buchdrucker. In Folge der Pariser Ausstellung erhielt er bedeutende

Aufträge von Seite Pariser Verleger, mit deren Werken ein Theil des
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Personales fortwährend beschäftigt ist. HOLZHAUSEN pflegt ausschliess-

lich den Buchdruck, aber diesen in ausgezeichneter Weise.


HEINRICH KNÖFLER, geboren 1824zuSchmölln imAltenburgischen,

wo sein Vater Tischlermeister war, lernte nach seines Vaters Wunsche


dieses Handwerk, hatte jedoch Talent und Vorliebe zum Zeichnen und

benützte bei seinem späteren Aufenthalt in Meissen, Hannover und

Wien, wohin er 1S50 kam, jede Gelegenheit, sich im Zeichnen und Malrii

auszubilden. In Wien überraschte Professor Ritter v. PERGER eines


Tages den Tischlergesellen, als er eben einen Kameraden abzeichnete;

er war so entzückt über das sich in der Zeichnung offenbarende

Talent, dass er dessen Aufnahme in die Malerakademii- erwirkte, wo


sich KNÖFLER die Portraitmalerei in Oel aneignete. Eines Tages machte

Ritter v. PERGER seinen Schützling auf die Holzschneidekunst auf-
merksam und rieth ihm, dieselbe zu pflegen. KNÖFLER nahm Unterricht

bei BADER, der von Stuttgart als Xylograph nach Wien gekommen war,

machte sich jedoch hier nur die Handgriffe eigen und arbeitete dann

für sich. In fünf Monaten vollendete er einen Holzschnitt (Stephans-
dom in Wien), welcher viel bewundert wurde. Ritter v. PERGER gab

ihm nun Aufträge und KNÖFLER arbeitete drei Jahre für sich. Dann

trat er in die k. k. Staatsdruckerei, später in die Buchdruckerei von

ZAHARSKI AJ DITTJIARSCH ein. Hier wendete er sich dem xylographischeri

Farbendruck zu und wusste mit nur drei bis fünf Farben Abbildungen


von Menschen, Thieren und Pflanzen auszuführen (dieselben sind ver-

öffentlicht in G. DITTMARSCHS Abhandlung: Der neueste Fortschritt auf


dem Gebiete der graphischen Künste in Oesierreich). Im Jahre l so

errichtete er selbst eine Druckerei für xylographischen Farbendruck,

aus welcher eine Reihe von Meisterwerken hervorgegangen ist. Ein


Correspondent der Priittiinj Tinu:* <.nul Litltvijraplier (1881) urtheilt über

ihn: �Ich glaube, dass KNÖFLER der grössteKünstler im xylographischen

Farbendrucke ist, der je gelebt hat, und er macht alle seine Werke

selbst. Er führt die Zeichnung auf Holz aus, er schneidet sie selbst,

macht sich selbst die Farbe und mischt sie und druckt selbst oder


überwacht wenigstens die Drucke." In jüngster Zeit ist KNÖFLER durch

ein Augenleiden am Arbeiten gehindert; in einem seiner Söhne hat er

sich einen würdigen Nachfolger herangebildet.
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HEINRICH REISS, von Stuttgart gebürtig, kam in die k. k. Staats-
druckerei nach Wien und liess 1851 von dem Druckerfactor HÖHXOLD


die ersten Proben von xylographischem Farbendruck machen, was, da

es ohne Vorwissen des Directors geschah, seinen Austritt zur F«>!-,."

hatte. Er conditionirte dann in verschiedenen Geschäften, bis er selbst


eine Druckerei errichtete, in welcher er das mit prachtvollen Farben

und Miniaturen geschmückte Missale rom/i/t/nn druckte, ein einzig

dastehendes Kunstwerk, welches ihm mancherlei Auszeichnungen


einbrachte. Ausser diesem druckte er bis zu seinem 1875 erfolgten


Tode noch andere Farbenwerke.


LUDWIG LOTT, aus Wetzlar gebürtig, kam im Jahre l s 34, nachdem

er bei COTTA conditionirt hatte, nach Wien, wo er in denOfficinen vnn


GEROLD, SOLLINGER, EURICH, einige Jahre auch in einer Buchhandlung

conditionirte. Von Ls59-1875 als Druckereileiter der �Presse" rührte


er die Walterpresse in Wien ein, für die Riesenleistung der Druck-
legung des officiellen Ausstellungskataloges wurde ihm das goldene

Verdienstkreuz mit der Krone verliehen. 1875 errichtete er eine ei,-r n,


Druckerei'l'ür Farbendruck, der auf der Ausstellung zu Philadelphia

grosses Aufsehen erregte. In Amerika lernte LOTT den Blechdruck

kennen, und obgleich man die Methode geheim hielt, gelang es ihm

bei seiner Rückkehr aus Amerika, denselben herzustellen und in W k-n


einzuführen, wo er von seinen talentirten Söhnen cultivirt wird.


CHRISTOPH REISSER, von Forchheim in Bayern gebürtig, hatte in

Bamberg gelernt und kam später nach Wien, wo er acht Jahre bei der

»Presse" arbeitete. Als ETIENNE, FRIEDLÄNDER und WERTHNER dk


�Neue Freie Presse" gründeten, wurde R.EISSER als Druckereileitei


bestellt und ihm fiel die Aufgabe zu, auch den Bau des eigenen Gebäu-
des zu leiten, dessen Setzer- und Maschinensaal musterhafte Räum-

lichkeiten sind. REISSER führte die MARiNONische sechsfache Presse in


Wien ein; als er auf der Londoner Ausstellung die Walterpresse sah,

fasste er den Plan, das endlose Papier auch auf seiner Maschine ein-
zuführen, und da MARINONI davon nichts wissen wollte, führte er den

Plan selbst mit dem Ingenieur BECKER in Wien im Jahre 187:2 aus.


Auf der Wiener Weltausstellung wurde diese Maschine in einem eigenen

Gebäude, welches zugleich die Druckerei einer grossen Zeitung dar-
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stellte, dem grossen Publicum vorgeführt. Eine wesentliche Verbesse-
rung führte REISSER noch dadurch ein, dass er eine Transmission mit


der Falzmaschine verband, welche die Bogen in die im ersten Stocke

gelegene Expedition einzeln (SüOO in der Stunde) hinaufführt und dort

auf dem Tische auslegt. Im Jahre 1880 wurde die elektrische Beleuch-
tung eingeführt, welche der unvermeidlichen Nachtarbeit ein wohl-

thätiges Licht und eine angenehme Temperatur liefert.


Von den Wiener Schriftgiessereien hat sich die von KECK & PIERER


unter der Leitung von EDUARD HUTH in den Fünfziger-Jahren Verdienste


um die Einführung eines guten Geschmacks erworben, dieselbe ging

später an WINTERNITZ, und nachdem HUTH eine selbständige Stereotyp-

giesserei und Galvanoplastikwerkstätte angelegt hatte, an den talent-
vollen Stempelschneider KARL BRENDLEP, über; die damit verbundene

Buchdruckerei übernahm KARL FROMME, k. k. Hofbuchdrucker, der durch


Accidenzen und Kalender sich einen guten Ruf erworben hat.

Als mit dem Eintritt der constitutionellen Aera in Oesterreich die


Wiener Buchdruckereien einen grossen Aufschwung nahmen, so dass

die vorhandenen Giessereien die Aufträge nicht bewältigen konnten,

errichteten mehrere deutsche Giessereien in Wien Filialen, so KREBS


Nachfolger, RUST in Offenbach und SCHELTER k GIESECKE in Leipzig.

Aus diesen Filialen entstanden selbständige Officinen, aus der ersten

die Firma POPPELBAUM A: Bossow, aus der letzten MEYER A: SCHLEICHER.


Die Firma POPPELBAUM & Bossow, 1870 mit ö Giessmaschinen eröffnet,


arbeitet gegenwärtig mit 22 Maschinen und 2 Giessöfen nebst allen

Hilfsmaschinen und einem Personal von '.'0-100 Personen; sie hat


ihren Kundenkreis besonders auf den Orient ausgedehnt und mit ihren

Schriften Buchdruckereien in Serbien, Rumänien, Bulgarien, Constan-


tinopel und Griechenland, darunter die fürstlich bulgarische Staats-
druckerei, eingerichtet, Proben ihrer Typen sind an anderer Stelle

-."'"geben. Dieser ausgedehnte Geschäftsverkehr erforderte eine immer-
währende Vergrösserung, so dass bereits in Aussicht genommen wurde.

ein eigenes Haus zu bauen und speciell zum Geschäftsbetriebe einzu-
richten.


In Prag hat die Firma G. HAASE Söhne, welche neben ihrer

Buchdruckerei auch eine grossartige Schriftgiesserei besass, durch ihre
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Schriftproben und Drucke sehr zur Hebung der Kunst beigetragen.

LOTT nennt es in seinem Ausstellungsberichte das einzige Buchdrucker-
geschäft in Oesterreich, welches vor AUER schon Tüchtiges leistete.

HAASES Söhne waren auch die ersten, welche die Giessmaschine propa-


girten, sie erwarben ein Patent für Oesterreich darauf. Die Anstalt ist

später in den Besitz einer Actiengesellschaft �Bohemia" übergegangen.


Die Berichte über die Ausstellungen würden Anlass bieten, die


Zahl der hier aufgeführten Firmen ungemein zu erweitern; es würde

aber unrecht sein, die ausstellenden Firmen allein für ausstellungs-

fähige zu halten und da der Verfasser nicht den Beruf in sich fühlt.

als Preisrichter aufzutreten, so setzt er sich lieber der Gefahr aus,


tüchtige Officinen nicht anzuführen, als dass er den beschränkten

Raum dieses Werkes mit einer 'Masse von Namen füllt, welche, wenn


nicht eine Aufzählung von Leistungen damit verbunden wäre, von

keinem allgemeinen Interesse sein würde. Die vorstehende Aufzählung

von ausgezeichneten Buchdruckern genügt, um die Richtigkeit der auf

Seite 4 aufgestellten Behauptung zu beweisen, dass Deutschland in

allen Jahrhunderten seit der Erfindung der Buchdruckerkunst (also bis


auf die jetzige Zeit) mit anderen Ländern gewetteifert hat. gute und

schöne Bücher zu drucken. Ob die Deutschen andere Nationen über-

troffen haben oder nicht, bleibe dahingestellt, ein Streit darüber wäre

unnütz. Im Bewusstsein unseres Könnens stellen wir Deutsche uns mit


in die erste Linie, ohne einen Vorrang zu beanspruchen oder jemand

anderem einzuräumen.


In der Schweiz hat sich der Buchdruck intensiv verbreitet, es


befinden sich gegenwärtig in den Cantonen Aargau 29. Appenzell 9.

Basel 22, Bern 44. Freiburg 13. St. Gallen 29. Genf 17, Glarus -'


Graubündten 4. Luzern 12. Neufchiitel 12. Schaffhausen 9, Schwyz 11,

Solothurn 10, Tessin 11, Thurgau 10. Unterwaiden 2. Uri 2. Waadt 24.

Wallis 2. Zug 5. Zürich 41 Druckereien; die grössten Druckorte sind

Basel mit 17. Bern mit 18. Freiburg mit 10, Genf mit 17, Lausanne

mit 12, Zürich mit 14 Druckereien.


LUDWIG LOTT sagt in seinem Berichte über die Wiener Welt-

ausstellung von den Schweizer Buchdruckereien: �Die Schweiz, die in

der oben gegebenen Zeitungsstatistik so vorteilhaft hervorragt (die


Faulmann, Gesch. d. Buchrlruckerkunst. oo




l>ir Schweiz. HAAS. OUELL. BKNZIÜER. Italu-u.


nur 730 nuadratmeilni zählende Schweiz besass im Jahre 1*72 im


ganzen 41J Zeitungen, und zwar 225 politische, 31 Amts-, 3G religiöse,

i juridische Blatter. \-2 Schulzeitungen, 9 Handels- und Gewerbe-,

6 naturwissenschaftliche, 10 allgemein wissenschaftliche, 18 land- und


forstwirthschaftliche Blätter, 4 Mililärzeitungen, 18 Unterhaltungs- und

illustrirte Blätter, 5 Modejournale und 25 Anzeige- und Fremdenblätter),

hat <ich auch auf dem Gebiete der Buchdruck-Ausstellung durch

starke Betheiligung ausgezeichnet; ihreCollectiv-Ausstellung war durch

\'.\ Firmen vertreten. Wenn man bedenkt, dass in der Schweiz beinahe


alles auf der Schnellpresse gedruckt wird, da die wenigsten Buch-
drucker Handpressen besitzen, so muss man gestehen, dass die aus-

-r-tellirn Werke für grossen Fleiss und Sorgfalt zeugen, und dass die

Buchdruckereibesitzer mit den übrigen Industriellen der Schweiz

gleiches Tempo im Fortschritt zu halten suchen."


Besonders hervorzuheben ist die Schriftgiesserei HAAS zu Basel,


welche in den Sechziger-Jahren das Mnyasin typoi/nqihiyitr in drei

Sprachen (französisch, deutsch und italienisch) herausgab und Schrift-
proben in mehreren Farben und prachtvollem Druck, sowie Abbildungen

von Maschinen brachte. In Zürich glänzt die Firma GRELL, FÜSSLI A.1 Co.,


ein alle graphischen Künste pflegendes Geschäft, die Fortsetzung der

FROscHAUERschen Druckerei (s. S. 263). Die Gebrüder BENZIGER in Ein-

siedeln drucken vorzugsweise katholische Gebet-und Erbauungsbücher.

ihre grossartige Anstalt mit 700 Arbeitern zeichnet sich durch gute

Ausführung und sehr billige Preise aus, die nur durch die Vereinigung

aller graphischen Künste erzielt werden können. Die in Wien aus-
gestellten Farbendrucke hielten gut Register.


Während in Italien im Jahre 1859 ungefähr 000Buchdruckereien

mit _'()()(i Handpressen und einigen wenigen Schnellpressen circa

l o.i M KI Gehilfen beschäftigten, zählte man im Jahre 1879 1300 Buch-
druck" ereien mit 800 Schnellpressen und 25.000 Gehilfen.


Nach einer Mittheilung im Journal für Buchdruckerkunst (1871)

besteht in Italien der Doppelkasten wie in Frankreich, der Winkel-
haken hält nur eine Zeile, wesshalb jede Zeile auf das Schuf ausgehoben

werden muss, Tenakel kennt man nicht, das Manuscript liegt auf dem

ziemlich flach stehenden Kasten, Kastenregale kommen selten vor.
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auf einem niedrigen Pult oder Tisch stehen die beiden Kästen über-
einander, der Setzer sitzt auf einem Schemel davor und sticht darauf

los. Die erste Correctur wird fast durchgängig, ohne einen Abzug zu


machen, gleich auf dem Schiffe vom Satze gelesen. Mit der Ahle ver-
stehen die Setzer nicht umzugehen, sie bedienen sich der Gorrigir-

zange. Das sind mittelalterliche Zustände, aber sie hinderten BODOXI

nicht, Meisterwerke zu liefern.


In den Ausstellungsberichten wird darüber geklagt, dass die

italienischen Drucksachen kaum zu besichtigen waren, weil sich die

betreffenden Abtheilungen stets im Zustande der Unordnung befanden

(auf der Wiener Ausstellung waren nur die italienischen Sculpturen in


prachtvoller Ordnung). FRAUENLOB stellte in seinem Berichte über die

Pariser Ausstellung (1867) Italien in die dritte Linie. An gutem Material

fehlt es in Italien nicht, da wie oben (S. 575) erwähnt wurde, das


Frankfurter Haus FLINSCH in den Hauptstädten Agenturen hat.

In Frankreich bestanden unter NAPOLEONS Herrschaft und dem


damaligen System der beschränkten Concessionen nach dem Annuaire


de fiinprimerie et <l<: In j>iT*xe von EUGENE GAUTHIER (1854):

Im Departement Ain 5 Druckereien, Aisne 13, Algerien 15, AllierS,


Nieder-Alpen 5, Ober-Alpen 2, Ardt-che 7, Ardennen 12, Ariege 4,

Aube 10, Aude 7, Aveyron S, Bouches du Rlmur 2«, Calvados 23.

Cantal 7, Charente 10, Charente infi-rieure IG, Gher 5, Correze 7,


Corsica 3, Cöte d'Or 13, Cötes du Nord 10, Creuse 5, Dordogne 9.

Doubs 7, DrOme 7, Eure 14, Eure et Loire 7, Finistere 14, Gard 14.

Ober-Garonne 21, Gers 9, Gironde 23, Hörault 24, Ile et Vilance 13,

Indre 5, Indre et Loire 7, Isere 11, Jura 7, Landes 7, Loire et Cher 6.

Loire 9, Ober-Loire 5, Loire inferieure 15, Loiret 12, Lot 7, Lot et

Garonne 9, Lozere 5, Maine et Loire 14. Manche 17. Marne 15, Ober-


Marne 8, Mayenne 7, Meurthe 15, Meuse s, Morbihan s, Moselle 11,


Nievre 7, Nord 46, Oise 12, Orne 10, Pas de Galais 25, Puy de Dome 9,

Nieder-Pyrenäenö, Ober-Pyrenäen6, Ost-Pyrenäen 2, Nieder-Rhein 11.

Ober-Rhein 7, Rhone 21, Ober-Saöne 3, Saöne et Loire s, Sarthe 8,

Seine 91, Seine et Marne 11, Seine et Oise 1s, Seine inferieure 35, Deux-

Srvres 7, Somme 12, Tarn 7, Tara et Garonne 6. Var 12, Vaucluse 15,

Vendee 6, Vienne 8, Ober-Vienne 12, Vosges 14, Tonne 8; zusammen


38"
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1024 Buchdruckereien (Deutschland hatte zur selben Zeit 1643).

Ardeche, Ariöge, Correze, Gard, die Landes und Yonne lieferten keine

einzige Buchhändlerarbeit. Von den grosseren Städten hatten Paris 88,

Algier 5, Marseille 9, Valence 3, Toulouse 16, Bordeaux 17, Lilie 10,

Lyon 20, Rouen 11, Amiens 6 Buchdruckereien.


Setzer wurden beschäftigt in Paris2»i::s. Bordeaux 140, Lyon l 19,

Marseille 111. Lilie 110, Toulouse 102, Tours 79. Nantes 78, Rouen 70,

Strassburg 62, Besancon 59, Amiens 55. Vier Druckereien arbeiteten

mit Frauen (FIRMIN DIDOT in einer zweiten Druckerei zu Meni. CRETE in


Corbeil, ARBIEU in Poissy. SAUZON zu Roanne). Im Jahre 1870 wurden

die Buchdruckerpatente aufgehoben und die Gewerbefreiheit eingeführt,

seit dieser Zeit dürfte sich die Zahl der Druckereien in ähnlicher


Progression, wie in Deutschland, vermehrt haben.

Die STAATSDRUCKEREI in Paris wurde durch die Stürme der Revo-

lution nicht geschädigt, im Gegentheil waren mit ihr noch mehrere

Druckereien einzelner Aemter vereinigt und die Angriffe auf ihre privi-

legirte Stellung im Convent von dem Minister MERLIN DE DUAI zurück-
gewiesen worden: im Jahre 1809 wurden ihr durch ein Gesetz folgende

Aufgaben zugewiesen: 1. der Druck der Gesetze, 2. die Arbeiten für

das Kabinet und das Haus des Kaisers, für die Kanzlei, für die Mini-

sterien und die Verwaltungen, welche von ihnen abhängen, 3. jene

Arbeiten, für welche die Privatanstalten keine Schriften besitzen,


4. Werke, welche auf Staatskosten gedruckt werden: die Staatsdruckerei


besitzt demnach das Privilegium für sämmtliche amtliche Arbeiten,

wogegen sie verpflichtet ist, ihr Material so zu gestalten, dass sie allen

Kunstanforderungen zu entsprechen vermag. Im Jahre 1814 wurde die

Anstalt einem Director in Pacht gegeben, aber bereits 1818 wurde


eine Commission niedergesetzt, um die Verhältnisse der Staatsdruckerei

zu untersuchen. Diese beantragte eine Beschränkung der Vortheile des

Directors, Ermässigung des Tarifs und die unentgeltliche Herstellung

von Druckschriften des Instituts und sonstiger Werke, welche der König

zu drucken befehlen würde, bis zum Betrage von 40.000 Francs. Als

der Director dagegen reclamirte. wurde im Jahre 1823 die Druckerei

wieder in die eigene Regie des Staates übernommen und ihr die Stel-
lung von 1809 eingeräumt. Im Jahre 1811 war auch eine Erneuerung
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der Typen beschlossen worden und DIDOT wurde beauftragt, zu diesem

Zweck neue Schriften nach metrischem System herzustellen; er hatte

auch bereits 13 Kegel geliefert, als jenes Pachtverhältniss eingeführt

und die Durchführung der Reform als zu kostspielig wieder aufgegeben

wurde. Um dem Zeitgeiste aber in etwas zu entsprechen, liess der

Director durch JACQUEMIN Schriften nach englischem Muster schneiden,

welche einen sehr fetten Charakter hatten und später nur als Affiche-

schriften im Gebrauche blieben. Nach der Reorganisation 18:23 wurde


die Umgestaltung der Schritten wieder aufgenommen und eine Gom-

mission ernannt, welche aus Mitgliedern der Akademie der Wissen-
schaften und der schönen Künste, ferner aus den Schriftschneidern


FIRMIN DIDOT, MOLE, MARCELLIN-LEGRAND und aus mehreren Beamten

der Staatsdruckerei bestand. Nach den von dieser Commission geneh-

migten Entwürfen schnittMARCELLiN-LEGRAND von 1825-1832 IGKegel

der Schrift, welche in Nr. 117 abgebildet ist. Ausserdem wurde der

Schnitt der orientalischen Typen fleissig betrieben und Prachtwerke

mit denselben gedruckt. Seither sind 182',). 1.S30, 1832 und 1848 wieder,

wiewohl vergeblich, Versuche gemacht worden, der Staatsdruckerei

das Privilegium der amtlichen Arbeiten zu entreissen. In socialer

Beziehung wurde durch Pensions- und Unterstützungskassen für das

Wohl der Arbeiter gesorgt, doch ist eine Stelle in derselben keineswegs

eine fixe Anstellung. Arbeitslosigkeit. Suspension und Entlassungen

kommen auch hier vor und es bedarf langer Zeit, bevor ein Arbeiter

sich einen sicheren Platz erringt.


AMBROISE FIRMIN DIDOT, geboren 1790, der Sohn FIRMIN DIDOTS,

bereiste England 1814, ging 1816 als Attache der französischen

Gesandtschaft nach Constantinopel, als Freund der Hellenen schenkte

er ihnen eine vollständig eingerichtete Druckerei, welche in der Stadt

Hydra aufgestellt wurde; im Jahre 1827 übernahm er mit seinem

Bruder HYACINTHE die väterliche Druckerei unter der Firma FIRMIN


DIDOT Freres. In den Fünfziger-Jahren besass dieselbe ein riesiges

Material, welches sie in den Stand setzte, Werke jeder Art auszuführen,

sie druckte damals in einem Jahre 277 Werke mit 4207 Bogen und

besass zwei typographische Koryphäen: LEFEVRE und TASSIS, beide

Herausgeber von Brochuren über die Buchdruckerkunst. A. F. DIDOT
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war jedoch vorwiegend Gelehrter, er sammelte eine Bibliothek seltener


Handschriften und Werke und schrieb eine Abhandlung über die Typo-
graphie in der KIH-I/,-/»/,,',/;,- mmlunie, auch als K««/ .s///- In Ti/jnjijrdpliif

separat erschienen, Essai typographique <-t bibliographique mir l'ltixtoire

ili l,i i/rnmrc xttr />n/x; 1863; Alle Mantice et nir/fri/ism,'<} Vüiia»', 1*75.

Nach seinem Tode 1876 setzten seine Söhne ALFRED und PAUL das


Geschäft fort, aber nicht lange; sie verkauften es an ihren Factor LAIXK,

vor kurzem wurde auch die berühmte Bibliothek öffentlich versteigeil,

und so wurde der ganze Ruhm der DiooTschen Familie verschachert.


Die Gebrüder BAUERKELLER aus Karlsruhe, welche in den Dreissiger-

Jahren nach Paris übersiedelten, aber da sie kein Brevet hatten, nur


eine Ftt/>r/<jtir ,1,- </<i//f/-<i</r.< i// cn/i/i-iirs errichten durften, haben wesent-
lich zur Verbreitung des Farbendruckes beigetragen.


JACQUES CHARLES DERRIEY, 1808 zu Moissey im Jura geboren, ist

der glänzendste Stern der französischen Typographie im XIX. Jahr-
hundert. Er lernte bei GAUTHIER zu Besancon, ging dann nach Paris,

wo er in die von JULES DIDOT geleitete Buchdruckerei von PIERRE DIDOT

11 ein Aelteren eintrat. Hier standen ihm alle Zweige der Kunst offen

und mit Feuereifer versuchte er sich nach und nach in allen. Der Setzer


DERRIEY wurde Irer Drucker, dann Giesser, Stereotypem1, gleichzeitig

vervollkommnete er sich im Zeichnen und in der Mathematik und


begann mit 27 Jahren den Stempelschnitt. Bald darauf errichtete er

ein eigenes Etablissement, erfand zahlreiche Verbesserungen auf dem

Gebiete des Giessmaschinenwesens und zur Erleichterung des tabella-

rischen und Accidenzsatzes. Seine Einfassungen sind von höchster

künstlerischer Schönheit, ein neues Element führt er mit den Feder-

zügen (Trat f* i/i ji/itmes) und seinen l'n^fpartouts (in denen die Stellen

zwischen den Zügen hohl gegossen sind, um Satz einzustellen) ein und

schuf ein neues System des Musiknotensatzes. Diese seine Leistungen

sind in dem IS»;L' erschienenen Specimenalbum veröffentlicht, ein

allgemein bewundertes Prachtwerk in Satz und Farbendruck. Der

Setzer war MOULINET, der bereits 1S55 auf der Pariser Ausstellung die

Strassburger Gutenbergstatue, aus Linien gesetzt, ausgestellt hatte,

wofür er die Mitarbeitermedaille erhielt; später setzte er noch das

Portrait BERANGERS und eine Gruppe Amor und Psyche. Er starb 1874,
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DERRIEY erhielt im Jahre 183'J die erste Medaille, welcher !>;iM ..-ine


Reihe anderer folgten, die letzte (von Philadelphia) traf erst nach

seinem Tode (1877) in Paris ein, 18IJ3 wurde ur zum Ritter der Ehren-

legion ernannt.

DUVERGER, früher eine Zeitlang Director der kaiserlichen Huch-


druckerci in Paris, schuf mit seiner Festschrift: Histoh-e de l'invention


'/!" ri»ifjrinn-,-it' im,- f's ii/n/tini/f//fs im Jahre 1<S10 ein prachtvolles Denk-
mal der Typographie; dasselbe enthält Nachbildungen von Incunabeln

neben den herrlichsten Schöpfungen der Neuzeit. DUVERGER erfand

auch ein eigenes System von Musiknotendruck, welches ihm zwei

Ausstellungsmedaillen einbrachte.


HENRI PLON war in den Fünfziger-Jahren der berühmteste Buch-
drucker, er besass Typen von JULES DII>OT, die schönsten von Paris. Mit

<lm Aufträgen der ersten Verleger beehrt, lieferte er Ausgezeichnet'


PAUL DUPOXT druckte Administrationsarbeiten (meist Tabellen),


Werke und Journale, Prachtwerke und Lithographie. Er hat eine

Geschichte der Buchdruckerkunst geschrieben, welche von grosser

Belesenheit zeugt, ferner �Praktische Versuche über die Typographie1

und l'iif imprimerie m }*i;7. DERIUEYS Album wurde bei DI/PÜXT

gedruckt. Seinen Arbeitern gegenüber war sein Princip: Belohnung

nach Fähigkeit und Arbeit, gleiche Theilung des Ynrlheils: jährlich

wurde ein Zehntel des Benefizes an die Arbeiter vertheilt.


ERNESTE MEYER war berühmt durch seine Farben-und Golddrucke.


Die Stickereipläne, welche er für da- J«ttn«il </"_"* D<>in<ii.<t:V<:< lieferle.

waren Kunstwerke; aus mehr als fünfzig Farbennuancen gebildet,

stellten sie Blumen und Vögel dar, übertrafen an Glanz die Malerei und

waren billiger als ähnliche Productionen Leipzigs und Berlins.


JULES GLAYE hatte es schon in den Fünfziger-Jahren als Ehren-
sache betrachtet, die Schleudere! vieler Pariser Firmen nicht nach-

zuahmen; glückliche Wahl der Schriften, graziöse Phantasie, Reinheit


und Fehlerlosigkeit des Textes und regelmässig schöner Druck zeich-
neten schon damals seine Producte aus. In neuerer Zeit lieferte er die


herrlichsten Illustrationsdrucke. Die Buchhandlung HACHETTE Hess ihre

Prachtausgaben vorzugsweise bei ihm drucken. Das Geschäft ist an

OUAXTIX übergegangen.
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MOTTEROZ, ebenso tüchtig als Fachmann wie als graphischer

SdinüMeller, ist ein Mann, der vom Geiste und Stolze der alten Meister

l>e.-eelt i-l. Buchdrucker durch und durch und ein vortrefflicher.


SERRIERE zeichnete sich nicht nur durch schöneArbeiten, sondern

auch durch Humanität aus, seinen eigenen Worten nach suchte er vor

allem die Arbeiter glücklich zu machen, welche er beschäftigte, er sah

lieber eine geringe Zahl Arbeiter in seiner Druckerei, welche sich eines


guten Yerdien-le.-. erfreuen, als eine grosse Masse derselben, die jäm-
merlich zu leben gezwungen sind.


Dagegen haben CHAIX ̂  Co., obwohl sie 700 Arbeiter zählen,


ein sehr flottantes Personal. Die Officin heisst: J///y//v/m/-/V <"<">!tmli- </rs

i-ltniihi* defer und besitztauch fast alle Arbeiten der Eisenbahnen. Das

Geschäft, welches einer Actiengesellschaft gehurt, ist auf das präch-

tigste eingerichtet, ein unermesslicher Saal, mit einem gros.-eu Glas-
dache überdeckt und von einer weiten Gallerie umgeben, in der die

Steindrucker, Buchbinder, Falzer, Brochirer etc. arbeiten, zwischen


drei langen Reihen von Kästen laufen zwei Reihen marmorner Schliess-

platten hindurch, aber das leidige Müssigstehen ist Hausordnung.


Dasselbe gilt von der zweitgrössten Druckerei, LAHURE Je Co.,

welche 000 Arbeiter zählt. Schon 1854 sagte GAUTHIER von derselben:

�Die Druckerei des Herrn LAHURE ist die Personificirung der neuen


Gewohnheiten der Arbeit, welche darin bestehen, stets ein das reelle


Bedürihiss übersteigendes Personal in der Officin zu haben, um allen

möglichen Umständen begegnen zu können. Das ist heute der Normal-
zustand der Buchdruckerei. Nie gab es eine schlimmere Zeit für den

Typographien, da ewige Aenderung der Arbeit, Zeitverlust ohne Ver-
gütung und eine Gefangenschaft inmitten der Officin ohne Beschäf-
tigung die Folgen dieses Systems sind, welches Ueberstürzung und

Unruhe in dem Geschäfte verbreitet und alle Welt in üble Laune setzt."


Gleichwohl lieferte LAHURE schöne Arbeiten und glänzte auf den Aus-

stellungen mit seinen Producten.

PAUL GUSTAVE DORE, geboren 1832 zu Strassburg, ist der be-

rühmteste Zeichner und Illustrator der Prachtwerke der Gegenwart.


Von den französischen Provinzdruckereien ist die von ALFRED


MAME in Tours die grösste. Ihr Director HENRI FOURNIER war Zögling
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DIDOTS, Verfasser eines Lehrbuches der Typographie und zugleich ein

Mann, der seine Lehren auch praktisch bewährte. FRAUENLOB in seinein

Berichte über die Pariser Ausstellung (1867) setzt diese Anstalt in erste

Linie neben die kaiserliche Druckerei. �Kein anderer Private hat so


ausnahmslos gediegene Erzeugnisse ausgestellt, keinem anderen l.'-t

selbst der neidische Rivale so willig Recht widerfahren. Was uns

besonders fürMAME einnimmt, ist die bei ihm geübte Pflege der reinen


Typographie, des schwarzen Drucks mit Holzschnitten. In beiden.

Beziehungen werden MAMES Leistungen durch nichts übertreffen. Das

ganze Arrangement jedes Werkes, der kunstgerechte Satz, die unüber-
trefflich schöne Farbe, der sorgfältigste Druck, das makellos weisse


Papier zeugen dafür, dass ein fester und einsichtsvoller Wille das

gesammte Institut und jede einzelne Leistung desselben beherrscht.

Es wäre schwer, eines der aus dem Etablissement hervorgegangenen

Werke den anderen vorzuziehen." Die Anstalt beschäftigt über 1000

Personen und vereinigt alles, was zur Herstellung eines Buches gehört;

die Billigkeit ihrer Arbeit ist beispiellos, denn Gebetbücher (der grösste

Theil der hier gedruckten Sachen ist religiöser Natur), welche in Wien

60-80 Kreuzer kosten, liefert MAME für 40 Centimes (17 Kreuzen.


Der hier öfter erwähnte EUGENE GAUTHIER besitzt gegenwärtig

eine Buchdruckerei in Nizza, er hat als Mitglied der Tarifcommission

für das Wohl seiner Kunstgenossen erfolgreich gewirkt und mehrere


mühevolle tabellarische Buchstaben- und Preisberechnungen ver-
öffentlicht.


Unter den Pariser Fachzeitschriften zeichnen sich die von PAUL


SCHMIDT herausgegebene Climni^t(e de riitiju-iiin-n'e, sowie La tijpoloijie

T ticker aus.


Ueber die Buchdruckerkunst in Belgien fällt FRAUENLOB in seinem

Berichte über die Pariser Ausstellung (1807) folgendes Urtheil:

�Belgiens Buchhandel und graphische Künste waren würdig reprä-

sentirt durch zahlreiche Proben industriöser Thätigkeit und rüstigen

Fortschritts in technischer Beziehung. So wenig jedoch wie Gross-
britanniens Typographie reicht die belgische an die Höhe der deutschen

oder französischen Etablissements ersten Ranges. Doch ist der

Charakter ihrer äusseren Erscheinung ein ganz anderer, als der der
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britischen. Sie bildet offenbar den Uebergang von der deutschen zur

französischen, mit anderen Worten: sie hat in ihren grösseren Werken

Styl von beiden angenommen. Ihre grösste Verwendung findet sie auf

religiöse Bücher. -


Holland besass im Jahre ls;;<) 146 Buchdruckereien, im Jahre

l SSO bereits 128 Druckorte mit 425 Bachdruckereien. Grössere Druck-

orte sind: Leuwarden mit 11, Groningen mit 12, 'sHertogenbosch


mit 13, Amsterdam mit 5(.» 11s:!'.) nur 27), Harlem mit 12, 'sGravenhage

mit 15, Leyden mit 10, Rotterdam mit 23, Utrecht mit lo. Middelburg

mit 10 Druckereien.


Die alte Firma ENSCHEDE hat ihren Ruf bis heute erhalten, ihre


Schriftproben von 1*25, 1841, 1850 und 18G7 bezeugen einen rast-
losen Fortschritt; ENSCHEUE hat zuerst javanische Typen hergestellt

und plle^t den orientalischen Druck in jeder Weise. Auch in der alten


Universitätsstadt Leyden wird orientalischer Druck gepflegt, E.J.BRILL

hatte in Wien saubere arabische Drucke ausgestellt. N. TETTERODE

in Amsterdam ist den Orientalisten wohl mehr als den Ausstellungs-
besuchern bekannt, die Firma hatte mit ihren Ausstellungen Unglück.

In Harlem wurden ihre Proben in einen Papierhaufen begraben, in

London (IsOJ) wurden sie einer Leydener Firma zugetheilt und diese

l'Kimiirt, in Paris (1867), wo sie Schriftproben, Typen und Stempel


ausgestellt hatte, wurde sie übergangen; TETTERODE verlor dadurch

(wie andere Leute, denen es ähnlich erging) die Lust, sich ferner an


Ausstellungen zu betheiligen, und doch liefert er Ausgezeichnetes, zu

dessen Beurtheilung allerdings Kenntnisse gehören, welche Jurors

nicht immer besitzen. Von seiner herrlichen Nonpareille-Japanisch


habe ich in meiner Geschichte der Schrift Proben geliefert, seine zier-

lii'he und schöne Chinesisch (7800 Zeichen in Tertia und Mittel) wird


an andererStellefolgen, ausserdem schnitt erMandailingisch (Sumatra),

Makassarisch (Celebes), ßattak, Hieratisch und Hieroglyphen: ein


j;ip:ini~che- Firakana befindet sich in Arbeit.

England besitzt alle Mittel, eine blühende Typographie zu unter-

halten, sein Welthandel begünstigt den grossartigsten Zeitungs- und

Acddeiizdruck, seine indischen Besitzungen befördern dasStudium der

orientalischen Sprachen, und in seiner Aristokratie lebt das Bedürfniss
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nach grossartigen Privatbibliotheken. Der englische Vcrlagsbuchhändler

kann auf ein sicheres Publicum rechnen und braucht nicht mit


Pfennigen zu knausern. Daher ist England reich an Buchdruckm.im.

welche schöne Drucke und Illustrationen liefern.


Zu den Forderern der Buchdruckerkunst gehört ein Mann, du

wie man zu sagen pflegt, nicht nöthig hatte, zu arbeiten. Lord CHARLES

STAXHOPE, geboren 1753, verliess die Schule zu Eton im zehnten

Jahre, um seiner Familie nach Genf zu folgen. Von seinem Erzieher,

dem Mathematiker und Naturforscher LE SAGE erhielt er Unterricht


sowie Vorliebe zur Mathematik und Mechanik, der wir die erste eiserne


Presse und das verbesserte Stereotypverfahren verdanken; auch mit

einer besseren Einrichtung der Schriftkästen beschäftigte er sich.

STAXHOPE wollte nicht, dass eine seiner im Gebiete der Buchdrucker-

kunst gemachten Verbesserungen Gegenstand eines Monopols würdi/,

er erwirkte daher ein Gaveat vom Patent-Office und liess dasselbe


regelmässig vor Ablauf erneuern. Er starb l sie,.

Unter den Buchdruckern, welche die Kunst gefordert haben,


steht WALTER, der Eigenthümer der Time.«, obenan. Wie dieses Blatt

zu Gunsten einer typographischen Idee (der Logotypen) entstanden ist,

so haben typographische Probleme auch ferner die Unterstützung seiner


Herausgeber gefunden und, praktisch durchgeführt, zur Präponderanz

dieses Weltblattes viel beigetragen. KÖXIGS Schnellpresse. KASTEXBEIXS

Setzmaschine, JOHNSONS Completgiessmaschine fanden in der Officin

der Tintfs zuerst praktische Anwendung, die Mittel und die Geduld.

ihre Kinderkrankheiten zu überstehen.


WILLIAM GLOWES war der Drucker des Pcnmj M<i</<t:;,tf't welches

den Anstoss zu den gegenwärtig so zahlreichen und nützlichen illu-

strirten Journalen gegeben hat und in den Dreissiger-Jahren von einer

Gesellschaft für Verbreitung nützlicher Kenntnisse und dem Londoner


Buchhändler CHARLES KNIGHT gegründet wurde. GLOWES Druckerei

war schon damals ein Riesengeschäft, in welchem 2 Dampfmaschinen

19 Schnellpressen in Bewegung setzten, und in welchem per Woche

5000 Riess Papier verbraucht wurden.


Noch gegenwärtig wird der illustrirte Druck mit Sorgfalt gepiV-i

und zeichnen sich die Il/nsti-'ifi "/ Lni/*!»,/ AV/rx und die Iffusfroted
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<ir«]>lii<- aus; die Ot'ticin der letzteren druckt nur den Text vonCylinder-

maschinen, die Illustrationen aber auf der Tiegeldruckpresse.


Die Grossartigkeit der englischen Ol'ficinen zeigen die Schilde-
rungen, welche THEODOR GÖBEL im Journal für Buchdruckerkunst 1876


gegeben hat. WATERLOW & Sons beschäftigen 2500 Personen, besitzen

mehr als 10.000 stehende Formen und 73 Schnellpressen ohne die

lithographischen Pressen. Ein eigenes aus Ziegeln, Eisen und Glas

errichtetes Gebäude ist iür diese Werkstätte errichtet.


Unter den Londoner Druckereien zeichnet sich noch die von


CASSELL, PETTER & GALPIN, welche treß'lich geleitet ist und jedem Fort-
schritt huldigt, aus; meisterhafte Holzschnitte, nach Zeichnungen von

DORE, stellten GRAND k. Co. in Wien aus.


STOWERS, HANSARDS. JOHNSONS Handbücher der Buchdruckerkunst


haben nicht nur in England für den technischen Fortschritt gewirkt,

sie gaben auch den Anstoss zu ähnlichen deutschen Werken.


Von den Londoner Buchdruckerzeitungen ist das Prin^i-« /.V<//>7.r


das älteste und ein gut redigirtes Blatt, es wurde von JOSEF MARTIN-

POWELL, welcher Setzer, später Reisender fürBuchdruckerei-Utensilien-

Geschäfte, und dann Agent in London war, 1859 begründet. Seit seinem

Tode wird es von RUTH EMMA POWELL und DANIEL THOMAS POWELL


fortgesetzt. Ein zweites Organ ist die Printhnj Times «n<l Lithographert

welche anfangs bei WVMAN A.- Sons gedruckt und später, als der

Redacteur nicht zahlen konnte, von WYMAN selbst übernommen wurde,


der es mit grossem Fleisse, Sachkenntniss und ohne Nebeninteressen

leitet, nur bestrebt, die Interessen der Kunst zu fördern.


Ausser dem Bibliothekar des Lord SPENCER, DIBDIN, lieferten


S. L. SOTHEBY und H. X. HUMPHREYS interessante Abbildungen von

Incunabeln, WILLIAM BLADES hat sich um die älteste Geschichte der


Buchdruckerkunst in England verdient gemacht.

Die englische Bibelgesellschaft, welche jährlich Unmassen von


Bibeln verbreitet, ist keine typographische Corporation, sondern lässt

in einzelnen Druckereien drucken, zu ihrer Bible ofthe toorld verwendete

sie die Alphabete der k. k. Staatsdruckerei in Wien.


In Nordamerika hat sich unter dem Schütze einer unbeschränkten

Press- und Gewerbefreiheit die Buchdruckerei am bedeutendsten
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entwickelt. Es dürfte keine grössere Ansiedlung geben, wo nicht ein

Buchdrucker seine Werkstätte aufgeschlagen und eine Zeitung heraus-
gegeben hat. Die Zeitung ersetzt den Schulzwang, den das freie

Amerika nicht kennt, dessen Schulwesen jedoch keinem Staate nach-
steht, da schon die gewöhnlichste Neugierde zum Lernen des Lesens

und Schreibens zwingt. Die Errichtung einer kleinen Druckerei ist nicht

kostspielig, da die Schriftgiessereien der grossen Städte von ihren

grossen Lagern gerne Schriften zu billigen Preisen abgeben. In den

grossen Städten hat sich bereits eine Theilung der Arbeit vollzogen,

es gibt Druckereien, welche setzen und drucken, andere, welche nur

drucken, andere, die nur 'atz oder Satz und Stereotypen liefern. Aus

den letzteren werden die Formen mittelst eines Handwagens abgeholt

und zur Druckofficin befördert. Es ist begreiflich, dass unter dem Ein-
flüsse der unbeschränkten Concurrenz die grösste Schleudere! herrscht.

aber von einem Niedergang des Druckgewerbes ist doch keine Rede,

da der wohlhabende Theil des Publicums schönen Druck verlangt und


gute Setzer und Maschinenmeister daher entsprechend bezahlt werden

müssen, während Pfuscher zu gründe ^>-}\<-n oder die Buchdrucker-
kunst mit einer anderen Beschäftigung vertauschen. Die Haupterzeug-
nisse Nordamerikas sind die Zeitungen, von denen die meisten in

riesigen Formaten erscheinen und deren einträglichster Theil. die

Inserate, sowohl die Setzer- als die Stempelschneidekunst fortwährend

in Athem erhalten: auch die Unmasse von Drucksachen für den Handel


und die Industrie befördern die typographische Kunst, und auf dem

Gebiete der Wissenschaft zeigt sich in Nordamerika ein Eifer, welcher

dem europäischen nicht nachsteht. Die nordamerikanischen Freistaaten


liefern den Beweis, dass die Buchdruckerkunst nicht der Zwangs-
massregeln und Beschränkungen bedarf, um zu gedeihen.


HARPELS Typograph or Book of Sj><--imfus iCincinnatii zeichnete


sich nicht nur durch Reichhaltigkeit und geniale Verwendung des

ungefügigen Druckereimaterials aus, in praktisch-amerikanischer Weise

brachte es vorwiegend Arbeiten des täglichen Verkehrs und ist dadurch


eine gute Schule für Setzer und Drucker geworden. Ein typographisches

Genie eigener Art ist W. J. KELLY in Newyork, der die schönsten Acci-


denzen nicht nur ohne die Zuhilfenahme vielfältiger Werkzeuge setzt
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und Messinglinien mit freier Hand in der vollendetsten Weise biegt,

sondern auch die prächtigsten Drucke auf der Tiegeldruckpresse leistet,

wie er es vor den Augen der Jury in Philadelphia gezeigt hat. Leider

wurde er mit Undank belohnt, indem die Fabrik, welche seine Kunst-

fertigkeit zur Reclame für ihre Pressen ausnützte, ihn fallen Hess,

nachdem sie ihren Zweck erreicht hatte.


Spanien hat sich wenig hervorgethan, doch steht die Ausstattung

der typographischen Zeitschriften, wie die Cronica </<" l« l>n]»-rnfn, von

RICHARD GANS in Madrid und El corrco t/j/ij-//to//nific<> von D. G. GORCHS

in Barcelona den ausländischen nicht nach.


In PortiiJjal erlangte die Nationaldruckerei, seit FIRMO AUGUSTO


PEREIRA MARECOS im September 1844 die Leitung übernommen hatte,


einen glänzenden Aufschwung und ihre Producte erregten auf der

Weltausstellung in Wien grosse Aufmerksamkeit. Der frühere Director

der Graveur- und galvanoplastischen Anstalt, JOSEF LEIPOLD, war ein

Zögling der Graveurschule der Wiener Staatsdruckerei.


In Dänemark und Schweden hat die Buchdruckerkunst mit der


Entwicklung in anderen Staaten gleichen Schritt gehalten, wir sahen

auf der Wiener Weltausstellung Werke mit Keilschrift und Hiero-

glyphen aus der Druckerei von F. H. SCHULTZ in Kopenhagen, ferner

zeichneten sich LUNO BIANCO durch schöne Drucke, SALLY B. SALOMON


durch orientalische Werke aus. Schöne Holzschnitte und billige Schul-

bücher liefert die Firma NORSTEDT A: Söhne in Stockholm, Liederbücher


und Blindendrucke ELHE \: Go. in Stockholm.


In Kussland wurden 1803 die Universitäten zu Kasan und


Gharkow iTrichtel und ihnen Buchdruckereien beigegeben, die Druckerei

zu Kasan war für orientalische Schriften bestimmt.


Die Druckerei der Akademie der Wissenschaften in Petersburg


zeii Iniet sich durch ihre orientalischen Werke aus, sie hat eine Vater-

unser-Sammlung in vielen Sprachen veröffentlicht, welche den Reich-

thum ihrer Schriften zur An-ehauung bringt und auch schöne Proben

von Farbendruck aufweist.


Noch grösseren Ruhm hat sich die Druckerei erworben, welche

dm Titd �kaiserlich-russische Expedition zur Anfertigung von Reichs-

papieren" fuhrt. Kaiser ALEXAXDEK I. lud im Jahre 1815 bei seiner
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Anwesenheit in Mannheim den dortigen Buchdrucker JOHANN GEORG

SCHNEIDER persönlich ein, die Leitung dieser Druckerei zu übernehmen.

SCHNEIDER kam isllj nach Petersburg und trat in die Anstalt ein,

deren oberster Chef ein Fürst war, wie überhaupt derlei Stellen in

Russland Generalen übertragen wurden. Im Jahre isdl wurde aber


auch mit diesem Princip gebrochen und die Leitung dem Staatsrath

THEODOR v. WINBERG übertragen, unter welchem die Anstalt Leistungen

lieferte, welche das Staunen der ganzen typographischen Welt erregten.

Demzufolge lautete auch das Urtheil der Wiener Jury, dass sich die-
selbe durch ihre wahrhaft eminenten Leistungen in photographischen

Hoch- und Tiefdruckplatten, durch die geistreiche Combination von

Heliographie und Galvanoplastik und auch durch die mannigfachen

wichtigen Anwendungen der verschiedenen graphischen Künste zur

Herstellung von Staats- und Wertpapieren so tief eingreifende bahn-
brechende Erfolge erzielt habe, dass sie der höchsten Auszeichnung,

des Ehrendiploms, würdig sei.


In den neu gegründeten Staaten Rumänien und Bulgarien

erholte sich sofort die Buchdruckerkunst, ersteres konnte sich schon


auf der Wiener Ausstellung mit guten Drucken sehen lassen, letzteres

hat von der Wiener Giesserei POPPELBAUM et- Bossow schöne Schriften


bezogen, mit welchen, wenn gute Arbeiter dazu verwendet werden.

hübsche Producte geliefert werden können.


In Griechenland liess 1817 auf Korfu der englische Mi~.-inn.n-

WILSON zuerst in neugriechischer Sprache drucken, im folgenden Jahre

erschien hier eine politische Zeitung, Isi'i erhielt Athen von dem

Christen STANHOPE einen Druckapparat und erschien in Korinth ein

politisches Blatt, 1824 erhielt Nauplia von FIR.MIN DJDOT einen voll-
ständigen Druckapparat zum Geschenk, 1828 erhielt Patras eine Pi


zur Herausgabe einer französischen Zeitung, Is2'.> erhielt Missolunghi

eine Druckerei, die mit demselben fiel, aber im selben Jahre wurden zu


Egina und zu Chios Druckereien errichtet. Auf der Wiener Ausstellung

zeichnete sich Griechenland durch seine Drucke nicht aus, doch bezo°-
O


es in jüngster Zeit schöne Typen von Wien.

In der Türkei fand sowohl die Buchdruckerei wie die Stein-


druckerei Pflege, auf der Wiener Ausstellung waren Chromo-Litho-
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graphien von der Centraldruckerei inGonstantinopel ausgestellt. Neben

türkisch und arabisch wird auch viel französisch gedruckt, z.B. das

Journal La Turqnic. Die türkische Schrift wird an anderer Stelle

besprochen werden.


In Aegypten wurde die Buchdruckerei durch die französische

Invasion eingeführt, zu Anfang des Jahrhunderts bestanden Druckereien

zu Kairo und Alexandrien. 1822 errichtete MEHEMED ALI auf eigene

Kosten zuBulak. einer Vorstadt vonKairo, eine Hochschule und verband


damit eine Druckerei, aus welcher viele Werke hervorgingen, wir hatten


in der Wiener Ausstellung Gelegenheit, gut ausgestattete Werke dieser

Druckerei zu sehen. Ausser ihr hatten die Buchdruckereien von


MI.IVHES A.- < !o. in Alexandrien und von ONZY in Kairo ausgestellt.


Die Capstadt erhielt 1806 durch die Engländer eine Druckerei.

gegenwärtig umfasst die europäische Cultur einen ziemlichen Theil der

Südspitze von Afrika. In Madagaskar und auf der Insel Bourbon

wurde die Buchdruckerei 1825 eingeführt.


In Persien wurde die Buchdruckerkunst 1820 durch den dama-

ligen Kronprinzen ABBAS MIRZA eingeführt, und zwar in Teheran und

in Tabris.


In Ostindien verbreitete sich die Buchdruckerkunst mit dem


Vordringen der Engländer in allen Städten. Da die Engländer die

Nationaleigenthümlichkeiten der Inder schonen und die dort heimi-
schen Sprachen selbst im Interesse der Wissenschaft pflegen, so ist

Ostindien ein Hauptsitz orientalischer Druckereien: während in den

mohammedanischen Gebieten der arabische Druck cultivirt wird,


werden in den südlichen und östlichen Ländern die alten Landes-

sprachen und Schriften angewendet, wovon an anderer Stelle Proben

gegeben werden.


In China hat der Typendruck den sehr billigen Holztafeldruck

nicht beeinträchtigen können. Als MORRISON 1809 das Neue Testament

in 1000 Exemplaren drucken wollte, wurde ihm von chinesischen

Arbeitern folgender Kostenvoranschlag gemacht: für das Schneiden

von 30.000 Charakteren 140 Dollar, für die Holzblöcke 20 Dollar,


für Papier. Tusche, Druck und Arbeitslohn 361 Dollar, zusammen 521

Dollar, so dass ein Exemplar auf mehr als einen halben Dollar zu
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stehen Jcam; es war dies ein exorbitanter Preis, welcher MORRISON

veranlasste, weitere Umfrage zu halten. Eine Druckerei verlangte für

das Schneiden von 10.000 Charakteren erster Sorte 30 Dollar, zweiter


Sorte 20 Dollar, dritter Sorte 12 Dollar; eine andere erbot sich diese

Sorten für 21, 15, 7' 2 Dollar zu liefern, eine dritte erbot sich lO.oitu


Charaktere bester Sorte für 11 Dollar herzustellen, um sich den Druck


zu sichern, für welchen sie einen hohen Preis verlangte. Auf der Wiener

Weltausstellung waren auch lithographische Steine von Formosa aus-

gestellt und dürfte sich die Lithographie in den Händen chinesischer

Schreibkünstler am besten zürn Drucke der chinesischen Schrift eignen.


Japan, welches sich rückhaltlos den Einflüssen der europäischen

Cultur hinzugeben beginnt, hat auch die europäische Buchdruckerkun~t

eingeführt. Im Jahre 1874 beauftragte die japanesische Regierung die

Schriftgiesserei von MEYER k SCHLEICHER in Wien mit der Beschaffung

einer Schriftgiesserei und deutscher Giessmaschinen für deutsche, fran-
zösische und russische Sprache, einer Papierstereotypie-Einrichtnng

und sonstiger Erfordernisse für den Betrieb; zugleich wurde einer der

bei der Weltausstellung thätig gewesenen Commissäre veranlasst, die

Schriftgiesserei praktisch zu erlernen. Nach Vollendung seiner Lehrzeit

kehrte derselbe mit der Giesserei-Einrichtung nach seinem Vaterlande

zurück.


In Australien wurde zu Sidney 1802 die erste Presse durch den

Creolen GEORGE HOWE aufgeschlagen, 1803 erschien die erste Zeitung

77/< NyVyyr// tift:t.itf ni/il Xi/r Suiitli- \Vnle3Allwtiser. ImJahrel827 wurde


einstvengesPressgesetzvomGouverneur eingeführt, welches aber später

wieder aufgehoben wurde. Die Buchdruckereien in dem jetzt mächtig

aufblühenden Australien sind in englischer Weise eingerichtet und mit

den besten Schriften ausgestattet.


Auf Vandiemensland wurde 1818 eine Druckerei angelegt, in

demselben Jahre geschah dies auf den Gesellschaftsinseln, wo der

König POMARE mit eigener Hand die erste Seite des otahaitischen


Abc-Buches setzte; eine mit der Missionspresse gedruckte Ausgabe

der Bibel in englischer Sprache wurde in wenigen Tagen, das Exemplar

zu 3 Gallons (ungefähr 10 Kannen) Kokosöl verkauft. Auf Eimeo

wurde 1817 ein Katechismus gedruckt, 1822 eine Presse zu Pateo auf


Faulmann, Ge^ch. d. Buchdruckerkunst. .,,
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Otahaa errichtet. Aul'den Sandwichinseln wurde 1821 zuerst gedruckt

und 1835 erschien daselbst eine Sandwichinsel-Zeitung, zu welcher

die braune Majestät die Erlaubniss mit folgenden Worten ertheilte;

�Hololuli, Üwahu. Ich gebe meine Einwilligung, denn es freut mich.

die Werke anderer Länder kennen zu lernen, sowie Dinge zu hören,

dir neu sind und die ich gerne sehen möchte, wenn ich dort wäre.


Ich habe zu KINAN (dem Minister) gesagt: ,Mache Druckerpressen.1

Mein Gedanke ist zu Ende. König KAUIKEAGULI." 193 Die österreichische

Fregatte �Novara" brachte von ihrer Weltumseglung zwei Maoris von

Neuseeland mit, welche in der k. k. Staatsdruckerei zu Wien in der


Buchdruckerkunst ausgebildet wurden und mit einem Druckapparat

in ihre Heimat zurückkehrten, wo sie eine Zeitung H» Kim druckten;


der ältere derselben, WIREMU TOETOE. starb 1881. Gegenwärtig hat die

Buchdruckerkunst in Neuseeland so festen Boden gefunden, dass sogar

eine Buchdruckerzeitung- erscheint. Unaufhaltsam dringt im australi-
schen Archipel die europäische Gultur ein, die Feyee-Times erscheinen

zweimal wöchentlich mit 17 Spalten Text und 12 Spalten Inseraten.


Selbst zur See haben Buchdruckerpressen ihre Thätigkeit ent-
wickelt. Die erste an Bord eines Schiffes gedruckte Zeitung erschien

auf dem �Liver". welcher 1823 - 1824 zur Aufnahme der Küste von

Afrika entsendet wurde; ungefähr zur selben Zeit erschien an Bord


der �Lady Nugent", welche auf der Fahrt nach Indien begriffen war.

eine Zeitung. Capitän SABINE gab auf der Nordpolfahrt 1841 ein Blatt

heraus, welches bei 50 Grad Fahrenheit unter Null gedruckt wurde.19*
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XXI. ABSCHNITT.


VERBESSERUNG DER WERKZEUGE.


AEHREND in den früheren Zeiten über die Verbesserung der


Werkzeuge wenig zu berichten war. sind im XIX. Jahrhundert

so viele Erfindungen und Vervollkommnungen, welche sich auf dir


Bücherproduction beziehen, entstanden, dass eine vollständige Auf-
zählung und Schilderung derselben Bände füllen würde und selbst die

gedrängteste Darstellung einen eigenen Abschnitt verlangt.


Die Stempelschueiderei hat durch die Anwendung der Contra-
punzen (s. S. 461) eine Vervollkommnung erfahren, welche sich in der

Reinheit der Typen, der Feinheit und Kraft ihrer Harstriche zu erken-
nen gibt. J. K. BACHMANN hat zwar in einer Abhandlung über dir

Schriftgiesserei in Abrede gestellt, dass die deutschen Stempel-
schneider Contrapunzen anwenden, und in der Anwendung derselben

den Vorzug der englischen Lettern vor den deutschen gefunden: damit

steht aber im Widerspruch, dass die BAUERSche Giesserei in Frankfurt

ihrem Begründer, der mehrere Jahre in England arbeitete (s. S. 574».

die Einführung der Contrapunzen in Deutschland zuschreibt, dass die

Giesserei FLINSCH in Frankfurt seit zwei Decennien einen Schotten.


W. KIRKWOOD. als ersten Stempelschneider beschäftigt und ferner ist

bei der natürlichen Entwicklung der Concurrenz anzunehmen, dass

die Concurrenten dieser Anstalten hinter ihnen nicht zurückbleiben


können. Uebrigens besitzen wir so wenig Schriftgiessereien, welche

Original-Brodschriften liefern, dass von einer Concurrenz mittelst


39'




Contrapunzen. Typometer. Seliril'tlinli-.


niederer Preise bei solchen Schriften keine Rede sein kann, eher bei den

Zierschriften: und wenn sich bei diesen kleinere Geschäfte �wegen der

"^"druckten Preise* mit Nothpunzen behelfen, so wird dies nicht blos

in Deutschland, sondern auch überall der Fall sein. Es ist Sache der


Buchdruckereibesitzer, sich die Schritten ihrer Lieferanten gut anzu-

sehen, da bei den jetzigen Fortschritten im Giessen gut geschnittene

Schriften zu billigen Preisen geliefert werden können.


Noch billiger würden die Bezugspreise der Lettern sich gestalten,

wenn die lang angestrebte Einheit des Kegels durchgeführt würde.

Gegenwärtig ist eine solche noch nicht vorhanden. Durch die Frank-

furter Häuser ist das DiooTsche System in einem grossen Theile von

Deutschland eingeführt, aber das DiDOische System beruht, wie oben

(S. 48'.11 erwähnt wurde, auf einem alten, ausser Gebrauch gesetzten

Ma-e. und hierauf dürfte es auch beruhen, dass die einzelnen als


DIDOT oder Pariser bezeichneten Kegel mit einander nicht überein-

-linnnen. Im Jahre 1870 wurde von BERTHOLD in Berlin mit Unter-


-tüt/.un^ des Professors FÖRSTER ein Typometer hergestellt, welcher

30 (Zentimeter oder 133 Nonpareillezeilen oder 798 Punkte umfas.-te.

Dieser Typometer differirt um zwei Punkte von der Meterconcordanz

und ist jedenfalls dem Nonpareillesystem zu liebe geschaffen worden.

Nachdem aber das Metermass gegenwärtig in allen civilisirten Staaten

eingeführt ist. kann auch die Buchdruckerei auf dem alten Duodeci- er


malsystem nicht beharren. Es ist hier nicht der Ort, Vorschläge zu

machen, aber darauf muss hingewiesen werden, dass auch die Meter-

concordanz von acht Punkten = 3 Millimeter noch kein metrisches


System ist, da sich bei dem Versuch der decimalen Ausgleichung

meistens unendliche Brüche ergeben. Ein typometrisches System kann

nur <l.i-j> nige sein, bei welchem die meisten Kegel sich im Metermasse


vereinigen und bei welchem -ie dreimal gegliedert sind.

Wie bei den Kegeln die Uebereinstimmung noch mangelt, so ist


auch die Sclirifthölie verschieden, sie schwankt zwischen 62 und

i'.:: Punkten bei der Pariser Höhe, von der deutschen Höhe ganz abge-


sehen. Auch in dieser Beziehung ist nur das Metermass geeignet,

Abhilfe zu bieten. Eine Regelung dieser Frage ist um so mehr zu

erwarten, ids der Uebergang vom Handguss zum Maschinenguss
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gebieterisch zur Einheit drängt und die Basis dieser Einheit in

einheitlichen europäisch-amerikanischen Metermasse vorhanden ist.


Proben der Producte der Stempelschneidekunst wird der fol-
gende Abschnitt bringen, da dieselben zur Charakteristik der Druck-
werke gehören.


Die Herstellung der Matrizen war in früherer Zeit fast nur durch

das Einschlagen von Stahlstempeln möglich, die Verwcndun- von

Bleiabgüssen (Bleimatrizen), deren Herstellung oben (S. UM beschriften

wurde, war so langsam und zeitraubend, dass Bleimatrizen nur wenig


genügende Surrogate der Kupfermatrizen boten.

Im Jahre 1837 entdeckte der von Potsdam gebürtige MORIZ


HERMANN JACOW in Petersburg die Galvanoplastik, d. i. da^ Gesetz,

wonach Kupfervitriol durch die Elektricität in Schwefelsäure und

Kupfer aufgelöst wird, welches letztere sich auf beliebige Gegenstände

so fein und dicht niederschlägt, dass von denselben ein genau ent-rpiv-


chendes Negativ gewonnen wird. So gibt ein Buchstabe im galva-
nischen Apparat eine vertiefte Kupfermatrize, eine vertiefte Kupfer-

platte eine erhabene Matrize u. s. w. JACOBI legte seine Entdeckung

1838 der Petersburger Akademie der Wissenschaften vor, der Kai "-r


NIKOLAUS liess dieselbe einer Prüfung unterziehen, und als diese günstig

ausfiel, JACOBIS Entdeckung für eine namhafte Summe ankaufen und

mit rühmenswerthem Hochsinn zu jedermanns Gebrauch veröffent-

lichen. JACOBI wurde geadelt und starb als Geheimrath 1874.


Durch die Galvanoplastik wurden die Stempelschneider sehr

geschädigt, da die Schriftgiesser nur Minima neuer Schriften ankauften,

aus denen sie sich mittelst der Galvanoplastik Matrizen bildeten. Diesem

Missbrauch zu steuern, wurde das Musterschutzgesetz erlassen, welches

die Nachbildung künstlerischer Erzeugnisse verbietet. Dadurch wurde


der galvanoplastische Diebstahl eingedämmt, die Galvanoplastik selbst

nicht beseitigt, da deren Anwendung eine so vielseitige ist, dass sie

jeder Giesserei unentbehrlich bleibt.


Uebrigens blieb der Fortschritt der Technik nicht bei den Kupier-
matrizen stehen. FLINSCH in Frankfurt verwendet Matrizen aus Neu-

silber und Stahl (s. S. 575) und es wird auch an anderen Versuchen


nicht ausbleiben, um das Kupfer durch ein härteres Metall zu ersetzen.




Si linttmetall. Poiyamatypisches Instrument.


Die Erzeupi in- eines guten Schriftmetalls, welches nur durch

Mi-chung verschiedener Metalle möglich ist, hat die denkenden Schrift-

giesser viel beschäftigt; die oben (S. 572-575) in den Notizen über die


Srhriftgiessereien enthaltenen Andeutungen liefern dafür Beweise, und


es liegt dies in der Natur der Sache, denn je ausdauernder der gegos-
sene Buchstabe ist, desto werthvoller ist er für den Buchdrucker, desto


beliebter wird die Wart- der Schriftgiesser. Genaue Angaben über diese

Mischungen zu machen, ist unmöglich, da die Schriftgiessereien ihre

Recepte selbstverständlich als Geschäftsgeheimniss betrachten.


Um den Letternguss zu beschleunigen, erfand HENRI DIDOT in

Paris ein Doppelgiessinstrument. auf welches er 1815 ein Patent nahm.


MARCELLIN-LEGRAND, sein Neffe und Nachfolger, verbesserte dieses

Verfahren 1S24. Sein polyamatypisch.es Giessinstrument bildete ein

viereckiges, nicht allzulanges und aus mehreren Theilen zusammen-
gesetztes Kästchen von nur geringer Tiefe, an dessen beiden langen

Seitenwänden die Matrizen an der Aussenseite befestigt waren, jedoch

nicht in horizontaler Lage, wie beim gewöhnlichen Giessinstrument,

sondern in vertikaler Richtung. An den Seitenwänden waren die den

Kegel der Buchstaben bildenden < »eii'nungen angebracht, die genau mit

den davor befestigten Matrizen correspondirten: in diese drang der Zeug

ein, sobald er in die eine Art Trog bildende Mitte des Instruments


gegossen wurde. Da dieses Eindringen bei der horizontalen Lage der

Formen jedoch nicht krättig genug gewesen wäre, um dem Bilde der

Buchstaben die gehörige Schärfe zu verleihen, so war die Einrichtung

getroffen, dass, sobald der GUSS geschehen war und ehe er noch

erkalten konnte, sich ein die Wölbung des Instruments fast aus-
füllender Metallblock in dieses mit Nachdruck einsenkte und so den


flüssigen Zeug in die in den Seitenwänden befindlichen Löcher rasch

hineintrieb, worauf nur wenige Augenblicke erforderlich waren, um

die Masse erkalten zu lassen. War dies geschehen, so wurden die

beiden Seitenwände durch einen eigenen Mechanismus vom Rumpfe


getrennt, der jetzt allein stehen blieb mit allen so aus ihren Formen

herausgerissenen Lettern zu beiden Seiten, die dann durch eine andere

Vi.rrirlitmi^ abgebrochen wurden und in die für sie bestimmten Fächer

fielen. S,, konnten 250 Lettern und darüber mit einem Gusse




Giesspumpe. Handguss.


ausgeführt werden, jedoch keine überhängenden Buchstaben, da diese

bei dem Entfernen der Seitenwände abgebrochen und in den Formen

stecken geblieben wären oder wenigstens die überhängenden Theile

darin gelassen hätten. Der Gebrauch dieses Instruments blieb auf die

Giesserei DIDOTS und seiner Nachfolger beschränkt.


Im �Journal für Buchdruckerkunstu zeigte im Jahre 1844 der

Schrit'tgiesser E. A. REICHEL in Kassel an, dass er sich schon seit

längerer Zeit einer Giesspumpe mit Vortheil beim Letternguss bediene,

die er durch wesentliche Verbesserungen dahin gebracht habe, dass

sie nun allen Anforderungen entspreche. Die V ortheile, welche damit

erreicht würden, beständen darin, dass man die kleinen oder grössere


schlecht fallende Charaktere mittelst des gewöhnlichen Giessinstruments

mit grösserer Leichtigkeit und Schnelligkeit, ohne besonderen Kunst-
griff und mit einem scharfen und besseren Kegel als dies bisher mit

der Gliche möglich war, herstellen könne. Der GUSS von Zierschriften,

Einfassungen u. s. w. unterliege, mit diesem Instrument ausgeführt,

gar keiner Schwierigkeit mehr und werde das fatale Abklatschen

der schwierig zu giessenden Lettern, sowie das Abfallen derselben,

worüber die Buchdrucker mitunter Klage führten, total beseitigt. Er

lieferte die Giesspumpe zum Preise von 25 Thalern. In der That bot

die Giesspumpe so viele Vortheile, dass sie allgemein Eingang in den

Schriftgiessereien fand; inzwischen war aber schon eine wichtigere

Erfindung gemacht worden.


Das Giessinstrument war wohl durch GARAMOND, FLEISCHMANN

und andere Schriftgiesser wesentlich verbessert worden, seine Wände


wurden von Stahl hergestellt, um den Körper der Type genau und

winkelrecht herstellen zu können und dieses Stahlinstrument war zum


Schütze der Hand mit einem Holzrnantel umgeben. Haken an dem-
selben waren angebracht worden, um den Buchstaben leicht heraus-


zureissen, auch der Giessofen hatte wesentliche Verbesserungen er-
fahren, welche sich auf vollkommenere Ausnützung des Brennmaterials

und besseren Abzug der Metalldämpfe bezogen. Aber das Giessen

selbst blieb mit grossem Zeitaufwand verbunden. Das Giessinstrument


besteht aus zwei Hälften, welche nach dem Gusse auseinander genom-
men werden müssen, um den Buchstaben mittelst der Haken loszulösen
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die Matrize wird mittelst einer Feder festgehalten, damit sie leicht von

dem Buchstaben befreit werden kann; soll der GUSS gemacht werden,

so müssen die beiden Theile des Instruments mit beiden Händen


ergriffen und zusammengelegt werden, worauf sie mit der linken Hand

IM'halten werden, dann muss die Feder mit der rechten Hand in die


Matrize eingesetzt werden, um diese festzuhalten, hierauf wird mit der


rechten Hand mittelst eines Löffels das Metall in die Mündung des

Instrumentes gegossen, während der Giesser mit der linken Hand dem

Instrumente einen Ruck zu sich und abwärts, sofort aber wieder eine


schnelle Bewegung nach vorne gibt, um zuerst die Füllung des Instru-
ments zu befördern und dann das überflüssige Metall zurückzuschleu-

dern, hierauf wird der Löffel weggelegt, die Feder ausgehoben, die

Mater mit einem Druck nach oben frei gemacht, das Instrument geöffnet

und die Type mittelst des Hakens herausgerissen. Diese Bewegungen

werden von einem geschickten Giesser in neun Tempi ausgeführt und

auf diese Weise täglich 3UOO bis 7000 Stück gegossen, also in der

Minute 5 bis 11 Typen.


Alle diese Vorrichtungen durch die Giessmaschine ausführen

zu lassen, war das Problem, welches im Laufe des XIX, Jahrhunderts

gelöst worden ist, ein Triumph des menschlichen Geistes, der unsere

vollste Bewunderung erregt. Der erste Versuch wurde durch WILLIAM

WING aus Hartfort in Connecticut in Amerika im Vereine mit ELIHU


WHITE 1805 gemacht, derselbe scheint nicht gelungen zu sein; aber

WHITE liess sich nicht abschrecken, er fand in WILLIAM M. JOHNSON


aus Hempstead auf Long-Island einen fähigen Mann, der 1828 eine

Maschine erbaute, und im Jahre 1838 protegirte WHITE abermals eine

Giessmaschine der Herren MANN & STURDEVANT, und wenn alle diese


Versuche nicht von dem gehofften Erfolge begleitet waren, so verdienen

doch die Männer in der Geschichte verzeichnet zu werden, welche


diese überaus schwierige Aufgabe zu lösen versuchten, insbesondere

aber die Opfer-Willigkeit und Ausdauer WHITES unsere Anerkennung.

Im Jahre 1838 erfand DAVID BRUCE in Newyork eine Giessmaschine, die

sich praktisch bewährte, 1841 verkaufte dieser sein Patent an seinen

Onkel BRUCE, welcher, da die Schriftgiesser der Erfindung nicht günstig


gesinnt waren, einen Schlossergesellen, BRANDT, einen gebornen




Einführung der Giessinaschine in Deutschl;unl. (|1 '


Dänen, zum Bau der Maschine verwendete. Dieser führte die Giess-

maschine in Deutschland ein und gab sich für den Erfinder derselben

aus, was von BRUCE in einem Briefe an den Redacteur des � Journals


für Buchdruckerkunst". dem wir auch obige Daten entnommen haben,

entschieden bestritten wurde. BRUCE weist darauf hin, dass BRANDT


als Schlosser keine Kenntniss vom Schriftgiessen besessen habe und

nur drei Jahre lang mit einem Wochenlohne von 10 Dollar verwendet

worden sei, was allerdings kein Erfinderhonorar war, endlich beruft

sich BRUCE darauf, dass die Giessereien von FLINSCH und BAUER in


Frankfurt ihre Giessmaschinen von ihm bezogen haben, wonach BRANDT

nicht einmal als Verbesserer der Maschine gelten kann. Hiemit steht

im Einklänge, dass in einem Schreiben an den Verfasser dieses Buches

die BAUERsche Giesserei ihrem Begründer die Einführung der Giess-
maschinen in Deutschland vindicirt, während BRANDT im Jahre 1871


selbst zugestand, dass er bei seinem Eintritt in das BRUCESche Geschäft

die Giessmaschine bereits vorgefunden habe, die er aber verbessert

und tauglich gemacht haben will. BRANDT führte die Maschine 1845


bei HÄNEL in Berlin und bei GENZSCH A: HEVSE in Hamburg ein, einer der

beiden Gehilfen, mit denen er arbeitete, MÖLLER, gleichfalls ein Däne,

lührte sie bei BROCKHAUS in Leipzig ein; HÄNEL, der ein Patent für

Preussen erworben hatte, trat mit HAASES Söhne in Prag in Verbindung.

welche ein österreichisches Patent erwirkten, und so wurden die Giess-

maschinen fast gleichzeitig in Frankfurt. Berlin. Hamburg, Leipzig und

Prag eingeführt. Amerika und Deutschland waren die ersten Länder,

in denen die Giessmaschinen zur Anwendung kamen, Frankreich und

England zögerten lange, sich derselben zu bedienen, im Jahre 1851

verwendeten sie dieselben noch nicht.19''


Seit ihrer Einführung in Deutschland hat die Giessmaschine

mannigfache Verbesserungen erfahren, die � Geschichte der k. k. Hof-


und Staatsdruckerei" (1851) enthält Abbildungen von drei verschie-
denen Giessmaschinen, welche sämmtlich von der jetzigen Form

(Nr. 211) derselben verschieden sind. Alle diese Veränderungen, unter

denen namentlich der von dem berühmten StempelschneidiT KI^CH in

Berlin hergestellte Materschluss das meiste zur praktischen Ausführung

beigetragen hat, beschränkten sich jedoch nur darauf, Störungen im
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Betriebt' hintanzuhalten, das Princip der Giessmaschine blieb unver-
ändert: es besteht darin, dass das Giessinstrument dem Giesser aus


der Hand genommen und mit dem Ofen in Verbindung gebracht ist.

Der Giesser hat nur ein Schwungrad zu drehen, worauf die Maschine


in zwei Tempi alles ausführt, wozu beim Handguss neun Tempi ver-
wendet wurden. In einem über dem Ofen befindlichen Kessel befindet


sich eine Druckpumpe, welche bei jeder Umdrehung des Schwungrades

einen .Strahl des geschmolzenen Letternmetalls ausspritzt. Durch die-
selbe Umdrehung des Rades wird das Giessinstrument zur Ausguss-


ööhung geneigt und setzt sich dort fest,

um den Metall strahl aufzunehmen;

nachdem dies geschehen ist, entfernt

sich das Instrument vom Kessel, öffnet


sich, wirft den gegossenen Buchstaben

heraus, schliesst sich sofort wieder und


sitzt sogleich wieder auf der Aufguss-

nlfnung der Pumpe, wo die nächste

Ausspritzung erfolgt. Alles dies erfolgt


mittelst einer einzigen Umdrehung des

Schwungrades und die oben erwähnten


zwei Tempi entsprechen zwei halben


Umdrehungen. Auf diese Weise werden


täglich 12.000 bis 20.000 Buchstaben

gegossen, also fünf- bis dreimal soviel


\ i j i l Letterngiess ma - < IHM'- als mittelst Handguss in Rücksicht auf

Hl l i«n i \.n i, i|,-m ididK-1 die Geschicklichkeit der Arbeiter.


Von (in- Buchdruckschnellpresse unterscheidet sich die Giess-
maschine dadurch, dass sie nicht von Taglöhnern, sondern nur von

"eliTiitfii .SHiriftjJi-'Ssern bedient werden kann, da das Instrument eine
o


sorgsame Behandlung verlangt, doch ist es bereits gelungen, auch die

Letterngiessmaschine durch Dampfkraf't in Bewegung zu setzen.


Natürlich lassen sich nur grosse Massen von Buchstaben auf der

Maschine mit Nutzen giessen, da für jeden Buchstaben das Instrument

eigens zugerichtet werden muss und der damit verbundene Zeitverlust


der Maschine schwerer ins G.-wirht fällt, als bei der Handarbeit.




i i'irnpletg-iessmaschine.


Aus diesem Grunde wird die Giessmaschine auch die beste Propaganda

für den einheitlichen metrischen Schriftkegel bilden und dem Unfug

der Hauskegel ein Ende machen, der nur in der partikularistischen

Richtung der früheren Jahrhunderte und bei der Handarbeit gedeihen

konnte.


Nachdem der Buchstabe gegossen ist, muss das anhängende


überflüssige Metall abgebrochen werden, dann wird der Buchstabe auf

einem Sandstein geschliffen, um alle kleinen ihm anhaftenden Uneben-
heiten zu beseitigen, hierauf werden die Buchstaben in lange Zeilen


aufgesetzt, auf gleiche Höhe gehobelt und abgeschabt oder, wie der

Fachausdruck lautet: �fertig gemacht". Obgleich das Abbrechen und

Schleifen von Knaben oder Mädchen geschieht, hat man doch auch

für diese Arbeiten Maschinen gebaut; die grossartigste Erfindung ist

jedoch die Completgiessmaschine, welche die Lettern giesst. abbricht,

schleift und fertig macht. Wieder war es ein JOHNSON (J. R. JOHNSOM.

welcher den Anstoss zu dieser Maschine gab und sie mit ATKINSON

vollendete. Die Patent Type Foundiny Co/i/jnn/i/ (patentirte Schrilt-

giessereigesellschaft) übernahm die Ausbeutung der Erfindung, welche

bereits im Jahre 1862 in London ausgestellt war und seither weitere

Vervollkommnungen erfahren hat. Wie oben (S. 569) erwähnt, wurde

sie von GENZSCH & HEYSE in Deutschland eingeführt, von den Tinte* wird

sie in Verbindung mit der KASTENBEiNschen Setzmaschine gebraucht.

denn, da diese Completmaschine die Buchstaben fertig und in langen

Röhren, wie sie für die Setzmaschinen erforderlich sind, liefert, so hat


man das Ablegen der Buchstaben ganz aufgegeben, der Giesser ersetzt

den Ableger, und der gedruckte Satz wandert in den Schmelztiegel,

um zu neuen Typen verwendet zu werden.


Es ist natürlich, dass die Lösung einer so schwierigen Aufgabe,

wie sie die Completmaschine zu lösen hat, nicht auf den ersten Wurf


gelang, neu erfundene Maschinen sind stets complicirt und Störungen

unterworfen, welche erst die Praxis beseitigt und so durfte man auch,

obgleich nur Günstiges über die JonNsoNSche Completmaschine berichtet

wurde, annehmen, dass die Arbeit keineswegs so glatt von statten ging,

wie die Berichte vermuthen liessen. Daher konnte es keineswegs über-
raschen, dass JOHN MAIR HEPBURN in Long-Aere in England, welcher
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25 Jahre an der JoHNsoNschen Maschine gearbeitet hat, eine neue

Maschine erbaute und am 2G. August l SSO ein Patent für das Deutsche

Reich darauf erhielt. Die BAUERSche Giesserei in Frankfurt erwarb den


Alleinvertrieb für Deutschland, indem sie HEPBURN die Leitung ihrer

mechanischen Werkstätte anvertraute. Nr. 212 gibt eine Ansicht dieser

Maschine, über welche wir theils aus der Patentschrift, theils auf Grund


directer Mittheilungen Folgendes zu berichten in der Lage sind:

Die Maschine besteht aus zwei Bestandteilen, dem Giessapparat


und dem Fertigmachapparat, der erstere kann auch ohne den letzteren,


-


Nr. 21-2. Completgiessmaschine von HEPBUHÜ, im Besitz der BAUEBschen Giesserei in Frankfurt.

(Nach dem Ori^i


der letztere aber nicht ohne den ersteren verwendet werden. Beim


Giessapparat ist das bei der Pumpe bisher verwendete Kugelventil

durch ein konisches Fingerhutventil ersetzt, und um die Hitze voll-
kommen auszunützen, sind die Seiten des Schmelztiegels mit Reflec-

toren oder widerstrahlenden Schirmen versehen, vermittelst welcher


die Flamme und die Verbrennungsproducte gezwungen werden, um

den Tiegel zu circuliren. Die Pfanne nebst Feuerung kann vermittelst

einerSchraube nach hinten transportirt werden, wodurch dasZurichten
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bequem ausgeführt werden kann. Das Zurichten der Matrize nimmt

höchstens 15-20 Minuten in Anspruch. Es können auf einer Maschine

die Kegel von Perl bis Cicero und beliebige Höhen nach jedesmaligem

Wechsel des Giessinstrumentes gegossen werden. Ist der Zurichtapparat

mit dem Giessapparat in Verbindung, so dient der obere Deckel der

Gussform zur Vorwärtsbewegung der Lettern; derselbe hat eine schräge

Stahlkante, um die Lettern in schiefer Lage zwischen zwei Platten zu

stossen, welche auf die den Lettern zu gebende Dicke eingestellt sind.

indem zwischen die Platten vier auf die verlangte Dicke gebrachte


Lettern eingeschaltet und durch Festschrauben der oberen Platte

gehalten werden. In jeder dieser zwei Platten ist ein Schneidzeug, von

welchem die Lettern während ihres Vorrückens erst auf der einen, dann


auf der anderen Seite bearbeitet werden. Der Anguss der Lettern,


welcher von dem Gussloch der Form gebildet worden ist, steht etwas

tiefer als die eigentlichen Lettern und bildet eine Nase, welche zur

Führung derLettern während ihres Vorrückens zwischen den Schneide-
platten dient. Ist der Buchstabe geschnitten, so bricht der Anguss ab

und die Lettern kommen nun zwischen zwei Schienen, in welche ein


selbstthätiger Schalter von Zeit zu Zeit eingreift, der die Letternreihe

zum nächsten Theile des Zurichtapparates bewegt. Dieser ist ein

Quadrant (auf unserer Abbildung zwischen den vorderen Pvädern), in


welchem die Lettern so nach unten geleitet werden, dass sie nach

und nach eine zur vorigen rechtwinklig stehende Lage einnehmen.


Am unteren Ende des Quadranten befindet sich eine Schiebvorrichtung

mit einer Kante, welche dem Körper der Lettern angepasst ist und

dieselben in ein anderes Schienenpaar führt, wo sie gekerbt, am Fusse

beschnitten und schliesslich in Bezug auf ihre Höhe berichtigt werden.

Zuletzt kommen sie auf eine Schiene zu Hegen, mit welcher sie entfernt

werden. Die HEPBURNsche Maschine hat vor der JoHNsoxschen den


Vorzug, dass die Buchstaben selbstthätig von dem Giessapparat in den

Fertigmachapparat übergehen, ohne dass der Arbeiter nachschieben

muss, dass ferner kein Stahlblättchen zur Vorwärtsbewegung verwendet

und somit Störungen vermieden werden, dass die complicirtenExcenter-,

Gabel- und Schiebvorrichtungen durch wenige einfache Bewegungen

ersetzt sind, und dass die einzelnen Theile offen liegen, somit leicht rein




Lichtmaschine. Linien. Gypsstereotypie.


erhalten werden können. Die Gonstruction des Matrizenkastens, die

Schleif- und Fertigmachapparate sind so einfach und zugänglich, dass

ein gelernter Giesser in acht bis zehn Tagen daran arbeiten kann. Der


Betrieb kann sowohl mit Dampfkraft als mit der Hand geschehen. Die

Maschine soll 40.000-50.000 Lettern per Tag liefern, und kostet sammt

einriii Instrument 5000 Mark, jedes weitere Instrument 500 Mark.


Zum GUSS von grösseren Körpern wird die Cliche*maschine ver-
wendet. Die Linien werden auf Linienziehbänken in beliebiger Länge,

kleinere meist aus Messing in systematischer Abstufung hergestellt.


Die Stereotypie wurde 1804 durch ein von Lord STANHOPE. in

Verbindung mit den Londoner Buchdruckern TILLOCH und WiLSON190


hergestelltes Gypsverfahren verbessert. Die zu stereotypirende Schrift

muss mit hoher Ausschliessung gesetzt sein, da der Gyps sonst in den

Vertiefungen hängen bleiben würde; auch muss die abzuformende

Columne mit Oel bestrichen sein, damit sich die Matrize leichter ablöse.


Kt-iner, gesiebter, gut gebrannter, frischer Alabastergyps, durch Zusatz

von Brunnenwasser flüssig gemacht, wird auf dieColumne ausgegossen,

nachdem die Matrize hart geworden ist, behutsam mittelst zweier Eisen


abgehoben, beschnitten, hierauf in einem Ofen getrocknet, und dann

in eine Pfanne gelegt, welche mittelst eines Krahns in den Giesskessel

gesenkt wird. Diese Pfanne hat Luftlöcher, um die Entweichung der

Luft zu ermöglichen. Der Druck des mit Gewalt einströmenden Metalls

bewirkt einen scharfen Abguss der Korm. Schliesslich wird die Pfanne

abgekühlt, die Matrize herausgeschlagen und die Platte bestossen.

Diese Stereotypie hat den Uebelstand. dass die hohe Ausschliessung

nicht allgemein angewendet werden kann, da sie leicht von der Karb-

walze erreicht, in die Höhe gezogen und als � Spiesse" mit abgedruckt

würde, somit kann nicht jeder beliebige, sondern nur der eigens zu


diesem Zwecke gesetzte Satz stereotypirt werden, auch wirkt die Ein-

ölung der Typen beim Ablegen sehr störend, indem die Typen glitschig

werden, den Staub leichter annehmen und zusammenkleben; da aber


dieses Verfahren von den früheren Methoden sich durch Billigkeit,


leichte Handhabung und reine Platten auszeichnete, fand es in den

Druckereien allgemein Eingang und fortan wurden alle Werke, welche


neue Auflage in sichere Aussicht stellten, stereotypirt.
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Papierstereotypie.


Kaum hatte sich diese Methode eingebürgert, als eine neue Er-

iindung auf diesem Gebiete gemacht wurde. Im Jahre 1829 nahm der

Schriftsetzer GENOUX zu Lyon ein Privilegium auf eine von ihm erfun-
dene Papierstereotypie, welche darin bestand, dass statt des Gypses

mehrere Bogen Seidenpapier mittelst einer Art Kleister (Paste) zusam-
mengeklebt werden, diese Masse auf die zu stereotypirende Form gelegt

und mit einer Bürste auf die Schrift eingeklopft wird in der Art. wie


Correcturabzüge mittelst der Bürste hergestellt werden. Da die zu-
sammenklebenden Bogen eine feste Masse bilden, welche nur so tief in

die leeren Räume zwischen den Wörtern und den Zeilen dringt, dass


die Schrift auf der Rückseite der Papier-

matrize erhaben erscheint. so kann


jeder Satz mit niedriger Ausschliessung

stereotypirt werden. Zum GUSS der

Platten wird eine Giessüasche verwen-

det, welche in eine vertikale Lage ge-

bracht wird, so dass das Metall, von


oben hineingegossen, über die Matrize

bis zu dem unten befindlichen Winkel


hinabfliesst. Die Matrize erhält nur


eine bräunliche Färbung, kann zu meh-
reren Abgüssen verwendet und jahre-
lang aufbewahrt werden. Xr. 213 zeigt


Nr. 213. Gussinstrument t'Qr die I'apier- eine solche Giessflasche für Papier-stereotypie. (Nach dem Origmalclichö von


A. HuUlMOHST.I stereotypie in der Stellung, in welcher

der Einguss erfolgt. Nach erfolgtem Einguss wird das Instrument


geöffnet, die Platte herausgenommen und bestossen. Das Abklopfen

der Papiermatrize auf dem Satze, das Trocknen. Giessen und Fertig-
machen der Platten nimmt bei Zeitungen wenige Minuten in Anspruch.

in Zeit von einer Viertelstunde werden von den vier Seiten des Abend-

blattes der �Neuen Freien Presse" je vier Platten druckfertig hergestellt.

Da die Rotationsmaschinen nicht von horizontalem Satze drucken.


sondern von runden Platten, welche auf einem Gylinder befestigt sind.

so hat das Giessinstrument für solche Platten eine viertelrunde Form.


in welche die getrocknete Papiermatrize hineingebogen wird, so dass
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der Gus.- Platten liefert, welche genau in der Form des Segments des

Cylinders gebogen sind. Der Preis der Matrizen und Platten der Papier-
stereotypie wird nach Kreuzern oder Pfennigen berechnet. Zeitungen

werden seither nicht mehr vom Satze, sondern nur von Stereotypen

gedruckt, und dadurch die Lettern geschont.


Obgleich die Papierstereotypie Wunderbares an Schnelligkeit,

Billigkeit und Schönheit der Platten leistet, hat es doch langer Zeit

bedurft, bis dieselbe sich die allgemeine Anerkennung erwarb; ein

Beweis, dass das Gute nicht immer gleich erkannt wird. GENOUX

verkaufte sein Patent an seinen Chef RUSAUD, von dem es an J. A.


PELAGAUD überging. GENOUX wandte sich hierauf nach Deutschland,

um hier seine Erfindung zu verkaufen. DINGLERS Journal meldete 1834:


,Herr GENOUX, französischer Buchdrucker, hat unlängst in Wien eine

Probe eines neuen Verfahrens beim Druck mit stehenden Schriften


(Stereotypie), deren Erfinder er ist, abgelegt. Nachdem Herr GENOUX in

einem nach seiner Erfindung bereiteten Stoffe, von ihm Flan genannt,

von der Gestalt und Dicke eines Papierdeckels, den Abdruck eines mit

Lettern aus der KARL GEROLüschen Druckerei componirten Satzes


gemacht und solchergestalt eine Matrize gebildet hatte, goss er in

dieses, dem Anscheine nach so schwache Modell eine Metallplatte von

der Dicke eines Zweiguldenstückes, welche den in dem Flan abgedruck-

ten Satz in grösstev Reinlichkeit und Präcision en relief darstellte."

In demselben Jahre brachte GEORGE JACQUET, Besitzer der Hofbuch-

druckerei in München, das Verfahren käuflich an sich, und erbot sich


im .Journal für Buchdruckerkunst", dasselbe den Buchdruckern gegen

Honorar mitzutheilen. Allein erst zur Zeit des Krimkrieges, als die


Tini'.- die Papierstereotypie zum Drucke ihrer Zeitungen einführte,

wurde man auf dieselbe aufmerksam, und von nun an verbreitete sie


sich schnell in allen Druckereien und wird jetzt zu den verschiedensten

Arbeiten verwendet.


Es ist oben (S. 014) der Sorgfalt gedacht worden, welche die


Schriftgiesser der Herstellung eines dauerhaften Schriftmetalles

widmen; aber auch dieses hat seine Grenzen, welche mit den riesigen


Auflagen nunmehr auf der Schnellpresse hergestellter Drucksachen nicht

übereinstimmen. Man hat daher versucht, Kupfertypen herzustellen
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und die �Geschichte der k. k. Hof- und Staatsdruckerei" (1851) enthält

Abbildungen von zwei Maschinen zur Erzeugung von Kupfertypen.

Eine bequemere Erhärtung des Schriftmetalles bietet jedoch der galva-
nische Ueberzug mit Kupfer,, Messiiig oder Eiseii. Eine kurze Zeit

genügt, um eine Stereotypplatte, welche in den galvanoplastischen

Apparat eingelegt wird, mit einem Kupf'erüberzug zu versehen. Der

Unterschied zwischen Kupfer und Schriftmetall ist so gross, dass ein

von mir nach Königsberg geliefertes Gliche eines stenographischen

Inserats auf der Presse der dortigen Zeitung bis zur Unleserlichkeit


zerquetscht wurde, während dasselbe, mit einem Kupferüberzug ver-
sehen, scharf und rein gedruckt war. Dauerhafter noch als Kupfer ist

Messing, am ausdauerndsten der von dem russischen Ingenieur EUGEN

KLEIN erfundene Ueberzug mit Eisen, der auch für Kupferplatten ver-
wendet wird, wesshalb man von verstählten Platten gesprochen hat.

Durch Elektricität aufgelöstes Eisen kann auch die Kupferplatte ganz

ersetzen und zur Herstellung von reinen Eisenplatten benützt werden,

wie dies in der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien geschieht.


Ein anderes Material, welches zur Erzeugung von Druckplatten

verwendet wird, ist das Cellnloid (Zellhorn), ein aus Schiessbaumwolle

und Kampher gewonnenes Fabrikat, welches zu vielerlei Imitationen


"(Malachit, Bernstein, Korallen, Ebenholz etc.) mit gutem Erfolg ver-
wendet worden ist; es ist hart, biegsam, elastisch, entzündet sich aber


bei Erhitzung auf 140 Grad Celsius. LUCIAN MARC, Director des Pariser

Journals �Illustration", wendete sich in seinem Streben, ein Mittel zur


rascheren Herstellung von Druckplatten, als es auf galvanoplastischem

Wege möglich war, auch um die Glichet ohne die schwierige und

manchmal gefährliche Procedur des Biegens sofort auf der Rotations-

maschine verwenden zu können, dem Gelluloid zu und verband sich zu

diesem Zwecke mit JEANNIN. Ihr Verfahren besteht darin, dass sie die


Matrize aus einem metallischen, mitOel versetzten Teige bilden, welcher

"die Eigenschaft hat, in der Wärme rasch zu erhärten. Die gewünschte

Härte erzielt man auf einer bis 120 Grad Celsius erhitzten gusseisernen

Platte, während man gleichzeitig vermittelst der Hitze mit dem Celluloid

zu dem entgegengesetzten Resultate gelangt, d. h. es weich macht.


Ist dies bis zum erforderlichen Grade geschehen, so setzt man beides,

Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst.
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Matrize und Celluloid der nöthigen Pressung aus, lässt es dann erkalten,

und hat sofort das fertige Gliche, das man in der gewöhnlichen Weise

montirt. Da das Celluloid von Säuren nicht angegriffen wird, so kann

man das Gliche mit Salzsäure auswaschen, falls etwa Theilchen der


Matrize sich losgelöst hätten und darin sitzen geblieben wären. In

diT k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien hat man solche Celluloid-
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Nr. J14. Englischer Schriftkasten in der Gegenwart.


Cliches angefertigt, welche den Druck auf der Kupferdruckpresse

aushaken.


Die Utensilien der Setzer haben mancherlei, wenn auch nicht


bedeutende, Aenderungcn erlitten. Die grösste Conservation wurde

bezüglich des Schriftkastens an den Tag gelegt, weil der Setzer nicht

gerne den gewohnt HI (iriff ändert. Lord STANHOPE, JOHNSON u. m. a.

haben in England, LEFEVRE in Frankreich vergeblich neue Einrichtungen
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der Schriftkästen vorgeschlagen, welche auf der Grundlage beruhten,

dass die am meisten vorkommenden Lettern am bequemsten für die

Hand liegen müssen; vergeblich wurde ziffermässig der Vortheil der

neuen Einrichtung nachgewiesen, in England wie in Frankreich und

Deutschland blieben die Kästen so ziemlich dieselben wir im vorigen


Jahrhundert. Im deutschen Antiquakasten haben nur die Zittern einen

anderen Platz erhalten, nämlich unter den Versalien wie im Fractur-


kasten, ebenso sind im englischen Kasten nur die Zittern und wenige

Buchstaben verändert (Nr. 214). In Frankreich wurde von der Ch<i»il>re
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\r. 21.j. Französischer Schriftkasten, aageaommen von dar Cliambri da Imfu-intturs.


des Imprimeurs an Stelle des Doppelkastens ein einfacher (Xr. 215)

angenommen und auch bei J. CLAYE. jetzt QUAXTIX, eingeführt, doch ist

nicht bekannt, ob derselbe auch in anderen Druckereien eingeführt ist.


Winkelhaken und Schiff haben eine vortreffliche Verbesserung

erfahren. Der alte hölzerne Winkelhaken mit seinen schiefen Winkeln


hat jetzt fast überall dem eisernen oder messingenen Platz gemacht.

Derselbe kam in Frankreich auf und wurde im Jahre 1834 durch das


,Journal für Buchdruckerkunst" in Deutschland bekannt gemacht.

Nr. 2IG zeigt die Form desselben in seiner potenzirten Form als
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628 Winkelhaken. Setzschiff. Hohlstege. Keilrahme.


Tabellenwinkelhaken, welcher mittelst seiner drei Schrauben und dazu

gehörigen beweglichen Wände zu gleicher Zeit in vier verschiedenen


Breiten zu setzen gestattet. Das Setzschiff' erfuhr durch Auslegung

seiner Wände mit Zink, durch Ziukbrlegung des Bodens, respective

durch den beweglichen Zinkboden mit Zunge eine vortheilhafte Aende-


rung, da die hölzernen Schifl'e durch die Feuchtigkeit sprangen, sich


Nr. 216. Tabellenwinkelhakea. (Nach WALDOW i


warfen und den scharfen Winkel einbüssten, so dass die Schrift von


ihnen nicht gut zusammengehalten wurde. Wie man überall das Holz


durch das dauerhaftere Metall zu ersetzen strebt, so zeigt auch Nr. 217

statt des hölzernen Columnenmasses ein metallenes, welches zugleich

einen elastischen Satzhalter bildet, indem eine Feder an der Seite des-

selben sich gegen die Seitenwand des Schiffes legt und den Satz mit-
telst des Steges durch ihre Spannkraft zusammenhält. Dagegen haben

sich die sogenannten verbesserten Ahlen (mit Schrauben) sowie die


(lorrigirzangen als nicht besonders vorteilhaft bewährt.

Ein wichtiger Fortschritt waren die von dem französischen Schritt-


Schneider JOSEF MOLE im Jahre 1819 erfundenen Hohlstege, welche

eine gleichmässige Ausfüllung der Tabellen-

räume, der Anfangs- und Spitzcolumnen


ermöglichten und die früheren Holzstege

ersetzten. Die Holzstege, welche in feuchtem

Zustande anschwollen, im trockenen der


Schwindsucht unterworfen waren, ermög-

lichten nur schwer ein gutes Register, über-

dies lagen sie meist in buntem Haufen unter-

Nr.-2i7. Satzhaiter. (Nach WALDOW.I einander, so dass mit dem Zusammensuchen


der Stege für ein Format Stunden verloren gingen. Den abgeschafften

Holzstegen folgten bald die mit ihnen eng verbündeten Schrauben-
rahmen, an deren Stelle die Keilrahme sich überall Eingang ver-
schaffte; auch bei dieser wurden die hölzernen Keile von MARINONI

durch die mechanischen eisernen Schliessstege ersetzt, welche ebenfalls
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schief aber mit Zähnen versehen sind und mittelst eisernen Rollen


befestigt werden, doch sind bei feinen Arbeiten Holzkeile vorzuziehen.

Für das Linienschneiden hat die geschäftige Industrie ebenfalls


Werkzeuge hergestellt. Nr. 218 zeigt einen Linienhobel, bei welchem

sich durch Auflegen der Linie auf die Fläche unter a Geradstösse, auf

die Fläche unter b Gehrungen für Vierecke, auf die Fläche unter c


Nr. ;M*. Linicnhübel. (Nach WALLOW.)


Gehrungen für Achtecke herstellen lassen. Xr. -IV.) ist eine Linien-

schneidmaschine, welche in der Weise einer Guillotine arbeitet; a ist


das Messer, welches an einen in den Wänden c befindlichen, durch den


\9


Nr. 219. Linienschueidraaschine. (Nach WALOOW.I


Hebel y zu hebenden oder zu senkenden Theil b befestigt ist, d dient

als Anlage für die in aufrechter Stellung unter das Messer zu bringende

Linie e, während/die Stellungen bezeichnet, welche das Winkelstück d


erhalten muss, wenn man die verschiedenen Gehrungen schneiden will.


Die Correcturabzüge wurden früher in einer Druckpresse ge-
macht, doch erwähnt schon TÄUBEL (1804) des Abklopfens mit der
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Bürste und des Abtretens mit den Füssen. Beide Arten der Correctur-


abzüge ergaben keinen reinen Bogen, die Buchstaben erschienen


verschmiert, zuweilen auch durchgeschlagen. Mit der Einführung der

Schnellpressen wurden zwar Handpressen in Ruhestand versetzt und

k«nuiten zum Correcturabziehen verwendet werden, allein diese ver-

schwanden mehr und mehr und an ihre Stelle traten nun besondere


Correcturabziehpressen, welche vom Setzer selbst gehandhabt werden

können. Nr. 220 zeigt eine solche, deren grosse mit Filz bekleidete

Walze auf Schienen über einen Tisch läuft, auf dem eine Spalte, welche

auch auf dem Schifte bleiben kann, steht. Die Walze ist so gross, dass

die Filznaht mit dem Satze nicht in Berührung kommen kann, auch


befindet sich in der inneren Höhlung der Walze eine starke Eisenrippe,

welche ihr an dieser Stelle eine grössere Schwere gibt, und sie am


Nr 11<\ ( Mirc-cturabziehapparat Nr. "--!" Correcturabziehpresse

MPII A UocEsroBST. (Nachdem Orijrinalcliche )


vorderen und linken Ende des Fundaments lest und ohne weiter zu


rollen liegen lässt. Das grösste Format dieser Presse ist 47 :49 Centi-

meter und dieses genügt, um auch Octavformen abzuziehen. Nr. 221 ist

ein Apparat mit Tiegel, gleich dem einer Handpresse, doch wird der

Tiegel mittelst eines Hebels niedergedrückt.


Alle diese Verbesserungen überragt jedoch an Wichtigkeit die

Setzmaschine. Die Mechanik des Setzens besteht darin, dass der

Srt/.n-. nachdem er mehrere Wörter des Manuscriptes, welches sich


auf einem Halter (Tenakel) befindet, dessen nagelartige Spitze in einer

Leiste des Schriftkastens befestigt ist. gelesen und sich gemerkt hat.

einen Buchstaben aus den verschiedenen Fächern des Schriftkastens


bei dem Kopfe (wo sich das Auge oder die Figur des Buchstabens
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befindet) ergreift und in einen Winkelhaken legt, hierauf den folgen-
den u. s. f.. wobei er zu beachten hat, dass die Buchstaben in richtiger


Lage sich befinden, was an einem Einschnitte der Buchstaben (der

Signatur) erkannt wird. Mit schnellem Blicke muss der Setzer nach

dem zu erfassenden Buchstaben und seiner Signatur sehen, und während

-die Hand denselben zum Winkelhaken führt, sofort den folgenden ins


Auge fassen. Bei grossen Fächern ist dies leicht möglich, bei kleinen

Fächern, namentlich wenn sie wenig Typen enthalten, ist der Buch-
stabe oft nicht zu sehen, der Setzer muss beim Greifen an der Signatur


fühlen, ob er ihn richtig erfasst hat. und wenn dies nicht der Fall ist,

den Buchstaben zwischen den Fingern in die richtige Lage bringen.

Ist eine Zeile gesetzt, so überfliegt sein Blick dieselbe, ob keine Fehler

"darin sind, dann regulirt er die Zwischenräume der Wörter, nimmt

schwächere statt der stärkeren, wenn Raum gemacht werden muss.

um ein Wort oder eine Silbe vollständig in die Zeile zu bringen, oder

vertheilt zwischen die Wörter Spatien. wenn es gilt, einen leeren

Raum, der nie am Ende einer Zeile sein darf (ausser bei Schlusszeilen


eines Abschnittes), auszufüllen. Dieses � Ausschliessen" der Zeile nimmt


selten keine, häufig wenig, mitunter, wenn sich die Wörter nicht gut

brechen lassen, halb soviel Zeit in Anspruch, als das Setzen einer

Octavzeile; auch das Lesen des Manuscriptes nimmt bei undeutlicher

Schrift viel Zeit in Anspruch.


Es geht hieraus hervor, dass die rein mechanische Thätigkeit des

Buchstabengreifens, welche allein durch eine Maschine ersetzt werden


kann, nicht die ganze Thätigkeit des Setzers in Anspruch nimmt. Bei

glattem Satz. d. h. wenn nicht andere Schriften aus anderen Kästen


herbeigezogen werden müssen (wie cursive, halbfette, griechische etc.).

entwickelt ein geschickter Setzer eine grosse Fertigkeit im Setzen um l

Ausschüssen der Zeilen. Bei einem im Jahre 1874 zu Washington in

Amerika abgehaltenen Preissetzen setzte S. X. BEXXERMAXX im Durch-
schnitt 3380 Nonpareillebuchstaben in der Stunde, ein anderer 2836

Buchstaben Garmond in der Stunde, bei einem im Jahre 1875 in Wien


abgehaltenen Preissetzen setzte der flinkste Setzer 7104 Buchstaben


in 2 Stunden 35 Minuten; bei einem mit Setzerlehrlingen der Wiener

Fachschule vorgenommenen Preissetzen lieferte der beste Zögling
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3685 Buchstaben in anderthalb Stunden. Im Durchschnitt setzt ein


geschickter Setzer 2000 Buchstaben in der Stunde. In England beträgt

der Preis für 1000 m oder 2000 Buchstaben 9 Pence oder 72 Pfennige^

in Wien 38 Kreuzer oder 76 Pfennige. Aber die Times zahlt täglich für

den Satz ihres Blattes (SO Spalten Ruby, 27 Spalten Minion und

13 Spalten Bourgois) 1821 Mark, und bei einem solchen Unternehmen

fällt eine Ersparniss an Satzkosten bedeutend ins Gewicht, zumal


Zeitungssatz stets glatter Satz ist, in England die Worte nicht spatiouirt

werden, sondern nur Gursiv und Gapitälchen im Satze vorkommen.

Eine Setzmaschine ist daher für solche Arbeiten ein Bedürfniss. Das


Ablegen oder Vertheilen derBuchstaben geht wohl schneller von statten,


als das Setzen, aber auch hier ist eine mechanische Verrichtung

wünschenswert!!, zumal bei einem Versehen der Buchstabe in ein


andere» Fach fallen und beim Setzen Ursache von Fehlern werden kann.


Die erste Setzmaschine wurde in England von WILLIAM CHURCH

zu bauen versucht, der im Jahre 1822 ein Patent auf seine Erfindung

nahm, von deren praktischer Verwendung jedoch nichts bekannt

geworden ist. Im Jahre 1839 machte PETER v. KLIEGL in Pressburg

bekannt, dass er eine Letternsortir- und Setzmaschine erfunden habe.


Die ungarische Nation gewährte ihm ein Darlehen von mehreren

Tausend Gulden und Kaiser FERDINAND liess ihm 1844 ein Geschenk


von 6400 Gulden zufliessen, aber seine Erfindung kam zu keinem prak-

tischen Erfolg. 1840 nahmen YOUNG und DELCAMBRE in London und

zu gleicher Zeit GAUBERT in Paris Patente auf Setzmaschinen, aber

auch bei ihnen ist von einer praktischen Verwendung nichts bekannt


geworden. Um diese Zeit trat EMANUEL TSCHULIK mit einem Modelle

auf. welches von dem Director der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in


Wien, ALOIS AI-ER, als ausführbar erkannt wurde und in Folge der


Verbesserungen, welche von den Mechanikern dieser Anstalt daran

vorgenommen wurden, sich, wenn auch in beschränktem Masse, als

verwendbar erwies. Nr. 222 zeigt diese Setzmaschine sowie die dazu


gehörige Sortirmaschine in Thätigkeit. Wie fast alle Maschinen dieser

Art. hat die Setzmaschine die Form eines Glaviers mit 120 Tasten und


ebensovielen Kanälen, in denen sich die Lettern in Reihen befinden.

Sobald eine Taste angeschlagen wird, fällt die betreffende Type aus
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dem Kasten in einen Querkanal, von wo sie durch eine endlose Kette

zu einem langen Winkelhaken geführt wird, welcher, wenn eine Zeile

voll ist, sich durch das Andrücken einer Klappe von selbst weiter

schiebt. Das Theilen der aufgesetzten Buchstaben in Formatzeilen und

das Ausschliessen der letzteren muss durch besondere Individuen


besorgt werden. In der Sortirmaschine wurden die Lettern durch

einen eigentümlichen Mechanismus in die gehörigen Fächer vertheilt.

Obgleich dieser Maschine die grösste Sorgfalt gewidmet wurde, hat sie


Nr. -2-2-2. Schnellpressensaal der k. k. Staatsdruckerei in Wien mit der Tscui'UKSchen Setz- und

Sortirmaschine.


sich doch nicht so bewährt, dass ihre dauernde Verwendung möglich

gewesen wäre.


Im Jahre 1843 nahm JOSEF MAZZINI ein Patent auf eine Setz-

maschine in England, doch ist davon nichts weiter bekannt geworden.

ALEX. MACKIE, welcher 1865, 1866, 1867, 1868 und 1873 Patente


erwarb, schlug einen anderen Weg zur Erreichung des Zieles ein. Er

verwendete perforirtes Papier nach Art der jACQUARoschen Karten für


den Webstuhl. Die Maschine wird durch Dampf undElektromechanismus
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;_"'-trieben und kostet 400-500 Pfund Sterling, sie braucht zu ihrer

Bedienung vier Personen, die gerade nicht Schriftsetzer zu sein

brauchen, einen Leiter der Maschine, einen Perforirer und zwei Knaben


zum Ablegen des Satzes und zum Füllen der Reservoirefächer, wobei


angenommen wird, dass der Maschinenmeister das Ausschliesseu und

Umbrechen der endlosen Zeilen besorgt. Die Maschine von MACKIE

soll 12.000 Buchstaben stündlich liefern und auch für Cursiv und


Capitälchen eingerichtet sein. Es wird ihr aber vorgeworfen, dass bei

ihr die Buchstaben mitunter zerbrechen oder verletzt werden, und dass


das Perforiren den Gewinn an Zeit verschlinge. In neuester Zeit soll

MACKIE das Perforiren selbst aufgegeben und eine Pianinoform an-
gewendet haben.


Dt-r HooKERschen Maschine, welche 1874 patentirt wurde, liegt

ein älteres \7erfahren von MITCHELL zu gründe. Statt des Tastenbrets


dient ein kleiner, genau der Wirklichkeit nachgebildeter Kasten, dessen

Fächer aus einzelnen durch Isolirschichten getrennten Kupferplatten


bestehen. An der Rückseite jeder Kupferplatte ist ein mit einem Elektro-
magnet verbundener, mit einer Guttaperchaumhüllung versehener Draht

angebracht. Der Setzer berührt mit einem in Holz gefassten und mit


dem negativen Pol der Batterie verbundenen Messingdraht die Fächer

leicht und bewirkt so das Setzen der Buchstaben. Umbrechen und


Ausschliessen sowie Ablegen bleibt der Handarbeit überlassen.

Praktischer schien sich die Setzmaschine von HATTERSLEY zu


erweisen, von welcher Nr. 223 eine Abbildung gibt. Der Mechanismus

derselben ist einfach und derselbe liegt vor dem Setzer sichtbar, der


somit jede Störung sofort bemerken kann. Der Setzer hat vor sich den

Tastapparat a, auf dessen Tasten jeder Buchstabe deutlich angegeben

ist. Die Eintheilung der Tasten beruht auf dem Giesszettel. Die Buch-
staben sind auf zwei Eisenschiften, von denen eines die häufiger vor-

kommenden, das andere die seltener gebrauchten enthält, in langen


Reihen aufgestellt und durch Scheidewände aus Messing von einander

getrennt. Um das nöthige Verschieben der Buchstaben zu bewirken.

ist am Ende jeder Letternreihe ein Metallquadrat eingelegt, an welchem

eine Gummischnur befestigt ist, die auf den Rahmen n hinauf steigt.

Durch die Wirkung des Gummibandes ist das Durchgleiten der Buch-
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staben verhindert und erfolgt erst, wenn ein über jedem Buchstaben

schwebendes Eisenstäbchen, das dem Buchstaben in Dicke und Kegel


genau entspricht, durch den Tastenanschlag und durch eine Schnur,

welche über die Rollen b c <I läuft, bewegt, einen gelinden Druck auf


<~


Nr. 223. Setzmaschine von HATTERSLEV. (Nach dein Journal fQr Buchdruckerkunbt.)


den Buchstaben übt. Der durchgleitende Buchstabe gelangt hierauf

in den entsprechenden Kanal der birnförmigen Platte g, welche während

der Arbeit durch den in unserer Zeichnung aufgezogenen Deckel




Setzmaschine von HATTERSLEY.


geschlossen ist, um das Ausspringen der Buchstaben zu verhindern.


Die Kanäle vereinigen sich allmählich, um schliesslich in einer Mündung

It zu endigen, welche den Buchstaben in den darunter befindlichen


Winkelhaken fallen lässt. Hier wird er von einem Hebel, der gewisser-

nuissen den Daumen des Setzers bildet, erfasst, und um seine eigene

Dicke weiter geschoben, so dass sofort für den nächsten Buchstaben

wieder Platz geschaffen ist. Winkelhaken und Schiff sind ein Bestand-

theil. Hat der Setzer die Zeile fertig, so schliesst er sie aus, wozu vor

dem Tastapparat Fächer mit Ausschliessungen vorhanden sind, dann

nimmt er die Setzlinie vor und drückt die Zeile in das Schiff, welches


jedem Format angepasst werden kann, indem man es gleich einem

Winkelhaken auf- und zuschraubt. Zur genaueren Betrachtung dieses

Theiles der Zeichnung wolle man sich eines Vergrösserungsglases

bedienen. Rückwärts auf dem Winkelhaken bemerkt man eine Glocke.


welche durch einen Hammer angeschlagen wird, wenn die gesetzte

Zeile nahezu voll ist, um den Setzer zu veranlassen, an passender Stelle

abzubrechen und die Zeile auszuschliessen. Die Setzer wurden anfangs

mit dem vollen Tausendpreis 9 Pence = =72 Pfennige bezahlt, nachdem

sie eingeübt waren, wurde der Preis auf 6 Pence herabgesetzt, wobei

sie sich noch immer über 00 Mark wöchentlich verdienten, später wurde

der Preis um l Penny herabgesetzt, womit die Setzer einverstanden

waren, nachdem ihnen die Versicherung gegeben war, dass der Preis


nicht weiter herabgesetzt werde. Die HATTERSLEische Setzmaschine,

welche in der �Neuen Freien Presse" in Wien zur Anwendung kam,


ruht jedoch jetzt auf dem Boden; die Bedenken, welche Fachmänner

sofort gegen die Gummischnüre erhoben, haben sich nur zu begründet

erwiesen, die Schnüre leiden unter der wechselnden Temperatur und


versagen schliesslich den Dienst.

Im Jahre 1872 kam der aus Deutschland gebürtige K. KASTENBEIN


zu MACDONALD, dem technischen Director der Times und erhielt von

diesem, nachdem er Einsicht von den Plänen genommen hatte, den


Auttrag zur Erbauung einer Setzmaschine. Dieselbe (Nr. 224) zeichnet

.sich vor der HATTERSLEYschen durch grössere Solidität aus, da zu


ihrem Bau nur Stahl, Eisen und Messing verwendet wird, an ihr gibt

es weder dem Witterungseinflusse unterworfenes Holz noch dehnbare
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Gummischnüre. Sie ist für den Satz von Antiqua und Cursiv einge-

richtet, führt also alle Manipulationen aus, die für den Satz der Tmn-,

nöthig sind. Daher besitzt sie einen doppelten Röhrenrechen und

zwei Claviaturen, jede von 96 Tasten, die untere dient für den Satz

der Antiqua, die obere tischartig herausstehende mit stempelartigen

Tasten für Gursiv. Direct über der unteren Claviatur ist der etwas


schräg gestellte Leitungskanal, in welchem sich die Wörter bilden,

um durch das Spiel eines klei-
nen excentrischen Rades, wel-

ches durch das unten sicht-

bare Pedal oder auch durch


einen mechanischen Motor in


Bewegung gesetzt werden

kann, nach dem Ausschliess-


schiffe geführt zu werden.

Oberhalb des Leitungskanals

befindet sich ein nach unten


spitz zulaufendes messingenes

Schild, in welches die Füh-

rungskanäle eingehobelt sind,

und in welchem die Typen zu

dem Ausgang geführt werden.

der durch einen Wirbel (Ba-

lance) so leicht verschlossen


ist, dass auch die schwächste


Type durch ihr eigenes Ge-
wicht sich selbst den Ausgang

verschaffen kann. Dieser Theil
Nr. 224. Setzmaschine von KABL KASTEXBEI.V


(Nach dem Journal für Buchdruckerkunst.) der Maschine ist von einer


Glastafel überdeckt, welche das Herausfallen der Typen verhindert

und den Einblick in die Maschine ermöglicht. Ueber dem Schilde


stehen die Messingbehälter für die Lettern, die hinteren für Antiqua,

die vorderen für Cursiv und Capitälchen. Die Röhren können einzeln

ausgewechselt werden, wenn eine derselben geleert ist (während bei


HATTERSLEY der ganze Typenbehälter ausgewechselt werden muss).
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Das Ausschliessschiff zeigt Nr. 2 2 5, ihm ist ein unterhalb der Leitungs-
rinne angebrachter Kasten für Spatien und sonstige Ausschliessungen

beigegeben. Es kann auf jede gewünschte Zeilenbveite gestellt werden,

ein Tritt auf das Pedal macht Leiste und Satz um die Stärke einer


Zeile und der Setzlinie im Schiff herniedersteigen, worauf die Zeile

ausgeschlossen, die Setzlinie oben aufgelegt, eine zweite Zeile herüber-
geschoben wird u. s. w. Diese Maschine kostet 1600 Thaler und liefert


7000 Buchstaben in der Stunde, an deren Herstellung zwei Personen,

der Setzer und der Ausschliesser participiren, das Ausschliessen kann

auch von Mädchen besorgt werden. KASTENBEIN hat dazu auch eine

Ablegtmaschine construirt, jedoch wurde von der Times die JOHNSON-

sche Completgiessmaschine vorgezogen, welche die Buchstaben fertig


für die Röhren liefert, und zwar so aufgesetzt,

dass die Röhren sofort in die Setzmaschine


eingestellt werden können, während der aus-


gedruckte Satz in den Schmelztiegel wandert.

Der Giesser ersetzt also den Ableger, die

höchste Fructificirung der Maschinenkraft.


KASTENBEINS Maschine hat bereits Eingang in

mehreren Druckereien, darunter die deutsche


Reichsdruckerei, gefunden. Dieselbe wurde

\, 225. ̂:hM der KASTENUEI.N- dadurch vereinfacht, dass der Apparat für

sehen Setzmaschine. (Nach dem


Journal rar Buchdruckerkunst.) Gursiv und Gapitälchen entfernt wurde. Sie


ist jedenfalls die verwendbarste von allen bisherigen Setzmaschinen,

obgleich kaum zu bezweifeln sein dürfte, dass sie noch an manchen

Gebrechen leidet.


Eine sehr einfache und billige Setzmaschine (Nr. 226) hat PORTER,

der Leiter der Officin des Blackpoot Ht-mdl erfunden. Dieselbe hat

keine Claviatur. Die Buchstaben befinden sich in Metallhülsen in einer


Länge von 20 Zoll für häufiger und in solchen von 7 Zoll Länge für die

seltener vorkommenden Buchstaben. Die in die Maschine gesteckten


Hülsen (CG) haben eine Neigung von 45 Grad. Ueber den Hülsen

befinden sich Mulden, welche den sich leerenden Hülsen die Buch-
staben zuführen und die, wenn sie entleert sind, durch volle ersetzt

werden <DD>. Die Buchstaben drängen sich durch ihre eigene Schwere
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nach unten. Der Setzer sitzt im Räume A. Unmittelbar vor ihm befindet


sich ein gewöhnlicher Winkelhaken, an welchem ein Fach für Spatien

angefügt ist und das Ganze ist an einem durch einen Zapfen drehbaren

Rahmen angebracht, so dass man es je nach Bedarf nach rechts oder

nach links, höher oder tiefer stellen kann. Ein kleiner Kasten, nahe der

rechten Hand, ist für Bruchzifiern, mathematische Zeichen u. s. w.


bestimmt. Die Handhabung der Setzlinie und das Ausheben des Satzes


-N i J-6, Setzmaschine vun PORTER. (Glicht aus Prini, , ,' /.V./^T.I


erfolgt auf die gewöhnliche Art. Die Hülsen (CG) befinden sich je

3/4 Zoll von einander entfernt und enden abwechselnd an den Linien


G. Hier sind sie an einem Rahmen befestigt und grenzen an

Messingplatten (L), auf welchen die untersten Lettern mit ihren flachen

Seiten, die Signatur links, ruhen. Unmittelbar ober diesen befinden


sich schmale Messingleisten, welche den folgenden Buchstaben am
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Vorfallen hindern, während die ersten durch Punzen gehoben werden.

Ein 1:{ 

4 Zoll breiter Barren (H), der quer durch die Maschine läuft.

enthält an jeder Seite eine Anzahl Punzen, die mit den Hülsen

correspondiren. Eine Schnur (/; ist an einem Hebel am Schafte J


befestigt und läuft zu dem am Estrich befindlichen Fusshebel nieder,

auf dem der FUSS des Setzers ruht, ein anderer Hebel K hebt und


senkt die Punzen. Wenn der Fusshebel niedergedrückt wird, hebt sich

der Barren H und jede Punze stösst den ersten Buchstaben an die

Spitze der Messingplatte. Der Setzer nimmt nun den ersten Buch-

staben, den er braucht, am Kopfe zwischen Daumen und Zeigefinger,

dann den zweiten, wobei er den ersteren gegen die Fingerspitze gleiten

lässt u. s. w., und stellt, wenn er 8-10 Buchstaben zwischen den


Fingern hat, das Ganze in den Winkelhaken. Diese Maschine kostet


nur 25 Pfund Sterling oder 500 Mark. Ihre Leistungsfähigkeit ist nicht

angegeben und dürfte wohl das Doppelte der gewöhnlichen Setzer-
arbeit betragen.


Es ist oben erwähnt worden, dass die Completgiessmaschine

mit der Setzmaschine in Verbindung gebracht wurde, um das Ablegen

zu ersparen. Am originellsten ist diese Verbindung durch WESTCOTTS

Schriftgiess- und Schriftsetzmaschine erzielt worden, welche 1876


in Philadelphia ausgestellt war. Eine Claviatur dient zum Giessen

und Setzen. Die Matrizen des grossen und kleinen Alphabets nebst

dazu gehörigen Zeichen und Interpunctionen sind auf einem knappen

Räume über der Maschine in der Nähe eines Schmelztiegels angebracht.

Die Matrizen selbst sind in viereckigen Stücken Stahl befestigt, und


können durch eine sinnreiche Vorrichtung vor- und zurückgeschoben

werden. Die Bewegung, welche dieses Vor- und Rückwärtsgehen

hervorbringt, ist ähnlich der Wirkung des Fisches oder der Trommel

bei KÖNIG & BAUERSchen Tiegeldruckmaschinen. Den GUSS der Lettern

bewirkt eine Pumpe, die das flüssige Metall in dem Augenblicke in die

Matrize spritzt, als diese durch die bewegende Kraft vorgeschoben

wird. Die Bedienung der Maschine besteht aus zwei Personen, von

denen die eine setzt und giesst, die andere den Satz ausschliesst. Das

Setzen erfolgt, indem der Setzer mit dem Finger auf eine Taste drückt

und dadurch die Trommel umdreht, welche mit der Giesspumpe in
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Verbindung steht. Dadurch wird der Buchstabe gegossen, dann dem

fertigmachenden Apparat zugeführt, welcher den Ausguss abbricht,

den Buchstaben kerbt und durch Pressung glättet, worauf ihn die

Maschine seitwärts auf das Ausschliessschiff schiebt. Lässt man die


Trommel ohne oder nur mit schwachem Tastanschlag umdrehen, so


wird Ausschliessung gegossen. Herr LOTT hat solche Buchstaben aus

Amerika mitgebracht, welche hier zur Probe folgen.


(LUDWIG LOTT.)

Nr. -2-27. Typen der WEsxcoTTschen Giess- und Setzmaschine.


Die Anzahl der gegossenen und gesetzten Buchstaben beträgt

30-35 in der Minute, also 1800-2100 in der Stunde; das ist nicht


mehr als ein flinker Setzer zu leisten vermag, wobei allerdings die Zeit

gewonnen wird, welche sonst durch das Ablegen verloren geht und

der GUSS der Typen erspart wird. Dennoch ist der Zeitgewinn kaum

gross genug, um zur Anschaffung einer kostspieligen Maschine zu ver-
locken, die Setzmaschinen haben nur dann Aussicht auf Einführung.

wenn sie wenigstens doppelt soviel leisten, als die Handarbeit des

Setzers zu stände bringt.


In der auf der Wiener Gewerbe-Ausstellung 1880 ausgestellten

Setzmaschine des österreichischen Ingenieurs J. PRASCH wurde die


Fortbewegung der Lettern durch ein endloses, breites, um Walzen


laufendes Tuch besorgt, wodurch eine sehr regelmässige Function er-
reicht wurde; statt einer Ablegemaschine hatte PRASCH einen Anreihe-


Apparat hergestellt. Die Maschine kostete sammt allem Zubehör

2500 Gulden, der Anreihe-Apparat 250 Gulden.


Die Setzmaschine von FISCHER &, VON LANGEN (Nr. 228) hat

90 Röhren (Speicher), in 9 Beihen ä 10 Stück, die Typen sind in den

Speichern Dickte auf Dickte, nicht Kegel auf Kegel gelagert (a); sobald


ein Druck auf die Tasten (b) erfolgt, löst sich die unterste Type aus

dein Speicher, fällt in einen der Kanäle und wird von dem endlosen

Biemen, FUSS voran, in eine schräg liegende Rinne (c) vor einen

Stösser geführt, der sie aufgerichtet auf das Sammelschiff (d) hinüber-

führt; auf diesem schützt ein Schieber mit Spannfeder (e) die Typen

vor dem Umfallen und versieht also die Functionen des Daumens im


Winkelhaken. Die Maschine ist auch für gemischten Satz verwendbar.

Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerknnst. _
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Die Ablegmaschine von denselben (Nr. 229) besteht aus zwei

gleichen rotirenden Trommeln (b), die von je zwei Scheiben und den

darin befestigten und zu füllenden Typenspeichern gebildet werden.

Die über die linke Trommel hinausragenden Speicher (a) sind mit dem

abzulegenden Satz gefüllt, welcher zunächst in seine 8 Dickten zerlegt

wird. Zu diesem Ende erhielten die Typen auf der Signaturseite

eine zweite kleine Signatur, welche je nach der Dickte der Lettern

wechselt. Durch diesen verschiedenen Stand der Signaturen werden

die verschiedenen Dickten derart sortirt, dass bei der Umdrehung Vor-


Ni JJ*. Setzmaschine von FISCHER Ä: VON LANGL.V. Nr. 2iO. Ablegemaschine von denselben.


richtungen (Fühlen in die Signatur der untersten Lettern des abzu-
legenden Speichers greifen und dadurch den Mechanismus desjenigen

Speichers in Thätigkeit setzen, der die betreffenden Lettern aufnehmen

soll, also l, t,f u.s.w. in dem einen, c, c, r u. s.w. in dem zweiten u. s. f.

Nachdem der Satz so in Dickten zerlegt ist, werden die gefüllten

Speicher aus der linken Trommel herausgenommen und kommen in

den Mechanismus über der rechten, wo sie nach Buchstabenbildern


zerlegt werden, zu welchem Behüte sie Signaturen auf der Rückseite

haben. Ueberhängende Buchstaben müssen vermieden werden. Diese

Ablegemaschine soll eine grosse Leistungsfähigkeit besitzen.
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Alle Setzmaschinenerfinder hier aulzuführen, wäre überflüssig,


nur einer Idee möge noch gedacht werden, weil dieselbe doch vielleicht

noch eine Zukunft haben könnte. Die Bequemlichkeit. Papiermatrizen

herzustellen, hat Anlass zur Erfindung von Maschinen gegeben, welche

den Satz ganz entbehrlich machen sollen, indem die Tasten, statt

Buchstaben zu setzen, Punzen in Paste schlagen und so Papiermatrizen


erzeugen, aus denen sofort Stereotypplatten gegossen werden können.

Natürlich bildet hier das Ausschliessen der Zeilen eine offene Frage,


denn um solche Matrizen auf dem angegebenen Wege herzustellen,

müssten alle bisher geltenden Theorien über die Worttheilung und

das Ausschliessen umgestossen und jedes Wort an jeder beliebigen

Stelle getrennt werden können.


Auf der Pariser Ausstellung (1SG8) waren zwei Maschinen dieser


Art ausgestellt. Die eine, von PIERRE FLAMM, einem geborenen Deut-
schen, bestand aus zwei Scheiben, in deren eine die Buchstaben des


Alphabets eingegraben waren, während in der zweiten ein Alphabet

der gewöhnlichen Lettern angebracht war; die Scheiben standen derart

in Verbindung, dass beim Drehen der ersteren Scheibe und ihre Stel-
lung auf einen gewissen Punkt ein Buchstabe nach dem anderen sich

in eine der Papiermatrize ähnliche Masse eindrückte. Das Verfahren

soll damals noch an vielen Gebrechen gelitten haben. Die zweite

Maschine, von dem Amerikaner JOHX E. SWEET, hatte eine Claviatur,


durch deren Anschlagen die entsprechenden stählernen Buchstaben oder

Stempel sich in die Papiermasse eindrückten. FRAUENLOB bezeichnete


die Ueberschrift derselben: Revolution dans rimprimerie als amerikani-
schen Humbug. Mit ähnlichen Ideen beschäftigten sich D. TIMIRIOZEFF,

ein Russe, LIWTSCHACKER in Wilna, E. W. BRACKELSBERG zu Hagen in

Westfalen und G. HAMBRUCH, Ingenieur zu Berlin.


Die Frage der Rentabilität der Setzmaschinen ist zwar noch nicht


abgeschlossen, aber nach dem, was bisher geleistet worden ist, kann

ein absprechendes Urtheil wohl nicht mehr gefällt werden; auch die

Letterngiessmaschine hatte mannigfache Wandlungen durchzumachen,

bis sie ihre praktische Erprobung fand, und daher ist es nicht unwahr-

scheinlich, dass der Paquetsatz in Zukunft der Maschine übertragen

werden wird.


4l*




Papierfabrikation.


Die Ideen der Erbauung von Giess- und Setzmaschinen wären

vielleicht nie aufgetaucht, wenn nicht in der letzten typographischen

Operation, im Drucken, schon früh Vervollkommnungen eingetreten

wären, welche zur Massenproduction und damit zum Bedürfniss des

schnellen Giessens und Setzens geführt hätten. Die Massenproduction

im Druck wäre wiederum nicht möglich gewesen, wenn ihr nicht eine

Verbesserung der Papiererzeugung vorangegangen wäre, und somit

müssen wir zunächst die letztere ins Auge fassen.


Wir haben in Nr. 2 auf Seite 18 eine Papiermühle des Mittel-
alters kennen gelernt, in welcher die Lumpen, nachdem sie vorher

sortirt und zerschnitten waren, in einem Stampfwerk unter fortwähren-
dem Zufluss des Wassers zu einem Brei gemalmt wurden, aus welchem


dann der Buttgesell mittelst einer Drahtform so viel Masse schöpfte.

als zu einem Bogen nöthig war, worauf der Bogen vom Gautscher auf

Filze gelegt und dann gepresst wurde, um die noch enthaltene Feuch-
tigkeit daraus zu entfernen, schliesslich wurde das Papier auf den

Trockenboden gehängt. Da im Winter, wenn das Papier ausfror, das


Papier beim Trocknen an Weisse gewann, so wurde Druckpapier fast

nur zur Winterzeit erzeugt und der Buchdrucker musste seinen Bedarf

schon im Herbste bestellen, was bei dem damaligen Verkehr, wo die


Bestellungen meist nur zur Messzeit erfolgten, allerdings anging, trotz-
dem aber mancherlei Unbequemlichkeiten zur Folge hatte. Papierlager,

in denen Druckpapiere verschiedener Grosse und Qualität vorräthig

waren, gab es wenige,die gewöhnlichen Papierhandlungen beschränkten

sich auf den SchreibmateriaHenhandel. und so konnte es vorkommen,


dass wegen Mangel an Papier die Arbeit stockte.

Bis zu Ende des XVIII. Jahrhunderts kam nur eine Verbesserung


in der Papiererzeugung zu stände, deren Name �Holländer" auf ihr

Vaterland zurückweist, wo sie �Cylinder" genannt wurde, es war dies

eine mit Schienen versehene Walze, welche über einen gleichfalls mit


Schienen versehenen Knopf lief; die beiderseitigenSchienen zerschnitten

und zerfaserten die vom fliessenden Wasser zwischendurchgetriebenen


Lumpenstückchen in der feinsten Weise, und so wurde wohl ein feineres

Papier erzeugt, die Schnelligkeit der Production aber, welche immer

noch von der Fertigkeit des Schöpfers abhing, nicht gefördert.




Erfindung der Papiermaschine.


Louis ROBERT, der technische Leiter der Papiermühle des LEGER

DIDOT zu Essone bei Paris, versuchte zuerst die Handarbeit durch eine

Maschine zu ersetzen, aufweiche er 1799 ein Patent nahm.


Dieselbe bestand in einer endlosen Drahtform, welche über zwei


in einiger Entfernung von einander stehenden Walzen geschlagen war.

Aus der Bütte wurde das Zeug durch ein Schaufelrad geschöpft und auf

eine schiefe Form geworfen, von wo es als dünne Schicht unter steter

Fortbewegung auf eine Ebene überging. Am Ende derselben -wurde das

Papier von der Form getrennt, zwischen zwei Walzen ausgepresst und

auf eine Walze gewickelt. ROBERT trat sein Patent 1800 an LEGER DIDOT

ab, welcher Frankreich verliess und die Erfindung in England einführte.

Hier erfuhr die Maschine wesentliche Verbesserungen. BRYNN DOXKIX

verfertigte 1804 eine Papiermaschine, J.BRAMAH, der auch durch andere

Erfindungen, besonders durch die nach ihm benannte Wasserpresse

bekannt ist, nahm 1805 ein Patent auf eine Vorrichtung, durch welche

das Schöpfen mit der Hand auf eine mechanische Weise ersetzt wurde


und auf eine andere Einrichtung zur Fertigung endlosen Papiers, bei

welcher die Drahtform über die Oberfläche eines grossen Cylinders

gelegt war; GEORGE DICKENSON gab bei seiner 1828 patentirten Ma-
schine derselben, um das Filzen des Papierstoffes zu befördern, eine

ruckweise Bewegung, durch welche die Manipulation des Schöpfens

beim Handprocess nachgeahmt wurde und führte die Form mit dem

darüber befindlichen Papierstoff über einen im Innern ziemlich luftleer


gemachten Cylinder, wodurch mittelst des atmosphärischen Druckes

das Wasser ziemlich ausgepresst und dem Papier Festigkeit gegeben

wurde. J. DICKEXSOX liess sich ein Jahr später den Theil, durch welchen

die Papiermaschine erst ihre volle Anwendbarkeit erhielt, patentiren,

nämlich den mit Dampf geheizten Druckcylinder, welcher zugleich,

indem nacheinander beide Seiten des erzeugten Papieres gegen den-
selben gepresst wurden, dazu diente, eine gehörige glatte Oberfläche des

Papiers hervorzubringen. In Deutschland wurde die erste Papiermaschine

von ADOLF KEFERSTEIN zu Weida 1816 aufgestellt, auf der er aber, da er

sie in Metall auszuführen nicht im stände war, nur kleine Proben


lieferte, 1819 lieferte er jedoch bereits ein Papier von GO Ellen Länge.

In Berlin wurde die erste Papierfabrik durch den Engländer CORTY
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errichtet, Oesterreich erhielt 1819 die erste Papierfabrik durch LUDWIG

VON PESCHIER, Besitzer der Fabrik zu Franzensthal bei Ebergassing und

VINCENZ, Director dieser Fabrik.


Nr. 230 zeigt eine Papiermaschine in der jetzigen Vollendung. A

ist ein grosses Fass oder eine Bütte, in welcher der Papierbrei, das

Ganzzeug, vorräthig gehalten wird. In derselben ist eine kreuzähnliche


Vorrichtung angebracht, welche durch ihre Bewegung den Brei in fort-
währender Aufregung erhält und dadurch verhindert, dass sich auf dem

Boden des Fasses dichtere Breischichten absetzen. Das tiefer als diese


Bütte stehende Fass B dient dazu, den in jener befindlichen und durch

einen Hahn ausfliessenden Papierbrei zu verdünnen; auch hier befindet


sich ein Rührkreuz. Aus dem zweiten Fasse wird durch Pumpen die


i -l'.V). Papiermaschine. (Aus WALDOWS Buclidruckerkun-t i


verdünnte Breimasse in dem Rohre C in die Höhe getrieben und

entfliesst nun aus der Oefmung desselben in einen viereckigen Kasten a.


In diesem befindet sich an der Stirnseite ein querlaufender Einschnitt,

durch welchen der Brei in die eigentliche Papiermaschine gelangt.


Eine zum Zwecke der Regulirung angebrachte Vorrichtung bewirkt,

dass eine stets gleichmässige Menge des Breies aus dem Einschnitt

herausläuft und diese richtet sich wiederum nach der gewünschten


Dicke des anzufertigenden Papiers. Derjenige Theil der Maschine,

welcher die Bivimasse zuerst aufnimmt, heisst der Sandfang (b); hier


vertheilt sich die Masse langsam und fliesst ruhig einher, wobei der

noch vorhandene Schmutz sich niederschlägt und zu Boden setzt.


Von hier aus gelangt die gereinigte Masse in einen dritten Raum (c);

ehe dies jedoch geschieht, muss sie eine aus Messingstäbchen
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bestehende Vorrichtung passiren, welche eine Gleichmässigkeit im

Durchflusse des Breies bewerkstelligt. Der Behälter c besitzt einen

Boden, in welchem feine spaltartige Oeffnungen angebracht sind;

durch diese geht der Brei gereinigt hindurch, indem die mechanischen

Beimischungen, hauptsächlich etwa vorhandene Knoten, auf dem sieb-
artigen Boden liegen bleiben, wesshalb dieser Theil der Maschine der

Knotenfang heisst. Damit die Bodenöfmungen sich nicht so leicht ver-
stopfen, ist der Knotenfang beweglich und wird durch eine sogenannte

Daumenwelle in fortwährender, theils sinkender und steigender, theils


hin- und herrüttelnderBewegung erhalten. Nachdem der Brei auf solche

Weise vollkommen gesäubert ist, fliesst er der ganzen Breite der Ma-
schine nach auf die breite Fläche d; diese besteht aus einem dichten

Maschenwerke von Messingdrähten und heisst das Metalltuch, es läuft

auf einer grossen Anzahl eng aneinander sich befindender dünner

Walzen und ist, wie man zu sagen pflegt, �ohne Ende", d. h. es läuft

in sich selbst bei der Umdrehung wieder zurück, gerade so, wie es bei

einem Treibriemen um zwei, Räder der Fall ist. Die Bewegung des

Metalltuches um die Walzen geschieht in horizontaler Richtung und

ist langsam und vollkommen gleichmässig. Zu beiden Seiten desselben

ist ein Rand angebracht, damit die Papiermasse nicht abfliessen kann;

je nach der von einander mehr oder weniger entfernten Anbringung

dieser beiden Seitenränder wird die Breite des zu verfertigenden

Papieres bestimmt. Auch sie sind �ohne Ende" und laufen, wie unsere


Abbildung zeigt, über an den Seiten angebrachte Rollen e. Das

Messingdrahtgewebe dieses Maschinenabschnittes lässt einen grossen

Theil des im Papierbrei enthaltenen Wassers durch feine Maschen

hindurchlaufen und auch bei der Umdrehung um die Walzen wird von


diesen eine nicht unbeträchtliche Menge davon gleichsam heraus-
gesaugt. Die Entfernung des Wassers und die ganz gleichmässige Ver-

theilung der Breipartikelchen wird weiterhin noch begünstigt durch ein

angebrachtes sogenanntes Schüttelwerk f, welches das Ganze in einer

schüttelnden Bewegung erhält. Hat jetzt das theilweise entwässerte


Papierzeug diesen Theil der Maschine durchlaufen, so zeigt sich schon

mehr eine gleichmässige Beschaffenheit der Schichten, die einzelnen

Fasern sind gehörig mit einander verfilzt, liegen aber noch lose über-
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und nebeneinander und es fehlt zur Fertigmachung des Papieres nur

noch die Pressung und das Trocknen. Die erstere beginnt schon auf

dem Metalltuche, indem dasselbe mit der Papierschichte erst zwischen


dem Walzenpaare </ hindurchgeht und hier einem massigen Druck

ausgesetzt wird: dieser ist schon stärker auf den folgenden Walzen //.

Hat das Drahtgewebe mit dem feuchten Papier diese letzteren durch-
laufen, so trennen sich beide erst von einander, das Drahtgewebe

geht wieder zurück, das Papier hingegen schreitet weiter vor auf dem

Filztuch /, welches über ein System von Walzen läuft und ebenso wie

das Metalltuch endlos ist. Dieser Vorgang heisst die Nasspresse. Die

an den Walzen sich anheftenden Fasern werden durch den sogenannten

Doctor abgeschabt, durch zufliessendes Wasser abgespült und unschäd-
lich gemacht. Nachdem das Papier mit dem Filztuche k die ganze

Reihe von Walzen durchlaufen hat, ist bereits ein erheblicher Grad


von Trockenheit eingetreten, dieser wird noch erhöht durch Passirung

des Trockentuches /. Um die Feuchtigkeit vollends zu beseitigen, wird

das Papier durch die hohlen Cylinder »i, n, o geleitet, welche mit

Dampf erhitzt sind und das vollständige Verdampfen der Feuchtigkeit

besorgen; das in den Hohlcylindern niedergeschlagene Wasser wird

durch Rohrleitungen aus denselben herausbefördert. Schliesslich wird

das Papier auf den Haspel p übergeführt, welcher dasselbe aufrollt. Bei

den �unendlichen Pressen" gelangt diese Papierrolle auf die Maschine,

und wird erst nach dem Druck in Bogen zerschnitten, für die übrigen

Pressen wird es in der Papierfabrik in Bogen zerschnitten und in


Ballen versendet. Die Papiermaschine liefert bei einer zwölfstündigen

Arbeitszeit circa 1000 Kilogramm Papier.


In neuerer Zeit wird die Weisse des Papiers durch Chlorbleiche

erzielt, ferner, um die theueren Lumpen zu ersetzen, Holzfaserstoff

verwendet, welcher jedoch nur ein Surrogat des Leinenpapiers und

kein gutes liefert. Längere Zeit wurde von der k. k. Hof- und Staats-
druckerei in Wien unter AUERS Leitung Maisstrohpapier verwendet und

dafür die Fabrik Schlöglmühl (bei Gloggnitz) eingerichtet.


Eine zweite Verbesserung des Buchdrucks geschah durch die

Erfindung der eisernen Pressen. Nach vielen mühevollen und kost-
spieligen Versuchen gelang es Lord STANHOPE im Jahre 1800 im Vereine
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mit dem geschickten Mechaniker WALKER eine solche in BULMERS

Officin in London aufzustellen. Diese Presse, deren Abbildung Nr. 231


zeigt, besteht aus einem massiven gusseisernen Gestell, welches aus

einem Stück gemacht ist und die Wände, die Krone, den Ober- und

Unterbalken sowie die Brücke der hölzernen Presse ersetzt; von dieser

ist nur die Schraube beibehalten, zu deren Aufnahme im oberen Theile


eine NUSS befestigt ist, deren Spitze auf das obere Ende eines in einem

schwalbenschwanziormigen Ausschnitte zwischen den zwei vertikalen

Wänden des Presskörpers angebrachten Schiebers wirkt. Der Tiegel,

ebenfalls von Gusseisen, sitzt an dem unteren Ende des Schiebers, er
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Nr. iWl. Stanliopepresse. 1800. (Nach JOHNso.\.)


ist genau zwischen die Führer eingepasst und muss daher beim Drehen


der Spindel parallel steigen und sinken. Die Schwere des Tiegels und

des Schiebers Wird hinter der Presse durch ein Gewicht im Gleich-

gewicht gehalten, welches, von einem Hebel gehoben, das Steigen des

Schiebers bewirkt, um ihn immer in der Lage gegen die Schrauben-
spitze zu erhalten. Zwei vorstehende, aber mit dem Körper verbundene,

den Unterbalken vertretende Stücke tragen den Karren, welcher mit-
telst einer Kurbel ein- und ausget'ahren wird. Die V ortheile, welche

diese Presse gewährte, bestanden in der Ersparung von Arbeit und

Zeit, der Drucker vermag nicht nur die ganze Form mit einem Zuge

zu drucken, der Zug selbst geht leicht und schnell von statten, es rührt
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das von der Einrichtung des Hebels her, durch welche die Kraft der

Presse im Augenblick des Druckes beinahe unberechenbar wird. Da

der eiserne Presskörper nicht nachgibt, wie der der hölzernen Presse,

und da die eiserne Presse wenig Elasticität besitzt, so musste die

Einlage im Tympan auf ein Stück Tuch beschränkt werden, an Stelle

des weichen Deckels trat daher ein harter, welcher die Buchstaben


mehr schonte und desto schärfer abdruckte, je feiner die Unterlage war.

WALKER verkaufte anfangs die Presse für 90 Pfund Sterling, in Frank-
reich wurde sie für 1450 Francs, in Deutschland für 550-460 Gulden


hergestellt. Der dieser Presse gemachte

Vorwurf, dass sie leicht zerbreche,

mag wohl darauf zurückzuführen sein,

dass die Drucker ihren gewohnten

� Schwung "auf diese Presse übertrugen;

bei guter Behandlung hat sie sich stets

als zweckmässig bewiesen und, obgleich

ihr Mechanismus durch spätere Erfin-
dungen überholt wurde, sich in vielen


Druckereien bis jetzt erhalten.

Im Jahre 1810 erfand GEORGE


CLYMER zu Philadelphia eine Presse mit

anderer Construction, die im Jahre


*-- 1818 nach Europa kam und unter dem


Namen Gohimbiapresse eine grosse

loiumbiapresse. Verbreitung fand; sie ist in Nr. 232


Philadelphia 1810.


(Aus dem Journal rar Buchdruckerkunst.) abgebildet. Diese Presse hat keine


Schraube oder Spindel, sondern bewirkt ihre Kraft nur durch Hebel.

Der Haupthebel oder Pressbaum B ist beweglich, und wenn er durch

den an der rechten Seitenwand befindlichen Bengel H, der mit einem


sehr complicirten Hebelwerk D E G J in Verbindung steht, herab-
gezogen wird, so drückt er auf ein Lager M, welches am Mittelpunkt

seiner unteren Fläche angebracht ist, bewegt die am Lager befestigte

Drucksäule L sowie den mit ihnen durch Platte und Schrauben P ver-

bundenen Tiegel nach unten und bewirkt den Druck. Zur Stütze der

Drucksäule dienen ein oder zwei von den Seitenwänden ausgehende
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Riegel N mit dreieckigem Einschnitt, durch welche die seitwärts

stehenden Kanten der Drucksäule herunter und herauf gehen. Zum


schnellen Zurückgehen des Pressbaumes ist oberhalb desselben eine

ebenfalls über die ganze Presse

hinüberreichende geschweifte

Stange Q mit einem Gegen-
gewicht (gewöhnlich in Gestalt

eines Adlers) belastet und

ein kleines Gegengewicht W

hinter dem Hebelwerk des


Bengels erleichtert dessen Zu-
rückgehen. Die Columbia-
presse hat trotz des schweren

Eisenwerkes einen leichten


Gangund zeichnete sich durch

Gleichmässigkeit, Schärfe und


Nr. ;>33. RtTHVENs Presse. Edinburg 1813.

(Aus dem Journal für Buchdruckerkunst.) Schönheit des Druckes aUS.


Im Jahre 1813 erhielt JOHN RUTHVEN zu Edinburg ein Patent auf


eine verbesserte Druckpresse (Nr. 233), welche nicht ein bewegliches,

sondern ein feststehen-

des Fundament hat,


welches mit dem ge-
wöhnlichen Apparat,

dem Tympan, Rähm-

chen etc. versehen war,


dagegen war der Tiegel

beweglich, er rollte auf

Schienen überdieForm


und wurde durch eine


Hebelvorrichtung auf

die Form gepresst; sie

war billig, fand jedoch


Nr. 234. COGGEBS Presse. London 18-20. (Nach HANSARD.l

wenig Verbreitung.


Um das Jahr 1820 baute der Engländer J. COGGER eine Presse,

welche in Nr. 234 abgebildet ist. Die Wände bestehen aus gusseisemen




652 HoFFMANNsche Presse.


Röhren, der eiserne Oberbalken hat da, wo er die beiden Wände

bedeckt, Oeühungen, durch welche eiserne Stangen hindurchgehen.

Der an der linken Presswand befestigte Bengel setzt beim Herüber-
ziehen ein Hebelwerk in Bewegung, welches ein Keilsystem zwischen

Oberbalken und Tiegel hineintreibt, wodurch erstem- nach oben,

letzterer nach unten bewegt wird und so den Druck ausübt. Vom


Tiegel aus gehen noch zwei

eiserne Stangen durch den

Oberbalken, welche oberhalb


des letzteren mit Spiralfedern

versehen sind und dadurch ein


leichteres Erheben des Tiegels

bewirken.


Aehnlich der CocGERschen


stellte derMcchanikus HOFFMANN


1826 in Leipzig eine Presse


(Nr. 235) her, die besonders in


Deutschland stark in Gebrauch


kam. Die meistens aus Mes-

singsäulen bestehenden zwei

Seitenwände reichen nicht bis


zum Fussgestell herab, sondern

beginnen erst auf dem von

einem bogenförmigen Gestell


getragenen eisernen Unterbal-
ken. Sie sind mit dem Ober-

körper durch eiserne Bolzen

fest verbunden, auf deren bei-Nr. -235. HOFFMAMES Presse. Leipzig IsJ'i.


(Aus dem Journal fOi Buclidruckrrkunst.) den obersten Enden messingene


Kugeln ruhen. Der Tiegel steht, wie bei der CoGGERschen Presse,

ebenfalls durch zwei Eisenstangen mit dem Oberkörper in Verbindung.

Auf dem Tiegel sitzt eine messingene Büchse, in welcher sich zwei

gegenüber schräg aufsteigende Lager von Stahl befinden, aufweiche

von oben zwei Zähne auftrefl'en. Diese Zähne sitzen an einer Scheibe


fest, durch welche eine senkrechte Welle mit ihrer unteren Hälfte in die
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Büchse des Tiegels tritt. Beim Herüberziehen des Bengels und der

daran befindlichen Hebel macht die Welle sammt Scheibe und Zähnen


eine Sechstel-Umdrehung, wobei sich die Zähne auf die unter ihnen

schräg aufsteigenden Lager fest aufziehen und so den Tiegel nach

unten drücken. Zur Hebung des Tiegels dienen die beiden über die

Seitenwände als Messingkugeln emporstehenden Gegengewichte, welche

mit den durch den Oberkörper gehenden Stangen verbunden sind.


Während dessen war in Nordamerika ein Mechanismus erfunden


worden, welcher das Schrauben- und Keilsystem, sowie den Pressbaum

der Columbiapresse bald überflügelte; dieser Mechanismus beruht auf

zwei Bolzen oder Kegeln, welche neben einem glatten Cylinder zwischen


Nr. J.'üi. UVI-ES Albionpresse. London 1830. (Nach JOHÜSOH.)


Tiegel und Oberkörper in schräger Richtung stehen, aber beim Ziehen

des Bengels eine gerade Stellung einnehmen, und so den Tiegel


"herniederdrücken. Die erste dieser Pressen ward schon vor 1820 von


den Gebrüdern PETER und MATTHEW SMITH in Newyork erfunden, deren

Geschäft 1823 an ROBERT HOE überging. Im Jahre 1820 baute nach


diesem System der Engländer GOPE eine Presse (Nr. 236), deren Kör]H r.

wie bei der STANnopEschen, aus einem Stück Gusseisen besteht, durch


den Oberbalken und den Stempel geht ein Stab mit dem Kniescheiben-
gelenk. Die Kraft lässt sich mittelst einer am Stempel befindlichen, auf

den Stab wirkenden Schraube reguliren.
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Eine andere Art von Kniepressen erfand der Amerikaner HAGAR


in Newyork, sie hat. wie Nr. 237 zeigt, nur ein einfaches Kniegelenk.

Durch die Wände der Presse, die


regelmässige Säulen bilden, laufen


starke schmiedeiserne Stangen,

deren Muttern auf dem Haupte

durch messingene Knöpfe gedeckt

sind. Der Tiegel wird durch vier


Federn getragen, wodurch einer

Abnützung der Presse vorgebeugt

ist. DINGLER in Zweibrücken baute


diese Presse auch mit vier Kegeln

oder Knien (Nr. 238), wesshalb


dieselbe auch Vierkniepresse oder


Doppelkniepresse genannt wird.

Nr. 237. Hag.irpresse. Newyork. Die oberen beiden Knie a stehen


(Aus dem Journal für Buchdrnckerkunst. mit dem Haupt der Presse, die

unteren mit dem Tiegel, und in der Mitte mit dem ein stumpfes Kreuz


bildenden Hebel c in Verbindung.

Das längere Ende des sich frei

um den feststehenden Cylinder b

bewegenden Kreuzhebels c ist

mit einer Verbindungsstange

verbunden. Am Haupte wird

der Cylinder b hinten durch eine

Stahlschraube festgehalten, der

Tiegel dagegen bewegt sich frei

unter demselben. Auch werden


Hagarpressen mit zwei Knien

gebaut.


SAMUEL RUST inWashington


erfand die in Nr. 239 abgebildete.

Nr. "2:iti. Duppelkmepresse von DJNGLEB. ZweibrQcken


1837. (Nach dem Journal für Buchdruckerkunst.l Unter delll Nailieil Washington


bekannte Presse, welche DINGLER in Zweibrücken 1843 nachahmte,

obwohl er behauptet, die Idee zu dieser Presse der ÜLHORNschen Münz-
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prägemaschine entnommen

zu haben. Während bei der


Hagarpresse die Verbin-
dungsstange des Hebels mit

dem Knie direct auf das


Knie wirkt, ist sie hier noch

mit einem Hebel in Verbin-

dung, der mit dem oberen

Kniestück ein Ganzes aus-

macht, ferner ist die Verbin-

dung der Hebel so angeord-
net, dass ihre Wirksamkeit


mit Zunahme des Druckes


Nr. 239. Washingtonpresse von DINGLER. ebenfalls gewinnt, SO daSS

die Kraft, welche der Drucker aufwenden muss, sehr gering ist.


Als die beste und


dauerhafteste bezeich-

nen Kenner die 1848


von LÖSER in W7ien er-

baute Presse (Nr. 240).


Diese hat keine Federn,


wie die DiNGLERsche,

sondern das Heben des


Tiegels erfolgt durch ein


gabelförmiges Hebel-


gewicht,derDruck durch

zwei schräg stehende

Streber, welche durch


den Zug gerade gestellt

werden. LöSERsXachfol-


ger, KAISEK, verbesserte

dieselbe und machte sie


auch zum Prägedruck

geeignet. Ihr Preis ist


Nr. 240. Handpresse von LÖSER (KAISER). (Nach dem Original.) 500 - 600 Gulden.




(''l(l Farbewalzen. Erfindung der Schnellpresse.


Eine andere wichtige Erfindungbestand indenvondenEngländern

FORSTER und HARRILD um 1815 oder 1816 zuerst hergestellten runden,

elastischen, aus Leim und Syrup bestehenden Auftragwalzen, wie

solche nebst dem Farbetisch bei der CoGGERschen Presse (Nr. 234)

abgebildet sind. Obwohl der um den Illustrationsdruck hochverdiente


Hofkammersecretär J. W. GOTTLIEB PFNOR in Darmstadt noch 1835 in


HASPERS Handbuch der Buchdruckerkunst für die Druckerballen eintrat,


da dieselben ermöglichten, die Farbe dem Schriftsätze entsprechender

aufzutragen, fette Schriften mit mehr, Linien u. dgl. mit weniger Farbe


zu versehen, sind dieselben doch durch die Walzen aus Leim und Syrup

vollständig verdrängt worden, welche eine schnellere Färbung zulassen

und verhüten, dass aus Unachtsamkeit des Auftragers Theile der Form

ungeschwärzt bleiben (�Mönche" geschlagen werden). Im Jahre 1864

begann man die Walzenmasse aus Leim-Glycerin und Rohzucker zu

bereiten, später kam die englische �dauerhafte" auf, welche insoferne

dauerhafter ist, als die Engländer statt des Leims die theuere aber

vortreffliche Gelatine verwenden, welche eine viel reinere und festere


Masse bildet, als die von Leim erzeugte, mehr Glycerin und Zucker-

zusatz ermöglicht, und dadurch den Walzen eine grössere und anhal-
tendere Zugkraft verleiht. In neuerer Zeit werden die Walzen (nicht

zum Vortheile der Buchdrucker) in chemischen Fabriken erzeugt.


Weit eingreifender als durch die eisernen Pressen wurde der

Druck durch die Erfindung der Schnellpresse umgestaltet. Durch


das freundliche Entgegenkommen des Herrn TH. GÖBEL, der mir ausser

seinem Gedenkblatt vom Jahre 1875 auch handschriftliche .Notizen und


die beiden ersten Patente des Erfinders zur Benützung überliess, bin


ich in der Lage, die genauesten Mittheilungen über dieselbe, soweit

es der beschränkte Baum dieses Werkes gestattet, zu veröffentlichen.

FRIEDRICH KÖNIG (mit vollständigem Namen JOHANN FRIEDRICH GOTTLOB)


ist 1774 zu Eisleben geboren und am 20. April getauft worden (der

Tag der Geburt ist im Taufbuche nicht angegeben, es soll der 17. April

g.-wesen sein), sein Vater, der am 16. März 1791 beerdigte JOHANN

CHRISTOPH KONIG war Bürger und Oekonom daselbst Der Knabe

besuchte das Gymnasium, wo er grosse Anlagen, besonders zur Mathe-
matik entwickelte. Sein Entschluss, die Buchdruckerei zu erlernen,
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wird darauf zurückgeführt, dass er in Greifswald einen unverheirateten

Onkel mütterlicherseits hatte, der eine Druckerei besass und sie auf

seinen Neffen zu vererben wünschte. Dieser Entschluss blieb auch auf-

recht, nachdem dieser Onkel zu früh starb und das Geschäft in andere

Hände gerieth. KÖNIG verliess 1790 das Elternhaus, um in das Geschäft

von BREITKOPF &HÄRTEL einzutreten, welches damals noch der berühmte


IMMANUEL BREITKOPF leitete. Aus einem am 8. October 1805 an seine


Mutter gerichteten Briefe scheint hervorzugehen, dass er schon seit

dem Jahre 1803 an dem Projecte einer Verbesserung der Buchdrucker-
presse, bei der das Farbeauftragen durch einen mit der Bewegung

des Karrens verbundenen Apparat verrichtet werden sollte, sowie an

einem später von ihm selbst aufgegebenen neuen Stereotypieverfahren

arbeitete, wahrscheinlich zuerst in Meiningeri und Suhl, wo er mit dem

dortigen Maschinen- und Waffenfabrikanten WOLFGANG KUMMER in

geschäftlicher Beziehung stand, vielleicht auch in dessen Werkstätten

arbeitete. Die dort angefangene Maschine ist unvollendet geblieben


«


und soll später für 1300 Gulden verkauft worden sein. (Steht dieselbe

vielleicht im Zusammenhange mit der, welche später der Buchdrucker

HELLFARTH zu Erfurt so plötzlich erfunden haben wollte, die aber nie

ihre Vollendung erlebt hat?) 1805 ging KÖNIG nach Wien, erhielt dann

einen Ruf nach Petersburg, von wo er aber bald mit getäuschten Hoff-
nungen zurückkehrte und begab sich 1806 nach London, wo es ihm

am 31. März 1807 gelang, mit dem reichen Buchdrucker BENSLEY einen

Contract über seine Erfindung abzuschliessen. BENSLEY verband sich,

da die Versuche sehr kostspielig waren, noch mit den Buchdruckern

WOODFALL und TAYLOR; 1810 gelang es endlich KÖNIG, mit seiner

ersten Maschine fertig zu werden und ein Patent darauf zu erhalten.


Nr. 241, Fig. l, gibt eine Frontansicht derselben nach der Speci-

fication vom 27. September 1810. Der linksseitige Theil B ist der

Farbeapparat, bestehend aus mehreren Walzen, von denen die untersten

/"und g die Auftragwalzen sind, die Walzen ober denselben verreiben

die Farbe, welche sie von oben aus dem Farbebehälter erhalten. Die


Auftragwalzen (Fig. 2) sind hohl und von Eisen, mit einem geölten

Schafleder (Am) überzogen, welches letztere die Ballen der Handpresse

ersetzte. In der Eisenwalze sind kleine Löcher (Ak) angebracht, durch


Faulmann. Gesch. d. Buchdruckerkunst. i J
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welche von Zeit zu Zeit Dampf oder Wasser einströmt, um das Leder

geschmeidig zu erhalten. Fig. l .1 ist der eiserne Presskörper, in welchem
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durch die Dampfmaschine mittelst einer Spindel der Tiegel in der

gleichen Weise auf die Form gepresst wird, wie bei der Handpresse.

Sobald dies geschehen ist, bewegt sich der Karren nach links (nicht

wie bei der Handpresse von links nach rechts) zu den Farbewalzen, in

diesem Augenblicke öffnen sich Rähmchen und Tympan. welche beide

durch die Schraube R mit der Form verbunden sind; während die


Form zweimal gefärbt wird, beim Hinausgehen durch die Walze </,

bei der Rückkehr durch die Walzt- f, nehmen zwei Knaben den


bedruckten Bogen vom Deckel und legen einen frischen Bogen ein,

Rähmchen und Deckel klappen auf die Form und der Bogen kommt

wieder unter die Presse .1. Mit Ausnahme der kurzen Zeit, wo der


\Yechsel der Bogen stattfindet und die Form bei C innehält, geht der

Karren fortwährend hin und her. Mit dieser Presse war ein von einer


Dampfmaschine getriebener Bewegungsmechanismus verbunden, von

welchem unsere Abbildung nur das Rad zeigt, dessen Riemen zum


Karren geht und denselben bewegt; eine Schilderung dieses Mecha-
nismus würde den Rahmen dieses Werkes überschreiten. Die Presse


wurde im April 1811 zum erstenmale angewendet, und der erste damit

gedruckte Bogen ist der Bogen H im Annual Register für das Jahr 1810.


Der Gebrauch gab KÖNIG bald neue Ideen und führte dazu, die


Maschine weniger complicirt und doch wirksamer zu machen. Er ver-
suchte Abdrücke mittelst des Cylinders zu erhalten, was allerdings


schon von anderen vor ihm, jedoch ohne den gewünschten Erfolg ver-
sucht worden war. Nach einigen angestellten Versuchen, welche etwas

zu versprechen schienen, wurde der Plan für eine neue Maschine nach


diesem Grundsatze gemacht und für diesen Zweck eine Werkstatt

eingerichtet. Um diese Zeit lernte KÖNIG den bei BENSLEY verwendeten


Mechaniker BAUER aus Würtemberg kennen, welcher, wie KÖNIG selbst

erklärt, durch sein ürtheil und die Genauigkeit, mit .welcher er KÖNIGS

Pläne ausführte, sehr viel zum glücklichen Erfolge beitrug. Die neue

Maschine wurde im December 1813 vollendet, nachdem grosse Schwie-
rigkeiten, welche der cylindrische Druck bereitete, beseitigt worden

waren. Die Bogen G und A' von GLARKSONS Life of Penn, Vol. I sind

die ersten, die mit einer ganz cylindrischen Presse gedruckt sind.

Nr. 242 gibt eine Frontansicht dieser Maschine nach dem Patente von


12
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1811/12. .4 ist eine gegossene Eisenplatte, welche den Karren der

Handpresse vertritt, dieses Fundament, auf welchem die Form a auf-

liegt, bewegt sich von b zu c und wieder zurück zu b. Das Farbewerk

mit den Farbecylindern d ef g entspricht der früheren Presse, d färbt
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die Form, wenn dieselbe nach c geht, e dieselbe, wenn sie nach & zurück-
kehrt. B ist der Druckcylinder, um welchen sich der Bogen herumlegt.

er ist von Eisenguss, Messing oder Holz. Auf diesem Cylinder sind

von Am bis An drei Tympane^lo befestigt, welche sich von dem inneren

Tympan der Handpresse nur dadurch unterscheiden, dass dieser flach

ist, während die in der Maschine dem Gylinder entsprechend gebogen

sind. Es ist fast überflüssig zu bemerken, sagt KÖNIG, dass Zeug oder

feines Tuch zwischen den Cylinder und das Pergament gelegt werden

muss, weil das ein wesentlicher Bestandteil jedes Tympans ist. Der

Bogen wird auf den Tympan gelegt, und legt sich durch sein eigenes

Gewicht rund um den Gylinder. F, F und F sind drei Rahmen, welche

statt des Rähmchens der Handpresse dienen, aber eine von diesem ver-
schiedene Construction haben. Sie sind auf dem Gylinder durch Stifte

Ar befestigt, um die sie sich bewegen, und mit Riemen versehen. Legt

man den Bogen auf den oberen Tympan, welcher sich in der Richtung

Ba bewegt, so muss das Rähmchen dem Cylinder entlang gehen und

sein oberes Ende, welches sich an die Leitung Bb lehnt, wird dem

Cylinder allmählich näher gebracht. Die Riemen Au treffen den Bogen

bei R, sie sind von dem Querholz At umwunden und ergreifen allmäh-
lich den Bogen. Kommt es aber vor, dass der Bogen sich nicht durch

sein eigenes Gewicht eng an den Cylinder anschliesst und sein Rand

etwas gelockert ist, wie dies die punktirte Linie S anzeigt, so würden

die Riemen Au den Rand wegschieben, den Bogen aufrollen und ihn

aus seiner richtigen Lage bringen; um dies zu vermeiden, ist die

Springfeder P angebracht, welche mit dem Querholz 0 den Rand des

Bogens sanft auf den Cylinder drückt, bevor die Riemen ihn ergreifen.

Nachdem der Gylinder eine Drittelumdrehung gemacht hat, befindet

sich das Rähmchen Fl in der Stellung von F2 und die Riemen Au

werden jenen Theil des Cylinders umwinden, dessen Riegel Aq die

Schnur des Bogens hält, der sich in kreisrunder Form dem Abdrucke


darbietet. Die Riemen Au können sammt ihren Rollen auf jeder belie-
bigen Stelle der Querhölzer As und At nach jeder besonderen Form

in der Weise geändert werden, dass sie den Rand des Papieres und

die Zwischenräume zwischen den Columnen bedecken und nur den


zu bedruckenden Raum frei lassen. Sobald der Cylinder das zweite
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Drittel der Bewegung vollendet hat, ist das Rähmchen von der Stellung

/"V in die Stellung F3 vorgerückt, der Bogen, der den Abdruck erhalten

hat, ist bereit, ausgewechselt zu werden, aber der Karren befindet sich


jetzt bei H und es ist klar, dass der Bogen nicht auf die Form geworfen

werden darf. Um das zu vermeiden, ist das Ende der Leitung Bb,

wt-lches mit /bezeichnet ist, um ein Gelenk beweglich und an jeder

Seite des Fundaments ist ein Messingstück Nc befestigt, welches / auf-
hebt und es in der Stellung hält, dass dieses Rähmchen sich nicht


Gtrhen kann. Sobald der Karren nach B zurückgekehrt ist, wird 7,

welches nicht mehr gestützt ist, in die Stellung fallen, welche die

punktirten Linien andeuten, das Rähmchen wird von der Springfeder

Az in die durch Punkte bezeichnete Stellung B<I gezogen werden und

der bedruckte Bogen wird bei H ausgeworfen, wo er von einem Knaben

aufgefangen wird, bevor der Karren zurückkehrt. Es macht also der


Cylinder mit jedem Bogen drei Bewegungen und hält dann, die erste

Bewegung legt den Bogen rund um die linke Seite und hält ihn mittelst

des Rähmchens fest, mit der zweiten wird der Bogen gedruckt und mit

der dritten wird der Tympan vom Bogen befreit, um einen neuen auf-
zunehmen, daher muss der Cylinder drei Tympane und drei Rähmchen

haben. Auch diesem Patent ist die Abbildung des Bewegungsmecha-

nismus beigegeben. Ausserdem ist noch eine Tafel beigegeben, nach

welcher eine Kreislbrm mit In Cylindern projectirt war, ein Zeugniss


der weitausgreifenden Pläne, welche KÖNIG schon damals beschäftigten.

Der Eigenthümer der Time*, WALTER, welcher die Maschine


kennen lernte, liess sofort zwei solche Maschinen für seine Zeitung


bauen und die Nummer derselben vom Dienstag, 29. November 1814

machte dem Publicum diese Erfindung durch folgende Worte bekannt:


�Unsere heutige Zeitung liefert das praktische Resultat der

grössten Verbesserung, die je die Buchdruckerkunst seit ihrer Erfindung

erfahren hat. Der Leser dieses Abschnittes hält jetzt einen von den

vielen tausend Abdrücken in der Hand, die vorige Nacht durch einen


mechanischen Apparat gedruckt wurden. Ein fast organisches

Maschinensystem ist erfunden und verfertigt worden, welches, während

dadurch die beschwerlichsten Anstrengungen des Drückens abgeschaut


sind, alle menschlichen Kräfte an Schnelligkeit und Wirksamkeit weit




Erste Publicaüon der 663


hinter sich zurücklässt. Um die Grosse der Erfindung nach ihren


Wirkungen würdig schützen zu können, erwähnen wir blos, dass,

nachdem die Buchstaben gesetzt und in die sogenannte Eorm ein-
geschlossen worden sind, wenig mehr für Menschenhände zu thun

übrig bleibt, als auf die Maschine Aufsicht zu haben. Sie wird blos mit

Papier versorgt, trägt selbst die Farbe auf die Form auf. und legt das

Papier auf die mit Farbe beschwärzte Form, druckt den Bogen ab und

liefert ihn so gedruckt in die Hände des Arbeiters; sogleich geht die

Form wieder zurück, um von neuem wieder gefärbt zu werden, und

dann wieder vorwärts, um dem folgenden Bogen den Druck zu geben.

Das Ganze dieser complicirten Handlungen wird mit einer solchen

Geschwindigkeit und gleichförmigen Bewegung ausgeführt, dass in einer

Stunde nicht weniger als 1100 Bogen gedruckt werden.


�Dass die Vervollständigung einer Erfindung dieser Art nicht als

die Wirkung des Zufalles, sondern als das Resultat mechanischer

Zusammensetzungen, die der Geist des Künstlers methodisch geordnet

hat, mit vielen Hindernissen und grossem Aufschübe zu kämpfen hat.

wird wohl leicht geglaubt werden. Unser Antheil an diesem Ereignisse

beschränkt sich blos auf die Anwendung dieser Erfindung auf unser

eigenes Geschäft bedingungsmässig mit den Patentbesitzern; doch

wenige können sich sogar bei diesem beschränkten Antheile -


die verschiedenen Täuschungen und ausserordentliche Besorgniss

vorstellen, die wir eine so lange Zeit gelitten haben.


�Von dem Erfinder haben wir wenig zu sagen. Sir CHRISTOPHER

WRENS schönstes Denkmal ist in dem Gebäude, welches er erbaute


<>lft- Piiulxkirche), zu finden; so ist die schönste Lobpreisung, die wil-
dern Erfinder der Druckmaschine bringen können, in der vorhergehen-
den Beschreibung enthalten, welche wir schwach haben bezeichnen


können. Hinzufügen wollen wir jedoch, dass der Erfinder KÖNIG heisst,

und dass die Ertindung unter der Leitung seines Freundes und Lands-
mannes, des Herrn BAUER, ausgeführt worden ist."


Nach einem Zeugniss der Times vom 3. December 1824 druckte


ihre Maschine anfangs 1100 Bogen in der Stunde, in Folge mehrerer

glücklicher Verbesserungen, welche später nach KÖNIGS Plänen aus-
geführt wurden, 2000 Bogen.
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Im Jahre 1814 entwarf KÖNIG den Plan zu einer Doppelmaschine,

welche den Schön- und Wiederdruck ausführte, somit den Bogen auf

beiden Seiten bedruckte, dieselbe wurde in den Jahren 1815 und 1816


gebaut. Aber während sein Genie triumphirte, unterhöhlte der Neid und

der Eigennutz den Boden seiner Thätigkeit und nöthigte ihn, allen

Früchten seines Fleisses zu entsagen und England zu verlassen. BENSLEY

hatte KÖNIGS Streben unterstützt, so lange er fast allein davon Gewinn

zu ziehen dachte, denn die neue Maschine sollte ihn in stand setzen,

durch Stellung billigerer Preise und durch raschere Lieferung möglichst

viele Arbeiten an sich zu reissen ; den Maschinenbau im grossen suchte

er daher zu hintertreiben, und da dies auf die Dauer nicht möglich

war, verband er sich mit anderen Mechanikern, um mit Umgehung

KÖNIGS Maschinen zu bauen und zu verkaufen. Allerdings war in dem

Contracte mit KÖNIG auf einen solchen Vertragsbruch eine Strafe von


6000 Pfund Sterling gesetzt, aber diese konnte KÖNIG nur erlangen,

wenn er den furchtbar kostspieligen Weg des englischen Processes

betrat, dessen Ausgang obendrein von Zufälligkeiten abhing. Erbittert

hierüber verliess KÖNIG anfangs August 1817 England, aber wenn er

dadurch auch alle Rechte seines Patentes verlor, so wurde hiemit auch


die alleinige Ausbeutung desselben durch BENSLEY vereitelt und der

Bau von Buchdrucker-Schnellpressen freigegeben.


Nach seiner Abreise von England wurde versucht, ihm sogar die

Priorität der Erfindung streitig zu machen. In der von BENSLEY ver-
legten Litern r;/ Gazette erschien im October 1822 ein anonymer

Artikel über �BENSLEYS Druckmaschine" mit einer Abbildung der-

selben. (Nr. 243 zeigt diese in der Nachbildung HANSARDS, A ist der

aufgelegte Bogen, B der Cylinder für den Schöndruck, CC Zwischen-

cylinder, welche den Bogen auf D führen, welcher den Wiederdruck

ausführt, E sind die Farbewalzen, F der Farbebehälter, G die Form,


H der ausgedruckte Bogen . die Linien über der Maschine sind die

Bänder, welche den Bogen führen.) In diesem Aufsatz wurde behauptet,

der eigentliche Erfinder der Schnellpresse sei ein gewisser NTCHOLSON,

der im Jahre 1790 ein Patent auf einige roh entworfene. Verbesserungen

in der Buchdruckerkunst betreffende Ideen, genommen hatte; KÖNIG


habe diese Ideen ausgeführt, aber blos an den ersten Versuchen und
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fehlgeschlagenen Proben theilgenommen und BENSLEY habe ihn über-
troffen, indem er die Maschine einfacher gestalten liess. so dass die-
selbe, statt, wie früher wenigstens hundert Räder, jetzt deren nur zehn

habe. Weiters erschien in der British Encydopaedia ein Artikel �Druck",

welcher eine Uebersicht der verschiedenen neuerlich in Ausführung


gekommenen Druckmaschinen mit dem Namen ihrer Verfertiger ent-
hielt, in welcher jedoch KÖNIGS Name ausgelassen war.


Dagegen erklärte die Times am 3. December 1824 diese Angaben

BENSLEYS als unwahr, ihre Maschinen seien vom Anfang bis zum


Nr. 243. Doppelschmellpresse des B. BEM>LEY. iXach HÄNSARD.)


Ende nach dem Plane KÖNIGS ausgeführt worden. Die Herausgeber,

welche im täglichen Umgänge mit KÖNIG lebten und das Werk unter


ihren Augen gedeihen sahen, hätten nie etwas von einem Ansprüche

BENSLEYS oder von dessen Erfindungsgabe gehört, im Gegentheil habe

BENSLEY zu der Zeit, wo die Unterhandlungen zwischen den Heraus-

gebern der Times und den Patentbesitzern begannen, erklärt, dass er

von allem durchaus nichts verstehe und sich ganz auf KÖNIG verlasse.

Die Times beriefen sich in dieser Beziehung auf die oben erwähnten
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TAYLOR und WOODFALL als Zeugen. Was die Ansprüche NICHOLSONS

betreffe, so war derselbe noch am Leben, als die Times zum ersten-

male auf der Maschine gedruckt wurden, KÖNIG wurde öffentlich als der

Erfinder genannt und XICHOLSON �gab selbst nicht den Laut eines

Anspruchs zu erkennen". Ehe KÖNIG England verliess, habe er noch

die letzte grosse Verbesserung, nämlich das Bedrucken des Bogens

auf beiden Seiten, vollendet und die Zeichnung in der Literary Gu:rtt,-

stelle das Wesen seiner Erfindung dar. Die Entfernung einiger Räder

oder die verschiedene Anordnung einiger Theile des Apparats könne

andere nicht berechtigen, sich das ganze Werk anzueignen, und gerade

hier gebe sich derselbe falsche Geist der Darstellung kund, wie bei

ihren Vereinfachungen, sie gäben vor. weit mehr Räder abgeschafft zu

haben, als die Maschine jemals hatte.


Am KI. Üctober 1826 gab KÖNIG über Aufforderung des Ver-
fassers des �Handbuches der Buchdruckerkunst" (Frankfurt, ANDRÄ-


sche Buchhandlung 1827) eine längere Erklärung ab, aus welcher

folgendes von besonderem Interesse ist: Als KÖNIG im Jahre 1807 mit

BEXSLEY in Verbindung getreten war und ein Patent auf seinen ersten

Plan zu einer Druckmaschine genommen werden sollte, rieth ihm ein


Freund, da er in dergleichen Angelegenheiten unerfahren war, sich an

NICHOLSON zu wenden, welcher das Rathgeben über die legalen Formen

in Patentsachen als Geschäft betrieb. BENSLEY setzte sich desshalb


mit XICHOLSON in Verbindung und er wie KÖNIG erfuhren hier zuerst,


dass NICHOLSON vor 17 Jahren einen ähnlichen Plan gehabt und ein


Patent daraufgenommen habe, wobei dieser BENSLEY die Auskunft gab,

�er habe es versucht, es gehe nicht". Besonders hielt er jetzt die


Färbung mittelst Gylinder für unmöglich, �sie könnten übrigens die

Specification seines Patentes im Jtepaioi-t/ of Art* nachlesen". BENSLEY

und KÖNIG gingen hierauf in eine öffentliche Bibliothek und lasen die

Specification mitsammen, BENSLEY hielt aber nicht bis zu Ende aus,

indem er bemerkte, es sei nicht der Mühe werth zu lesen.


KÖNIG erklärt, dass er die cylindrische Färbung erdacht und mit

Erfolg versucht habe, ehe er je NICHOLSONS Namen gehört hatte, diesen

Tln.'il der Erfindung habe er mit nach England gebracht. So unvoll-
kommen und complicirt auch seine erste Maschine war, so war sie
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doch ein im einzelnen ausgearbeitetes Werk und leistete, was er davon

erwartete; sie besass übrigens nicht hundert Räder, wie BENSLEY

behauptete, sondern nur 23 gezahnte Räder.


Die Hilfe, welche KÖNIG in England fand, sei ganz anderer Natur

gewesen, sie bestand (so sagt er wörtlich): �in dem vollkommenen

Zustande der ausübenden Mechanik in England, oder mit anderen


Worten, in der Vollkommenheit der Werkstätten und Werkzeuge zur

Bearbeitung der Metalle, insbesondere des Eisens, und in der Erfahren-
heit und Geschicklichkeit der dortigen Arbeiter in diesem Fache. Ich

habe keinen Anstand zu erklären, dass ohne den Beistand dieser


Umstände meine Erfindung nie zu stände gekommen wäre. In Deutsch-
land, und ich kann sagen auf dem festen Lande war man damals blos

schwere und plumpe Maschinerie von Holz auszuführen im stände.

Ich sehe jetzt, nach so langen Erfahrungen, sehr klar, dass ich, auf die

Hilfsmittel unserer deutschen Werkstätten beschränkt, nur zu einem


hoffnungslosen Resultate gelangt sein würde. Dass ich, in einem

solchen Lande, meine eigene Kenntnisse in diesem Fache erweiterte,

und dass ich dadurch überhaupt fähiger wurde, ein Unternehmen dieser

Art zu einem glücklichen Ziele zu leiten, wird mir nicht schwer einzu-

gestehen. "


Mit derselben Aufrichtigkeit gibt KÖNIG zu, dass er durch die von

BACON und DONKIN um. diese Zeit projectirte Druckmaschine auf die

Idee des Cylinderdrucks gekommen sei. DONKIN hatte 1811. als mit


KÖNIGS erster Maschine die ersten Drucke gemacht wurden, ein kleines

Modell, noch ohne Farbeapparat, fertig und einige gelungene Abdrücke

mit dieser prismatisch-cylindrischen Maschine gemacht, welche er

KÖNIG und seinen Mitunternehmern zeigte, hiebei lud er sie ein, beide

Erfindungen zusammen zu betreiben und zu vervollkommnen, worauf


KÖNIG jedoch nicht einging. Er sagt darüber: ,Wiewohl ich diese

seltsame Art von Druck, wo der Bogen zwischen einer sich umdrehen-
den Fläche und einem demselben nachlaufenden Bogen eines anderen

sich umdrehenden Körpers hindurch ging, an meiner Maschine nicht

brauchen konnte, so gab mir das damals doch einen Anstoss. noch-

mals auf eine Combination zu denken, wie die viel einfachere und


natürlichere Action eines Gylinders auf eine in einer Ebene bewegten
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Fläche unter den gegebenen Umständen des Bücherdrucks zu bewerk-

stelligen sei, welche ich dann auch einige Wochen später fand. Der

Bogen wurde anfangs auf und um den Gylinder gelegt und zu dessen

Festhaltung wurde eine Art von sich selbst auf- und abrollenden

Rähmchen erfunden (s. S. 661), woraus endlich die endlosen Bänder

geworden sind."


Bezüglich einer dritten Förderung seiner Erfindung sagt KÖNIG:

�Den meisten Beistand habe ich, besonders bei Ausführung meiner

Erfindung, von meinem vieljährigen Freunde BAUER erhalten, der seit

dem Jahre 1812 unausgesetzt mein Gehilfe war, seine Zeit und Kennt-

nisse diesem Unternehmen widmete und der noch jetzt mein Associe

in der hiesigen Fabrik ist. Wenn zwei Menschen gemeinschaftlich und

im höchsten Vertrauen einen Zweck dieser Art verfolgen, so dürfte es

sehr schwer sein, den Antheil zu bestimmen, den ein Freund gehabt

hat, der bei allem zu Rathe gezogen, mit dem jede wichtige Angelegen-
heit des Geschäfts überlegt worden ist, und wir haben einander selbst

nie Rechenschaft darüber abgelegt oder abgefordert, wir haben uns

begnügt, mit gemeinschaftlichen Kräften und Eifer die Erfindung zu

verbessern, zu vereinfachen, kurz in jeder Rücksicht brauchbar zu

machen."


Während KÖNIG nach Deutschland zurückgekehrt war, blieb BAUER


noch ein Jahr in England, um die finanziellen Geschäfte abzuwickeln.

BENSLEY bewies sich hiebei so geizig und beschränkt, dass er sich

weigerte, eine Forderung von 300 Pfund zu begleichen, wodurch er

sich aber auch des Rechtes begab, gegen seine beiden Associes einzu-
schreiten, falls sie, entgegen ihrem noch bestehenden Uebereinkommen,

künftighin selbständig Maschinen nach England verkaufen wollten.

Bei solchen Charaktereigenschaften BENSLEYS war es nicht auffallend,

dass der einst reiche Mann sich inSpeculationen ruinirte und arm starb.


KÖNIG hatte das aufgehobene Prämonstratenserkloster Oberzell

bei Würzburg gekauft, in welchem er eine Papierfabrik und eine

Maschinenwerkstätte errichten wollte, 1818 kam BAUER mit englischen

Arbeitern nach, welche zur Leitung der heimischen Kräfte berufen

waren; aber letztere, Zimmerleute und Schlosser oder Grobschmiede


zeigten sich so unanstellig und ungeberdig in ihren Forderungen, dass
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KÖNIG und BAUER sich entschliessen mussten, die jungen Leute des

Dorfes, welche bisher mit Hacke und Spaten in den Weinbergen

gearbeitet hatten, zu Maschinenarbeitern heranzubilden, was ihnen

besser, aber natürlich nur unter grossen Mühseligkeiten gelang.


Im Jahre 1819 war die Fabrik in der Lage, den Time* die neuen

Maschinentheile zu senden, welche der früheren Maschine eine erhöhte


Leistungsfähigkeit verschafften, 1822 konnten die längst bestellten

Maschinen für DECKER und SPEXER in Berlin geliefert werden, welche

aufzustellen KÖNIG selbst nach Berlin reisen musste. am 12. Juli 1824


wurde die �Allgemeine Zeitung" GOTTAS zum erstenmale auf der von


KÖNIG gelieferten und aufgestellten Maschine gedruckt, wozu Dampf-
maschinen aus England bezogen worden waren, welche in Augsburg

ein solches Entsetzen erregten, dass ein Redacteur erklärte, er wolle

lieber unter freiem Himmel arbeiten, als in einem Zimmer über dieser


Maschine, dass der Hausknecht den Dienst aufkündigte, weil er für sein

Leben fürchtete u. s. w. Es mögen diese kurzen Andeutungen genügen,


um die Schwierigkeiten anzudeuten, mit welchen die Erfinder in ihrem

Vaterlande zu kämpfen hatten; hervorzuheben ist aber auch, dass

König MAXIMILIAN JOSEF von Bayern grosses Interesse an der Erfindung

zeigte, 1823 Oberzell und 1824 COTTAS Buchdruckerei in Augsburg

besuchte, um sich von den Fortschritten der Schnellpressen zu unter-
richten. Im Jahre 1825 waren endlich die Verhältnisse so freundlich


geworden, dass KÖNIG, bereits über fünfzig Jahre alt, sich eine eigene

Hausstätte gründen konnte und am 24. October 1825 ehelichte er ein

junges thüringisches Mädchen, welches den Abend seines Lebens ver-
schönerte. Aus dieser Ehe entsprangen drei Kinder, WILHELM. FRIEDRICH


und LOUISE, von denen die ersten beiden die gegenwärtigen Geschäfts-
leiter der Firma KÖNIG & BAUER zu Oberzell sind. KÖNIG starb am


17. Jänner 1833 an einem Schlaganfalle, die Folge der übermässigen

Anstrengungen eines Geistes, den eine schwache körperliche Hülle

umgab. 1860 wurde BAUER neben ihn in dem alten Kirchengarten zu

Oberzell gebettet.


Die ersten von KÖNIG k BAUER hergestellten Pressen erhielten:

BENSLEY 1813, Times 1814 zwei Doppelmaschinen, BENSLEY 1816 eine


Schön- und Wiederdruckmaschine, TAYLOR 1817 eine einfache, die
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SpENERsche Zeitung in Berlin zwei Schön- und Wiederdruckmaschinen


\*2-2, die ÜECKERsche Hofbuchdruckerei zwei gleiche, COTTA in Augs-
burg eine Schön- und Wiederdruck- und eine Doppelmaschine 1824.

sammtliche für Dampfbetrieb eingerichtet, 1825 wurden auch Maschinen


für den Handbetrieb gebaut für den �Correspondenten" in Hamburg,

MMNRAD in Kopenhagen, 1820: METZLER in Stuttgart, BROCKHAUS in

Leipzig, WENNER in Frankfurt, Vossische Zeitung in Berlin, Schulbuch-

handlung in München, HAYN in Berlin. 1827: �Börsenhalle" in Ham-
burg, HERGT in Koblenz. 1828: GUYOT A: SCRIBE in Paris, �Schwäbischer


Merkur" in Stuttgart, ENSCHEDE \- Sohn in Harlem, POGHARD in Paris,

Lotto-Administration in München, Bibliographisches Institut in Hild-
burghausen, GONDELIER in Paris. 1829: TROUVE in Paris, MOREAU in

Paris, RÖSL in München, GHALANDRE in Besancon, Kaiserliche Akademie


in St.Petersburg, MELLINKT in Nantes, GARDON in Troyes. 1830: HUSSARD

Veuve in Paris, GRASS, BAHTH A: Go. in Breslau, HELLER A; ROHM in


Frankfurt. HÄRTUNG in Königsberg, LECRENE-LABBEY in Ronen. STAHL

in Düsseldorf, CANSTEiNsche Bibelanstalt in Halle.


Somit waren die Erwartungen KÖNIGS, der inOberzell eine Papier-
fabrik einrichtete, weil er glaubte, dass mit einem Dutzend Druck-
maschinen der Bedarf Deutschlands hinreichend gedeckt sein würde,

bedeutend ülnTtmll'en. Auch die Schönheit des Drucks wurde gelobt.

Der Hamburger �Correspondenf schrieb am 19. November 1825:

�Diejenigen, die sich die Mühe geben wollen, das Resultat mit den

früheren Arbeiten der Menschenhand und der Presse zu vergleichen,

werden wohl finden, dass unsere Zeitung, besonders in dem letzten

Monat, an Schärfe und Sauberkeit des Drucks bedeutend gewonnen


hat." Gleichwohl hatte die neue Erfindung mit Vorurtheilen zu kämpfen.


So musste der junge FIRMIN DIDOT. der gerade dazu kam, als bei GUYOT

ein Prospect auf der Maschine gedruckt wurde, wohl gestehen, dass er

es mit den besten Pressen und Druckern nicht besser machen könne,


gleichwohl mochte er keine Maschine, �denn man würde sagen, das

hat ein Mechanismus gemacht, es würde nicht mehr DIDOT sein,

schliesslich würde DIDOT nichts mehr sein!" worauf ihm GUYOT sehr


verständig erwiderte, wenn man ein auf der Maschine sehr gut

t-.-druckt.- Buch sehe, würde man sagen, die Maschine macht es auch
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so gut, wie DIDOT. Schon im Jahre 1825 beklagte sich KONIG über die

von den Druckern ausgesprengten falschen Gerüchte: COTTA? Maschine

arbeite nicht mehr, und das ganze Etablissement ginge über die grossen

Verluste zu gründe; BROCKHAUS bestimmte für seine erste Maschine i-in

Zimmer zu ebener Erde, um �von der Bosheit der Drucker" nichts zu

fürchten zu haben. Als 1830 in Paris die Revolution ausbrach, zer-

schlugen die Drucker zu Paris die Schnellpressen und ihre Collegen in

Deutschland folgten, wo es anging, ihrem Beispiele, auch BROCKHAUS

war längere Zeit im Betrieb der seinigen gehindert. Da entstanden trübe

Tage in Oberzell, die Bestellungen blieben aus. und als in Frankreich

die Ruhe wieder hergestellt war, hatten sich daselbst Nachahmer gefun-
den, der dortige Markt war für Oberzell verloren und in Deutschland

währte es lange Zeit, ehe sich Avieder Abnehmer fanden, dieWerk-latlHii

leerten sich, das Personal sank von 80 Arbeitern auf 14 Köpfe herab.


In dieser Bedrängniss erliessen nun KÖNIG A: BAUER 1832 eine


Ansprache �an die Besitzer von Buchdruckereien", in welcher sie zu

erkennen gaben, wie weit ihr Blick die Zukunft der Schnellpressen

erfasst hatte, sie offerirten �eine Maschine zum Kalenderdruck, die den


Bogen ebenfalls nur auf einer Seite, aber zweifarbig druckt", sie erboten

sich zum Bau von vierfachen Maschinen, die wcni--|cn- 4000 Abdrücke


in der Stunde liefern sollten, obgleich sie glaubten, �dass es nirgends

Verhältnisse gibt, in welchen eine so grosse Geschwindigkeit besondere

Vnrtheile gewähren würde", dann fahren sie fort: .Wir halten noch


andere, seltsamere Combinationen - - mit endlosem Papier - - nicht

nur für möglich, sondern auch für leicht ausführbar. Allein, ob man


gleich damit ein ungeheures Resultat erhalten würde, so treten doch.

nach unserer Meinung, so viele praktische Hindernisse, die in der

Beschränktheit des Bedarfes und den bestehenden Formen und Gewohn-

heiten ihren Grund haben, ein, dass wir uns nie zu einem Versuche

entschliessen konnten, obwohl wir dazu alle Mittel zur Hand haben.


Zum wohlfeilen und schnellen Druck der Bücher ist genug geschelnn.

zum besseren Druck bleibt noch viel zu thun übrig. Wir sind über-
zeugt, dass die Druckmaschine auch dazu beizutragen bestimmt ist."


Zur Goncurrenz im Maschinenbaue fehlte in Deutschland zu


KÖNIGS Lebzeiten wohl nicht die Lust, wohl aber das Geschick, ein
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Mechaniker in Stuttgart und MEYER in Hildburghausen suchten ver-
geblich seine Maschine nachzumachen; ein Neffe des Erfinders, KARL

REICHENBACH, den KÖNIG selbst zum Maschinenbauer ausgebildet und

schon 1824 bei der Aufstellung der GoxTAschen Maschine verwendet

hatte, gründete später die bekannte heute noch blühende �Maschinen-
fabrik Augsburg".


War auch KÖNIG unbestrittener Meister auf dem Gebiete des


Schnellpressenbaues, so war es doch natürlich, dass seine Nachahmer

und Concurrenten Einzelheiten zu verbessern vermochten. So baute


Nr. 244. Schnellpresse von NAPIER. (Aus dem Journal i'Qr Buchdruckerkunst 1837.)


NAPIER 1824 für HANSARD eine Presse, bei welcher er am Cylinder


Greifer (gripers) anbrachte, welche den Bogen festhalten und erst nach

gemachtem Abdruck wieder loslassen, eine Erfindung, welche noch

gegenwärtig bei allen Maschinen in Anwendung ist. Nr. 244 gibt die

Abbildung dieser Maschine, welche sich auch sonst durch grosse Ein-
fachheit auszeichnet. APPLEGATH nahm 1823 ein Patent auf mehrere


Verbesserungen, von denen besonders diejenige erwähnenswerth ist,

welche sich auf das Auftragen der Farbe bezieht. Neben drei Auftrag-
walzen brachte er drei Vertheilungswalzen an, welche letztere schräg
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über der Tafel liegen, wegen ihrer schiefen Stellung sich nach der

Breite der Tafel schieben und so die Farbe besser verreiben. Schon

1817 waren die Lederwalzen mit den Walzen von elastischer Compo-


sition (Leim und Syrup, s. S. 656) vertauscht worden. KÖNIG hatte,

um die Einführung der Schnellpressen in Deutschland zu erleichtern,

dieselben auch auf den Handbetrieb eingerichtet, indem er als Motor


ein grosses, von einem oder zwei Arbeitern zu drehendes Schwung-
rad anbrachte. Es würde zu weit führen, hier alle die einzelnen


Veränderungen aufzuzählen, welche die Schnellpresse im Laufe der

Zeit erfahren hat; es ist bekannt, dass aus dem Mechanismus, der


zunächst nur einen schnellen Druck liefern sollte, eine Presse entstan-

den ist, die mit ihrer Schnelligkeit zugleich jene Vollkommenheit des

Drucks bietet, welche eine Handpresse selbst der besten eisernen

Construction nur zu leisten vermag, und wenn PFNOR im Jahre IX-!"»

noch das Auftragen mittelst Ballen in dem Sinne befürwortete, dass

dadurch eine bessere Vertheilung der Farbe auf helle und dunkle


Partien ermöglicht werde, so verweise ich auf die Meisterleistung,

welche die Maschine im zehnten Bogen dieses Werkes lieferte, wo die

fetten Versalien SCHÖFFERS mit Farbe voll gesättigt erscheinen, ohne


dass die leine moderne Schrift des Texte» dadurch beeinträchtigt

wurde.


Wenn ich in der folgenden kurzen Darstellung der gegenwärtigen

Schnellpressen besonders die Maschinen der Fabrik von KÖNIG & BAUEK

in Oberzell berücksichtige, soll den Leistungen der übrigen Maschinen-
fabriken in keiner Weise zu nahe getreten werden, es wird jedoch von

allen Fachmännern zugegeben, dass die Maschinenfabrik in Oberzell

sich bis auf die Gegenwart im Maschinenbau ausgezeichnet hat. Eine

Schilderung der Vorzüge der Fabrikate anderer Maschinenbauer findet

sich im zweiten Bande von WALDOWS �Buchdruckerkunst", welcher

zugleich von einem Atlas begleitet ist.


Xr. 245 stellt eine einfache Schnellpresse dar, a l> <" bilden die

Seitenwände des Gestells, welche durch die Querbalken <1 e f </ !/ ver-
bunden sind und ihnen den nöthigen Halt geben. Auf der Bahn M


befindet sich die Zahnstange s, in welche die den Karren /" tragenden

Räder m und« mit ihren Zähnen eingreifen. Die Bewegung der Maschine


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst.
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wird durch das gro>-r Schwungrad veranlasst, welches das Zahnrad L

und dir Excenter v bewegt, welche die Zugstange hin- und herbewegen

und dadurch den Karren vor- und rückwärts treiben. Die Räder A


und G bewegen die Farbewalzen, welche aus dem Behälter C die Farbe


empfangen, 2 ist der grosse Reibcylinder, auch nackter, gelber oder

Schneckencylinder genannt, welcher die Farbe den unter ihm befind-
lichen Auftragwalzen mittheilt. N ist der Druckcylinder, J das Bret, auf

welchem der Bogen an den Cylinder angelegt wird, damit ihn dessen

Greifer erfassen, l! ist die Auslegemaschine, ein Rechen, welcher den


bedruckten Bogen aufnimmt und ihn auf den Auslegetisch wirft, wo ihn

bewegliche Seitenwände gerade richten.


Nr. 245. Schnellpresse von Kö.\n, i: BAUER. (Nach WALDOW.)


Die Auslegemaschine, oder der Selbstausleger, wurde von dem

Mechaniker HANSEN, welcher früher Monteur in der SiGLschen Ma-

schinenfabrik gewesen war, erfunden und zuerst in der Buchdruckerei

von STÖCKHOLZER v. HIRSCHFELD in Wien zur Anwendung gebracht,


dieselbe wird von dem Bewegungsapparat der Schnellpresse im Gang

erhalten, ohne dass letztere von ihrer Schnelligkeit verliert. Da hiedurch

" "in Arbeiter ganz entbehrlich wurde, so ist sie eine der wichtigsten

Verbesserungen der Schnellpresse.


Anfangs wurden die Schnellpressen durch einen sogenannten

l>u|»p'--liv<'hen bewegt, welcher jedoch bei deutschen Maschinen nicht
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mehr in Anwendung ist, dagegen bei französischen, englischen und

amerikanischen Schnellpressen; gleichfalls wenig mehr im Gebrauche

ist die Krurnmzapfenbewegung, bei welcher eine krumme Zugstange

die Verbindung zwischen Rad und Karren, der wie bei Handpressen auf

einerßahnlief, vermittelte. Gegenwärtig sind inDeutschlandundOester-

reich die Eisenbahn- und die Kreisbewegung am meisten angewendet.


Bei der Eisenbahnbewegung ist ein Schienengeleis vorhanden, auf

welchem ein vier- oder sechsrädriger Wagen läuft, der das Fundament

trägt. Zur vollkommen sicheren Führung dieses Wagens sind nicht

nur die Räder desselben mit über die Schienen fassenden Rändern


versehen, es dienen auch noch Zahnräder und Zahnstangen zu gleichem

Zwecke. Hin- und herbewegt wird der Karren durch die sogenannte


Nr. 246. Schnellpresse mit Eisenbahnbewegung und cylindrischem Karbewerk von KOMC A: UAUÜ. .


(Nach dem Originalcliche. l


Kurbel und die mit dieser und dem Karren verkuppelte Kurbelstange,

die auch Connexions-, Zug- oder Karrenstange, Biell oder Stelze

genannt wird. Eine Probe davon gibt Fig. 2io, sowie die mit derselben

übereinstimmende schattirte Zeichnung in Nr. 240.


Im Jahre 1840 erfand A. F. BAUER, der Gompagnon KÖNIGS, die

Kreisbewegung. Diese beruht auf dem Grundsatze, dass wenn ein

innerer Kreis genau den halben Durchmesser eines äusseren hat. die

Hypocykloide. d. h. der Weg. den jeder Punkt im rollenden Kreise


beschreibt, zur geraden, durch den Mittelpunkt des grossen Kreises

gehenden Linie wird. So findet sich denn auch an der Kreisbewegung-
C C


maschine (Nr. 247) ein äusserer grosser. nach innen verzahnter Kreis.

i::-
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Zahnkranz genannt (das liegende Rad unter der Form) und ein innerer

kleinerer, nach aussen verzahnter Kreis, der gerade die Hälfte des

Durchmessers des Zahnkranzes besitzt, und den man �Tanzmeister''


nennt, weil er, durch ein conisches Rädergetriebe bewegt, gleichsam mit

seinen Zähnen in dem Zahnkranz herumtanzt. Mit diesem Tanzmeister


ist das Fundament durch eine in den Lagerzapfen gehende Stange,

die Zugstange genannt, verkuppelt und wird dasselbe durch den Kreis-
lauf des Tanzmeisters auf einer Bahn, welche der an Handpressen

üblichen gleicht, vor- und zurückbewegt.


WALDOW, der diese Bewegungsmechanismen sehr ausführlich

beschreibt und mit Detailzeichnungen erörtert, bemerkt dazu, dass


Xr. 247. Schnellpresse mit Kreisbewegung und cylindrischem Farbewerk von KÖNIG & BAUEO.

(Nach dem OriginalcViche.)


man in Deutschland die Kreisbewegung für die bessere, sichere und

ausdauerndere Bewegungsweise hält; trotzdem werden neuerdings die

Maschinen mit Eisenbahnbewegung immer beliebter, weil sie billiger


sind, leichter gehen und bei solidem Bau und guter Behandlung gewiss

eben solange dauern, als die Kreisbewegungsmaschinen.


Die Xothwendigkeit, den Buchdruckern kleinere, billigere Schnell-

pressen zu bieten, hat in den letzten Jahren die Fabriken veranlasst,

die complicirtere Kreis- und Eisenbahnbewegung bei Maschinen kleinen

Formats mit einem einfachen, billiger herzustellenden Bewegungs-
mechanismus zu vertauschen. Nr. 248 zeigt eine Accidenzmaschine

von KÖNIG & BAI-ER , welche eine Kurbel mit gerader Zugstange hat.
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das^Fundament läuft in Schienen wie bei der Handpresse und bei der

Kreisbewegungsmaschine. Auf gleichen und ähnlichen Principien beruht


Nr. 248. Accidenzschnellpresse mit Kurbelbewegung und Cy linde rDrb HU;,' von KÜMO i HALER.

(Nach dem Originalcliche.)


noch eine Anzahl von Constructionen, welche andere Maschinenbauer


in Anwendung brachten.


Verschieden ist auch die Art, wie bei den Schnellpressen die

Form gefärbt wird. Wir haben oben (S. 666) gesehen, dass KÖNIGS

Idee ihren Ursprung in dem Streben fand, die Farbe auf mechanischem


Nr. -249. Schnellpresse mit Eiseubatrnbewegnng uml Ti=.. hljrl.un.- vun KÖM o Jv; HACEH.

(Nach dem O


Wege aufzutragen, wobei sich die Verreibung der Farbe auf einem

Cylinder als zweckmässigstes Mittel darstellte. Diese Cvlinderfärbun°\
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obwohl vereinfacht im Bau, hat sich bis jetzt erhalten und die Nr. 246

und 247 zeigen dieselbe in Anwendung. Dagegen verwenden die

Engländer, Amerikaner und Franzosen die Tischfärbung, bei welcher

eine flache (Tisch-) Platte die Farbe von der sogenannten Hebewalze

empfängt, auf welcher sie von Reibwalzen verrieben und den Auf-

tragwalzen zugeführt wird. Zu diesem Zwecke steht die Platte, der

"


sogenannte Farbtisch, mit dem Fundament in Verbindung, dessen

Bewegung er vor- und rückwärts mitmacht. Nr. 249 und 250 zeigen

Maschinen mit dieser Tischfärbung, der man eine sehr vollkommene

Farbeverreibung nachrühmt.


Alle bisher besprochenen Schnellpressen haben einen Druck-

r. welcher durch Ueberrollen der unter ihm auf dem Fundament


.Nr. -2äO. Schnellpresse mit KreisbeH'u<juu{; und Tischfiirbung vcm KÖNIG & BAUER.


weggeführten Form das Bedrucken des an ihm haftenden Bogens

besorgt. Es ist selbstverständlich, dass dieser Cylinder auf das sorg-
fältigste abgedreht sein muss, damit er in allen seinen Theilen den

gleichen Druck ausübe. Dieser Cylinder dient zugleich zur Aufnahme

der sogenannten Zurichtung, welche die Verbesserung und Egalisirung

des Druckes bezweckt. Da Fundament und Cylinder von grossem


Umfange hergestellt werden können, ohne den Gang der Maschine zu

hindern und die erforderliche Kraft abzuschwächen, so ist diese Form


der Maschinen die allgemeinste. Gleichwohl wurde in jüngster Zeit in

Amerika auf KÖNIGS erste Idee, einen Tiegel zur Ausübung des Drucks

zu verwenden, zurückgegriffen, um kleine, billige Maschinen herzustellen.

Diese Tiegeldruckpressen, welche nur wenige hundert Thaler kosten




Tiegeldruck. 07'.)


und mit einem Arbeiter je nach dem Format 600-1200 höchst saubere

Drucke in der Stunde liefern, fanden natürlich schnelle Verbreitung und

wurden auch in Deutschland nachgebaut; sie haben zugleich eine

grosse Umwälzung in der Buchdruckerwelt hervorgerufen, da sie in

Verbindung mit einem kleinen Material an Schriften die Etablirung

kleiner Druckereien seitens der Papierhändler und Buchbinder begün-
stigten und zu ihrer Bedienung Knaben verwendet werden, welche

zwar Lehrlinge heissen, aber in einem solchen Geschäfte sich nur eine

höchst unvollkommene Kenntniss der Buchdruckerkunst aneignen


können. Nr. 251 zeigt eine Tiegeldruckpresse aus der Fabrik von


Nr. Jöl. Tiegeldruckpresse mit Tischfärbung Nr. 252. Tiegeldruckpresse nnl C> linderßrbung

von A. HOGLNFORST in Leipzig. (Nach den Originalcliches.)


A.HOGENFORST in Leipzig, sie hat eine Tiegelgrösse von 235-330 Milli-
meter und kostet 1050 Mark, mit Einrichtung für Dampfbetrieb 60 Mark

mehr. Diese Presse wird durch einen Fusstritt in Bewegung gesetzt,

der Bogen wird auf den Deckel gelegt, welcher sich auf den Satz

drückt und der Druck geht so schnell von statten, dass der Arbeiter


stets beschäftigt ist mit der einen Hand das bedruckte Blatt wegzu-
nehmen und mit der anderen das frische Blatt einzulegen. Nr. 252

zeigt die Tiegeldruckpresse »Germania" aus derselben Fabrik mit


Gylinderförbung und zum FUSS- wie zum Dampfbetrieb eingerichtet,

sie hat eine Tiegelgrösse von 300-400 Millimeter und kostet
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l s< >< »Mark. In Amerika werden sogar Pressen, die Bostonpressen,

hergestellt, welche nur vier Dollars kosten und zum Drucken von Karten

und Zetteln dienen.


Es war natürlich, dass man den Schnellpressendruck auch auf

die Lithographie auszudehnen suchte. WALDOW nennt den Maschinen-

i'abrikanten SIGL in Wien als den Erfinder der Steindruck-Schnell-

pressen, jedoch wurde im Journal für Buchdruckerkunst schon 1S4G

berichtet, dass NICOLLE in Frankreich eine Schnellpresse construirt

habe, welche bessere Abdrücke liefere als die Handpresse, und zwar

liefere sie in zwölfstündiger Arbeitszeit 2000 vom gezeichneten Steine

und 20.000 vom geschriebenen Steine, während die Handpresse nur


Nr. 2.~>;{. Lithographie-Scliiifllpress.c von KÖM u A; BACER. (Nach dem OriginalclichtS.)


200-250 Abdrücke vom gezeichneten und 1000 vom geschriebenen

Steine liefert. Nr. 253 zeigt eine Lithographie-Schnellpresse von

KÖNIG A- BAUER. Der Unterschied von der Buchdrucker-Schnellpresse


besteht darin, dass der Cylinder mit grösserer Kraft und daher lang-
samer auf die Fläche des Steines drucken muss, als auf die erhabenen


Buchstaben der Buchdruckerpresse und ferner, dass der Stein nach

jedem Auftragen der Farbe von der überflüssigen Farbe gereinigt

werden muss, was bei der Handpresse durch das Abwischen mittelst

eines feuchten Lappens geschieht; zu diesem Zwecke sind an der

Lithographie-Schnellpresse noch besondere Feuchtwalzen von Filz

angebracht. Praktisch sind diese Pressen nur bei erhabener Schrift

verwendbar, d. i. bei Autographie, Feder- und Kreidezeichnung, sowie
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beim Farbendruck. Sämmtliche Tafeln dieses Werkes sind, je acht auf

einem Steine, mittelst der Schnellpresse bei Herrn WILHELM ZÖLLER

in Wien gedruckt.


Die bisher behandelten Maschinen sind einfach, d. h. sie haben


einen Druckcylinder, ein Fundament und ein Farbewerk; wir haben

aber schon in Nr. 243 eine Doppelmaschine KÖNIGS kennen gelernt, und

natürlich wurde der Bau solcher Maschinen fortgesetzt und dieselben


mit allen Verbesserungen, welche die Technik erfand, bereichert.

Nr. 254 zeigt eine neue Doppelmaschine von KÖNIG & BAUER. Die beiden

Druckcylinder stehen nahe aneinander, nur durch das Farbewerk

getrennt. Von den beiden Druckcylindern ist der eine stets in Ruhe,

während der andere arbeitet, die Thätigkeit ist also eine wechselseitige


Nr. iöi. Uopi'el-Schiiellpresse von KÖMG i- BAUER. (.Nach dem Origiuulclklu-.)


und die Form beständig im Drucken, so dass in der Stunde ^400 bis

3000 Abdrücke geliefert werden können, wozu zwei Einleger erforder-

lich sind. Diese Doppelmaschinen sind besonders für den Zeitungs-
druck brauchbar, aber auch als einfache Maschinen zu verwenden,

indem ein Cylinder zum Stillstand gebracht werden kann.


Eine andere Art Doppelmaschine ist die Zweifarben-Maschine

(Nr. 255). Dieselbe besitzt nur einen Druckcylinder. aber zwei Farbe-
werke, von denen eines vor und das andere hinter dem Druck-

cylinder liegt, der Druckcylinder ist so gestellt, dass er zwei Bewe-
gungen hinter einander macht und dann erst ruht, also wenn schwarz


und roth gedruckt würde, mit der ersten Bewegung die schwarze und

mit der zweiten die rotlie Form unmittelbar nach einander druckt.
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Diese Maschinen eignen sich besonders für den Kalenderdruck, für den

Druck von Werken, deren Seiten mit rothen Linien umgeben sind und

für Tabellen mit Querlinien (für letztere ist jedoch von KLEIN, FORST


Nr. -J5.J. Zweifaiben-Schnellpresse von KÜMG A: BAUER. (Nach dem Originalcliche.)


& BOHN Nachfolger in Johannisberg am Rhein eine eigene Maschine

gebaut worden, welche Querlinien druckt, ohne dass ein zweiter Satz

nothwendig wäre). Die Beilage t> dieses Werkes, sowie das Beiblatt


zu Seite 246 sind auf der Zweifarben-Maschine gedruckt. Uebrigens


Nr. -200. Uuiii";l-Ti''g'-ldruckpresse von KÖ.MG <So BAVER. (Nach dem Originalclickü.)


werden auch einfache Pressen zu zwei Farben eingerichtet, indem der


Farbapparat und die Walzen getheilt werden, so dass zwei Farben

nebeneinander gedruckt werden können.
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Auch die Tiegeldruckpresse wurde für Doppelarbeit eingerichtet

(Nr. 256), da dieselbe für Farben- und Accidenzdruck grosse Vortheile

bietet, namentlich wegen der Verwendung des Deckels ein sehr genaues

Register gestattet, verwendbar ist sie jedoch nur für kleine Formate;

in der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien werden diese Maschinen


zum Druck des Papiergeldes verwendet.

Die Maschinen, welche bisher besprochen wurden, stehen noch


insot'erne mit der Handarbeit in Verbindung, als die Bogen von einem

Arbeiter dem Cylinder zugeführt werden müssen, dagegen ist bei den-
selben durch HANSENS Selbstausleger (S. 674) eine Menschenkraft


beseitigt; es war natürlich, dass man dahin strebte, auch das Einlegen

der Bogen mechanisch ausführen zu lassen, und so von der Druck-
maschine die ganze Menschenarbeit fern zu halten. Diese Idee wurde

zuerst von dem verstorbenen Director der k. k. Hof- und Staatsdruckerei


in Wien, A. AUER, ausgeführt, der am 17. December 1858 ein Patent

auf eine Druckmaschine erhielt, welche von Papierrollen druckte. In

WALDOWS �Buchdruckerkunst" wurde zwar von einem Mitarbeiter


bestritten, dass AUER die Priorität der Erfindung gebühre, denn in


einem Büchlein, das 1857 in Genf unter dem Titel Des Aris yraphiqitex,

L«(r J. M. HERMANN HAMMANN erschien, heisst es auf Seite 94: �THOMAS

FRENCH hat in Amerika eine Presse gebaut, welche mit einer Papier-
mühle in Verbindung steht, deren Blätter, kaum fertig geworden, in

die Presse geführt und auf beiden Seiten auf einmal bedruckt werden.


Man hat damit den Juvenile Reader, ein Werk von 2 IG Seiten, auf einem

einzigen Blatte von 70 FUSS Länge gedruckt", aber der Herausgeber

bemerkt selbst dazu: �In Abrede ist jedoch nicht zu stellen, dass wir

für die wirkliche Verwendung endlosen Papieres von Seite AUERS

Beweise haben, während für die des THOMAS FRENCH kaum solche bei-

zubringen sein dürften." Es ist in der That unbegreiflich, wie man sich

fast zwei Decennien hindurch abmühen konnte, ein Problem zu lösen,

welches THOMAS FRENCH schon vor 1856 spielend gelöst haben soll,

nämlich endloses Papier auf beiden Seiten zu bedrucken.


Xr. 257 stellt eine SiGLSche Schnellpresse mit AUERS Apparat

zum Einlegen des Papiers dar. Die Papierrolle ist links oben an der

Maschine aufgehängt, das Ende des Papiers wurde zwischen zwei mit
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Tuch überzogenen, parallel liegenden Walzen hindurchgeführt, welche

sich, durch den Gang der Schnellpresse in Bewegung gesetzt, um ihre

Achse drehten und das Papier um eine Bogenlänge vorführten, hierauf

blieben sie sammt der Papierrolle still stehen und ein Messer schnitt


den Bogen ab, der mittelst Greifer und Bänder auf den Druckcylinder

geführt wurde; nachdem der Bogen bedruckt war, setzten sich die

beiden Parallelwalzen und durch sie die Papierrolle wieder in Bewe-

gung, um, nachdem das Papier wieder um eine Bogenlänge vorgeführt

ward, wieder still zu stehen u. s. w. Ausser dieser Schnellpresse


Nr. 257. Schnellpresse mit AUEHS Einlege- und Schneidapparat (Nach dein Originalcliche.)


verwendete die Staatsdruckerei eine von PERREAU in Paris construirte


zweicylindrige Schön- und Wiederdruckpresse, an welcher HANSEN den

Einleg- und Schneidapparat anbrachte. Ferner eine ähnliche zwei-
cylindrige Presse von ALAUZET in Paris, von ihm selbst mit dem Einleg-


und Schneidapparat versehen, und die in Nr. 258 abgebildete, von den

Mechanikern CZECH & KAMEXIK ausgeführte eincylindrige Schnellpresse,


welche das Papier beim Schöndruck nicht zerschneidet, sondern seiner

ganzen Länge nach auf einer Seite bedruckte, nach dem Drucken auf-
rollte und erst beim Wiederdruck das Zerschneiden in Bogen bewerk-
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stelligte. Die k. k. Hot- und Staatsdruckerei veröffentlichte im Januar

1864 einen �Ausweis über die Leistungen der selbsttätigen Schnell-
pressen auf Rollenpapier", welcher eine Ersparniss an Papierkosten

von rund 23.000 Gulden, an Druckerlohn von fast 38.000 Gulden,

und nach Abrechnung der Anschaffungskosten, von 38.000 Gulden

auswies. Gleichwohl wurden diese Apparate bald wieder abgeschafft,

und zwar, wie L. LOTT in dem officiellen Ausstellungsbericht 1*7 i-

entwickelt, wegen Mängeln, welche mit dem Feuchten verbunden waren

und durch welche Reissen des Papiers, schief geschnittene Bogen und


Nr. 258. Schnellpresse mit AVERS Eiolegeapparat und Aufwicklungsrolle. (Nach dem


Maculatur entstanden. LOTT ist der Ansicht, dass die Personen, welche


AUERS Ideen ausführen sollten, dieser Aufgabe entweder nicht gewachsen

waren oder sie nicht reiflich genug erwogen hatten, und fährt fort:

,Wir können in dieser Hinsicht dem Maschinenfabrikanten Herrn


SIGL, und namentlich dessen Ingenieuren den Vorwurf nicht ersparen,

dass, nachdem sie schon länger als ein Decennium die Apparate für

das Rollenpapier an die Schnellpressen der Staatsdruckerei verfertigt,

ihre ,Becker-Reisser-Maschine' erst als eine Nachahmung anderer

Maschinen bauten, während sie berufen gewesen wären, die grossen
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Ideen AUERS auszuführen und Oesterreich den Ruhm nicht nur für da?


Erfinden des Drückens von der Rolle zu wahren, sondern ihm auch

noch den Fortschritt zuzugesellen."


Die Bullockpresse, mit welcher der Druck von Rollenpapier in

Amerika eingeführt wurde, mag wohl eine bessere Construction haben.

bietet aber keine prinzipielle Verschiedenheit, auch hier ist der Feucht-
apparat getrennt von der Maschine, die Rolle befindet sich oberhalb


der Presse, wird ruckweise in Bogenlänge bewegt, darauf der Bogen

abgeschnitten, auf einer Seite bedruckt und dann sofort auf den


Wiederdruckcylinder übergeführt. Der Vortheil dieser Maschine soll


Nr. J09 Typenumdrehungsmaschine von HOL in Newyork. (Nach YV'ALUCAV.'I


in der exacten Uebereinstimmung des Greifersystems der Ueberführ-


cylinder bestehen, durch welche sich ein tadelloses Register her-
stellen lässt.


Viel früher war in der Maschinenfabrik von HOB in Newyork


eine neue Idee durchgeführt worden, welche in der Zeitungspresse

einen ungeheueren Umschwung zu wege brachte. Im Jahre 1846

wurde in dieser Fabrik die erste Typenumdrehungsmaschine (Type


i:,-mlrin<i rrintinij Machine) gebaut, bei welcher an die Stelle des ebenen

Fundaments ein umfangreicher Gylinder trat, auf welchen die Typen-
form gespannt wurde, und um welchen herum sich Druckcylinder und
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Farbewerke befinden, sie lieferte 15.000-20.000 Abdrücke in einer

Stunde und wurde daher auch Blitz-Zeitungsschnellpresse <Li<jlttni»>i

Hntnnj News Press) genannt. (Nr. 259.) Die Fabrik lieferte Schnell-
pressen in fünf Grossen, mit zwei, vier, sechs, acht und zehn Druck-

cylindern. Die erste Maschine dieser Art war in der Druckerei des

I'iililic Ledger thätig und bürgerte sich dann bei allen grossen Zeitungen

Nordamerikas ein, 1860 schaffte auch die Druckerei der Times HOES

Maschine an. Mit HOE wetteiferte APPLEGATH im Bau dieser riesigen


Pressen, welche zwei Etagen hoch sind, aber nur den Druck auf einer

Seite lieferten, so dass der Bogen zweimal eingelegt werden musste.


Xr. 160. Sechsfache Zeitungspresse von MARI.NOXI in Paris. (\ach WALDOW.I


H. MARIXONI in Paris hatte schon im Jahre 1847 für GIRARDIXS


Presse eine vierfache Reactionsmachine gebaut, welche den Druck


der Bogen auf beiden Seiten besorgte und zugleich die Zurichtung, für

welche beim Zeitungsdruck keine Zeit ist, entbehrlich machte. Er

machte die Cylinder, um auf jedem derselben 2000-2500 Abdrücke

in der Stunde zu erzielen, kleiner als die Form, so dass sie sich andert-

halbmal drehen müssen, um über die ganze Form zu rotiren und gab.

um die Zeit besser auszunützen, welche der Einleger zur Anlegung

eines Bogens nöthig hat, der Maschine die reactionäre Bewegung.

welche die soeben auf einer Seite gedruckten Bogen auf dem gleichen
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Cylinder und gewendet zum Wiederdruck zurückführt. Um auf jedem

Gylinder 2000 Abdrücke zu erzielen, hat also jeder Einleger nur 1000

Bogen einmal einzulegen oder eigentlich vorzuschieben, denn die

Cylinder sind nicht mit Greifern versehen, eine durch kleine Excenter


auf und nieder bewegte Stange, mit ungefähr zollbreiten Kautschuk-
ringen versehen, berührt durch diese Ringe den angelegten Bogen,

zieht ihndurchihreUmdrehunghinein, woraufihn dieBänder empfangen

und über den Gylinder führen-, in dem Masse, wie er sich aus seiner

Lage zwischen Cylinder und Form frei macht, geht er auf eine neben

dem Druckcylinder rotirende Trommel, die Registertrommel, welche

mittelst Schrauben vollkommen genau stellbar ist, läuft um diese

Trommel herum und kommt nach vollendetem Umlauf, inderbekannten


Form zo gewendet, auf den Druckcylinder zurück, um den Wiederdruck

aufzunehmen. Die Cylinder sind mit circa eine Linie starkem, sehr

festem Filz überzogen, der für jeden Dienst oder jeden Tag gewechselt

werden muss. Ungleich hohe Cliches werden durch starkes Papier

unterhalb ausgeglichen. Im Jahre 1867 baute MARINONI die sechsfache

Maschine mit cylindrischer Form und Schön-und Wiederdruck (Nr. 360),

auf welcher zuerst in Paris das Petit Journal gedruckt wurde.


Von Anfang an haben die Times in London den Schnellpressenbau

begünstigt. Um in der Schnelligkeit des Drucks hinter anderen Zeitungen

nicht zurückzubleiben, baute der verstorbene Besitzer WALTER in Ge-
meinschaft mit dem technischen Leiter der Druckerei, MACDONALD, und


dem Oberingenieur des Etablissements, CALVERY, auf Grund eines von

dem Amerikaner J. WILKINSON in London 1862 ausgestellten Modells


1863-1866 eine Presse, welche in Bezug auf Leistungsfähigkeit und


einfache Construction das möglichste leistet. Während die vorher

benutzte HoEsche zehnfache Presse 16-18 Mann zur Bedienung


brauchte, 14.000 einseitige Abdrücke lieferte und ein ausserordentlich

grosses hohes Zimmer erforderte, liefert diese neue Maschine 11.000

bis 12.000 zweiseitige, also complett gedruckte Bogen, erfordert nur

drei Burschen, welche das Wegnehmen der Bogen zu besorgen haben

und nimmt nur einen Flächenraum von vierzehnrr al fünf Quadratfuss


ein; dabei ist sie so stark und solid gebaut, dass die von der �Presse"

in Wien verwendete Maschine in den zehn Jahren ihrer Wirksamkeit
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keiner Reparatur bedurfte. Fassen wir die Abbildung (Nr. 261) in?

Auge, so bemerken wir zunächst, dass die Papierrolle, welche sich bei

der früheren Rollenpapiermaschine oben befand, hier sich unten am

Boden befindet. Das sich durch die Bewegung der Maschine ab-

mllrnde Papier geht aufwärts durch zwei Walzen, von denen die untere


sich in einem Wassertrog befindet: bei diesem Durchgang wird das

Papier gefeuchtet und geht dann durch zwei andere Walzen, welche

das Wasser gewissermassen in das Papier hineinpressen. Nunmehr

gelangt das Papier zu den zwei Druckwalzen, auf denen sich der stereo-
typische Satz für den Schön- und Wiederdruck befindet, beide Druck-
walzen haben besondere Farbewerke, von denen das eine sich unten


rechts neben dem Papierballen, das andere oben links befindet. Nach-

dem das Papier von dem einen Cylinder auf der unteren, von dem

anderen auf der oberen Seite bedruckt ist, gelangt es zu dem Schneid-
apparat, der es in Blatter von gleicher Länge zertheilt, aber an den

Seiten noch einen schmalen Zusammenhang lässt, um die regelmässige

Fortführung desselben nicht zu unterbrechen. Hierauf geht nun das

Papier durch die endlosen Bänder die schräge Fläche hinauf, in der

Mitte werden die schmalen Ränder auch noch getrennt und der ein-
zelne Bogen wird in einen schwingenden Rahmen abwärts geführt,

welcher abwechselnd ein Blatt links, das andere rechts, auf Bänder


abliefert, welche die Blätter in zwei Strömen nach unten abführen.


In neuerer Zeit ist noch der Feuchtapparat verbessert und am Ende

der Maschine ein Falzapparat angebracht, der die Menschenhände

auch hier überflüssig macht.


CHR. REISSER, welcher als Drucker der �Neuen Freien Presse" in


Wiru von MARINONI eine sechsfache Maschine bezogen hatte, wurde, als


er die Walterpresse auf der Londoner Ausstellung sah, auf den Gedanken

geführt, das endlose Papier auch auf der MARiNomschen Maschine ein-
zuführen. Da MARINONI, mit dem er auf seiner Rückreise darüber sprach.


auf diese Idee nicht eingehen wollte, unternahm es REISSER selbst und

führte, nach Wien zurückgekehrt, dieselbe aus. indem er mit dem

Ingenieur BECKER den oberen Theil der MARiNONischen Maschine dem-
entsprechend umgestaltete. Später hat MARINONI bei seiner Rotations-
maschine ebenfalls das endlose Papier eingeführt. Noch eine andere
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Verbesserung hat REISSER seinem Londoner Aufenthalte entnommen.

Er sah hier, dass mittelst einer Transmission ganze Paquete fortbesorgt

wurden und dies führte ihn auf die Idee, die von dem Falzapparate


seiner Maschine in Quart zusammengelegten Exemplare der Zeitung

durch Transmissionsriemen in das im ersten Stocke gelegene Expe-

ditionslocal führen zu lassen, was ihm auch gelang und wodurch der

Zeitraum zwischen der Aufnahme des letzten Telegramms und der


Ausgabe der Zeitung abermals verringert wurde.

Was für den Zeitungsdruck geleistet worden war. suchte die


Maschinenfabrik Augsburg auch für den Werkdruck zur Anwendung


Nr. -26-2. Rotationsmaschine mit Falzapparat der Maschinenfabrik Augsburg. (Nach dem Originalcliclie.)


zu bringen, und baute die Rotationsmaschine, welche 1873 auf der


Wiener Weltausstellung zum erstenmale in die Oeffentlichkeit trat.


(Nr. 262.) Diese Maschine hat den Vortheil, dass ihre Cylinder leicht

zugänglich sind und bequem zugerichtet werden können, sie hält genau

Register, nimmt verhältnissmässig wenig Platz ein und benöthigt nur

wenig Personen zur Bedienung, ihr Gang ist ein leichter und daher

keine bedeutende Beh-iebskraft nothwendig. Ihre Gonstruction ist im

ganzen dieselbe, wie die der Walterpresse; verbessert ist der Feucht-

apparat, welcher in drei Paar Messingwalzen mit Filzüberzügen besteht,

zwischen welchen das Papier passirt und durch Dampf auf beiden Seiten
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geleuchtet wird. Vom Feuchtapparat läuft das Papier durch zwei

Glattwalzen nach dem Druckcylinder. Nach beendigtem Drucke wird

das Papier perforirt und dann getrennt. Die Maschinen sind theils mit

Auslegern, theils mit Falzapparaten versehen.


Gegenwärtig bauen Schnellpressen in Deutschland: KÖNIG & BAUER

in Oberzell bei Würzburg, G. HUMMEL in Berlin, ALBERT & Co. in Fran-
kenthal, ANDREAS HAMM in Frankenthal, BOHN, FASSENDER & HERBER in

Würzburg, KLEIN, FORST <V BOHN Nachfolger in Johannisberg am Rhein,

Maschinenfabrik Augsburg, AICHELE ^ BACHMANN in Berlin, Maschinen-
fabrik Worms, G. SIGL in Berlin und Wien, H. LÖSER (L. KAISER), Jos.

ANGER & Söhne in Wien; in Dänemark: J. G. A. EICKHOFF in Kopenhagen:

in Frankreich: H. MARINONI in Paris, ALAUZET Sohn, HEUSEÄ.-CO. in Paris,

MAULDE «.V WIE ART in Paris; in England: HARRILD Ä: Sons in London,

Maschinenbauansialt der Times in London, Victory Printiny and Fohl i n y

Mach ine Manufacturing Co. zu Liverpool, HOPKINSON k GOPE in London,

CONISBEE A: SMALE in London; in Amerika: R. HOE A; Co. in Newyork,


Bullock Printiny Press Co. in Newyork, C. POTTER jun. & Co. in Newyork,

DEGENER A; WEILER in Newyork, Maschinenbauanstalt der Cincimiati


Type Foundery in Cincinnati.

Wir haben nunmehr noch eine Reihe von Hilfsmaschinen zu


besprechen, welche durch besondere Bedürfnisse des Verkehrs hervor-
gerufen wurden.


Bei der englischen Bank war es früher gebräuchlich, die Nummer

und das Datum der Banknote schriftlich einzutragen. Im Jahre 1809

wurde zu diesem Zwecke die von BRAHMA erfundene Maschine ein-

geführt, mittelst welcher das Datum und die Nummer genauer, gleich-
förmiger, zierlicher und schneller eingetragen werden konnte. Früher


glaubte man einen Commis hinreichend beschäftigt, wenn er die dop-
pelte Nummer und das doppelte Datum täglich in 400 Noten eintrüge,

mit der Einführung dieser Maschine bedruckte jeder Commis auf diese

Weise 1300 doppelte oder 2600 einfache Noten. Heute besitzt sie

Hamlnumerateure, mit denen ein Arbeiter 700-1000 Nummern in

der Stunde eindrucken kann, Numerirmaschinen, welche zugleich


als Druckmaschinen für Briefköpfe, Karten, Bücherköpfe und zum

Pafriniivn von Contobüchern zu verwenden sind, und vollkommenere,
*
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welche mit Schnellpressen verbunden sind und sämmtliche Coupons

oder Dividendenscheine nebst dem Talon, wenn passend auch die


Actie, mit einem Druck numeriren. Abbildungen solcher Xumerir-

maschinen findet man in WALDOWS �Buchdruckerkunst".


Der Druck von Fahrkarten wird in Amerika mittelst besond^.-ivi


Maschinen zu staunend billigen Preisen besorgt. In München hat J. F.

KLEIN eine Maschine zum Drucke von Fahrkarten für Pferdebahnen

und ähnlichen Billets construirt, welche von einem Burschen betrieben.


täglich 180.000 Billets mit zwei Farben liefert. DieseMaschine(Nr.263)

beruht theils auf Tiegel-, theils auf Cylinderdruck. Unter der Schraube

befindet sich der Nurnerateur mit dem Schwarzfarbenwerk, vorne wird


mittelst des Cylinders die Trans-
parentfarbe auf die Karten ge-
druckt. Die Presse ist einen Meter


lang, einen halben Meter hoch

und breit, druckt Papierstreifen

von 2-lOCentimeter Länge und

kostet für einfärbigenDruck 1000.

für zweifarbigen Druck l.'.nii

Mark.


Die bisher besprochenen

Druckapparate haben den Z \veck.


Nr. 263. Fahrkarten-Druckmaschine von J. F. KLEIN. Von erhabenen Typen oder Plat-

(Nach dem originaiciiche.) ten farbige Abdrücke auf Papier


zu gewinnen. Es kommen jedoch Arbeiten vor. welche einen Stempel

in erhabener Form zeigen sollen und dazu bedurfte es eigener Pressen.

Dieselben haben im wesentlichen die Construction, wie die Präge- und

Vergolderpressen, welche die Buchbinder benützen, sind also Hebel-
pressen oder sogenannte Balancirpressen, bei denen der Druck durch

das Herumwerfen einer mit zwei schweren Kugeln versehenen, auf der


Pressspindel befestigten Querstange bewirkt wird. Nr. 264 zeigt die

neueste von A. HOGENFORST gebaute Prägepresse mit Hebel, welche

derart eingerichtet ist, dass man mit ihr einen so hohen Druck aus-

zuüben vermag, wie er mit gleich starker Arbeitskraft und gleichem

Zeitaufwande durch andere Pressen nie erreicht werden kann. Diese
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Pressen haben einen Schwengel mit einer dreifach und zwei Schwengel

mit einer vierfach gelagerten Kurbelwelle und eine Druckfläche von


2s:, -::so bis zu 430-550 Millimeter, auf Verlangen erhalten die

Pressen eine Vorrichtung für Schwarz-

und Buntdruck und werden auch für den


Dampfbetrieb eingerichtet.

Andererseits wird in neuerer Zeit


häufig an den Buchdrucker die Aufgabe

gestellt, Druckarbeiten, von denen für


gewisse Zwecke ein Theil abgelöst wer-
den soll, durchlöchert zu liefern, um das


Abreissen zu erleichtern. Bei kleinen


Auflagen genügt ein Perforirrad, mit wel-
chem man an einem Lineal entlang über


die Bogen fährt, bei grossen Auflagen,

und wenn grössere Bogen an mehreren


\r. 264. Gold- und Blindeodruckpresse


von A. HOGESFORST in Leipzig. Stellen durchlöchert werdensollen,benützt


(Nach dem Originalclicbe.) man dasPerforirmesser, welches an der

betreffenden Stelle in den Satz eingestellt ist; dasselbe muss niedriger

sein, als der Satz, damit es nicht geschwärzt wird und die Walzen


oder den Aufzugdes Deckels oder Cylinders

ruinirt, dagegen wird die betreffende Stelle

auf dem Deckel oder Cylinder mit einem

schmalen Streifen Glanzpappe unterlegt.

so dass das Messer den gehörigen Druck

bekommt. Die sauberste Durchlöcherung,


und zwar mit runden, offenen Löchern


nach Art der Briefmarken erzielt man nur


mittelst einer Perforirmaschine (Nr. 265).


An dem Kopftheil derselben befindet sich

Nr. -2<i~i. Perforinriaschine 

ein aus mehreren Theilen zusammen-
\<in A Hoi.E\roRST in Leipzig.


iN.H h .J..TO Originalcliche.) gesetzter Kamm, dessen Zinken aus run-

Stahlstiften bestehen. Durch Treten auf den unten befindlichen


Fusstritt senkt sich das Kopfstück und alle Stifte versenken sich in

kl.-ine, ihrem Umfange entsprechende Löcher, die in eine Stahl- oder
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Messingschiene gebohrt sind; diese Schiene i^t zwischen den Bretern

befestigt, aufweichen das zu pertbrirende Papier angelegt wird; um

eine genaue Anlage zu erzielen, sind Marken angebracht. Man baut in

England auch Maschinen mit einem die Perforirung bewirkenden Rade.


Auch für die Vorbereitung des Papieres zum Druck, sowie zum


Fertigmachen der gedruckten Bogen haben eine Anzahl Hilfsmaschinen

in den Druckereien Eingang gefunden. So wird das Feuchten durch

Maschinen besorgt, deren Construction dem Feuchtapparate entspricht,

welcher bei der Rotationspresse beschrieben wurde. Eine Feucht-

maschine, mit Hand- oder Dampfbetrieb, an welcher ein Einleger und

ein Ausleger arbeiten, liefert 20-30 Riess gut gefeuchteten Papiers

per Stunde und kostet 200 Thaler. DERRIEY in Paris, um seine zarten

Züge in der Feinheit des Originals drucken zu können, führte das

Satiniren des Papiers ein, durch welches die vom Feuchten auf-
gequollenen Bogen wieder zusammengepresst, gefestigt und geglänzt

werden, somit die Farbe besser annehmen als das unsatinirte Papier

mit seiner rauhen Oberfläche. Die Satinirpresse besteht, wie die


Kupferdruckpresse aus eisernen Walzen, zwischen denen die Bogen, in

polirte Zinkplatten gelegt, hindurch gezogen werden. Die einfachen


Satinirpressen wurden natürlich bald vervollkommnet und es gibt jetzt

Satinirschnellpressen für 3000-4000 Mark. Bei besonders feinen

Arbeiten auf Glacepapier kommt auch das Satiniren nach dem Drucke

vor, gewöhnlich genügt das Glätten, um die Schattirung des Druckes

zu entfernen. Nachdem die Bogen getrocknet sind, werden sie einzeln

zwischen Glanzpappen gelegt und so Stösse von 20-25 Gentimeter


Höhe gebildet, mehrere solche Stösse, welche durch Breter getrennt

sind, können auf einmal in die Glättpresse kommen. Die älteste Form

einer solchen zeigt Xr. 2 (S. 18), ihre Form blieb dieselbe bis zum


XIX. Jahrhundert. In den ersten Jahren desselben erfand der Engländer

BRAHMA die hydraulische Presse, welche aus einem engen und einem

weiten Cylinder besteht; wird in den kleinenCylinderWasser gegossen

und der darauf ruhende Kolben mit der Kolbenstange und einem daran


angebrachten Hebel niedergedrückt, so steigt der Kolben im grossen

Cylinder, an dessen Kolbenstange die untere Pressplatte befestigt

ist. Der Druck selbst ist um sovielmal grösser als das Quadrat des




6% Glätt|iressen.


Durchmessers des kleinen Cylinders in dem Quadrat des Durchmessers

im grossen Cylinder enthalten ist. Uebt man mit der Hand auf den


Hebel einen Druck von 25 Kilogramm ans, so ist bei einem Verhältniss


,[ Nr. 200. Trockenhalle mit hydraulischer Presse in der k. k. Hof- und Staatsdruckerei zu Wien.


der Hebelarme wie 10 zu l der Druck auf den Kolben gleich 250 Kilo.


Xr. 266 zeigt die hydraulische Presse der k. k. Staatsdruckerei in Wien,

sowie die Schienen, aufweichen cüeStösse in die Presse geführt Averden;
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um eine zweite Presse zu ersparen, liegen die Deckel zwischen Pfosten.

welche auf der Seite Klammern haben; mittelst Eisenstangen von ver-

schiedener Länge, je nach der Füllung der Presse, werden diese

Pfosten verankert, dann die Presse aufgemacht


und die Ladung herausgenommen, welche

dann so lange in gepresstem Zustande ver-
bleibt, als nöthig ist, um die erforderliche

Glätte zu erzielen. Bei dem hohen Preise der


hydraulischen Pressen müssen sich die meisten

Druckereien mit einfachen Pressen begnügen.


deren Tiegel mittelst eines Hebels oder nur

durch einfaches Zudrehen mit den Händen


bewegt wird; auch diese Pressen sind vervoll-
kommnet worden und Nr. 207 zeigt eine eiserne


Glättpresse von A. HOGENFORST in Leipzig, mit

Nr. 267. Glättpresse Tiegelgrössen von 91-72 und 115-75Centi-


meter, welche 1100 und 1250 Mark kosten.


Zum Beschneiden und Durchschneiden des Papieres dient das

Beschneidbret und das Messer, zum Beschneiden wird auch der


�


Nr. -268. Papierschneidemaschine mitHebel- Nr. 269. Papierschneidemaschine mit Räder-
bewegung- bewegung fQr Handbetrieb


von A. HOGENFORST in Leipzig. (Nach den Originalclichis.)


Beschneidhobel des Buchbinders verwendet. Die weiteste Verbreitung

im In- und Auslande hat der sogenannte Rollingerhobel gefunden,
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bei welchem der das Schneidemesser enthaltende Hobel auf einem

eisernen Lineal auf Rollen läuft. WALDOW hat ein Beschneidbret mit


festem Liru-al construirt. Papierschneidemaschinen werden mit

Hebelbewegung (Nr. 268) oder Räderbewegung (Nr. 269) gebaut,


erstere eignen sich nur für kleinere

Formate und zum Beschneiden von


Drucksachen in kleinen Stössen, sie


kosten 380-450 Mark; für grosse

Formate und starke Stösse eignet

sich die Maschine mit Räderbewe-

gung, welche auch zum Dampf-,

betrieb eingerichtet werden kann

(Nr. 270) und 650-2000 Mark


kostet. Der Vorzug der Maschine

vor der Handarbeit besteht auch


hier in der grossenGleichmässigkeit

Nr.i270.PdPierschQeidema»chiijflürDampfbetrieb (Jgg Schnittes bei grÖSSCrei1 Al'beitS-


von A. HOGEKFORST in Leipzig.

,Nach dem Originakikhe.) leistung und Zeitersparnis. Ausser


A. HOGENFORST in Leipzig liefern gute Papierschneidemaschinen

Jos. ANGER Ä; Söhne, sowie JEANRENAUD & Co. in Wien und KARL KRAUSE


in Leipzig. Aus der Fabrik des letzteren, welcher stets bestrebt ist,

Verbesserungen anzubringen, stammen die dreiseitigen Beschneide-
maschinen und die kürzlich erfundene Beschneidemaschine mit selbst-


thätiger Pressvorrichtung.




XXII. ABSCHNITT.


DIE DRUCKWERKE DES XIX. JAHRHUNDERTS.


IE im vorigen Abschnitte aufgezählten Verbesserungen der

Werkzeuge hatten nothwendig eine schönere Ausstattung der


Druckwerke zur Folge; war es in früheren Zeiten bei mangelhaften

Werkzeugen eine Kunst gut zu drucken, so ist gegenwärtig ein schöner

reiner Druck eine sich von selbst verstehende Sache. Dieser Unterschied


zwischen Einst und Jetzt macht sich besonders in den Proben der


Schriftgiessereien bemerkbar. Die Schriftproben des vorigen Jahr-
hunderts sind schlecht und recht auf weichem Deckel gedruckt, so

dass selbst die photographische Reproduction derselben durch die

tiefen Eindrücke im Papier beeinträchtigt wird; die heutigen Schrift-
probenwerden mit grösster Sorgfalt auf gutem starkem Papier gedruckt.

und die Proben von Einfassungen sind typographische Muster werke.

eine Schule typographischen Geschmacks.


In der Form der Buchstaben wurde in der ersten Hälfte dieses


Jahrhunderts ausschliesslich die Tendenz der BASKERVILLE, BODONI und


der Pariser Akademie befolgt; die Versalien wurden in der Höhe der

langen Zeichen (h d etc.) hergestellt, die An- und Abstriche horizontal

und vertikal gerade und ebenmässig gestaltet (man vergleiche die

Zusammenstellung der Typen der Pariser Staatsdruckerei auf S. 368)


und so der Antiqua eine schöne monumentale Form gegeben, welche

das Auge eines DÜRER entzückt haben würde. Auch die Ziffern wurden


in gleichmässiger Grosse geschnitten und auf die Zeile gestellt.




Entwicklung der Antiqua.


Während man früher die verschiedenen Garnituren einer Schrift


durch kleines oder grösseres Auge unterschied, fing man zu Anfang

dieses Jahrhunderts an, dieselben auch durch fettere Grundstriche zu

unterscheiden. Die 8 bis 10 Nummern einer CASLONschen Pica oder


Brevier zeigen alle Abstufungen von der mageren bis zur fetten und

halbfetten Schrift. Es ist oben (S. 597) erwähnt worden, wie die halb-


l)ic unbegrenzte Dankbarkeit, welche jeder gebildete mul den-
kende, in europäischer Cultur erzogene Mensch dem Erfinder der

Buchdruckerkunst schuldet, mischt sich mit der Bewunderung der

sinnreichen und mühevollen Erfindung, welche nur der Fachmann

A U ( D E F G H I J K L M X 0 P O R S T l V W X Y Z


a h c d e f g- h i j k l m n o p q r s f u v w x y z l 2 3 4 5 6 ? S !M»

Nr. 271. Antiqua von WALBAUM. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


hie unbegrenzte Dankbarkeit, welche jeder gebildete und

den/.'ende. in enro/ttiiüc/ier Ciiltur erzogene Mensch dein Erfinder

der /iiichdriickerkiiHfit schuldet, misc/if .v/V// mit der Jieirunderung

der sinnreichen lind »nilu-rollen Erfindiin//. icc/che nur der Fticli-

ABCDEFGIIIJ K L M NOPQ R S T l V WX Y Z

ti l> e il e f <j h i j /.- / /// n o p (/ r s t u v tr je i/ z l 2 3 4 5 6 7 8 9 O


Nr. 272. Cursiv von WALBAUM. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


fetten englischen Schriften so beliebt waren, dass die Pariser Staats-

druckerei sie durch JACQUEMIN nachschneiden liess; in Deutschland


wurde diese Schriftart durch den WALBAUMschen Schnitt bekannt und


beliebt, von dem Nr. 271 und 272 Proben geben. Diese Schrift ist


Quousque tandem abutere, CATILINA, patientia nostra? quamdiu nos

etiam furor iste tuus eludet? quem ad finem sese eflrenata jactabit audacia"?

nihilnc te nocliinniin pncsidium palafii, nihil urbis vigilia?, nihil timor poj)iili,

nihil coiisen^n> l>i>nonim omninni, nihil Jiic munitissimns habend] scnatus

A B C D E F (j H l J K L M N 0 P Q E S T U V


abcdefghijklmnopqrstuTir

Nr. 273. Antiqua von LOEUILLET BIBTBAKD in Paris. (Typen aus derOfficin von W. DBUGULIN in Leipzig.)


mit Unrecht in Deutschland die �französische" genannt worden. In


den Vierziger-Jahren wurde sie durch einen mageren Ductus allmählich

verdrängt. Im Jahre 1841 kündigte die Schriftgiesserei von J. B.

CULEMAXN Ä: Sohn in Hannover ihre magere Antiqua, geschnitten von

LOEUILLET BERTRAND in Paris, mit der Bemerkung an. dass sich dieselbe

noch in keiner deutschen Officin befinde. Diese Schrift, von der Nr. 273
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eine Probe gibt, erhielt in Deutschland denXamen �englische Antiqua",

da sich die Engländer vorzugsweise der mageren Schrift bedienten.


In diesem Sinne kann man noch heute von einer englischen und


französischen Antiqua sprechen, die Franzosen wenden zwar die obige

halbfette Schrift nicht mehr an (in der Pariser Staatsdruckerei wird

sie nur zu Affichen verwendet), aber sie ziehen noch immer eine Schrift

mit kräftigen Grundstrichen vor. In Deutschland ist ein bestimmter

Charakter nicht bemerkbar, man findet Schriften mit mageren und


Quousque tandem abutere, CATILLNA, patientia iiustra'.' qiianniiu

nos etiani furor iste tuus eludet? queiii ad linem scse effrenata ja</tabit

audacia? nihilne te nocturnum prsesidium palatii. niliil urbis vhjilke,

niliil timor populi, niliil consensus bonorum oninium, nihil hie munitis-


A ß C D E F G II I J K L M N 0 P (J R S


a b c d e l br h i j kl in n opqrstuv w

IVr. 274. Antiqua von RÖSCH. (Typen aus der Officin von W. DRUGULIS in Leipzig.)


kräftigen Grundstrichen im Gebrauch, insbesondere ist jene Beharr-
lichkeit, mit welcher die Pariser Staatsdruckerei an ihrer Garnitur


vom Jahre 1825 festhält, hier nicht bekannt. Und doch ist sie voll-

kommen berechtigt. Eine Garnitur von Diamant bis Canon mit der

entsprechenden Cursiv erfordert ein bedeutendes Capital. Eine Privat-
druckerei, welche 4 bis 5 Antiquagarnituren hat, kann nur einzelne


Die grosseu Anforderungen, welche die Jetztzeit au die Bildung

und das Wissen eines jeden Einzelnen stellt, bedingen ein früh-
zeitiges und reges Studium auf allen Gebieten der Wissenschaft,

Unsere Jugend ist deshalb genüthigt, sich nicht nur früher,

sondern auch anhaltender und angestrengter geistig zu be-
schäftigen, als unsere Vorfahren dies thun niussten, von welchen

Nr. 275. Antiqua von MAY. (Aus der Schriftgiesserei von G. J. LUDWIG in Frankfurt am Main.)


Kegel anschaffen, sie besitzt dann Vielerlei und nichts vollständig;

wobei es geschehen kann, dass die Cursiv nicht zum Texte stimmt.


Als Proben neuerer Schriften folgen hier: eine Antiqua von

RÖSCH in Leipzig (1844-1863), dessen Schriftgiesserei auf EMIL BERGER

überging und jetzt im Besitze von R. BAUKAL ist, ferner eine Antiqua

des Stempelschneiders MAY aus der Schriftgiesserei von C. J. LUDWIG


in Frankfurt am Main, eine Probe der BAUERSchen Antiqua (S. 574),
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Moderne Antiqua.


eine l'robe der Antiquatypen von SCHELTER A: GIESECKE in Leipzig

(vgl.S.572), eine Probe der Englischen Antiqua und Gursiv von FLINSCH

in Frankfurt am Main, welche einen mageren Charakter hat. aber wegen

ihrer breiten Form doch deutlich und angenehm ist, und eine Antiqua

von KARL BRENDLER in Wien.


Die Khe ist das heiligste und engste Bund- « ~


niss, welches Menschen mit Menschen auf Knien

schliessen können, in ihr lie^t auch zugleich die

("(leiste Yersiissuiiu' des Lehens. Hier bewirken


Liebe und gegenseitige Zuneigung, oder auch (4e-

Nr. 276. Antiqua von BAUER. (Aus der BAUERSchen Giesserei in Frankfurt am Main.)


Wodurch ist Gutenberg gross? Nicht durch seine Idee, - - sie

war ohnehin im Siegel und im Holzschnitte ihrem Wesen nach

läiiii-t ui'Lielieii; auch nicht durch seine Thätigkeit, --sie war nur

kleinliehe Handarbeit. Kr ist es durch die Klarheit, mit welcher


er seinen Kernt' erkannte und durch die weise Selbstbeschränkung

und die treue Beharrlichkeit, mit welcher er denselben verfolgte.


Ni J77. Antiqua aus der Schriftgiesseröi von SCHELTER & GiEsicKE^n Leipzig.


I>as Bucli der Natur liegt seit Jalirtauseiideii aufgeschlagen

v« ir dem Blicke des Menschen. Ks ist in f/rnw/t und //r/-/7/V//r//


Zillen geschrieben, es enthält das Wunderbare und das Nütz-
liche, und iielien dem (ihhi^mlri/ hat auch das rn>«-lirhil><ir<


seine I'.edeutung und seine Stelle. Zu allen Zeiten und aller

Orten hat der Mensch die Sprache der Xnf/ir zu verstehen


Nr. 278. Englische Antiqua aus der Schriftgiesserei von FLINSCU in Frankfurt ara Main.


Die unbegrenzte Dankbarkeit, welche jeder gebildete und

denkende, in europäischer Cultur erzogene Mensch dem Erfinder

der Buchdruckerknnst schuldet, mischt sich mit der Bewunderung


ABCDEFGHIJKLMNOPQBSTUVWXYZ

u h c d e f g h i j k l m n o p q r s t u v w x y z


Nr. -279. Antiqua von KARL BRE.VOLER. (Schriftgiesserei VOUBHENDLEH & MARKLOWSKY in Wien.)


Kaum war die Harmonie zur Herrschaft gelangt, als eine Reaction

sich bemerkbar machte; dieselbe ging von Frankreich aus, wo JULES

CLAYESchriften imDuctus des XVII.und XVIII. Jahrhunderts schneiden


liess; ihm folgte Louis PERRIN, der ganze Werke in altvaterischer Schrift

druck l e. fJlaubte noch im Jahre 1862 die Ausstellungsjury die Frage
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der Eignung <<:onven«nce) dieser Schriften nicht unbedingt bejahen zu

können, so ist seither diese Frage zu Gunsten derReaction entschied.-n

Kunsthistoriker, welche ihr mangelndes Kunstverständniss durch die

Früchte ihrer Gelehrsamkeit zu verdecken suchen, haben sich für diese


�Renaissance" begeistert und mit Bedauern sieht sich der Buchdrucker

genöthigt, von Buchhändlern und Autoren gedrängt. Schriften anzu-
schaffen, welche seinem Geschmack nicht entsprechen.


In Deutschland hatte zuerst J. GH. BAUER im Jahre 1860 eine


�Tertia Kirchenschrift" geschnitten, welche dieser Richtung huldigte.

er fand jedoch damals so viele Opposition, dass er den Schnitt der

anderen Grade unterliess. Bald darauf führten jedoch GEXZSCH & HEYSE


Die unbegrenzte Dankbarkeit, welche jeder gebildete und

denkende, in europäischer Cultur erzogene Mensch dem Erfinder

derBuchdruckerkunst schuldet, mischt sich mit der Bewunderung

der finnreichen und mühevollen Erfindung, welche nur der

ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ

abcdefg h ijklm n opqrst u v w x y 31234567890


Nr. 280. Jlediaeval-Antiqua. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


Die unbegrenzte Dankbarkeit, welche jeder gebildete und

denkende, in europäifeher Cultur erzogene Menfch dein Erfinder

der Buchdruckerkiinß fchuldet, mifcht ßch mit der Bewunderung

derßnnreichen und mühevollen Erfindung, welche nur der Fach-

ABCDEFGHIJKLMNOPQRS TUVWX Y Z

a b c d e f g h i j k l m n o p q r f s t u r w .v y zizjj-jöjSpo


Nr. 281. Mediaeval-Cursiv. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


den Schnitt einer Mediaeval-Antiqua und Cursiv durch und hatten

Erfolg. Nr. 280 und 281 geben Proben dieser Schrift, deren Vorbilder


der Leserauf Seite 276 und 277 kennen gelernt. Wie gewaltig sich in

manchen Kreisen der Geschmack verändert hat. beweist der Umstand.


dass FR. PUSTET in Augsburg in der BAUERSchen Giesserei auf seine

Kosten die von BAUER 1-stJO geschnittene Kircla-nschrift nunmehr in

allen Graden ausführen lässt und selbst die Prophezeiung des �Journals

für Buchdruckerkunst" (1862). dass man in diesem Rückschritt auch

auf die ursprüngliche gothische Schrift zurückkommen werde, ist in

Erfüllung gegangen: Dr. MAXHUTTLER inMünchen druckt mitScHöFFER-

schen Psaltertypen.
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Auszeichnungsschriften.


Ueber den Geschmack lässt sich nicht streiten, alle Kunst und

Geschicklichkeit unserer Stempelschneider vermag aber nicht zu

hindern, dass wir es hier mit nichts anderem als einer �Imitation" zu

thun haben und daher ist auch zu erwarten, dass das künstlerische

Selbstbewusstsein sich schliesslich dagegen sträuben wird, nachzu-
ahmen, wo es selbst schaffen kann. Hier sei nur die Thatsache con-


statirt, dass diese Imitation des XVI. Jahrhunderts in Titeln und


Ueberschriften eine arge Geschmacklosigkeit hervorgerufen hat. man

hat bereits angefangen, die Sonderung des Titels in Zeilen aufzugeben

und den Inhalt des Buches in Cursivschrift fortlaufend zu setzen!


Und doch sind gerade die Auszeichnungsschriften eine Er-
rungenschaft des XIX. Jahrhunderts. Früher waren nur Antiqua und

Cursiv im Gebrauch, daneben einige wenige verzierte Initiale. Es ist

bereits obenerwähnt, dass die Engländer zu Anfang dieses Jahrhunderts

die Schrift eines Kegels mit verschieden starken Grundstrichen aus-

Wiener Buchdruckereien und Schriftgiessereien.

Xr. 282. Clarendon. (Aus der Schriftgiesserei von BREXDLER & MARKLOUSKV.I


führten; während aber die halbfette Schrift Brodschrift wurde, blieben


die fetten Schriften Auszeichnungsschriften. Als solche führte sie

HÄNEL in Deutschland ein, sie wurden auch in der AxoRÄschen Officin


in Frankfurt am Main, bei GENZSCH cV HEYSE in Hamburg und von


TRENXERT in Altona gegossen. Neben diesen fetten Schriften hatten

die Engländer Schriften geschnitten, bei denen auch der Harstrich fett

war, sie kommen in den Schriftproben von GASLON als �Antique" vor,

später erhielten sie die Namen �Egyptienne", �Tuscain", �Grotesque"

und �Steinschrift", um ebensoviel Modificationen zu bezeichnen und

diese wurden in neuerer Zeit noch beträchtlich vermehrt, z. B. durch


die �Clarendon", die magerste dieser Schriftarten, von welcher Nr. 282

eine Probe gibt.


Seite 705 enthält eine Zusammenstellung einiger Antiqua-


Auszeichnungsschriften aus dem Typenschatze der k. k. Hof- und

Staatsdruckerei in Wien, welche, ohne Anspruch auf Vollständigkeit zu

inachen, doch eine sehr reiche Auswahl enthält. Zu den Proben ist der

gleiche Text gewählt worden, um zu zeigen, wie eine und dieselbe
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"


Schmale Skelet. - ilet.


Gewerbe, üuns! und Wissenschaft Vissensc

"

"


Breite Antiqua. Halbfette .Mediaeval.

Kunst und Wissenschaft Kunst und Wissenschaft


Schmale Antiqud. Schiii-ile lulbfette Antiqn.i

Kunst und Wissenschaft kiinsl und Wissenschafl


Neu« fette Antiqua. Fette Antiqua

Kunst und Wissenschaft Kunst uinl Wissenschart


Aldine Egyptieooe.


Kunst und Wissenschaft Kunst und Wissenschaft


Itdlienoe. Magere Egyptienne.


Wissenschaft Wissenschaft


Halbfette Antiqua. Schmale Egy[>Uean*.


Wissenschaft Wissenschaft

Magere Grotesque. Halbfette Grote^qn-.-


Wissenschaft Wissen

Enge Antiqua. En0'e Egyptienne.


oo Kunst üüu Wissenscliaft

Breite fette Antiqua. Breite Egyptienne.


i "**»«'


Breite halbfette Antiqua. Breite Aldme.


AVisseiischaft Wissenschaft


Schmale Egyptienne. Gcotesque.


Kunst und Wissenschaft Kunst und Wissenschaft


Egyptienne. Breite Antiqua.

Kunst and Wissenschaft Kunst und Wissenschaft


Mediaeval-Sch« unzschnlt Halbfette Antiqua.


UND yVlSSENSCHAFT Kunst und W Isseiisrbal'i


Nr. 283. Antiqua-Auszeichnungsschriften der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien


Faulmann, Gesch. d. Buchclruekerkunst. 45




'("' Titel-Versalien, Zier- und Juxtaschritten.


Zeile mit Hilfe dieser Schriften breiter und schmäler, mehr und weniger

li'TM.rijvirml gestaltet werden kann. Von diesen Auszeichnungs-
schriften gibt es auch cursive Formen: halbfette Cursiv, fette Gursiv,

Grotesque-Cursiv (Nr. 284), magere Grotesque-Gursiv (Nr. 285) und

K-vptienne-Cursiv (Nr. jsc.i.


Eine Eigenthümlichkeit der Antiqua besteht darin, dass ihr

lapidarer Charakter gestattet, Zeilen mit Versalien zu setzen. In dieser

Beziehung liefert schon die einfache Schrift schöne Formen, von denen

auf der Zusammenstellung Seite 707 sich besonders die Elzevir-, Didot-

und die schmalen englischen Versalien durch harmonische Formen

auszeichnen. Die Etienne-Versalien bilden den Uebergang zu den fetten


Gesangverein Gutenbergbund Wiener Rettungs-Gesellschaft

Nr. ist Grotesque-Cursiv. .\i 285. Magere Grotesque-Cursiv.


(Typen der k. k. Hot- und Sta:il-ilnn k frei in Wien, i


Verzeichniss neu erschienener Bücher.

V -'s»;. t/ycli-'U//'1 i.'."(/-.11' i'in '.' .) J.i i.iiii. (>>7<i


Mains. Strassburg. Bamberg,

Xr. -Js". 7.i.T-chrift von C. .1. Luuwj... 1878. uwj... 1878.


JUlum.

Xr. -Jss Phantasieschrift von (.:. .1. Lvuwn,.


Hi]r-i\-/>ier5chriften der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.


Srhriftt.-n. Letztere eignen sich weniger zu Titeln, als vielmehr zu

Annoncen und derlei Drucksachen, welche durch auffallende Form


das Auge fesseln sollen. Dieselbe Aufgabe, nur mehr mit dem Ange-

n« hm, n vrbundeii. haben die Zierschriften, von denen Seite 710 eine


Zusammenstellung enthält, welche von Nr. 2s 7 und 288 ergänzt werden.

Auch auf die Gursivschriften ist die Verzierung angewendet worden


und Nr. _'sy zeigt solche in rechts- und linksschriiger Form. Weit

zahlreicher als die verzierten Schriften mit gemeinen Buchstaben sind

'l i« Arten der verzierten Titel-Versalien, da sich eine Schrift mit 25


Uuclistaben billiger herstellen lässt als eine mit der doppelten ßuch-

stabenzahl. Proben derselben sind auf Seite 708 und 709 gegeben.
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Enge Mediaeval. \|. diaeval.


BUCHDRUCKERKÜNST BUCHDRUCKER


Breite feite Antiqua.

BUCHDRUCKER


H.illifeU.- Mt-diauwl. -M liinal- .Meili.iev.il.


BUCHDRUCKER BUCHDRUCK

breite Antiqua. Elzevir.


BUCHDRUCK BUCHDRUCKEB

-""liniale lull. fette.


BICHDRICRERRÜNST BUCHDRUCKERKUNST

Eu^jti Antiqua. Enge Egypheune.


Antike. ^c lim.ile M'.-diaev.il. l

BUCH DRUCKER


Schmale Antiqua. Media


BUCHDRÜCK DRUCK

Halbfette. Etienne


BUCHDRUCK BUCHDRUCK

lireitv Egyptienne. L^ry ̂itienue.


DRUCKER BUCHDRUCKER

iledij.-v.il Antike.


BUCHDRUCK DRUCKKR

Italienne.


Breite Grotesque


BUCHDRUCKER


>" lim.ile Englische. Didol


BUCHDRÜCKERKUNST BICHDRrCKERKl NST


Xr. -J'JO. Titel-Versalien der k. k. Hof- und Staatbdruckerei in \\\,-n


45'
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Verzierte Titel-Versalien.


GDTENBEftG WELTGESCHICHTE


HE.BOBES WIESBADE


zvn ryfvrct»


F2£ TPPr M, /&* ).JjJj\j


T i '> i


RADErZKY


,\r. 291. Verzierte Titel-Versalien der k. k. Hof- und Staatsdrutkoroi HL Wien.




\Vrzierte Titel-Versalien.


tEOHIBAS ANNA SÖKflAW«


WM MW TOM A AAL


>l


""!">

v


\

l


r» r» A


i = =' ATH


Tl Pl 1^ i


OAB1US :


Xr. 291. Verzierte Titel-Versalien der k. k. Hof- und StaaUilruckerei in Wien.
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~(CS


(liit.-nlit-r- Hans


"


Mann j Gulenberi

'(g)


Johann Gutenberg


f~ "-l

-.'"""v Kr- -"*'"'-" AiiUun.i-/,itTärlirifteii der k. k
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Juxta Schriften.
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Entwicklung der Fractur.


Um Fälschungen vorzubeugen, wird auf Wertpapieren, Ghecks,

Anweisungen. Eintrittskarten u. dgl. der Raum, welcher 'von der

Scheere durchschnitten wird, um den Coupon abzutrennen (Talon),

der Quere nach mit Schriften bedruckt, welche Talon- oder Juxta-


schriften heissen; Proben davon sind auf Seite 711 zusammengestellt.

Es mag wohl dem in den französischen Kriegen erwachten


Nationalitätseifer zuzuschreiben sein, dass in Deutschland die Ver-

suche. die Fractur abzuschaffen, zu Anfang dieses Jahrhunderts ganz


SMc mamuchfal riefte, imcrmubctftc £bäria,f'cit ift ein brirrcr d)araf=

ferifHfdier 3ua, beö 9)icnfdKH, ein brirrcr ©runb feiner Sßurbe. Jrctltcl)

ift SlUctf in ber Statur in immcnrabrcnber 23eir-ea,una, unb 2ßirffainfcit;


ficblofc UMC ba* l'ebcnbia,c, bte tbierifd)e ime t>ie tfcriniiifttgc Sßclt.

Sl ÜB 6 £ G 5 © £> Cs Ä l! m 5R£>$GSR@3;U938Bacg)33iDÜ


äöü cf>cf fi|JjiUil 1234567890

Nr. 294. Fractur von \\ ILUAVM lAns der Officin von F. A. BBOLKMAVS in Leipzig.)


Kultur! ilMr fiiib uoit ihr mitgeben ititE' uinfct)luiii}en,

unöcrmb^'itb, aue> ihr licraito^ittrctcn, unb unticrinogenb, tiefer

in ftc hinein 511 fciniiieit. Ungebeten unb ungcumrnt nimmt

fie iiito in bcn Umlauf ihrcc- Ja^cv auf uub treibt ftd) mit

»n« fort, bis im r crmiibet finb unb ihrem 5lrme entfallen.

2ic jchafft cRMi^ neue (^eftalten; iras ba ift, n?ar nocf) nie;


Nr. ^90. Fractur von BAUEB. (Aus der BAVEpschen Giesserei in Frankfurt am Main.


33ud)brud'evtuitft nimmt unter ben ̂ rfinbungen beä

burd} ben grcpen (5inffu§, n?efd)en fie auf bte Suftur unb bie


^ortfrliritte ber 9Jccnfrli(icit ait«oicübt ̂at, eine ber f)öcf|ften ©teffen ein.

¬>ie beüirünbet mit Sftei^t eine (Jpod)e in ber 35?e(tcT(eid]id)te. iftadjbem

man ftcfi cjegen ba§ Breite Giertet be§ fünfjednten 3a£)r^unbert§ ber


S( 9? (l T (f * <M ̂ S $ 2 W s^ D s^ O 9i S Z U SB 293 A' 5) 3

1234567890


Nr. 2'JO. Fractur von KBEBS. (Aus der KniBsschen Giesserei in Frankfurt am Main.)


aufgegeben wurden. Um diese Zeit gelang auch WALBAUM, was UNGER

und BREITKOPF vergeblich angestrebt hatten, der Fractur eine gefällige

Form und damit den Anstoss zu einer weiteren Pflege derselben zu


geben. Vielleicht reussirte WALBAUM gerade dadurch, dass er keine

Anlehnung an die Antiqua versuchte, sondern die Schrift schlank und

scharfkantig, wie zur Zeit des Theuerdank herstellte. Nr. 294 gibt eine

Probe seiner Schrift, die jetzt wohl als veraltet gilt, aber seinerzeit
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Entwicklung der Fracüir.


allgemein beliebt war. Auf WALBAUM folgte DRESLER in Frankfurt am

Main, von welchem die damals königliche Druckerei in Paris 1 836 eine

Garnitur Fractur ankaufte, ferner J. CH. BAUER, welcher im Jahre 1852

seine erste Fractur schnitt und von dessen dritter und letzter Garnitur

Nr. 295 eine Probe gibt. Nr. 296 gibt eine Probe der beliebten Fractur

von KREBS, Nr. 297 eine solche von MAY aus der Schriftgiesserei von

G. J. LUDWIG in Frankfurt am Main, Nr. 298 eine Probe der SCHELTER


& GiESECKEschen Schriftgiesserei und Nr. 299 eine solche von FLINSCH

in Frankfurt am Main.


großen 2lnfDrbevungen, roeldje bte 3e£^eit an ^ie 33 Übung unb

baä SBiffen eine3 jeben öin^elnen [teilt, bebingen ein früfoeitigeö unb

regeä (Btubium auf äffen ©ebteten ber SCßiffeufdiaft. Unfere 3u9eni)

i(t bef$alb genötigt, fid) ntdjt nur früher, fonbern aud) anfialtenber

uub angcftvengter geiftig ju bewältigen, al§ unfere 33orfat;ren bieg tljun

mußten, von roeldjen nur ein Heiner Ifjetl au§ eigenem Antrieb fid)


Nr. 297. Fractur von MAY iAn- ik-r Hif --i/n-i von C. .1. LUDWIG in Frankfurt am Main.)


QJlctcf) bcm 933unberfta6c iKojk\ bcr au-j bcm i'tavvcu w(}m CucUcn

hernorfprubcln lieft, trat bte Öudjbrurfcrfunft, ein inarmcr ßebenequell

an bav Vid)t, unb a((e Vänber, alle ©efilbe, irol)tn nur ber ,"vuf3 beö

ÜDtenid]en bringt, burdjftutete (te, ein 3Bunber6orn, unb loae in ber

Stille be3 iStnjelnen, in bem ̂erbovgenften feine* (Reifte* entfp runden,

ffutete fie empor unb trieb e» mit 1 1) reit hellen burd) bie gan^e Seit.


Nr. 298. Fractur aus der Schriftgiesserei von ScwELTtR A: (iiLsn KL m Leipzig.)


siJ3ucf) ber ÜNatur liegt feit ^a^rtauj'cnbcn aufgcfdilagen imr bem

3?licfe be^ Utenfriicn. (yc ift in großen unb Ijerrltdjcn 3ügen ge-

fd)rtcben, eö enthalt bao sjßunberbare unb ba3 Ühi^ltdie, unb neben

bcm (Släiwnben l)at aud) bao llnfdietnbare feine 3?ebeutung unb feine

Stelle. 3u allen Reiten unb aller Crten l)at ber Wcnfd) bie epradje

ber 3Jatur ,ju bcrftelien gefud)t. laufenbe l)aben btefelbe beftfjalb ntdit


Nr. ^99. Fractur aus der Schriftgiesserei von FLISSCH in Frankfurt am M.HH


Wie für die Antiqua, so wurden auch für die Fractur Auszeich-
nungsschriften geschnitten. Im Jahre 1834 schnitt KRUMWEIDE eine


fette Fractur nach dem Muster der aus England importirten fetten

Antiqua; früher schon hatte die ebenfalls aus England importirte

Gothisch die Schwabacher verdrängt und es wurden mitunter Gedichte

ganz ausGothisch gesetzt. Halbfette Petit-Fractur schnitt J. G. SEYFARTH


in Weimar 1841 und bald darauf F. KISTNER für die Schriftgiesserei
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^^^^^j^^^^f^x^^sc^^^^ "

rC-'


ra


-i Inuali' h.ilbl.'tle Frartui1. Neue lialbfette Fractur. \\

-v»oiiDcl iniD 3nluiftrie Jpnubef unb ̂nbuftrtc fei


; H.ill.l.-ll.' KI. M Im. Neue h-l It- Kl .itlur. ^

4 "£>nnbel unb Snbuftric |)oni)cl itttb 3nbuftrte
 . .


Ff He Fl'dcl ur. Gothisch. .:


Raubet unb ^nbuftnc i)unJ)cl unti ^nl)u|lrt( i \^-

.""M. hlanke ü< »tliiscli. Gothiscb


ilinibrl unb Jnbnlhir iianbrl unb ^nbnftrir

[n


? Enge Gothisch. -. bmale Gothisch.

1 tlllllöfl UllD MHUIWC ijiinöcl unb Jnbiiftrif

r) >i lini.ilf .\n^>-|-.'i li-i-' li Angelsächsisch.


1 P
ihnbcl unb linbuftrif Bändel und Jndujlrif


^1 Halblette .Mid,dmi- £iij;e hallifelte Gothisch. ""


i 3mlu|tric 3nbufti(if 1

' M)


\ En^e lialltff (!"" l i"t li i -< li. Brillant-Gothisch. (a

finnirl unb 3nhftric iianöel unö 3nöuftne


-


Schwabacher. Sl llVV.lli.M ll'/l


"^«itibcl vnb ^nbvllric "*,?»anDcl unC» Jüiiöuftric x

\


.Mmlf rne fette Gothisch. Halbfette Kanzlei. -_

ra


Ijnttbrl unb 3ubnRrie y.Miubi'r unb ^nbnrirti'


Halbfette Mi.luline. Midoline. :


Handel und Jndtiltric Jjauöcf mit) Onönjldr g

f


."?i. liii,.ilt.' .Mululiiie. Magere Gothisch.


|| Q
Jjanöef unö -InÖitHrip f anbei unb 3nbuftrie

S5^


w Kanzlei. Kirchen-Gothisch. ?

>^->iin>ff uitJ <H'nv>ullrie ^anbfl nnb jlnönstric
9 J3
ä! F- '
.MnciM n.. Seh» ab.n-|ii.T. Kanzlei


ijnnbrl inifc ̂ lu^ullric .ftiiiiöfl tini) 3nöufttic 7

f S


.Nr. :;IKI. Fractur-Auszei« bnni^-.-liriflen der k. k. Huf- und Staatsdruckerei in Wien. 5

^^v


" r5h ^'fe^)(?v? 1




Fractur-Auszeielmungsschriiten. Schwabacher. Zieräcliritt-n. 715


von CÜLEMANX ^- Sohn in Hannover eine halbfette Fractur von Petit


bis Doppelcicero: sehr beliebt war lange Zeit die Kanzleischrift mit

verschnörkelten Versalien. In den Vierziger-Jahren machte ein fran-
zösischer Kalligraph den Versuch, ein Mittelding zwischen Antiqua und

Fractur zu schaffen, seine Schrift (Midolinei wurde zwar als Brod-

schrift nicht gebraucht, wohl aber als Zierschrift gern verwendet.

Den gegenwärtigen Renaissance-Versuchen konnte die Fractur


nicht ausgesetzt werden, da sie selbst eine Mediaeval ist, dagegen

feierte die Schwabacher durch GENZSCH & HEYSE eine Auferstehung


und sie ist gegenwärtig eine würdige Rivalin dt-r Mediaeval-Antiqua.


X>ie unbegrcnjtc TVinfbarfett, trelcbe jo&cr gebildete unt> fcenfcnöe, in

curopätfdjcr Kultur erlogene 2T(cnfdj {vrn £rfinl?er t>er 23ud]£>rucfcrfunft

fct>ulbct, mi|~d]t fiel] mit ber Sctrunbcrunq ber fmnreidvn unb nriibepoUcn

(Erftn&unq, rr>elcbe nur t>er 5*3'i?niann rollfontmen jU rrürtiiqcn rvrmaa.

2l S <L i) - 5 <S> B 3 K t IM n © p Q H 5 C H P 1P X P § 21 © Ü


a b c t> e f a b di t j f cf Imnopqrffiffft§st^uotDfY3Ööü

i 25^567890


\- :inl- .Mijdfiii>- >clnvabacher von GL*I.-< n A. HL\~L in H.uu


Dagegen machten SCHÖPFERS �Centralschrift", deren Buchstaben im


oberen Theile Antiqua, im unteren Fractur waren, und SCHOCKS


Fractur-Versalien ohne Unterlänge vollständiges Fiasko, letztere, weil

der Fracturschrift durchaus der lapidare Charakter der Antiqua fehlt.


Ni 302. Deutsche antike Schrift von C. J. LUDWIG


Xr. 303. Ziersclirift von C. J. LIDHI.. 1^7^


Die Zusammenstellung auf Seite 714 zeigt die gegenwärtig ge-
bräuchlichen Fractur-Auszeichnungsschriften. An die Khvhen-Gothisch

mit ihren schmalen, gitterförmigen Buchstaben schliesst sich die

�Deutsche antike Schrift" LUDWIGS an, von welcher Xr. 3»»:> eine Probe

gibt, an die Zierschriften auf Seite 716 und 717 die verzierte Gothisch

(Nr. 303).


Durch die Verwendung der Fracturschriften befinden sich die

deutschen Druckereien sehr imXachtheil gegenüber ihren ausländischen
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Fractur-Zierschriften.


Nr. 304. Fractur-Zierscliriften der k. k. Hof- und Staat=driK-kerei 111 Wie u




^ 1 O

Fractur und Anti([u,i. Schreibschrift.


Concurrenten, sie müssen ein viel grösseres Schriftquantum vorräthig

halten, welches insbesondere als Zierschriften ein todtes Capital bildet.

Nachdem die Nachbarn der Deutschen die Fractur aufgegeben haben,

ist sie eine Nationalschrift, wie die russische, geworden und dies ist

in einer Zeit, wo die Cultur die Nationaltrachten beseitigt, kein Lob.

In Deutschland selbst haben sich Männer, denen man Nationalgeiühl

nicht absprechen kann, allen voran die Gebrüder GRIMM, gegen die

Fractur ausgesprochen, ihr Vorgehen hat bereits den Erfolg gehabt,

dass gegenwärtig 60 Percent der wissenschaftlichen Bücher in Antiqua

gedruckt werden und gewiss ist es auch ein Zeichen der Zeit, dass

1878 die �Üesterreichische Buchdrucker-Zeitung" und der �Vorwärts"

anfingen, statt in Fractur in Antiqua zu erscheinen und dass 1879 das


, Journal für Buchdruckerkunst "

./( o/t,J -jo-mitn.) //-o/i /n'fj c/lCO-t't


/ /" ^ diesem Beispiele folgte. Das Kopf-

r/i.j /ti'cilltcfj /c'/tf-J (fr e "J>ii/u"f ,. ,,, , .
schütteln, welches dieser Wechsel


»*" anfangs erregte, hat sich bald ge-

< « \eg[ uncj ejn muthiges Vorgehen


//"<>/i /o/*/ Auu/'- rcn/tciih-c a/'<.c seitens anderer Zeitschriften würde


r;,- ,-/f/�(/c /ij c<rc(»i.i/(nnr.i t/c jon ebensowenig Widerspruch hervor-

rufen. Würden diese Bestrebungen


los DIDOTS -- ine.i-chnft in TheiizQgen. Erfolg haben, so würde die Fractur

(NachFouKMEB.) im Zem-th im.ei. Schönheit ver.


schwinden, sie fiele nur als ein Opfer der Cultur, welche alles verpönt,

was die Geister trennt - und entzweit.


Die Schreibschrift wurde von FIRMINDIDOT in Paris einerdurch-

greifenden Reform unterzogen. Um die bisherige Steifheit der gegos-


r^/£van/ itui'cnSivn ac //////</"/ mcfre , fd ÄUM aratulc /tarbe tua notnmai


(/tu t /i/ reeuajn <7 (kj faaat&oat Arwaae foruouKi co-i/pucj ou ck/iyii<reG> /iar


deu /a/&j. tf&n /ie/e/ nomke e(cue-ti/ aßez rtc/i& Aour <>c /irocurer c&u

\. UM, l IIDOIS Schreibschrift. (Verkleinerte Copie aus dem Specimen der Pariser Staatsdruckerei.)


seilen Schreibschrift zu beseitigen, goss DIDOT sie auf einen schrägen

Kegel, dein er. um das Rutschen der Lettern zu vermeiden, einen

Falz in der Mitte gab; dreieckige Anfangs- und Schlussstücke stellten

die gerade Form der Zeile her. Die Lettern haben also folgenden
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Kegel: ßjfjf. Um ferner die Lücken beim Zusammensetzen zu vermeiden,

zerlegte DIDOT die Anglaise in Theilzüge, welche links mit dem


' Grundstrich anfinen, rechts mit

*, -.,,


cuL.,c> dem Harstrich endigten, niemals

« ^, o,,p


" » " " -> . a . -fl,)' Harstriche zusammentreffen lies-

MMmit.&> n tU'iiutiuU'u : c/lo-l-ill iwaa«,1


p.. .9 .ff ff " sen (Nr. 305). In gleicher Weise

üej l iiuptuuc'tic.'1 ' a-l-il' la- Ubfito


., stellte er die Typen für die Ronde

C<L> ICH ptfiMCJ .


her (Nr. 307). Auf diese Weise er-

Nr. 307. DIDOIS Ronde in IheilzQijen.


iN;u:h FOI-RXIIR.) langte DIDOT den ununterbrochenen


Anschluss der Schrift, wie Nr. 306 und 308 ihn zeigen, und welcher

der Handschrift vollkommen entspricht. Setzkästen dieser Schriften,


(jVoaut Cmoeuti09 Oe t mtpximctte , la pliu» cjtitiiDe pattic i)&) DOIIIMIÄ) etaieiit


ouhwcj 011 i>i:|i^ui¬e<> pau t)ea Faotw. *^/')

pctil itoiuwtc etaifiiit cu»<ie? wcfcco pouu oe ptocut<:o c)e<» copic«» , rattc«» aoec Deaucoup


1^1' pcine et De l«mptt ; t)c<» cnotaacti qiic le«» auciciw IIOLU» avaitfut tai/,uv : «MM

N'r. !O8. DIUOTS Ronde. (Verkleinerte Cupie aus dem ->|n'ciineii der Pariser Staatsdruckci " i


welche zugleich alle Theilzüge derselben enthalten, sind im ANDRÄ-

schen Handbuch abgebildet, hier ist von einer Reproduction derselben


nur Umgang genommen

z<e .J/ffpe <ert c&t att>?£.cn


S worden, weil F. DIDOTS


verfahren schon wieder


"te-tcA' 4aLeic/ert ao.nw.Se , e^n, aufgegeben ist denn

dasselbe machte den


Arbeitern, die bisher mit


vollen Buchstaben zu


, <


-S - SS %' s <& ^ " sovieleSchwierigkeiten,

ce--(tf-e^ "ffG-e'CiS, cffj frtL/?/cd C/e^y^/z .' �-e-m " ,


dass man sich endlich


/iuc.jici/cd dc ent^fhloss unter Bei-


behaltung des schrägen

Ke^els zur vollen Bu,-h-


: stabenschrift zurückzu-


kehren. In dieser Weise

Xr. 30'J. Schreibschrift von THOBOWGOOD in London


(Nach dem Journal für Bin lulrni kerkunst. 1834.) Schnitt der Engländer




720 Schreibschriften.


THOROWGOOD eine Anglaise, von welcher Nr. 300 eine Probe gibt.

Dieselbe hat zwar nicht den schönen Anschluss, wie die DiDoische,

aber sie hatte die liegende Form von dessen Schrift und die grössere

Bequemlichkeit im Setzen liess die Mängel der Verbindung übersehen.

In neuerer Zeit ist auch von manchen Giessereien der schräge Kegel

aufgegeben und durch den geraden Kegel ersetzt worden, wobei man,

um das Abbrechen der überhängenden Buchstaben zu vermeiden, den

überhängenden Theil mit starken schräg zulaufenden Stützen (Nasen)


giesst. Der Accuratesse im Schnitt und GUSS ist es gelungen, auch bei

diesen geraden Kegeln schöne Lage und einen guten Zusammenhang


wt&Sif


t "i-


"" J


. 
- 

-


Nr 310. BBtMiLERSche Schreibschrift. (Ans der Schriftgiesserei von BRE.-SDLER &MARKLOWSKY. Wien.)


der Schrift herzustellen, wie die BRENDLERsche Schreibschrift (Nr. 310)


zeigt, welche zugleich für alle europäischen Sprachen, daher auch für

Russisch, Serbisch. Bulgarisch und Neugriechisch eingerichtet ist. Die

Versalien sind mit oder ohne Zügen, ferner sind Schlusszüge für End-
buchstaben vorhanden


Die Schriften DIDOTS landen bei ihrem Erscheinen solchen


Beifall, dass KREBS dessen Methode sofort auf die deutsche Schreib-
schrift anwendete und die schöne, wenn auch jetzt veraltete Schrift

schnitt, von welcher Nr. 311 eine Probe gibt.




Schreibschriften und stenographische Typen.


In neuerer Zeit hat sich die Zahl der Schreibschriften sehr ver-

mehrt, es gibt rechtsschräge, linksschräge, einfache Schreibschriften

(sogenannte Schnellschriften), einfache und verschnörkelte Versalien,


-*-*-t-t-Ö **&*****&*£ -u-v&ti'


-*-*--7>*-^> -t*>^ Ö .-^-Z^-^>Ä--V^--Ät-' // C- /*--^-»--^ *-^ *"

/^/^ A/


Nr. 311. Deutsche Schreibschrift aus der A.vDRÄschen Schriftgiesserei in Frankfurt am Main.


ferner mehrere Rondearten, Cursiv-Rundschriften. und in der deutschen


Schreibschrift merkantile und Fibelformen (vgl. Nr. 312).


,


Neue englische Schreibschrift. Schnellschrift. Englische Schreibschrift.


tunai ̂ \\V ^\awxlutt«\A/ cOi


Anglaise. Neue Rundschrift. Cursiv-Rundschrift.


"C-#*».


@


Deutsche Schreibschrift (gerader Kegel). Deutsche Fibelschrift i schräger Kegel).


Nr. 31-2. Schreibschriften aus dem Typenschatze der k. k. Hof- und Staatsdruckerei iu Wien.


Als sich nach dem Jahre 1848 die Stenographie in Deutschland

zu verbreiten anfing, wurden bald Versuche gemacht, dieselbe in

Typendruck herzustellen. Im Jahre 1851 veröfi'entlichte GUSTAV SCHELTER

in Leipzig eine Probe stenographischer Typen nach GABELSBERGERS

System, welche aber, mit nur wenigen Stempeln hergestellt, kein

richtiges Bild geben konnten. In demselben Jahre hatte die k. k. Hof-

und Staatsdruckerei in Wien Punzen von NITZSCHE erworben, welche


in Kupi'ertafeln eingeschlagen und durch den Kupferstecher zu Wort-

bildern verbunden wurden, aber das Verfahren war zu kostspielig.

Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. ^




'* Stenographische Typen.


Darauf liess dieselbe Anstalt von dem Stempelschneider JOSEF LEIPOLD

und dem Schriftsetzer CHRISTIAN PLESSE Typen nach STOLZES System

zeichnen und von ersterem schneiden; dieselben waren 1 854 in München


ausgestellt, erwiesen sich aber zu gross für den praktischen Gebrauch.

Dann liess die Anstalt von LEIPOLD und dem Schriftsetzer K. FAULMANN


(dem Verfasser dieses Werkes) Typen nach GABELSBERGERS System

zeichnen und von LEIPOLD schneiden, diese erschienen 1859 und waren


O (<7ß /f .^ ^. > ^ / t.-c-c /- ( ,.

�


^ "> 
' 
' "- 

*" 
" f Ö& °/S VA/'. s -,


lT -A '" < 
v .


Nr. 313. F.»ULMANNS stenographische Typen. (Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


trotz vorhandener Mängel die ersten stenographischen Typen, welche

praktische Verwendung bis zum Jahre 1864 fanden. FAULMANN arbeitete

sodann eine kleine und einfachere Schrift (mit 800 Stempeln) aus und


liess diese auf eigene Kosten von KARL BRENDLER schneiden, diese

Typen wurden auf der Wiener Weltausstellung prämiirt und von der

k. k. Hof- und Staatsdruckerei angekauft. Nr. 313 gibt eine Probe.


Diese Typen waren ursprünglich auf verschiedenen aber geraden


Kegel und mit überhängenden Oberlängen dargestellt worden, später


< aber </' aber auch ./*£& (-'S-) abgesehen davon dass, _*" alle

^-^ allein .^3 allenthalben j^S allenfalls j*S allerdings j.^1^ aller-


,o


gnädigst -i~9 allerhand o^O allerhöchst -i»/ allerlei ju/ aller-
letzt _t^/ aüerunterthänigst -"* / allgemein, Ju/2» attztimal, -u.'/

allzuviel -*o als jSJ' als auch v also *-r*-// also auch <iC am


.\r .^14. FAULHANNS stenographische Typen. (.Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.l


liess sie FAULMANN auf einen Kegel in verschiedenen Linien giessen,

wodurch der Satz so einfach wurde, wie etwa der der arabischen


Schrift. Eine Anzahl Werke wurde mit diesen Typen hergestellt, welche


besonders bei gemischtem Satz (Nr. 314) grosse Vortheile bieten. Eine

Abbildung des Schriftkastens erschien in der �Oesterreichischen Buch-
drucker-Zeitung" (1873) und in dem , Journal für Buchdruckerkunsf

(1874). Stenographische Typen wendet auch PITMAN in England für

sein System an, aber dieselben sind einzeln in Blei geschnitten.




Griechisch.


In Bezug auf Herstellung fremdsprachlicher Typen wurde im

laufenden Jahrhundert allen Anforderungen der Wissenschaft ent-


TI £p»7fioi Qi'hoa-ogas , .-nnivri ewroü

s, xai itavia TÜS linaTif^nni et-zp-tüv. tirei


ßov\ei xai T<* yewpytx* "npoahaGsiv, xai oü Ti^wpoJ ffou

TÖV xdpov ö oüpavös xai rä ovpdvia -npay^iii xai tüv

S-e«i)f?rj(jiaT«üi> TÖ C-^n^orepa. xvi Q-stotepa , äpxrsov croi

dnö tüv xtupuoTSpuv. Kai tspwröv ys aiisipciiy,£v iov aT-


Nr. 315. Griechisch vouRiMt. (Aus dem Specimea der Pariser Staatsdruckerei. l


sprechen, es dürfte kaum eine Schrift der Gegenwart oder der Ver-
gangenheit geben, welche nicht in Typen hergestellt worden wäre.

Wir müssen uns hier auf die interessantesten beschränken.


rt -fjprt\j.y. piXö^o^oj, iravrx lavroü iroioy-

oc, xai -ävra T^J £-iar^,u.-/js ^apreöv. 'E-rL roi'/aooyv


xat rä '/sw^'/ixi rrpojXaffuv, xxi ov (rX'jpoi aou

Nr. 316. Griechisch der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.


xiipov ü oupavüs xai T« ou/odvta ~pa.fii.a-ii. xai r<L'/

rd biftylürepa xai detÜTEpa. dpx-reov aoi


xa.ipiuiTlpwv. nai itpünüv ~fs. ffxEiputfiev tuv at-

Nr. 317. Cursi\-Griechisch der k. k. Hof- und Staatsdiuckerei in Wien.


Die griechische Schritt wurde von allen Ligaturen befreit und


deren Schnitt der Antiqua und Cursiv angepasst. Nr. 315 gibt eine


T%< ?:o£u.cv TWV eoTCOWTcto'J xa


'AOevatov, oc ETüoXsfjLedav ~pcc aAArjXour, ag^aptsvo^ euöu? x

xai ÖvTciöac [xs^av TE ecEOÖai xai a^ioXo^tSraTov TÜV

T£xaaip6[J.ivoij OT'. axpiu^ovTec TÖ vj^av er aürcv ap^crepsi. jrapasx;-jf(


A B T A E Z H 9 I K A AI N 2 O II P 2 T Y 4> X '45 Ü


a ,"! y S e ? t) ?r txX(xv<;o7rpCTU9-/w'|)6)

Nr. 318. Griechisch nach TISCUKNDOBFF. (Aus der Officin von F. A. BROCKHAUS in Leipzig.)


Probe der von RAME 1835 geschnittenen Griechisch der Pariser Staats-

druckerei, Nr.316und317 Proben der griechischen Schrift der k. k. Hof-

und Staatsdruckerei in Wien, sowohl in ihrer geraden (Antiqua) wie in

ihrer liegenden Form (Cursiv), -Nr. 318 gibt endlich eine Probe der

Schrift, welche unter Leitung des Professors TISCHENDORFF bei F. A.

BROCKHAUS in Leipzig geschnitten wurde.


Eine für archäologische Werke wichtige Bereicherung erfuhr der

griechische Typenschatz durch die nach der Handschrift des Co<1e.r
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Uri'Thisch. Russisch.


Mi-.i-inntriim* geschnittene Uncialschritt (Nr. 319) aus der Officin von

W. DRUGVLIN in Leipzig.


TO\> -xe JHCOY reMNHeeNToc en

xeen THC lox/^^c eN HMepMo

TO\> Kxoixeux: i.xo\/ nxroi VTTO XNXTOXCDN


pemnoMTo eic lepocoxYMX xeroNrec

(Tdirj o rexeeic KXcixeVc TCDN IOY-


ei-kOMen rxp x\/fo\> TON xcrepx GN

Xr. :il9. Uncial-iiii'-' In-' li <i<-- <'^l,j: Aler<iiidi-iiius. (Aus der Officin von W. DBUGULIN in Leipzig.)


Welche Fortschritte die russische Schrift gemacht hat. zeigen

Xr. 320-323, welche Antiqua, Cursiv und halbfette Schrift aus der

Schriftgiesserei von POPPELBAUM & Bossow (s. S. 592) enthalten. Die


russische Typographie hat übrigens alle Moden ihrer westlichen Nach-
barn mitgemacht, sie hat halbfette, fette, Egyptienne, Grotesque,

schmale, Renaissance, schattirte, verzierte und Juxtaschriften, wie die

Zusammenstellung auf Seite 725 zeigt.


n oacecTO^enHaa Bofma npcmiBt 6o3Ke-

CTBeHHoii BviacTii IJ,epKBii npiiBe.ia KT> TOMy, Kt nesry ona cTpeMii-

,iac&, nMCHHO noßepraa BT> onacnocit ne^OB-BHecKoe o6ni;ecTBO, a


Xr. 3-20 Autiqiia-Russisch. (Au^ d^r Schriltjjfiesserei von PorcELBAVM i.' Bossow.)


£5 »aiae epeMX npeuMywle,CTBeHHO cmcen^em STÜTZ

,yb.". Hbi H-fj, HtipoflHbixcTpac-Tu, &> 6ojibiu£>o jepsocTbW H

OT6epdawn> ecxKyw cusiy eaacTti u ees^-k CTo^bKO ceoeeojiix,


Xr. .'J-M. Cursiv- Russisch. iAu- I|I.T Schriftgiesserei von POPPELBAVM A; Bossow.)


T, xo.TrraxB npeapfeeie

H HOunBiiCTb KX B.iaCTii n Kor^a ^o.iro xaiiBineeca


MyBCTBo HaKoneii.'B BcnHxny.io, TO Heo^HOKpatHO

Xr. '.\-i-l. H.iUifi'Hf Ku-~i-r h (Aus der Schrift(,rir--'.'ivi VOM POPPELBAUM i; Bos>-n\v l


TTpiiHinia, noMCMj BX CTeHorpa*in sei Cwioca ̂i.nHTt Ha

r.iaBHwe n noöOHHiie c.iom, a ne na wpenb n npnuseo^CTeeHHbin

'IIII-TII, aerKO ycMOTpiit nst (U'fe/iyjoinHxi C.IOBB.


Xr. M-j i (i. im-, l,|,/r S.itz. (Aus der Scliriflgiesserei von POPPKLBAUM & Bossow.)


Die russischen Schriften dienen mit geringen Abweichungen auch

für Ruthenen, Bulgaren und Serben : die Rumänen oder Walachen
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Kussische Auszeichnung- und Zierschriften.


Aldme. Antiqua. 15,

1'yCCKftH PVCCKOM THnorpa*ia [E

Schmale enyli-clie Antiqua. Halbfette Antiqua. [E


PyccKofi. Tiinorpaijmi PyccKiiH specTOMaxifl

Schmale Anhqn.i. Egyptienne.


WKIM xpecTOMain PyccKaa xpecTOMdTia

GrotesquL*.


XpecTOMaiia Tunodpacßin

Doppeltertia Xiarschrilt Zierschnft.


Schaltirte Aul)«jn,i


Zierschrift. M In.II.


o


Schmale Antiqua.


nnr


) KIEB

Llnppelmittel Zierschrift.


m

Verzierte Antiqua Verzierte Antiqua.


.oc

Nr. 3Ü24. Russische Schäften der k. k. Hof- uud SUiatsdruckerei in Wien.




Rumänisch. Armenisch. Hebräisch.


haben sich unter französischem Einflüsse der reinen Antiqua zugewendet,

Nr. 325 und 320 aus der Officin von F. A. BROCKHAUS zeigen diesen

allmählichen Uebergang zur Antiqua.


A4 Aöiiiiii<iui4 J6ö- j Bedeuri .la .Ivminama Evpom>

AH- meillOAiSpI fain kvie uiciuo (hrij- mi winmv.l


moiii iiiiimiö A/Mi4,tcii¬me- ci.lncmc nrenvneri> minye.lop,

npe Höiitp'fc iiiiiimeAp. mi Marntfak k\ einim, kare ezme


Nr. 325 \,-ll,-re Walachi- I. Nr. 326. Neuere Walachiscli.


{Ans der Offlcin von F. A. BKOCKHAUS in Leipzig.)


Auch in der armenischen Schrift, von der Nr. 327und 328Proben


der Druckschrift und der Gursiv oder Schreibschrift zeigen, hat die

Auszeichnung und die Verzierung der Buchstaben Eingang gefunden.

Die k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien besitzt Grotesque, schattirte

und mehrere Sorten verzierte Armenisch; von zwei derselben gibt

Nr. 320 Proben.


\f- fl_J-_.r>. l\(tf.-X -(.-f -tp l- ^~f.»l.-Jlf_V c «,/ JJ.»',»X (}>,_"!.(_.,, L. ,._,_�

"^" 't "F ü"tt~%i **" ̂ -r '"r t-Pi/ r"-r" ""!-«j *" "r^*"!1"^' *" x.^.. LrT___x x/«., ^_j ̂ «./


Ni 3-21. Armeniscln- Druckschrift. (Typen der k. k. Hol- und Staatsdruckerei in Wien.)


l*' /») M» Y '"/'"'' l\/'> /JL""'' tJlf'tJ'f "l, ff I*. 'Iflulf' u'ltllt {'l [it'll fl UlJ" f, 1 [l. lnl.ull fyfttll IltjUI^I f {(

tfjujfiu/i^ it'liif 'A w^f ||//y./m/, /L fri« ^*O af'ntj" mni_jtu nvftl nj IM. tjjp\i*ifrfrtj , IM. linaul I; [trfni aSli.


\r :;-28. Cursiv-Armenisch. (Typen der k. k. Hof-und Staatsdruckerei in Wien.)


Nr. 329. Verzierte Armenisch. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


Von den orientalischen Schriften ist die hebräische die am


meisten gebräuchliche. Nr. 330 zeigt die hebräische Schrift der Pariser

Staatsdruckerei, geschnitten 1836-1838 von MARCELLIN LEGRAND,


1:0 v uNün o n:iDN3 TON nnn v tnm HUD? Nip^ icn mix


p» -p^i? u^» p


Nr. aan. Hebräisch von MABCELLI.N-LEGBANP. (Aus dem Specimen der Pariser Staatsdruckerei.)


Nr. 331 denselben (berichtigten) Text mit BRENDLERSchen Typen,

Nr. :!32 eine von BRENDLER geschnittene modernisirte Hebräisch, welche

zwar bei den polnischen Juden keinen Eingang gefunden hat, aber in
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anderen Kreisen sehr beliebt geworden und in vielen Werken ange-
wendet ist. Auf ßüchertiteln wird mitunter auch verzierte Schrift ange-
wendet, von welcher Nr. 333 und Nr. 334 Proben geben. Nr. 335 zeigt


*h IÖK im by «im msh s-ip" ^San mix

inöpj nnpS IMI -pby u-ippi -p ^ i:«ton


ntaii i njn py "pSy

Nr. 331. Hebräisch von JOHANN BRENDLER sen. (Schril'tgiesserei von BRINDLEH A; MARKJ.OW=KY.)


K im ^ «im nus snp' "[cn nmac

nnpb IBDT 763? m«?pi ̂a ^j? USDH -3

nDis rtx aw nn pr 7^3? IÄ i^si 1200


Nr.332 Modernisirte Hebräisch von KARL BRENDLER. (Schriflgiesaerei von BBESDLER & MARKLOWSKY


^ÜH ^=-~ A*- ^-

Nr. 333. Verzierte Hebräisch. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


Nr. 3:H. Verzierte Hebräisch. (Aus der Schriftgiesserei von BRENDLER &


"JS 37)3 ISBW)


Nr. 335. Mediaeval-Rabbinisch. (_Aus der Officin von W. DRUHULIN m Leipzig.)


D:D'D 5r:n "» 'pv n -roh <rp) o

qf) ibp inb'5D n» -jb b5D -jb SPS


Nr. 336. Moderne Rabbinisch. (Aus der Schriftgiesserei von BRENDLER k MAHKLOWSKY.I


eine rabbinische oder Raschischrift, welche W. DRUGULIN in Leipzig

genau nach der Schrift schneiden liess, mit welcher 1480 ABR. CONAT


R.LEVI Gersonidis Comment. in Pentateui-ittiw ed. princeps druckte, Nr. 336




Hebräisch. Syrisch.


zeigt dieselbe Schrift in jetziger Raschi. Nr. 337 und 338 sind Proben

hebräischer Schreibschrift aus derOfficin vonF.A.BRocKHAus in Leipzig,

dieselben zeigen die Männerschrift oder den polnischen Ductus und

die Weiberschrift oder den deutschen Ductus.


-i* /i.0 v;-* -» »i/i / /r»j>r<


/in 1-3*. ,"/i -r>jf,o /"/,. "« pr>j-o /"/<: ,"i -r>jf,o /",. "« pr>j-o /"


^ l A W 'i '

r r»; '->n


/'/*: *<o-»


Nr. :;.'»7. Höbraischc MJUII'-I^I linl'i \i. ::.;>"> Hebräische Weiberschrift


i Au» 1 1 u r »l'fltiii von V. A- KRIM KHAUS in Leipzig.)


Von den syrischen Schriften ist die Peschito bisher in einer


Weise geschnitten worden, welche den mit dem Rohre geschriebenen

Originalen nicht vollkommen entspricht (\r. 339). Dr. BERNSTEIN Hess


daher im Jahre 1853 bei B. G. TEUBNER in Leipzig für seine Ausgabe des

Neuen Testaments eine neue Schrift schneiden, welches Unternehmen


Nr. .'i.'l'.t Syrisch. (Typen der k. k. Hn|- und btaal-druckerei in Wn n i


)io-T


Pf 7


lr l r lr « p rl l "l l


Wo :p»i W K*» v^^V . . n ~>JL/ U

/ "* *"


Nr. 340. Neue Syrisch in zwei Graden. (Aus der Officin von B. G. TEUBNER in Leipzig.)


die schwedische Regierung durch die Erklärung förderte, dass sie ein

bedeutendes Quantum dieser Schrift ankaufen werde. Diese Typen,

von welchen Nr. 340 Proben in zwei Graden bietet, sind auch jetzt

noch im Besitze von B. G. TEUBNER.




Syrisch. Arabisch. "*"


Die Schrift der Nestorianer war bisher nur in wenigen schlechten


Alphabeton bekannt. Im Jahre 1872 liess der Erzbischof BARTATAR bei

JULLIEN & Co. in Brüssel vier Grade dieser Schrift schneiden, wovon er


Matrizen der k. k. Staatsdruckerei in Wien überliess, welche eine


Probe des Alphabets in FAULMANNS �Buch der Schrift" veröÖ'entlichte.

Das Vorhandensein dieser Typen in Europa scheint nicht bekannt


geworden zu sein, denn im Jahre 1881 wurden zwei Grade Nestorianisch

von W. DRUGULIN in Leipzig für den Druck eines Commentars über das

Neue Testament nach den Angaben BENJ. LABAREES in Constantinopel


hergestellt, von welchen Nr. 341 Proben bietet. Zwar wurde schon vor

vierzig Jahren eine solche Schrift von amerikanischen Missionären in


vl ,'ocr .


jp


p ja


o fivA -aoao ^07 :^'^o? ̂roflui 7S>gpv> Z<r: iocr ̂ 1


<00- O


Nr. J H Nestoriauisch in zwei Graden. (Aus der Offii .in von W. DHvnt'Lix in


Persien hergestellt, aber diese blieb bisher im ausschliesslichen Besitze

derselben. Professor Dr. NÖLDEKE erklärt DRUGULINS Schrift für schöner,

als die amerikanische.


Die arabische Schrift ist gleichfalls sehr vervollkommnet und


der orientalischen Kalligraphie angepasst worden. Nr. 342 gibt eine

Probe der arabischen Schrift der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in


Wien, welche oben (S. 583) erwähnt wurde , und die der Orientalist

HAMMER-PURGSTALL als die schönste seiner Zeit erklärte. Dieselbe ist


auf drei Linien gegossen. A. HOLZHAUSEN in Wien liess sich eine ara-
bische Schrift von Constantinopel kommen, von welcher Nr. 343 eine

Probe gibt und die, obgleich nur in zwei Linien gegossen, für den

Druck vollkommen ausreicht. In neuerer Zeit liess die k. k. Staats-




"30 Arabisch.


druckerei eine Text-Arabisch schneiden, welche sich durch kräftige

Züge auszeichnet, und welche gleichfalls von A. HOLZHAUSEN verwendet

wird (Nr. 344). Nr. 345 gibt eine Probe der levantinischen Schrift, von

welcher FALKENSTEIN (S. 363 seiner Geschichte der Buchdruckerkunst)


L ^k jü ^J olc ölfr,; ö\-i }\ jU ^j\\ A!)


0311


Nr. 342. Tertia-Arabisch. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


berichtete, dass sie auf Betrieb amerikanischer Missionäre in Smyrna

geschnitten und in Leipzig bei KARL TAUCHNITZ vollendet wurde, weil


t


ö_« U


^^A 5 *5 j /^-

Nr. 343. Constantinopler Typen. (Aus der Officin von A. HOLZHAUSES in Wien.)


den Levantinern die von den Missionären aus England bezogenen

arabischen Typen nicht benagten. FALKENSTEIN bemerkt dazu, dass sich


r JLJÜ JLJ


Nr. 344. Text-Ai.il.i-. li i Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


aber von dieser Schrift in Leipzig nichts mehr befinde; die vorstehende

Probe, zu welcher auf meinen Wunsch derselbe Text, den FALKENSTEIN


Nr. "',^'< L>--\<iiitiiiiMjli. 'Au- 'Irr (Jfücm von W. DRVI;ULIN in Leipzig.)


gab, gesetzt wurde, beweist, dass sich diese Schrift und die Matrizen

zu derselben allerdings bei W. DRUGULIN in Leipzig befinden, der im

Jahre 1869 auch die TAüCHNiTzsche Giesserei käuflich erwarb und


dessen Firma jetzt 16.000 Stahlstempel und 56.000 Matrizen besitzt.
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Es wäre zu wünschen, dass diese prachtvolle Schrift mehr verwendet

würde. Nr. 346 ist die zierlichste unter allen arabischen Schriften, und


da sie auf Petit-Kegel gegossen ist, für Lexika vorzüglich geeignet, denn

die bisherigen grossen Schriften, welche mit den Vokalen zwei Cicero


r


\J


Nr, 346. Petit-Arabisch der Pariser Staatsdnickerei. (Au~ der Officin von W. DRUGULIN in Leipzig.)


ausmachten, verursachten in derlei Druckwerken hässliche breite

Zwischenräume zwischen der Antiqua. Um bei der Petit die Vokale eng

auf die Gonsonanten aufsitzen zu lassen, sind die meisten derselben


mit den Consonanten zusammengegossen. Diese Schrift besitzen


r11


*% ̂ 5 jJ ^, JÄT Jj

^5 8^3 «IM jtiJ jf


Nr. 347. Garmond-Arabisch von METZGER. (Ans der Officin von \V. DRUCULIN in Leipzig.)


ausser der Pariser Staatsdruckerei, welche sie herstellen liess, die


Officinen von W. DRUGULIN in Leipzig und A. HOLZHAUSEN in Wien.

Nr. 347 gibt die Probe einer Garmond- Arabisch, welche von dem Buch-

drucker METZGER in Indien geschnitten wurde und den dort gebräuch-


' *


Nr. :H8. Persische Tualik. iTypen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wu-u.i


liehen Ductus zeigt. Nr. 348 gibt eine Probe der persischen Taalik der

k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien, dieselbe ist in zehn Linien


gegossen, um den Ductus der Schrift genau wiederzugeben. In Frank-
reich wird ausserdem noch die afrikanische Maghreb gebraucht, welche




7 :_' Arabischer TiM


in Algier heimisch ist. Die gegenwärtig gebräuchliche ist natürlich

viel kleiner als die auf Seite 295 abgedruckte, stimmt aber im Charakter


i i i n i i n H H


y£*3?Y t
' ' >ä»v< ' ' >
"~-

;-


Nr :;V,( Arabischer Titel lAn- dem ?],.-..-ini.-ii .lt-r Pariser Staatsdruckerei.)


mit ihr überein; die Maghrebtypen der Pariser Staatsdruckerei wurden

1840 von MARCELLIN-LEGRAND geschnitten.
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Die Araber kennen keine Verzierung der Schrift, sie zeichnen in

der Handschrift die Ueberschriften und die Punkte nur durch Farben

aus. Ein in der k. k. Hof- und Staatsdruckerei gedrucktes Werk enthält

die Ueberschrift und Punkte abwechselnd roth und grün. Dagegen

lieben es die Araber die Titelzeilen mit Arabesken in Farben und Gold


zu umgeben. Ein solcher Titel ist in FALLMANNS �Illustrirter Geschichte

der Schrift" in Farben gegeben, im vorliegenden Werke wurde von


M n


Xr. 350. SCHLEGELS Devanagari. (Typen der k. k. Hof- und StaaUdruck^i' -i m Wien.)


einer farbigen Reproduction zu Gunsten des indischen Titels Umgang

genommen, dagegen bringt Nr. 349 eine Copie eines arabischen Titels,

welcher nach den besten Mustern im Jahre 1834 für die Pariser Staats-

druckerei von GHEVANARD gezeichnet und von BREVIERE geschnitten

wurde.


Nachdem die Engländer sich in Ostindien festgesetzt hatten,

wurde das Studium der Sanskrit von den europäischen Gelehrten


l RFff R


Nr. aöl. Devanagari von UNGER. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in \\ ii


eifrig betrieben und die Devanagari-Schrift, in welcher die meisten

Sanskrit-Texte geschrieben sind, in Typen nachgebildet. A. W. VON

SCHLEGEL Hess 1811 eine solche von VIBERT unter seiner Leitung und

auf seine Kosten schneiden, dieselbe wurde 1824 von der preussischen

Regierung an die asiatische Gesellschaft in Paris abgetreten, und von

deutschen Stempelschneidern nachgeschnitten. Nr. 350 gibt eine Probe

dieser Schrift, welche im Charakter von der BoDONischen (s. S. 504)
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Xr. """'- ludische Kopfleiste, gezeichnet von CIERGET, geschnitten von BREVIEHE.

(Nach dem Specimen der Pariser Staatsdruckerei.)


abweicht. Später schnitt UNGER in Berlin eine fettere und den Hand-

schriften noch mehr entsprechende Schrift, welche bei den Orientalisten

beliebter ist (Nr. 351). obgleich auch die ScHLEGELsche noch viel ange-
wendet ist, da sie im Schnitt deutlicher und für den Anfänger leichter

lesbar ist. Eine schöne Schrift ist auch die Garmond-Devanagari,


wrelche der Buchdrucker METZGER in Indien geschnitten hat und welche


^rr in


fe<Hi TTOT i a

^rr i 4


Nr. 353. Garmond-Devanagari von METZGER. (Aus der Officin von W. DRUGULI.V in Leipzig.)


Eigenthum der Officin W. DRUGULIN ist, dieselbe besteht aus 826

Matern. Wie die Araber, so haben auch die Inder keine verzierten


Schriften, wohl aber Verzierungen der Titel. Nr. 354 und Tafel IX sind

Gopien eines indischen Titels in Schwarz und Farbendruck nach dem

Specimen der Pariser Staatsdruckerei gegeben. Nr. 352 zeigt eine aus

derselben Quelle entlehnte Kopfleiste in indischem Styl.




'i Paris




"; ~i~ sra^ 's


<5 "3Wf <^f 'i'J!
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IX.


Indischer Titel der königliehen Druckerei in Paris 1845.

(Chromo-lithographische Copie.)
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Neben der Devanagari ist die Bengali die verbreitetste.Schrift

bei den indischen Gelehrten; auch sie hat bereits in den europäischen


(nvT] f^fi^^''^\'-<'^^fr^'^fr^-\x5^-sff^~-f\f^^'f^>; ^S'"^ L^--~I

ßcä " y^-^in^,---^^--^::;^' "--">-' ~-.M->'c^'S^-^e^y^jj^'-Sg;.^ Jj/C?l


Nr. 354. Indischer Titel. [Aus dem Specimen der Pariser St,uit=,druckerei.l
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Druckereien Eingang gefunden. Nr. 355 gibt eine Copie der ersten

Seite eines mit dieser Schrift gedruckten Elementarbuches, das in der

neuen Sanskrit-Druckerei des G. C. DEY zu Kalkutta gedruckt wurde,

sie enthält den Anfang des Alphabets und zeigt vier Schriftgrade.


DI


Nr. 30ü. Erste Seite eines ElementHrtmclie-- in Bengalischrit't. Gedruckt in der neuen Sanskrit-

Druckerei zu Kalkutta des G. C. DEY.


Die javanische Schrift liess zuerst JOHANN ENSCHEDE & Sohn in

Harlera 1842 von dem Stempelschneider M. HÜBNER nach Vorschriften
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von T. ROORDA schneiden. Nr. 356 gibt die Probe dieser Schrift,

Nr. 357 eine Probe einer neuen cursiven Javanisch.


"~^ ex OQ

an


J l l

OQ J Q Q O


KI n \wiKn 2 Kll CUITIX U1(K1!

asi.


Q Q


ji(i\

J dl J (


ü O a O O a

(K)O<uin O2 (


0 «-.)

Nr. 35G. Aeltere Javanisch. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


O :< O o

i.n ^ &


o o o O o-

iiJ>'U7-i»'>.7(*77L>7i»


o o e>O O o o CV O O

vi n «ta9Jisn«7rt7> im<cn* unwriinimifn<U)nrj^


et .-.


. "uiii'Wfn EI-^I^HB t.iiV>^.iirju>ii>^nt^'rjvniLi


Nr. 357. Neuere Javanisch. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


Die chinesische Schrift, welche FOURMONT (s. S. 504) begonnen

hatte, wurde 1811 - 1813 von DELAFOND unter der Leitung von

DE GÜIGNES wieder in Angriff genommen und vollendet; sie diente zu

dem auf Befehl NAPOLEONS gedruckten Wörterbuch von P. BASILE. Eine


"it "O JA


* Z rfi


Nr. 358. Chinesische Cursiv-Typen der Pariser Nr. 359. Chinesische Typen von TETTERODE.

Staatsdruckerei. (Nach dem Specimen.) (Aus der Officin von A. HOLZHAUSES in Wien.)


kleinere Schrift auf 24 Punkte wurde 1820 von DELAFOND unter Leitung

ABEL REMÜSATS in Paris geschnitten, aber nur soviel Stempel herge-
stellt, als für des letzteren Grammatik erforderlich waren. Um den Satz


zu vereinfachen, fassten ABEL REMCSAT und KLAPROTH die Idee, die

Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. ^7




< '.liim-sisch. Japanisch. Hieroglyphen.


Gruppen zu zerlegen und nur die Formen der Classenhäupter schneiden

zu lassen, aus denen dann die Wörter zusammengesetzt werden. Diese

Idee ist praktischer als die BREITKOPFS (s. S. 505), da hier die Wörter


aus nur zwei bis drei Elementen zusammengesetzt werden und doch

nur 7000 Stempel benöthigt wurden. Leider verwendeten die genannten

Gelehrten dazu die cursive Form, welche in chinesischen classischen


Werken verpönt ist (Nr. 358). Die schönsten chinesischen Zeichen

schnitt TETTERODE in Amsterdam, von welchem HOLZHAUSEN in Wien


seine Lettern bezog (Nr. 359). Diesen Typen, welche der classischen

Schrill vollkommen entsprechen, sind Nummern an der Seite des

Kegels eingegossen, nach denen der Setzer leicht den Ort zu beurtheilen


vermag, wohin er sie beim Ablegen zu geben hat. Dadurch wird jede

Verwirrung vermieden, welche bei der grossen Zahl der chinesischen

Zeichen leicht dazu führen könnte, dass ein Wortbild schneller ge-

schnitten, als aus dem Durcheinander herausgesucht wird.


T*


/ *=*, fe tt <"


Nr. 360. Hieroglyphen von NIE^. (Au-, der Officin von W. DRUGGLI.N in Leipzig .1


Von der japanischen Katakanna hat TETTERODE eine Nonpareille


angefertigt, eine Firokanna soll in Ausführung begriffen sein, bisher war

die letztere nur in der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien vorhanden.


Die ersten Hieroglyphen wurden von DELAFOXD in Paris ge-
schnitten, 1831 schnitt NIES in Leipzig 550 Figuren, rechts und links


gewendet, und druckte damit Dr. M. G. SCHWARTZES Werke. Diese Typen

sind jetzt im Besitze von DRUGULIN in Leipzig. Auch die k. k. Hot- und

Staatsdruckerei liess Hieroglyphen, aber in der Richtung nach links

anfertigen, daAegyptisch gewöhnlich von links nach rechts geschrieben

wird, doch haben die rechts gewendeten (Nr. 360) den Vortheil, dass

sie in der Richtung mit der hieratischen Schrift übereinstimmen.

Nr. 361 zeigt die Hieroglyphen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei

in Wien, denen auch die Hieroglyphen der Pariser Staatsdruckerei




Hieroglyphen. Hieratisch. Demotisch.


entsprechen. Diese Hieroglyphen sind entsprechend der Monumental-

schrift schwarz. Dagegen liess Professor LEPSIUS in Berlin nach seiner

Rückkehr von Aegypten (1846) zuerst von BEYERHAUS, dann von


Nr. 361. Hieroglyphen. (Typen der k. k. Hol- und Staatsdruckerei in Wien.)


FERDINAND THEINHARDT die Umriss-Hieroglyphen schneiden, von denen


Nr. 362 eine Probe gibt, und welche jetzt bei den Aegyptologen die

beliebtesten sind. Eine Zusammenstellung derselben, welche 1875


H', l fk^^l

Nr. 36-2. Hieroglyphen von THEI.NHARLT. (Aus der Officin von A. HOLZHAUSEN in Wien.)


veröffentlicht wurde, enthält 1300 Zeichen, doch müssen beim prak-
tischen Gebrauch noch manche Zeichen nachgeschnitten werden, da

namentlich in der Determination eine ziemliche Freiheit herrscht. Eine


zweite ägyptische Schrift ist die hieratische, welche zuerst von NIES,


Nr. 363. Hieratisch. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


schöner später in Holland geschnitten wurde. Nr. 363 zeigt eine Probe

der in der k. k. Hof- und Staatsdruckerei unter Leitung des Professors

REINISCH geschnittenen Typen. Eine dritte ägyptische Schrift ist die


/V -5V- <^_(T^i-

Nr. 364. Demotisch. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.}


demotische, welche ebenfalls zuerst bei NIES, schöner unter BRUGSCHS

Leitung in Berlin geschnitten wurde, die letztere ist in der k. k. Hof-


und Staatsdruckerei in Wien nachgeschnitten worden (Nr. 364).

47*




740 Keilschrift. Musiknoten.


Nachdem es auch gelungen war, die Keilschriften zu entziffern,

wurden auch für diese Typen hergestellt. Am leichtesten war dies für

die nur aus wenigen Zeichen bestehende persische Keilschrift, schwie-
riger für die babylonisch-assyrische Keilschrift, welche manche Frei-
heiten hat. Nr. 365 gibt eine Probe der letzteren, welche aus einzelnen


Keilen zusammengesetzt ist. FERD. THEINHARDT in Berlin schnitt eine

solche auf vollen Kegel, wozu über 300 Typen nothwendig sind.


"4 "* "**!. n

-TtT
"<"«"« tir -Hl


Nr. üti.j. Kc-iljchrift. (Typen der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


Bei dem Druck von Musünoten wird noch immer das BREITKOPF-


sche System angewendet, nur hat die Notenschrift solche Fortschritte

gemacht, dass die in der Beilage 7 abgedruckten Figuren bei weitem

nicht mehr ausreichen, auch hat die Form der Zeichen eine Verschö-

nerung erfahren, wie Nr. 366 zeigt. Vergebens empfahl W. HASPER in

seinem Handbuch 1835 das alte Verfahren, Noten und Linien separat


zu drucken, dessgleichen die DaESLERSche Giesserei 1865. denn dieser


Nr. 30ti. Musiknoten der k. k. Huf- und Staatsdruckerei in Wien.


Doppeldruck ist kostspieliger, als der Stücksatz. DUVERGER in Paris

machte 1826 den Versuch, Noten ohne Linien zu setzen und die Linien

mittelst einer Maschine in die Gypsmatrize einzuschneiden, aber dieses


Verfahren, obwohl es schöne Resultate aufwies, ist so schwierig, dass

es keine Nachahmung fand. CHARLES DERRIEY (s. S. 598) verfertigte

durchlaufende Linien von Stahl in der unglaublichen Feinheit von

1' Punkt oder'', e Petit und goss die Notenköpfe in zwei Hälften in hartem
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Zeug auf einer von ihm selbst erfundenen Maschine, worauf sie, so wie

die Ausschliessungen, auf das genaueste geschliffen wurden, so dass

auch nicht das geringste Weisse zu sehen war; allein auch dieses Ver-
fahren hat keine Verbreitung gefunden, da auch hiebei eine Abnützung

unvermeidlich ist und in deren Folge die Zusammensetzung sichtbar

wird. Das BREiTKOprsche Verfahren hat sich diesen Versuchen gegen-

über noch immer als das beste und billigste bewährt.

Das Streben BREITKOPFS, Landkarten typographisch auszuführen.


wurde in diesem Jahrhundert eifrig fortgesetzt. Nach FALKENSTEIN soll

FIRMIN DIDOT von 1820-1830 50.000 Francs für Versuche in dieser


Richtung aufgewendet haben, doch sind keine Proben davon ver-
öffentlicht worden; in Berlin machte der Buchdrucker WEGENER einige


Versuche; im Jahre 1832 gab GEORG BAUERKELLER in Frankfurt am Main

mehrere Karten heraus, die durch den Buch- und Steindruck vereint


ausgeführt worden waren, was man in Paris schon vorher mit Glück

versucht hatte; hierauf trat F. RAFFELSPERGER in Wien mit angeblich

ganz typographisch ausgeführten Karten hervor, für welche er bei der


Wiener Gewerbe-Ausstellung die goldene Medaille erhielt. FALKENSTEI.V

veröffentlichte eine von FRANZ RAFFELSPERGER hergestellte Karte der

Umgebung Leipzigs, welche, in mehreren Farben ausgeführt, nach

den Punkturlöchern siebenmal unter der Presse war. In dieser Karte


sind offenbar nur die Namen der Städte und Dörfer typographisch

hergestellt, die ebenfalls schwarz gedruckten Berge sind jedenfalls

Holzschnitte, dasselbe ist bei dem grün gedruckten Wäldchen der Fall,

bei den braun gedruckten Landwegen und Chausseen, sowie denStädte-,

Dörfer-und Häuserzeichen ist es zweifelhaft, ob Holzschnitt oder Linien-
satz vorliegt; nach dem Liniensatz eines Giessofens von RAFFELSPERGER


in demselben Werke ist das letztere möglich. Erwähuenswerth ist,

dass RAFFELSPERGER, um seine Karten recht deutlich zu gestalten,

eigene kräftige Schriften, Perl- und Diamant-Antiqua, eine sogenannte

Sand, eine liegende Harschrift und eine stehende Perl-Ronde, sowie

russische und griechische kräftige Perlschrift für den Druck der Karten

in diesen Sprachen anfertigen liess. In gleicher Weise vereinigte JOSEF

RITSCHL v. HARTENBAGH Holzschnitt und Typographie, um Landkarten

herzustellen.
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In neuerer Zeit wurde eine Telegraphenkarte von Deutschland
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Nr. :if,7. MAHUI- typo^r.ipln-fhe T..-lt-i:raphenkarte. (Verkleinerte Copie des Originals


aus \VALDO\VS �Bnchdruckerkunst".!


von A. MAHLAU, früher Setzer in der ÜECKERschen Hofbuchdruckerei in

Berlin, jetzt Buchdruckereibesitzer in Frankfurt am Main vollständig




Landkartensatz. 743


typographisch hergestellt. Derselbe hatte schon im Jahre 1851 den

Plan des Pariser Industriepalastes, in welchem an Ort und Stelle die

Gegenstände benannt waren, die dort aufgestellt wurden, typometrisch

ausgeführt, später für einCavallerie-Exercier-Reglement die Aufstellung

in Escadrons und im Regiment in Typendruck ausgeführt, wobei


gebogene punktirte Linien vorkamen, welche er derart ausführte, dass

er den Körper der Linie in der Höhe der Quadraten ausschnitt und

in Entfernungen von etwa vier Cicero immer einen eine Cicero breiten

FUSS stehen Hess, welcher in den Ausschluss eingefügt wurde, so dass

die Linie vier Cicero weit auf dem Ausschluss ruhte und dann wieder


einen eine Cicero breiten Stützpunkt in der Form selbst fand. Eines


Tags von DECKER befragt, ob man nicht die Namen einer in Holzschnitt

ausgeführten Eisenbahnkarte, welche für das Coursbuch bestimmt war,

schöner in Typen ausführen könnte, erklärte sich MAHLAU bereit, die


ganze Karte in Typen auszuführen. Er verfuhr dabei in folgender

Weise: Nachdem etwa 20 Stempel für die geographischen Figuren

geschnitten waren, übertrug er die genau auf Postpapier gepauste

Karte auf eine Fläche von Nonpareillegevierten, hob die Nonpareille-
gevierten, auf welchen sich ein Städtezeichen befand, heraus und setzte

datür'das geographische Zeichen hinein, in gleicher Weise den Namen

des Ortes und zwar nach der Seite hin, wo die wenigsten Grenz-,

Strassen- oder Flüsselinien gezeichnet waren. Die Linien der Flüsse

setzte er in der oben beim Exercier-Reglement beschriebenen Weise,


wobei mit einer kleinen spitzen Zange die Krümmungen eingebogen

wurden, und, um die Meeresgrenze herzustellen, liess er Nonpareille-
stücke mit Punkten in verschiedener Stärke herstellen. Eine ausführliche,

von MAHLAU selbst gelieferte Beschreibung seines \7ert'ahrens ist in

WALDOWS �Buchdruckerkunst" veröffentlicht, wo auch ein Theil dieser

Karte in Originalgrösse beigegeben ist. Da ein Originalcliche derselben

nicht zu erhalten war, so ist hier mit Erlaubniss des Herrn MAHLAU


eine auf Formatbreite verkleinerte Copie (Nr. :-J07) beigegeben, welche

mit Hilfe eines Vergrösserungsglases ein treues Bild ergibt.


Der Geschmack und die Geschicklichkeit der Stempelschneider

fand in den Einfassungen ein weites Feld der Thätigkeit und auf

diesem Gebiete ist Bewundernswerthes geleistet worden. Zwar zeigt




Einfassungen.


die erste Hälfte unseres Jahrhunderts noch wenig Fortschritte. die

Einfassungen blieben so ziemlich die alten Röschen und die Schrift-


giesserei von G. TÖPFER & KAHLE in Weimar hatte 1838 sogar die

Geschmacklosigkeit, Einlassungen zu erzeugen, welche aus Brust-
bildern römischer und deutscher Soldaten (letztere mit den bekannten

unschönen Tschakos) gebildet waren. In den Fünfziger-Jahren kamen

die Phantasieeinfassungen auf, welche, auf einer beschränkten Anzahl


von Theilzügen beruhend, dem Talente des Setzers reiche Gelegenheit

boten, geschmackvolle und phantasiereiche Einfassungen in wechseln-
den Formen aufzubauen. Hieran schlössen sich Ornamente, bestehend


aus Federzügen und Rankenformen, welche theils zur Umrahmung

von Hauptzeilen, theils in Verbindung mit Linien zu Einfassungen

dienten. Von dieser Zeit an datirt die Kunst des Accidenzsatzes.


Unter den Schriftschneidern, welche sich auf diesem Felde aus-

zeichneten, ist vor allem CHARLES DERRIEY zu nennen, der in seinem


Specimen-Album zugleich mit seinen Proben auch eine Schule für

Setzer und Drucker geliefert hat. Viele von seinen Einfassungen sind

für den Farbendruck berechnet und daher in mehrfacher Weise vor-

handen. Tafel XII zeigt einen Titel aus diesem Album mit einer zwei-
farbigen Einfassung, welche durch die beigefügten rothen und blauen

Linien gehoben wird, mit seinen Zierschriften und seinen Traits de plante

oder Schreiberzügen, welche übrigens in Bezug auf praktische Ver-
wendbarkeit nicht den Erwartungen entsprachen. Es ging mit ihnen,

wie es oft mit den Vorlagen der Schriftschneider geht, sie entzückten

einzeln und in gewählten Beispielen das Auge, aber im täglichen

Verkehr gibt es nicht viele Arbeiten, welche die tändelnde Verzierung

solcher Züge vertragen und als Eckstücke liefern sie selbst in DERRIEYS

Album nicht immer harmonische Bilder. Damit soll DERRIEYS Ruhme


nicht im mindesten zu nahe getreten werden; die Schule des feinen


Geschmacks, der glücklichen Farbenwahl und der Phantasieverzierungen.

welche er mit seinem Album begründete, lebt noch fort, sie ist die


wahre Renaissance, eigentlich die unsterbliche Kunst, welche sich

immer verjüngend neue Schönheitsgebilde aus sich selbst erzeugt.


Blendete GH. DERRIEY mit dem Reichthum seiner Ornamente, so


verstand dagegen der Schriftsetzer KARL FASOL in Wien mit den
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einfachsten Mitteln wunderbare Kunstleistungen zu schaffen. Das von


ihm 1868-1881 herausgegebene � Album der Buchdruckerkunst"

enthält in der ersten Lieferung Proben der Stigmatypie, nämlich der


- L - '-' - -"- " "'""-" i-',"' ' - 
.


Nr. 368. GUTENBERGS Portrait in Stigmatypie von K. FASOL in Wien. (Aus dessen Album mit des

Autors Genehmigung für dieses \Verk verkleinert copirt.l


Kunst, mittelst fünferlei Punkte auf Viertelpetit-Kegel Buchstaben,

Einfassungen, Köpfe, Blumenstücke u. dgl. zu setzen. Nr. 368 gibt eine

Probe dieser Kunstleistung in verkleinertem Massstabe, zugleich ein
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Liniensatz.
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N'r. :ii'.i. GUTENBEBGS Stammhaus in Mainz. Liniensatz von K. F^SOL in Wien.


(Aus dessen Album mit des Autors Genehmigung reproJucirt.)
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Gegenstück zu BREITKOPFS Portrait (Beilage 9), welches den ungeheueren

Fortschritt der Kunst zeigt. Das zweite Heft enthält Liniensätze aus

dem Material von l-G Punktkegel, eine Probe davon gibt Xr. 369,

welche die Abbildung des Stammhauses GUTEXBERGS in Mainz enthält.

Heft 3 enthält unter dem Titel ,Mosaik" Einfassungen u. dgl. aus 77

sehr einfachen Figuren auf 'A-6 Punktkegel, Heft 4-6 praktische

Arbeiten, Karten, Wechselformulare, Titelblätter etc. FASOL erhielt auf

der Pariser Ausstellung 1867 die bronzene Medaille, auf der Wiener

Weltausstellung 1873 die geringste Auszeichnung, das Ehrendiplom,

ein Beweis, dass seine Leistungen nicht gewürdigt worden sind; man

scheint seinen Portraitsatz als Guriosum, als Geduldspiel aufgefasst zu


V , - ' " .'

w


lllnslrirte Geschichte


ßndiilrideiiniist,
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Nr. 370. Bucheinfassung. (Aus der Gießerei von POPPELEAVM <t Bo?äow.)


haben, man wusste nicht das Genie zu schätzen, welches zu gestalten

vermag. Urtheilt man von dem Standpunkte, der nur das in Geld


Abschätzbare kennt, so ist FASOL an unpraktischen Leistungen von den

Franzosen J. E. L. MOILIXET und MOXTPIED dem Aelteren übertroffen


worden, denn diese stellten aus geraden und gebogenen Linien Zeich-
nungen her, welche man eher für Holzschnitte als für Typographie

halten könnte, und welche, in Holz geschnitten, billiger herzustellen


sind; urtheilt man aber vom Kunststandpunkte, so muss man sagen.

wir haben Setzer, welche das unmöglich Scheinende durchzuführen


verstehen, aber wir wissen mit ihnen nichts anzufangen. Am richtigsten

wurden FASOLS Leistungen von FRAUENLOB beurtheilt. der über die in




; ' 's Einfassungen. Zeitungen. Fachzeitschriften.


Paris ausgestellte und von FASOL gesetzte Form aus Linien der Firma

FLINSCH bemerkte: �Wie wenig weiss in der Regel der Setzer aus dem


reichen ihm zur Hand liegenden Material zu machen! - - Heute zeigt

uns FASOL, dass wir bei entsprechendem Kunstsinn neun Zehntheile

unseres Verzierungsmaterials entbehren könnten."


Um eine kleine Probe von Einfassungen zu geben, sind die Seiten

705, 707, 708, 709, 710, 711, 714, 716, 717 und 725 mit solchen

versehen worden, Nr. 270 enthält die Figuren der schönen Buch-

einfassung, welche sich zu Annoncen eignen und Bücher in aufgeschla-
gener oder zugeklappter Form darstellen lassen, aus der Schriftgiesserei

von POPPELBAUM & Bossow in Wien. Beilage 11 gibt endlich eine pracht-
volle Zusammenstellung von Einfassungen in grösserem Styl und mit

farbigem Druck aus der Hofbuchdruckerei von FROMME in Wien (S. 592),

eine herrliche Probe der heutigen Setzerkunst und des typographischen

Geschmacks.


Die Zeitungen haben im XIX. Jahrhundert eine Bedeutung

erlangt, welche die der Bücher fast übertrifft.


Sie zerfallen in drei Klassen: politische, unterhaltende und Fach-
zeitschriften.


Der grösste Theil der Fachzeitschriften entstand erst im jetzigen

Jahrhundert, sie bestehen für einzelne Wissenschaften, für den Handel


und die Industrie. Viele derselben existiren nur in Folge des in jüngster

Zeit stark entwickelten Inserirens und davon liefern die Fachblätter der


Buchdruckerkunst Zeugniss, denen die Maschinenfabrikanten, Schrift-


giessereien und Utensiliengeschäfte tributär sind. Mehrere typogra-
phische Journale sind Agenturen grosser Geschäftshäuser. In jenen

Gesellschaftskreisen, welche von dem Urtheil des grossen Publicums


mehr abhängen, ist die Reclame zu einer schweren Plage geworden

und macht sich ziemlich ungenirt als Gelderpressung bemerkbar.

Andererseits bestehen, aber freilich sehr kümmerlich, Fachblätter.

welche nicht von Inseraten leben, sondern die Vertretung der Fach-

genossen oder die Pflege einzelner Wissenszweige zur Aufgabe haben.

da bei der Ausdehnung des Wissens und bei der Schwierigkeit, Ver-

leger für specialwissenschaftliche Bücher zu finden, der Aufsatz das

Buch ersetzt und dem Anfänger den Weg zum Buchhändler bahnt.
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Die Blüthe der Unterhaltungsblätter fiel in die Jahre 1850-1840.

Die Aengstlichkeit, mit welcher die Regierungen die politische Presse

überwachten, machte die letztere farblos und langAveilig; die Unter-
haltungsblätter, welche neben Romanen und Novellen auch nützliche

Aufsätze und vielerlei Anregendes brachten, fanden daher grosse

Leserkreise. Zu der Belehrung gesellte sich die Illustration. Den An-

fang zu letzterer machte das zu London von dem Buchhändler CHARLES

KNIGHT und einer �Gesellschaft für Verbreitung nützlicher Kenntnisse"


herausgegebene Penny Magazine, in dessen Nachahmung der Leipziger

Buchhändler BOSSANGE 1838 das �Pfennig-Magazin" gründete, welchem

bald das �Heller-Magazin" und das �Sonntags-Magazin" folgten. In


Nachahmung der Illustrated London News und der 1842 erschienenen

L'Illustration in Paris gründete 1843 JOHANN JAKOB WEBER in Leipzig

die �Illustrirte Zeitung", 1845 begannen KASPAR BRAUN und SCHNEIDER

in München die �Fliegenden Blätter", im Jahre 1848 eröffnete der

�Kladderadatsch" in Berlin die Reihe der politisch-satyrisch-illustrirten

Blätter, 1853 rief KEIL in Leipzig die �Gartenlaube" ins Leben, welche

eine schnelle und riesige Verbreitung gewann. Seit dieser Zeit ist die

Zahl der illustrirten Blätter so gross geworden, dass auf eine Auf-
zählung derselben hier verzichtet werden muss.


Die politischen Blätter boten zu Anfang dieses Jahrhunderts nur

Nachrichten, welche sie von ihren Gorrespondenten in den Hauptstädten

auf brieflichem Wege erhielten; aber nur grosse Blätter konnten solche

Gorrespondenzen honoriren, kleine druckten die grossen Blätter nach.

Kurz nach der Juli-Revolution unternahm es ein badischer Schrift-

steller, Dr. SINGER, in regelmässigen Briefen den deutschen Diplomaten

die wichtigsten neuen Nachrichten sammt seinen Betrachtungen über

die Tagesereignisse zukommen zu lassen. Diese Briefe, welche er gegen

einen hohen Abonnementsbetrag verschickte, wurden mittelst autogra-
phischer Tinte geschrieben und umgedruckt, sie bildeten den Anfang

der lithographischen Correspondenzen, von denen noch gegenwärtig

die Zeitungen mit Nachrichten versehen werden. 1831 verpflanzte

BÖRNSTEIN die lithographische Correspondenz nach Paris und 1832


erschien daselbst die lithographische Correspondance Garnier. Das

Beispiel scheint schnell Nachahmung gefunden zu haben, denn 1832
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dehnte der Bundesrath in Frankfurt die über die gedruckten Schriften

verhängten Massregeln auch auf die lithographischen Schriften aus.

Louis PHILIPPS Regierung verstand es, dies neue Verfahren zu ihren

Gunsten auszubeuten. Sie machte Auszüge aus den Zeitungen aller

europäischen Länder, liess Nachrichten aus allen Richtungen der

Windrose zusammenstellen und eine demAnscheine nach unabhängige o o

(''»"n.^mixlance herausgeben, welche sie den in Frankreich erscheinen-
den Blättern zugehen liess. Auch deutsche Zeitungen liessen sich

schon 1832 diese Correspondenz kommen und übersetzen und ihr

Bedarf war ein so starker, dass bereits 1833 der Correspondenz ab und

zu eigens deutsch geschriebene Blättchen beigelegt wurden, welche

nach und nach immer umfänglicher und 1840 oder 1841 durch


BÖRXSTEIN zu einer förmlichen Correspondance A/leniaiide umgestaltet

wurden, die noch jetzt unter dem Namen Haean-Bullier zu dem alten

Preis von 600 Francs verschickt wird. Im Jahre 1848 erschien eine


lithographische Gorrespondenz in Brüssel, 1850 eine solche in London.

1*49 erschien eine lithographische Parlaments-Gorrespondenz in

Frankfurt; in demselben Jahre begann WOLFF in Berlin eine lithogra-

phische Gorrespondenz, welche täglich die Gourse der Börse oder auch

Neuigkeiten mittheüte. 1841 brachte die österreichische autographische

Gorrespondenz Berichte aus dem Orient. 1862 erschien die lithogra-

phische Generalcorrespondenz aus Oesterreich. WUTTKE, dem diese

Daten entnommen sind, behauptet, dass die Regierungen durch die


Gorrespondenzen auch unabhängige Zeitungen beeinflussen, indessen

dürfte er diese Beeinflussung wohl überschätzen, denn die Gonfis-


cationen und Pressprocesse sind Thatsachen, welche mit seiner

Behauptung nicht gut vereinbar sind.


Eine noch grössere Wichtigkeit erlangte die politische Presse

durch die Einführung des Telegraphen. Anfänglich befand sich die


elektromagnetische Leitung ausschliesslich im Besitz der Regierung.

In Deutschland war es die mit grosser Rührigkeit geleitete Kölnische


Zeitung, welche zuerst Telegramme brachte. Die von Paris nach Brüssel

gekommenen Telegramme liess sie sich, solange es noch keinen Draht

zwischen Köln und Brüssel gab, auf der Stelle brieflich melden und

die rasche Benachrichtigung von den französischen Ereignissen ver-
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schaffte ihr zuerst ausserhalb der Rheinlande eine hervorragende


Bedeutung. Ende Februar 1849 wurde ein telegraphischer Draht von

Berlin über Köthen, Halle, Eisenach nach Frankfurt gezogen und die

preussische Thronrede war vielleicht die erste politische Nachricht,

die in Frankfurt auf telegraphischem Wege bekannt wurde. Am

1. October 1849 wurde der Telegraph'zwischen Berlin und Aachen

eröffnet, ein Jahr darauf, 1850, die im Juli dieses Jahres hergestellte

Verbindung z wischen Dresden und Leipzig für den allgemeinen Verkehr

freigegeben. Die ersten, welche davon Gebrauch machten, waren die

Handelswelt und die Börse, ihnen konnte es nicht auf die -grossen


Kosten ankommen, wo bedeutende Werthe in Frage standen. 1850

errichtete REUTER in Aachen für die Kaufleute eine telegraphische

Correspondenz. Damals zog sich der leitende Draht erst von Berlin bis

Aachen und von Paris nach Brüssel; so lange noch Aachen und


Brüssel ohne Verbindung waren, musste REUTER auf eine Aushilfe

sinnen, welche er in der Taubenpost fand. 1851 verlegte REUTER den

Sitz seines Geschäftes nach Berlin und liess, nachdem er bisher nur


die Börsen mit Nachrichten versorgt hatte, diese auch den Zeitungen

zugehen, an Private verkaufte er kein Telegramm. In demselben Jahre

brachte das unterseeische Kabel zwischen Calais und Dover die Tele-

graphennetze von Frankreich und England in Zusammenhang, REUTER

verlegte den Sitz seines Geschäftes nach London, in Paris bemächtigte

sich HAVAS, in Italien die Agentie STEFANI. in London SCHLESIXGER. in


Brüssel WAPPEN, in Wien die �österreichische Correspondenz", in Berlin

WOLFF. in Nordamerika die �alliirte Presse" des Telegrammebetriebes.

Im Jahre 1866 vereinigten sich die Anstalten: REUTER. HAYA-. WOLFF

und das Wiener Correspondenz-Bureau und begrenzten ihren Wir-
kungskreis; die italienische Agentie STEFAM verband sich mit HAVAS.


Die Reclame kam im Jahre 1821 in Frankreich auf. Sie erhielt


ihren Namen davon, dass gleichzeitig mit der bezahlten Ankündigung

für den Anzeigetheil eine lobende Besprechung des Angekündigten,

welche auf das Inserat verwies, den Zeitungen eingesendet und die

Aufnahme dieser Empfehlung zur Bedingung des Einrückens oder der


Bezahlung für die Anzeige gemacht wurde. Das Wort der Zeitungen

entschied über den buchhändlerischen Erfolg. Die Verleger waren inne
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geworden, wieviel für sie an der hervorragenden Erwähnung ihrer

neuen Bücher in den Vermischten Nachrichten der Zeitungen liege

und bezahlten gern käufliche Schriftsteller hoch, wenn sie ein paar

Zeilen nach ihrem Wunsch in die Zeitungen brachten. Den Buchhändlern

ahmten die gewerblichen Unternehmungen und die Börsenleute nach.

Den Schacher mit dem Anzeigetheil und der Reclame, die Zeile zu 3 Francs,

brachte besonders EMILE DE GIRARDIN in Schwang, dieses Vorbild eines

.Mannes von der Feder" ohne Gewissen. Hatten früher die Zeitungen

für die wöchentliche Börsenschau monatlich 100-200 Thaler bezahlt,


so fanden es zuerst die Gazette de France und L'Ami de la Religion

vorteilhafter, diese Berichte für eine ihnen zufallende monatliche


Zahlung von 2000 Francs an den Speculanten SERRE zu verpachten,

indem sie zugleich sich dazu verstanden, mit Aufsätzen und Angaben

im politischen Theil den Börsenschwindel zu unterstützen. Dieses

Vorgehen fand allgemeine Nachahmung.197


Seit einigen Jahren wird ein grosser Theil amerikanischer Zei-

tunyen mittelst �halbfertiger Zeitungen" hergestellt', bei denen von


grossen Unternehmungen der grösste Theil des Inhalts gedruckt

geliefert und nur ein oder zwei Seiten für lokale Nachrichten frei

gelassen wird. Nach einer Annonce im �Journal für Buchdruckerkunst"

(1881) zu urtheilen, hat dieser Vorgang auch auf dem Continent Nach-
ahmung gefunden, und werden solche halbfertige Zeitungen pro 100

Stück für 1\-3 Mark geliefert.




XXm. ABSCHNITT.


DER POLYGRAPHISCHE APPARAT.


'UTE N BERGS Erfindung hatte von Anfang an zwei Schwester-
künste zur Begleitung, den Holzschnitt und den Kupferstich,


SENEFELDER gesellte ihnen die Steindruckerei zu und seither sind noch

andere Manieren der graphischen Reproduction entstanden, welche

als reizender Schmuck die alle ihre Schwestern überragende Buch-
druckerkunst umgeben.


Bevor wir auf die Besprechung dieser neuen Künste eingehen,

wollen wir die Vervollkommnung ins Auge fassen, welche die älteren

graphischen Künste in unserer alle Kunst und Industrie verbessernden

Zeit erfahren haben.


Die Holzschneidekunst, welche lange vernachlässigt worden

war, wurde durch des Engländers THOMAS BEWICK (geboren 1753)

Kunstleistungen wieder zur Anerkennung gebracht. In Deutschland

waren es die beiden UNGER (Vater und Sohn), nach ihnen FR. WILH.


GUBITZ und FR. WILH. UNZELMANN in Berlin, welche den Holzschnitt

meisterhaft ausübten. UNZELMANN, welcher bis zum Jahre 1827 bei


GUBITZ mit dem Messer in Langholz arbeitete, begann von da an sich

des Grabstichels auf Hirnholz zu bedienen. GUBITZ behauptete zwar im

Jahre 1824, dass ihm kein ausländischer Holzschneider überlegen sei,

indessen wurden die englischen Holzschnitte vorgezogen. Nr. 371 zeigt

einen Holzschnitt von GUBITZ aus dem Jahre 1824 und Nr. 372 einen


englischen aus demselben Jahre, beide inOriginalgrösse. Die Engländer

Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. 48
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und Franzosen blendeten durch virtuose Technik, gingen aber mit der

Zeichnung willkürlich um. Thatsache ist, dass ADOLF MENZEL, der für


WEBER in Leipzig die Zeichnungen zu

KUGLERS Geschichte FRIEDRICHS des


Grossen lieferte, die Holzschnitte, welche


WEBER in der berühmten Anstalt von


AUDREW. BEST & LELOIR zu Paris hatte


anfertigen lassen, geradezu refüsirte. und

Holzschnitte von EDUARD KRETZSCHMAR,


der sich beiUNZELMANN ausgebildet hatte.

Nr. :i71. HuU»uhmü yu K. \V. Ut.i-.nt


(Aus der Sammlung von Ycrziurungen etc ausführen liess. Durch die Herausgabe des

Berlin Pfennig-Magazins wurde in Deutschland


die Lust an Illustrationen


geweckt und es erschienen

die seinerzeit so berühmten


Pforzheimer illustrirten Aus-

gaben von Tausend und eine

Nacht. Gil Blas und Don


Quixote, welche zugleich zu

einer Schule für Kunst-

drucker wurden. Nr. 373 ist


die Gopie einer Seite aus

Gil Blas mit der hübschen


Kopfleiste und dem verzier-
ten Initial, welches leider


stylwidrig ein Antiquabuch-
stabe ist. GUBITZ hatte die


Sammlung seiner Holz-
schnitte ohne besondere Zu-

richtung auf der Holzpresse

drucken lassen, um wie er


sagte, seinen Abnehmern

den Abdruck so vorzuführen,


wie ihn jeder ausführen

N, 372. Titel von Jo»s»ossTypographia. i-önnp- aber die Zeichnun"


H,..l�-Z�ikographie des Oripiual-HoUschaitts.
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2Bic (*il 6Io«, ba.er fi* an bie ffben«avt ber Sdjaufpiflermnen ni*t eeiuölinfn fann, avf.-ni.n«

Dtenft oerloi§t unb in ein anftdnbtgerea $auä tritt


J'nter bem oerborbenen Somöbtantenootfe »ar mit

no^ fo »iel (S^rgefü^I unb 9Migiofttät ge--


. Hieben, bafj tc^ mi^ enbti^» entfc^Iof, nidjt nur

Sttfenien ju »erlaffen, fonbern fogar auc^ allen


^ üßerfeljr mit ?aura abzubrechen , bie idj übrigenö

^ immer noc^ liebte, fo mele Seweife i^rer Untreue


in §änben f>atte. ®lücflic§, tue. bie »er-

Jtugenblicfe, bie i^n auö bem Taumel


ber ßujl aufrcecfen, fo ju benü^en «>ei§! (Jineö 53?orgenö pacfte ic^ meine

jufammen unb p^ne mit 2{rfemen abzurechnen, bie mir freiließ faft


Nr. .'-!73. Seite aus der Pforzheimer Ausgabe des Gil Blas. (Photo-zinkographische Copie

des Originals.)


48'




Holzschnitt. Claire-obscure. Farbendruck.


verlangt ein feines Auslaufen der Striche und in dieser Hinsicht waren


die englischen Holzschneider bereits vorangegangen, indem sie den

Holzstock in den lichten Partien tiefer hielten, und darauf drangen,

dass durch eine entsprechende Zurichtung in der Presse Licht und

Schatten mehr hervorgehoben werde. Seither hat der Holzschnitt eine


Vollendung erreicht, welche ihn unter die Kunstleistungen reiht und

einen guten Theil an diesem Erfolge haben die kunstverständigen

Drucker, welche den Intentionen des Graveurs gerecht zu werden

verstehen. Die bei BROCKHAUS in Leipzig gedruckte Illustrirte Zeitung,

die Illustrationsdrucke von HALLBERGER in Stuttgart, von FR. JASPER

in Wien, von GLAYE in Paris und von GRANT & Co. in London u. a.


zeigen die höchsten Leistungen in der Xylographie.

Mit dem Holzschnitt erstand der Farbendruck. Schon im vorigen


Jahrhundert hatte der Engländer JOH. BAPT. JACKSON 1738 in Venedig

mittelst des Holzschnittes Claire-obscure-Druc'k.e ausgeführt und 1754

ein Werk darüber geschrieben: An Essay on the invention of enyraviny

and printinij in chiaro-oscuro, äs practised bij ALBERT DURER, HUGO DA

CARPI etc., in welchem auch Proben von Drucken in vier Farben vor-

kommen. WILL. CONGREVE (1772-1828) erfand, durch den Anblick von


SCHÖFFERS Psalter angeregt, den nach ihm benannten Farbendruck,

welcher darin besteht, dass in einem Holzschnitt diejenigen Theile,

welche in anderen Farben erscheinen sollen, eingesetzt werden, nach-
dem sie vorher gefärbt sind, und dass von diesem aus verschieden

gefärbten Theilen zusammengesetzten Holzschnitt ein Gesammtabdruck

mittelst der Presse gemacht wird. Dieses Verfahren wurde von HÄNEL

in Magdeburg 1827 und von NAUMANN in Frankfurt 1828 in Deutschland

eingeführt und von letzterem wesentlich vereinfacht und verbessert.

Ein anderes Verfahren wendete BLASIUS HÖFEL in Wiener-Neustadt,


der später nach Wien übersiedelte, an; er wechselte nicht den Holz-
schnitt, sondern nur den Deckel der Presse, auf welchem diejenigen

Stellen ausgeschnitten wurden, welche mit der jeweiligen Farbe ge-
druckt werden sollten. SAVAGE in London druckte 1819 und 1822 farbige


Bilder, zu denen er soviele Stöcke anwendete, als Farben benöthigt

wurden, ebenso SILBERMANN in Strassburg, HIRSCHFELD in Leipzig und

G. HAASES Söhne in Prag. Tafel IX und XII zeigen den typographischen
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Farbendruck von Baxter in London.
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Farbendruck.


Farbendruck mittelst Eindruckes der Farben, wonach für jede Farbe

eine eigene Form eingehoben und durch genaues Register das Zusam-
menpassen erzielt wird. Auf unseren Tafeln wurde die Reproduction

mittelst des lithographischen Farbendrucks erzielt, da es sich weniger

um die Darstellung des Druckverfahrens, als vielmehr um Proben

typographischen Geschmacks handelte. Beilage 11 dagegen, sowie der

Titel dieses Werkes, zeigen echte typographische Farbendrucke dieser

Art. BAXTER in London (1837»ahmte die Gemälde auf das täuschendste

nach, aber er verwendete dazu keine Holzschnitte, sondern geätzte


Aquatinta-Platten, auf \velche er dann von Holzplatten soviel Töne

und Farben druckte, als im Gemälde vorkamen. Tafel X ist eine Nach-

bildung dieses Farbendrucks, wobei die BAXTERSche Kupferplatte durch

Kreidezeichnung ersetzt und der Druck der Farbe mittelst Litho-
graphie ausgeführt ist. Ein herrliches Farbendruckwerk lieferte die

k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien in den Peintures de Polignotea

Delphes der Brüder PUEPENHAUSEN. Diese hatten es unternommen, die

berühmten Gemälde des POLYGNOTOS, welche nur aus Beschreibungen


bekannt sind, im Geiste des Alterthums darzustellen. Die Staats-

druckerei erwarb die Kupfertafeln dieses Werkes, sowie die in Wasser-
farben ausgeführten Zeichnungen, und wendete zu ihrer Reproduction

den xylographischen Farbendruck an, zu welchem v. EXTER die Holz-
stöcke lieferte. Mit dem dreizehnten Bilde wurde zur Ghromo-Litho-


graphie übergegangen, wahrscheinlich, weil v. EXTER, der bald darauf

starb, die Arbeit nicht fortsetzen konnte; daher ist auf dem Titel


angegeben, dass das Werk lithographischer Druck sei. Tafel XI ist die

verkleinerte Copie eines Blattes aus diesem prächtigen Werke. Im

Jahre 1858 erschienen die Erstlingsfrüchte von KXÖFLER, der dem

Farbendruck eine neue Richtung gab und ihn zur künstlerischen

Formerhob. KNÖFLER hatte als Maler den Nutzen erkannt. dendasUeber-


einanderdrucken von Farben für die Vereinfachung dieses Drucks bieten

musste; in drei bis fünf Farbetönen druckte er Bilder der verschieden-

sten Art. C. DITTMARSCH bemerkt in seinem Vortrage darüber: �Auf

der Handpresse werden von jeder Farbplatte täglich bis 1000 Abdrücke

angefertigt; da wir aber binnen kurzem in den Stand kommen, diese


Stöcke auch auf einer besonders construirten Schnellpresse zu drucken,
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so erscheint es sogar möglich, im Tage 5000- 6000 Abdrücke zu liefern.

Dadurch würden wir in die Möglichkeit versetzt, seinerzeit eine Natur-
geschichte für Schulen mit 150 solcher Farbenbilder um den billigen

Preis von l !/t bis 2 Gulden abgeben zu können. Wir haben z. B. vor

kurzem nach der Walachei das ganze Tausend religiöser Bilder, welche

auf diese Art in Farben ausgeführt waren, zu dem geringen Preis von

3 Gulden geliefert." Leider ist es bis jetzt noch zu keiner solchen

Naturgeschichte gekommen, KNÖFLER musste sich darauf beschränken,


Heiligenbilder zu drucken, da nur nach diesen ein starkes Verlangen

war. Die Schönheit des Holzschnitts, die Reinheit der Farbe, die Ge-

nauigkeit des Registers kann man nur an KNÖFLERS Originalen studiren;

wenn wir auf Tafel XIII es wagen, von einem der von ihm geschnittenen

und von LUDWIG LOTT gedruckten Bilder eine übrigens stark verkleinerte

Copie zu geben, so geschieht es nur, um zu zeigen, welcher Reichthum

an Farben mittelst eines blos zwölffachen Drucks erzielt werden kann.


LOTT, der dieses Bild und seine stufenweise Entstehung in Philadelphia

ausstellte, hat dort die Bewunderung seiner Kunstgenossen geerntet.

R. S. MENAMIN schrieb darüber im /'/"////<"/"'."< c/rciilar: ,Aus der langen


Reihe der wirklich ausgezeichneten typographischen Arbeiten,

namentlich in Bezug auf den feinen künstlerischen Farbendruck,

muss denen des Herrn LUDWIG LOTT, eines Druckers und Verlegers des

österreichischen Kaiserstaates, die Palme zuerkannt werden." Nach-
dem er dann die Arbeiten der Mönche geschildert, deren wunderbare


Farbenmischungen bisher als grosses Geheimniss galten, fährt er fort:

�ein Geheimniss, das uns jetzt von dem ebenso erfinderischen wie

offenen Herrn L. LOTT sonder Rückhalt enthüllt wird, welcher nicht


nur die seltene und reiche Farbengebung der klösterlichen Künstler

des XIV. und XV. Jahrhunderts selbst bis zu den feinsten Nuancen und


den weichsten und wärmsten Tönen reproducirt, sondern auch stets


bereit ist, durch Vorlage seiner successiven Drucke alle Gollegen in

das praktisch-technische Schaffen einzuführen, vermöge dessen allein

er seine wahrhaft grossartigen und wundervollen Resultate erreicht."

Bemerkt muss leider werden, dass Künstler dieser Art sich mit der

Bewunderung begnügen müssen, weder KNÖFLER, noch REISS, noch

LOTT haben sich mit ihren Kunstleistungen Vermögen erworben, diese
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Kunst wird nicht bezahlt. Unter den Farbendruckern ist auch HEINRICH


ED. KRAMER in Leipzig zu nennen, welcher 1870 anfing, Stickmuster

in Typensatz herzustellen, und eine Zeitschrift für weibliche Arbeiten

mit solchen Stickmustern in Farbendruck herausgab. Stickmuster

wurden auch von EMIL EBNER in Stuttgart bis 1852, von G. G. RÜHLING

in Norköping in Schweden und ERNESTE MEYER in Paris für das Journal

des Denioitflles hergestellt; eine Probe der KRAMERSchen Stickmuster

befindet sich in WALDOWS �Buchdruckerkunst". Später machte KRAMER


Ghromo-Xylographien auf Tassen und Teller, wurde aber durch die

Unterdrückung eines von ihm gegründeten politischen Blattes in seinen

Mitteln geschwächt und gehindert, seine Erfindung auszuführen; er

ging nach England und erhielt auch dort Aufträge, aber seine Kunden

zahlten nicht und er gab die Sache auf. Druck auf Blechtafeln wurde

bereits vor 25-30 Jahren von HRUSSA und KNAPP in Wien ausgeführt.


LOTT sah auf der Weltausstellung in Philadelphia schöne amerikanische

Producte dieser Art, und stellte nach seiner Rückkehr Versuche in


dieser Richtung an. Nach vielen Proben gelang es ihm, ein praktisches

Mittel zu finden: er druckt die Farben auf präparirtes Papier und

macht von diesem einen Umdruck auf Blech. Hiebei werden umgekehrt


wie bei dem sonstigen Farbendruck zuerst die Lasurfarben und dann


die schweren gedruckt, so dass letztere beim Umdruck unten zu liegen


kommen. In merkantiler Beziehung steht der lithographische Farben-
druck obenan, die Buchdruckerpresse kann ihn bei gleicher Vollendung

nicht zu gleich billigen Preisen liefern, da der Buchsbaum die Farbe

gut annimmt, nicht aber Zinkplatten,198 welche billiger als Buchsbaum-
stöcke herzustellen wären. Die Tafeln dieses Werkes, welche zu billigen

Preisen auf der Schnellpresse hergestellt werden mussten. sprechen für

die vorzugsweise Verwendung der Chromo-Lithographie; Fachmänner,


welche die Schwierigkeit zu würdigen wissen, Tafeln von so mannig-
facher Farbenpracht, mit einer begrenzten Zahl von Steinen herzu-

stellen, werden die Mängel nachsichtig beurtheilen, übrigens dürfte

Tafel XIV, bei welcher der Zeichner Freiheit in der Wahl der Farben


hatte, wohl auch strengere Anforderungen befriedigen.

Eine eigene Art des Farbendrucks ist der Irisdruck, welcher in


den ersten Decennien dieses Jahrhunderts aufkam, und darin besteht,
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dass eine Seite mit verschiedenen in einander übergehenden Farben

gedruckt wird; derselbe wird dadurch erzielt, dass der Farbenbehälter


. in soviele Theile geschieden wird, als Farben zur Verwendung kommen,


Nr 374 a Kupferstich mittelst Chermtypie für die Buchdruckpress» hochgeitit.

(Ahdruck vom Original der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)


und dass eine Walze diese verschiedenen Farben aufnimmt und auf

die Platte überbringt. In neuerer Zeit wird er wenig mehr geübt.
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Eine Concurrenz fand die Holzschneidekunst in der Chemitypie.

Nach diesem von dem Dänen C.PiiL in den Vierziger-Jahren erfundenen


und zuerst in Leipzig, dann in der k. k. Staatsdruckerei zu Wien aus-


Nr. 374 b. Kupferstich mittelst Chemitypie für die Buchdruckpresse hochgeätzt.

(Abdruck vom Original der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.l


geübten Verfahren wird die Zeichnung auf eine Zinkplatte in die Tiefe

geätzt, dann die Platte gereinigt und die nun tiefliegenden Striche der




1 ihemitypie. <J]yi,h,,.n-H1,|,ie. Kupferstich.


Zeichnung mit einem leichtflüssigen Metalle dergestalt ausgeschmolzen,

dass die ganze Platte mit diesem Metalle bedeckt ist. Der Ueberfluss

desselben wird solange durch Schaben entfernt, bis das Zink wieder


eben erscheint und nur die tiefliegenden Striche der Zeichnung mit

dem genannten Metalle ausgeiüllt bleiben. Abermaliges Aetzen entfernt

das überflüssige Zink und macht die früher tiefliegenden, nunmehr mit

" lern leichtflüssigen Metalle ausgefüllten Striche erhaben, da selbe

mimlich von der Säure darum nicht angegriffen werden, weil sich das

leichtflüssige Metall zu dem Zink verhält, wie positive Elektricität zu

der negativen. Die grossen leeren Stellen werden auf mechanischem

Wege hinweggenommen. Proben der Chemitypie bieten Nr. 222 und

266. Zwischen PIIL und den Leipziger Xylographen entbrannte seiner-

zeit ein überflüssiger Streit, die Chemitypie kann nie die satte Färbung

des Holzschnittes erreichen und mit den Meisterleistungen des Holz-
schnitts nicht concurriren, für gewöhnliche Arbeiten liefert sie eine

treuen- Wiedergabe der Zeichnung. Ihre grösste Bedeutung aber liegt

darin, dass sie die Grundlage der Photo-Zinkographie wurde. Nr. 374

ft und b sind Abdrücke eines Kupferstichs, welche in der k. k. Hof-


und Staatsdruckerei in Wien mittelst Chemitypie als Buchdruckplatte

mit Rechts- und Linksstellung des Objectes hergestellt wurden.


Aehnlich ist die von dem Engländer PALMER erfundene CJlypho-


graphie. Sie beruht darauf, dass eine geschwärzte Kupferplatte mit

einem Wachsgrunde überzogen wird, in welchen man die Zeichnung

radirt, so dass das metallische Kupfer in den Strichen zum Vorschein

kommt. Hierauf setzt man die Platte dem galvanischen Bade aus, wo-
durch man eine Platte erhält, auf welcher die Striche der Zeichnung


erhaben stehen. PALMER behandelte seine Erfindung als Geheimniss,

doch kamen Professor FRANZ KOBELL in München und Schriftstecher


VOLKMAR AHNER in Leipzig auf dasselbe Verfahren, welches der erstere

veröffentlichte.


Der Kupferstich erhielt durch die von JOH. BAPT. LE PRINCE 1768

erfundene Aquatinta-Manier eine Erweiterung; STAPART in Nürnberg,

welcher 1773 dieses Verfahren verbesserte, machte sie durch eine


Abhandlung ,lieber die Kunst, mit dem Pinsel in Kupfer zu stechen",

bekannt. Die Punktirmanier wurde um 1760 von JAKOB BYLAERT,
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einem Kupferstecher aus Leyden, erfunden, FRANZ BARTOLOZZI, der

damals in London lebte, verbesserte sie. Der Kreidezeichnungsstich

ist eine französische Erfindung des XVIII. Jahrhunderts, er wurde von

J. C. FRANCOIS (1717 - 1709) und von G. E. DEMARTEAU (1722-1776)


Nr. 375. Hyalogr«phie. (Photo-zinkographische Copie des Originals der k. k. Hof- und Staats-

'Irnckerei in Wii-n.l


zu gleicher Zeit erfunden, blieb aber auf Frankreich beschränkt. Gegen-
wärtig sind diese Manieren aufgegeben und es werden nur dieRadirung

und die Orabstichelmanier angewendet.
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Zu Anfang dieses Jahrhunderts fing man in England an, den

Kupferstich durch den Stahlstich zu ersetzen, da dieser dauerhaftere

Platten bot, nachdem man dieselben zu behandeln gelernt hatte. KARL

FROMMEL, welcher dieses Verfahren in England kennen lernte, führte

dasselbe 1824 in Deutschland ein, wo er zu Karlsruhe eine Stahl-

stecherschule gründete.


Die Gralvanographie wurde von Professor FR. KOBELL angeregt

und von L. SCHÖNINGER und FREYMAXN in München verbessert und


erweitert. Nach diesem Verfahren wird die Zeichnung auf die Metall-
platte mit etwas körperlichen Farben aufgetragen, so dass dieselbe

reliefartig erscheint; von dieser Platte wird auf galvanischem Wege

ein Niederschlag gemacht und die so gewonnene Platte in den ver-
schiedensten Manieren mit dem Grabstichel und Schabeisen sowohl.


wie mit Säuren bearbeitet.


Die Hyalographie oder Glasätzung wurde in den Vierziger-

Jahren von Dr. BROMEIS zu Hanau und von Dr. BÖTTCHER in Frankfurt


fast gleichzeitig, und ohne dass der eine das Verfahren des anderen

kannte, erfunden. Sie unterscheidet sich nur durch das Material von


den früher beschriebenen Methoden. Die Schwierigkeit des Drucks


von Glasplatten wird durch die galvanische Copirung beseitigt. Nr. 375

zeigt eine solche Arbeit in zinkographischer Copie.


Die Stylographie ist eine Radirung mit der Nadel auf eine

Masse, welche der freien Hand des ausübenden Künstlers keine


Schranken setzt, dem Auge desselben aber durch ihre schwarze Farbe


im Gegensatze zu deren weissem Ueberzuge hinlängliche Merkmale

bietet, die Wirkung seiner Arbeit berechnen zu können. Galvano-
plastische Copien hievon liefern druckfähige Platten.


Der von dem Factor WORRING und dem Director der k. k. Hof-

und Staatsdruckerei in Wien, A. AUER, erfundene Naturselbstdruck


beruht auf der Wahrnehmung, dass ein flach erhabener Gegenstand.


Spitzen, getrocknete Pflanzen u. dgl. zwischen eine Kupfer- und Blei-
platte mittelst einer Satinirpresse gepresst. in der Bleiplatte einen

auch die feinsten und zartesten Einzelnheiten wiedergebenden Abdruck

zurücklässt. Die weiche Bleiplatte wird auf galvanischem Wege in


eine Kupferplatte verwandelt und zum Druck geeignet. Nr. 376 gibt
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eine Probe des Naturselbstdrucks, der zum Druck aul' der Buchdruck-

presse präparirt ist. Am reizendsten nimmt sich der Naturselbstdruck

in seiner Reproduction mittelst farbigen Metalldrucks aus.


Xr. 376. Naturselbstdruck. (Abdruck vom Original der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.)




7ÜO Far)ii!-'fi- Metalklruck. GuiMochirun;.:.


r farbige Metalldriick wurde bereits 1626 von LASTMANN.


1680 von P. SCHENK zu Amsterdam und von TAYLOR, einem englischen

Ingenieur des XVIII. Jahrhunderts angewendet, indem sie eine Kupfer-
platte mit mehreren Farben einrieben und so mit einem Druck einen


Nr. :{77. Zeichnung mittelst der Guillochinnaschine und Hochätzung hergestellt.

lAlnlruck vom Original der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien )


colorirten Abzug erhielten. Im Jahre 1704 verwendete CHRISTOPH LE

BLON von Frankfurt mehrere Platten zum Farbendruck.


Neben dem Stichel kommen auch Maschinen zur Gravüre in

Anwendung. Die Giiillochirniaschine liefert Verzierungen oder Bilder

mittelst Linien, welche mit den feinsten Instrumenten und der Hand
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Ni. M7*. tjuillochirung und Pantographn-.

(Abdruck vom Original der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien.i
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des Künstlers weder in solcher Vollkommenheit noch in solcher Fein-

heit erreichbar wären. Nr. 377 ist eine mit der Guillochirmaschine


hergestellte Zeichnung, eine Nachbildung des inHARPELS �Typograpbia"


Nr. 379. Photogravure. (Photo-zinkographische Copie des Originals der k. k. Hof- und

Staatsdruckerei in Wien.)


1870 veröffentlichten und auf einer Relietmaschine hergestellten

Originals. Mittelst Hochätzung wurde diese Platte für den Druck der

Buchdruckpresse präparirt.
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Der Pantograph, eine Verbesserung des Storchschnabels, gibt

jede vorgravirte Figur mit der grössten Genauigkeit verkleinert und

gravirt wieder. Xr. 378 ist aus der Vereinigung der Arbeiten der

Guillochirmaschine und des Pantographen entstanden, auch die Ein-

fassung des Titels dieses Werkes ist mittelst Pantographen hergestellt.

Den grössten Triumph feierte die Presse durch ihre Verbindung


mit der Photographie. Durch POITEVINS Entdeckung des belichteten,

chromsaures Salz enthaltenden Leims, oder kurz Chromleims, gelang


es nicht nur das Silber in den Positiven zu ersetzen, sondern auch


auf photochemischem Wege Druckplatten zu erzeugen, indem man

Papier mit einer lichtempfindlichen Schichte von Chromleim überzog.

Dieses Verfahren heisst Pigmentdruck. Dasselbe wurde auf die ver-
schiedenste Weise ausgebildet, statt Papier verwendete man Metall-

platten, welche geätzt wurden (Fox TALBOTS photographischer Stahl-
druck), WOODBÜRY formte die reliefartige Zeichnung mittelst der

hydraulischen Presse in Schriftmetall ab und andererseits verwendete

man auch Glasplatten. Letzteres Verfahren wurde zuerst von POITEVIN

angewendet, dann von TESSIE DE MOTAY verbessert und von ALBERT ver-
vollkommnet, nach welchem es auch Albertypie genannt ist. Wir können

wegen Mangel anPiaum auf die verschiedenen Manieren nicht eingehen,

welche diesem Lichtdruck zu gründe liegen; welche Dienste die Wissen-

schaft davon zieht, beweist das gegenwärtig bei ASHER k Co. in Berlin

erscheinende Werk �Persepolis", welches die Inschriften der Achä-


meniden und Sassaniden, von Dr. F. STOLZE in Persien photographisch

aufgenommen, in Lichtdruck publicirt. Indem man an Stelle einer Glas-
platte einen lithographischen Stein verwendet, können die belichteten

Stellen, da sie lithographische Schwärze annehmen, vom Stein in der


gewöhnlichen Weise gedruckt werden (Photo-Lithographie); doch stellt

man auch das Bild zuerst auf Papier her und überträgt es auf'den

Stein, welches Verfahren zuerst von OSBORNE und ASSER angewendet

worden ist Auf diesem Wege wurden von dem Photographen HAAGK

in Wien die ersten sechs Tafeln dieses Werkes für den Umdruck auf


den Stein geliefert. Verwendet man in gleicher Weise eine Zinkplatte,

so erhält man, da sich dieselbe auf dem Wege der Chemitypie für den

Buchdruck hochätzen lässt, die Photo-Zinkographie, mittelst welcher


Faulmaon, Gesch. d. Buchdruckerkunst. ,
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von ANGEREK \- (JHSCHL in Wien, welche dieses Verfahren zur höchsten


Vonendung geführt haben, die meisten Illustrationen dieses Werkes


hergestellt wurden. Die treueste Wiedergabe liefert die von PAUL

PRETSCH in der k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien erfundene und


von ihm Photo-Galvanogra-phie genannte, später von GEORG SCAMONI,

einem gebornen Würzburger, in St. Petersburg, sowie von dem k. k.

geographischen Institut in Wien verbesserte Photo- oder Heliogravüre,

welche zwar nur Platten für die Kupferdruckpresse liefert, aber auch

mittelst der Photo-Zinkographie für die Buchdruckpresse taugliche

Platten ergibt, wie das Portrait des Orientalisten HAMMER-PURGSTALL

(Nr. 379) zeigt.


Die graphischen Künste ersetzen einander nicht. Sie zu vereinigen,


um jede Reproduction in der geeignetsten Weise und mit den besten

Mitteln auszuführen, war die Idee, welche der verstorbene Director der


k. k. Hof- und Staatsdruckerei in Wien, ALOIS AUER, zuerst erfasste


und durchführte; seither sind ausländische Staatsanstalten und grosse


Buchdruckereien seinem Beispiele gefolgt und dadurch ist das Repro-

ductionsverfahren zu einer Vollkommenheit gediehen, welche der


unvergängliche Ruhm des XIX. Jahrhunderts bleiben wird. Möge die

Druckerkunst in allen ihren Zweigen auch ferner wachsen, blühen und

immer herrlichere Früchte tragen!




XXIV. ABSCHNITT.


SOCIALE VERHÄLTNISSE DER BUCHDRUCKER

IM XIX. JAHRHUNDERT.


und politische Verhältnisse wirkten in diesem

Jahrhundert zusammen, um die Productionsverhältnisse in den


Buchdruckereien und damit die socialen Verhältnisse total umzu-

gestalten. Noch leben wir in einer Ueberyangsperiode und naturgemäss

ist es schwer, in einer solchen, wo der Widerstreit der Meinungen sehr


lebhaft ist, ein richtiges Urtheil abzugeben. Vielleicht durfte aber eine

unbefangene Darstellung der Ereignisse zur Klärung beitragen und den

unglücklichen Irrthum mildern, der in den Arbeitern nur faule Sklaven


und in den Chefs nur geldgierige Tyrannen sieht.

Auf dem Gebiete der Technik war schon im XVIII. Jahrhundert


durch die Erfindung der Dampfmaschine der Keim zur Umwälzung

gelegt, denn die Dampfmaschine musste naturgemäss das Handwerk

in den Fabriksbetrieb umwandeln; dieser konnte sich in den engen

Formen des Innungswesens nicht bewegen und so gab die politische

Umwälzung, zu welcher die französische Revolution von 1789 den

Anstoss gab, nur einer überlebten Ordnung den Todesstoss. Dies

beweist der Umstand, dass in England, wo die politischen Behörden

sich nicht in die gewerblichen Verhältnisse einmischten, wie in Frank-

reich und Deutschland, die Buchdruckereibesitzer selbst die �Kapellen"

abschafften (s. oben S. 531), und dass in Amerika, wo unbeschränkte


Gewerbefreiheit herrscht, sich gleiche sociale Verhältnisse entwickelten,

wie in Europa.


49'
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Aufhebung des Postulats.


In Deutschland wurde diese Umwandlung am bittersten empfun-
den, hier war in den Zunftgebräuchen eine gegenseitige Ervverbs-

versicherung zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer vorhanden,

Rechte und Pflichten waren genau abgemessen. Mit der politischen

Umwandlung wurde das Postulat (in Bayern 1804, in Preussen 1810)

aufgehoben, aber mit den Insignien des Postulirens schwanden auch

die Rechte der Arbeiter, die Behörden verboten die Coalition bei


schwerer Strafe, an Stelle der halbjährigen Condition trat die vierzehn-
tägige Kündigung, Arbeitslohn und Verwendungsdauer wurden ganz

der Willkür der Buchdruckereibesitzer anheimgegeben.


Nr. 380. Geräthe zum Postuliren, im Museum zu LOueburg, gez. von L. MUÄDSCHEÄK.


Unter diesen Umständen ist es begreiflich, dass die Gehilfen noch

jetzt wehmuthsvoll an die Zeit des Postulats zurückdenken. Nach-
träglich erhielt der Verfasser des vorliegenden Werkes durch Herrn

L. MUNDSCHENK eine Abbildung von Geräthen, welche zum Postuliren


gebraucht wurden und sich derzeit im Museum zu Lüneburg befinden;

dieselben mögen hier als Illustration zu der Schilderung auf Seite 401

noch einen Platz finden. Der Hörnerhut ist aus gelbgrünem Pergament-

papier gemacht, das grosse Beil, die Säge, der Schinken (wozu derselbe

diente, ist nicht bekannt), der Zirkel und die kleinen Beile sind von Holz

und mit Oelfarbe bemalt. Bei dem Hute befindet sich ein Zettel mit den
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Worten: �Depositor (soll heissen: Depositio) Cornuti Tiip<><jr«}j1tici. Das

ist Lust und Freudenspiel, welches bei Annehmung und Bestetigung

eines Jungen Gesellen, der die Edle Kunst der Buchdruckcrey redlich

hat aussgelernet, kann hingestellet werden. Von J. B. zum Erstenmahl

gedruckt in Lüneburg (1654 in 4°). Anjetzo aber zu der Niedersächsi-
schen Reede die hochteutsche anbei gesetzt und mit schönen Liedern

vermehrt. Frkft. a. M. 1667 in 8°. Insr (Goslar?) 1652 in 8°".


Begrüsst wurde die Aufhebung des Postulats von den strebsamen

Kräften, welche sich nach einem selbständigen Wirkungskreise sehnten.

Zwar wurde das Buchdruckergewerbe nicht ganz frei gegeben, es blieb

an eine Concession gebunden, aber die politischen Behörden waren in

der Ertheilung der Concession freigebiger. In Würzburg, zum Beispiel,

wurde die Zahl der Druckereien von 1804-1840 von drei auf acht


vermehrt; trotzdem die Nahrung der Inhaber einiger derselben zweifel-
haft erschien, wurden doch noch weitere Concessionen von Gehilfen


nachgesucht und nach eingehenden Erhebungen seitens der Regierung

im Jahre 1848 zwei neue Goncessionen verliehen (heute besitzt Würz-

burg 11 Buchdruckereien). In dem Kampfe um das Dasein, welchen die

neuen Druckereien mit den alten führten, wurde naturgemäss die

Billigkeit der Production in erster Linie ins Auge gefasst und neben


der möglichsten Herabsetzung der Arbeitspreise die Lehrlinge als

Arbeiter ausgenützt. Die Druckereien glichen oft weniger Arbeiter-
werkstätten als Arbeiterzüchtungsanstalten; denn �Schulen" wäre ein


Euphemismus, da es dem Besitzer nur daran lag, dass die Lehrlinge

soviel lernten, als seinem Nutzen entsprechend war.


Die Spalten der typographischen Journale wimmeln bis auf die

jetzige Zeit von Klagen über diesen �Lehrlingsunfug" und die damit


verbundene �Schmutzeoncurrenz". Der Fernerstehende vermag sich

indess schwer von der Berechtigung dieser Klagen zu überzeugen. So

viel aus den Zeiten des Postulats bekannt ist, unterschieden sie sich von


den jetzigen nur durch die beschränkte Anzahl der Lehrlinge, nicht

aber in der Ausnützung derselben. In früherer Zeit mussten die Lehr-

linge sechs, ja selbst sieben Jahre lernen, mussten Arbeiten verrichten,

welche zu ihrer typographischen Ausbildung nicht beitrugen, nur

roboteten sie nicht für den Principal, sondern für den � Anführgespan".




Lehrlingswesen. Vermehrung der Bücherproduction.


Eine Anzahl armer intelligenter Kinder waren durch Vorurtheile

(uneheliche Geburt) von der Erlernung der Buchdruckerkunst aus-
geschlossen und die Producte der Postulatszeit sprechen gerade nicht

für die guten Erfolge der alten Lehrzeit. Im XIX. Jahrhundert wurde


die Pforte der Buchdruckerei jedem geöffnet, die Lehrzeit auf fünf,

vier und drei Jahre herabgesetzt (nach den bayerischen Gewerbe-
ordnungen von 1826 und 1835 durfte die Lehrzeit nicht über drei und


nicht unter anderthalb Jahren dauern) und so war es kein Wunder,

dass Knaben in Masse in die Druckerei strömten, um dieselbe zu


erlernen. Unter allen Gewerben, welche armen Kindern zugänglich

sind, umgibt die Buchdruckerkunst eine der schönsten Aureolen, die

geistige Beschäftigung adelt den Arbeiter im Kreise seiner Genossen,

er selbst nennt sich �Künstler" und der Verdienst steht hinter dem


anderer Beschäftigungen, welche dem armen Knaben offen stehen,


nicht zurück. Hat er Fleiss, Geschick und Streben, so ist er sicher, sich


einen besserenPlatz zu erringen, ja selbst trotz der grossenKosten einer

Druckerei ist heutzutage die Erringung der Selbständigkeit nicht aus-
geschlossen, und es gelingt manchen kleinen Geschäften, sich zum

ersten Range durch Streben und Eifer aufzuschwingen. DieProductions-

weise der Neuzeit hat den Kampf um das Dasein geschärft, aber sie

hat auch dem Fleiss, dem Talent und der Ausdauer grössere Aussichten


auf Erfolg eröffnet.

Eine Folge der Vermehrung der Druckereien und der Ermässigung


der Arbeitspreise war die Vermehrung der Bücherproduction. Zwar


ging in Deutschland die Zahl der erschienenen Bücher, welche im

Jahre 1800 circa 4000 betrug, in Folge der Kriege anfangs zurück, sie


sank sogar 1814 auf 2861, aber schon 1821 stieg sie auf 4500, 1826

auf 5168, 1829 auf 6794, 1830 auf 7308, 1831 auf 7757, 1832 auf

8555, 1834 auf 9258, 1837 auf 10.118, 1840 auf 11.151, 1843 auf


14.039, eine Zunahme, welche bei der Lehilingsbeschränkung des

Postulats unmöglich gewesen wäre.


Einen wesentlichen Antheil an der Vermehrung der Bücher-

production hatte die Einführung der Schnellpressen, obgleich dieselbe

eine Zeitlang schlimme sociale Uebelstände zur Folge hatte, da nur

wenige Buchdruckereibesitzer ihre Drucker zur Bedienung der Maschinen
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verwendeten, sondern sie einfach entliessen, worauf sich ein grosser

Theil lange Zeit auf den Landstrassen herumtrieb und zu gründe ging,

ein anderer Theil als Tagelöhner verkümmerte. Daher richtete sich

der Ingrimm der Arbeiter gegen die Maschinen; in der Juli-Revolution

1830 wurden die Schnellpressen der Buchdruckereien LACHEVARDIER,

PILLARD, HUZARD und in der königlichen Druckerei zu Paris zerstört,

während in anderen Druckereien die Arbeiter dagegen protestirten; im

Jahre 1848 bildeten die Buchdrucker in Paris selbst ein Corps, um die

Maschinen zu schützen. In Deutschland suchte man in dem Tarife von


1848 die Handarbeit gegen die Maschinenarbeit zu schützen, es war

ein vergebliches Anstürmen gegen das rollende Rad der Zeit. Soviel

persönliches Elend der Uebergang von der Handpressenproduction zur

Maschinenproduction zur Folge hatte, so wird doch jetzt, wo dieser

Uebergang überwunden ist, kein Drucker die Schnellpresse mehr ver-
fluchen, in dem Kampfe ging die Unfähigkeit und die Mittelmässigkeit

zu gründe, es siegte aber die Intelligenz, der Drucker ist Maschinen-
meister geworden, der allerdings mehr Kenntnisse besitzen muss, als

der frühere Drucker, aber auch gut bezahlt wird.


In der Setzerei besteht bis heute noch die Handarbeit fast unbe-

schränkt. Hier fand nach Aufhebung des Postulats ein allmählicher

Rückgang in den Preisen statt, welcher um so unangenehmer empfunden

wurde, als die Preise der Lebensmittel und sonstigen Bedürfnisse

stiegen. Hätte in Deutschland die Goalitionsfreiheit bestanden, so hätte

dieses Herabsinken der Preise zu einer Zeit der vermehrten Production


nicht stattfinden können, denn die Erfahrung hat gelehrt, dass in Zeiten

der zunehmenden Production die Arbeitseinstellung zu einer Preisauf-
besserung führt, während sie in Zeiten ungünstiger wirthschaftlicher

Verhältnisse stets Misserfolge aufweist. In England fand eine gleiche

Entwerthung der Arbeitskraft nicht statt, da hier wiederholt Organi-
sationen zur Feststellung der Arbeitspreise gebildet wurden (so in den


Jahren 1810, 1816, 1820, 1826, 1834 u. s.w.), welche zur Folge hatten,

dass die Arbeitspreise von 1785-1835 um 50 Percent stiegen. In

England entstand auch jene, die Arbeitsleistung bis ins einzelne genau

feststellende Berechnung, welche auf der Zahl der gesetzten Buchstaben

beruht, die Grosse der Kegel, das Format, den Durchschuss, den ge-
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mischten Satz u. s. u. berücksichtigt und danach den Tarif formulirt.

In England wurde die Berechnung der Buchstaben nach Tausenden von

m angenommen, wogegen in Frankreich und Deutschland die Berech-

nung nach n vorgezogen wurde, welche in neuerer Zeit, da behauptet

wurde, die Buchdruckereibesitzer liessen die n stärker giessen. um die

Arbeiter zu übervortheilen, durch das Alphabet gemeiner Buchstaben

ersetzt wurde. In Deutschland wurde die Buchstabenberechnung durch

das AxüRÄsche Handbuch der Buchdruckerkunst propagirt, doch

wurden Vergütungen für Format, Durchschuss, gemischten Satz etc.

erst im Jahre 1848, als die Coalitionsfreiheit der Arbeiter eingetreten

war, von diesen errungen. In Frankreich gelang es im Jahre 1843 einen

Tarif durchzusetzen.


So nahete das Jahr 1840 heran, in welchem die Buchdrucker


sich rüsteten, das vierhundertjährige Bestehen ihrer Kunst zu feiern.

Das Fest hatte bereits ein Vorspiel erhalten. Am 12. Germinal XII

(6. April 1804) wurde in einer �Gesellschaft der Vierzig^ in Mainz

beschlossen, dem Erfinder der Buchdruckerkunst, JOHANN GUTENBERG,


in seiner Vaterstadt Mainz ein Denkmal zu errichten. Der (französische)


Minister des Innern gab dazu seine Zustimmung. Im September l so i

kam NAPOLEON nach Mainz und erliess am 7. October ein Decret, dass


in dieser Stadt ein Platz errichtet werde, welcher den Namen �Guten-


bergplatz" tragen solle. Die Kriege verhinderten die Vorbereitungen für

das Denkmal. Ein Jahrzehnt später schrieb Professor G. BALTHASAR

MICHELETTI, ein Neapolitaner: «nicht allein Deutschland, nicht allein


Europa, sondern die ganze Welt müsse zusammenwirken, GUTENBERG

ein Denkmal der Dankbarkeit zu errichten." Die Jubiläumsfeier zu


Harlem, wo KOSTER 1823 ein Denkmal errichtet wurde, erinnerte die

Deutschen an ihre Schuld. Auf LEHNES Vorschlag liess die Casino-

Gesellschaft zu Mainz ihrem neu eingerichteten Hause seinen ursprüng-
lichen Namen �zum Gutenberg" wiedergeben und in goldener Lapidar-
schrift oberhalb des grossen Einfahrtsthores setzen; am 24. September

1824 folgte ein Denkstein im Garten mit der Inschrift: �Dem Erfinder

der Buchdruckerkunst, dem Wohlthäter der Menschheit. JOHANN GENS-
FLEISCH zum GUTENBERG weihet diesen Denkstein auf der Stelle seines


Hauses, das ihm den unsterblichen Namen gab, die darin vereinigte
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Gesellschaft seiner dankbaren Mitbürger am 4. October 1824." Im Hofe

selbst stiftete der Kunstverein ein von JOSEF SCHOLL verfertigtes sand-

steinernes Standbild, welches den Ritter GUTENBERG mit Mantel, Schwert


und goldener Kette darstellt, der eine Setzerform mit dem eingesetzten

Namen HENNE GENSFLEISCH hält, neben dem linken Fusse die Bibel und


das Katholiken mit aufgeschlagener Schlussschrift. Ausserdem wurden

Denksteine errichtet im Hofe zum Gensfleisch, im Hofe zum Humbrecht


(welcher Druckhaus, später aber Trinkhofstatt Trückhof hiess) und im

Hofe zum Jungen. (Im letzteren wurde am 22. März 1856 beim Graben

eines Kellers ein Stück Eichenholz mit einem Schraubenloche gefunden,

welches die Inschrift ./.MCDXLI.C?. trägt, und von welchem geglaubt

wird, dass es von GUTENBERGS eigener Presse herrühre, sowie fünf kleine

steinerne Kegel, welche als Farbereiber gedient haben sollen. Diese

Ueberreste befinden sich gegenwärtig im Besitze des Herrn HEINRICH

KLEMM in Dresden.) Im Jahre 1831 ging von Mainz ein Aufruf �An die

gebildete Welt" aus zur Errichtung eines erhabenen Monumentes bei

Gelegenheit des Säcularfestes der Buchdruckerkunst 1836 (dieses

Datum war auf SCHAABS irrige Angabe angenommen worden) und

THORWALDSEN übernahm die Ausführung dieses Standbildes, welches

am 14. August 1836 feierlich enthüllt wurde. Seit 24. Juni 1840 besitzt

auch Strassburg auf dem Gutenbergplatze ein solches Standbild von

DAVID (D'ANGERSI, Frankfurt ein Denkmal seit 1857. 199


Das Jubelfest 1840 wurde nicht in so vielen Städten gefeiert, wie

vor hundert Jahren, die bayerische Regierung verbot die öffentliche

Abhaltung und gestattete nur private Zusammenkünfte, was die meisten

bayerischen Buchdrucker bewog, von der Jubelfeier ganz abzusehen;

auch in Oesterreich und Russland fanden nur private Feierlichkeiten


statt. In Preussen wurde die Feier wegen des am 7. Juni 1840 erfolgten

Ablebens des Königs erst nach Beendigung der Landestrauer abgehalten.

Begangen wurde das Fest in Aachen, Agram, Altenburg, Ansbach.

Arnstadt, Arolsen, Bamberg, Basel, Berlin, Bernburg, Braunschweig,

Bremen, Christiania, Danzig, Dessau, Dresden, Eisenach, Eisenberg,

Elberfeld, Erfurt, Frankfurt am Main, Freiburg im Breisgau. St. Gallen,

Glogau, Görlitz, Göttingen, Gotha, Halle, Hamburg, Hannover, Heidel-
berg. Heilbronn. Jena. Karlsruhe. Kassel, Koblenz, Köln. Königsberg,
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Kopenhagen, Leipzig, London, Lübeck, Mainz, Mannheim, Meissen,

Xordhausen, Oldenburg, St. Petersburg, Philadelphia, Flauen, Pressburg,

niii'dlinburg, Regensburg, Reutlingen, Riga, Rudolstadt, Saalfeld,

Schleusingen, Schwerin,Sondershausen, Stettin, Stockholm,Strassburg,

Stuttgart, Ulm, Weimar, Wien, Zürich, zusammen in 68 Städten (gegen

79 im Jahre 1740).


In den Städten, wo das Fest öffentlich gefeiert wurde, waren

damit meistens Festzüge. Gottesdienst, öffentliche Production der Buch-
druckerei, Ausstellung von Incunabeln. Concerte. Theater mit BIRCH-

PFEIFFERSSchauspiel �Gutenberg*,Fahnenweihe, Volksfeste verbunden,


Festmähler wurden überall abgehalten. Bei der Leipziger Feier beklagte

HEINRICH BROCKHAUS öffentlich, dass in Deutschland im Jahre 1840 die


Freiheit der Presse fehle und brachte derselben sowie den Männern,


welche für sie gekämpft haben und kämpfen werden, ein Hoch aus.

In Basel wurde folgender politisch-typographischer Toast ausgebracht:

,So lange eine Regierung das Bewusstsein in sich trägt, treu zu halten

an der I '<-rf«**nng, so lange können ihr weder namhafte oder anonyme

Verflixter Furcht einilössen, je strenger sie hält am Bucfistaben, wie am

Geiste des Gesetzes, desto weniger darf es sie beängstigen, was sonst


für ßni-liftuficii mögen gesetzt werden, je freier ihr Bewusstsein ist von

aller Ausübung des Drucks, desto weniger hat sie vom Druck zu

fürchten, je mehr sie bei neuen Auflagen sich auf das nöthigste beschränkt,

desto weniger hat sie vor starken Auflagen von Büchern und Schriften

zu erschrecken. Ein einziges Regal behält sie sich vor, den Nacli<lrn<-k,

nicht den diebischen, der sich am fremden Eigenthum vergreift, sondern


den würdigen, den sie ihren Verordnungen zu geben weiss und womit.

sie dem unbefugten Druck und dem unbefugten Nachdruck begegnet.'

In Stockholm wohnte der Kronprinz dem Feste bei und brachte auf

GUTENBERG einen Toast mit dem Wunsche aus, dass von seiner Erfin-

dung immer ein freisinniger und würdiger Gebrauch gemacht werden

möge; der König ehrte die Buchdrucker, indem er den Senior derselben,

KARL DELEEN, zum Ritter des Wasaordens ernannte.


Das Jubeljahr 1840 brachte keine Veränderung der socialen

Zustände, alle wohlgemeinten Projecte, diesen Anlass zu humanitären

Stiftungen zu benützen, blieben unausgeführt, nur einige Liedertafeln
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und Geselligkeitsvereine verdankten dem Feste ihr Dasein. Die Abnei-
gung zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern nahm zu und wurde

durchFabriksordnxmgenverschärt't, welche aller national-ökonomischen

Grundsätze entbehrten. Der Verdienst war im Durchschnitt fünfGulden,


in Prag galten fünf Gulden als guter Verdienst und drei Gulden als

Durchschnittspreis; in Karlsruhe wurde der höchste Preis mit 9 Kreuzer

pro Tausend gezahlt, in anderen Städten war er niedriger.


Als daher im Jahre 1848 der Ruf nach �Freiheit" erscholl, als


die polizeilichen Bande, welche die arbeitende Klasse drückten, indem

sie dieselbe der Selbstverwaltung ihrer Kassen, des Rechtes der freien

Vereinigung, des Rechtes der Arbeitsverweigerung, namentlich der

Verabredung dazu, beraubten, durch die Märzrevolution gesprengt

waren, traten die Gehilfen in vielen Städten mit Forderungen auf,

welche die Regelung des Arbeitstarifs, der Arbeitszeit und des Lehr-
lingswesens betrafen. In einzelnen Orten, wie Breslau, Wien, Dresden.

Münster, Halle, Leipzig u. s. w. kamen Vergleiche zwischen Principalen

und Gehilfen zu stände, in München bildete sich der Ruchdrucker-

verein von München und der Au. In Berlin, wo sich die Principale

zögernd verhielten, begann die erste Arbeitseinstellung am 28. April,


welche jedoch bald beigelegt wurde und zu dem Tarif von 2 '/2 Silber-
groschen pro Tausend Corpus, Bourgeois und Petit führte, der aber

nicht die Zustimmung der Gehilfen erhielt. Die Buchdrucker von


Heidelberg suchten die örtlichen Vereinbarungen zu einem allgemeinen

Tarif umzugestalten, welcher noch durch ein durchgreifendes System

von Kranken-, Invaliden- und Lebensversicherungskassen ergänzt

werden sollte. Am 23. April, dem Ostersonntage, fand in Folge ihres

Aufrufes eine Versammlung auf dem Riesensteine statt, welche jedoch

nicht allgemein beschickt war und in der ein Tarif ausgearbeitet

wurde, dessen Genehmigung durch eine Xational-Buchdruckenvr-


sammlung am Pfingstsonntage (.11. Juni 1848) zu Mainz erfolgen sollte.

Dieser Tarif setzte den Tausendpreis für Cicero, Garmond und Bour-

geois auf 9 Kreuzer oder 2 V2 Neugroschen fest, fixirte ein System von

Entschädigungen, traf Bestimmungen über das Verhältniss der Maschinen

zu den Handpressen, der Lehrlinge zu den Gehilfen und führte Schieds-
gerichte sowie Viaticums-, Kranken- und Invalidenkassen ein. Die
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Principale hatten an dieser Versammlung nicht theilgenommen und

erkannten die Beschlüsse nicht an, was im August zu Arbeitseinstel-
lungen in Berlin und Hamburg führte; dieselben endigten mit einer

Niederlage der Gehilfen. Das Corporationsgefühl war noch so wenig

lebhaft, dass den Berliner Strikenden aus ganz Deutschland nur

472 Thaler 5 Silbergroschen (wovon 125 Thaler allein auf Breslau

entfielen, während Leipzig nur 15 Thaler spendete), den Hamburgern,

welche mit ihrem Aufrufe später kamen, nur 110 Thaler 20 Silber-

groschen zuflössen, während von den in Hamburg fortarbeitenden

Gehilfen ihren sinkenden Gollegen in sieben Wochen 2368 'Mark

gespendet wurden. Am 27. August 1848 fand in Frankfurt ein Congress

von Buchdruckereibesitzern und Gehilfen statt, der wohl zu einer Verein-

barung, und zwar auf dem Satz von 8 Kreuzer pro Tausend Petit bis

Cicero führte, aber dieselbe wurde auch nicht allgemein angenommen.

Am 2. December 1848 erschien im � Gutenberg" die Ankündigung

eines allgemeinen deutschen Gutenbergbundes, welcher die Aufrecht-
haltung des Tarifes und eine gemeinsame Viaticums-. Kranken- und

Invalidenkasse durchführen sollte; am 15. Juni 1849 hatte derselbe


schon soviele Theilnehmer gefunden, dass ein Centralvorstand in Berlin

constituirt werden konnte. Die Urheber dieses Bundes waren K. F. H.


KANNEGIESSER, ein Literat, dessen klarer Geist und dessen conservativ-

demokratischer Sinn die Bewegung in gesetzliche Bahn leitete und KARL

FRÖHLICH, ein Buchdrucker, dessen Feuereifer Propaganda für die Ideen

KANNEGIESSERS machte; auf zwei grossen Reisen durch Deutschland


gelang es seiner Beredsamkeit den Sinn für die gemeinsamen Ziele zu

wecken. Am 30. September 1849 sollte in Berlin ein Congress statt-
finden, um den Bund zu constituiren. aber dieser Congress wurde von


der Behörde aufgelöst und die Abgesandten ausgewiesen, weil der §. 2

der Statuten: �Der Bund erkennt als Hauptmittel zur Förderung des

materiellen und geistigen Wohles der Buchdrucker die Begründung

und Organisation einer innigen Verbrüderung der Buchdrucker und

Schriftgiesser zu gegenseitigem Schutz gegen Unrecht und Noth" als

ungesetzlich erklärt wurde. Dennoch wurde der Gutenbergbund ins

Leben gerufen, nur hatte er keinen langen Bestand. Im Jahre 1850

wurde er in Bayern als den bayerischen Staatsgesetzen zuwiderlaufend
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aufgehoben, in Berlin wurde der Centralvorstand am 5. Juni 1850

aufgelöst, welche Entscheidung jedoch vom Berliner Stadtgerichte am

15. Mai 1851 aufgehoben wurde. Im Jahre 1852 erhielten FRÖHLICH

und KAXNEGIESSER bei Vernehmungen in betreff des Gutenbergbundes

überhaupt und insbesondere auf bayerische Requisition in betreff

der Bundesangehörigkeit von Nürnberg und Erlangen auf dem Veveins-

bureau der Berliner Polizei die Andeutung, dass die preussische

Behörde genöthigt sein werde, gegen den Gutenbergbund in Preussen

einzuschreiten, falls sich derselbe nicht freiwillig auflösen sollte. Die

Vorwürfe, welche gegen den Bund erhoben wurden, bestanden haupt-
sächlich darin, dass er ein �Product der Associationssucht" und �ein


Staat im Staate" sei. Da zu gleicher Zeit die Bundesvereine und Vor-
stände in verschiedenen Ländern mit Suspensionen, Anklagen, Haus-
durchsuchungen und Gefängnissstrafen heimgesucht wurden, legten

am 15., August 1852 FRÖHLICH und KANNEGIESSER ihr Amt als Central-
vorstand zurück und an die Stelle des Bundes trat die Selbständigkeit


der Ürtskassen, wobei die Zwecke des Bundes soviel als möglich durch

Anerkennung der Freizügigkeits- und Gegenseitigkeits-Verhältnisse

gewahrt wurden.


Um diese Zeit trat SCHULZE aus Delitzsch mit der Propagirung

eines anderen Princips der Selbsthilfe hervor, welches durch Consum-

vereine und gewerbliche Association erreicht werden sollte. Auf Grund

dieses Princips sind dann in verschiedenen Städten Genossenschafts-

druckereien entstanden; viele sindtheils durch die Unbotmässigkeit der

Arbeiter, theils durch den Eigennutz der Leiter zu gründe gegangen,

nirgends haben sie sich so aufzuschwingen vermocht, wie die Privat-
industrie, mit alleiniger Ausnahme der Vereinsbuchdruckerei zu


Stuttgart.


Im Jahre 1863 trat LASALLE als Agitator unter den Arbeitern auf,

um sie für seine Ideen der Staatshilfe zu gewinnen; anfangs stiess er

auf einen ziemlich heftigen Widerstand bei den selbstbewussten


Arbeitern, welche auf die Selbsthilfe bauten, aber die Enttäuschungen

der Fünfziger-Jahre hatten in vielen Kreisen Entmuthigung hervor-
gerufen und die schimmernden Verheissungen von Staatshilfe fanden

bald eifrige Apostel und gläubige Anhänger.
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In der liberalen Strömung der Sechziger-Jahre hatten die Arbeiter

das Vereinigungs- und Goalitionsrecht und somit die Mittel zur Selbst-
hilfe, wenn auch nicht im vollsten, so doch in ziemlich reichem Masse


erlangt und davon Gebrauch gemacht. Im Jahre 1866 fand auf Anregung

des Leipziger Fortbildungsvereins für Buchdrucker und Schriftgiesser

ein deutscher Buchdruckertag in Leipzig unter dem Vorsitze RICHARD

HÄRTELS statt, an welchem 34 Delegirte in Vertretung von 85 Städten

und :J. ls7 Mitgliedern theilnahmen, und auf welchem die Gründung eines

allgemeinen Buchdruckerverbandes beschlossen wurde. Dieser Verband.


welcher dieselben Aufgaben, wie die früheren Organisationen befolgte.

hielt alle zwei Jahre einen Buchdruckeviag ab-, in Folge seiner Agitation

wurde 1868 die Sonntagsarbeit in den meisten Druckereien abgeschafft

und die Unterstützung der reisenden und conditionslosen Gehilfen


geregelt. Die Principale, welche das wachsende Gedeihen dieses Ver-
bandes mit Misstrauen betrachteten, da sie fürchten mussten, dass


ihnen derselbe in Zukunft die Arbeitspreise dictiren werde, gründeten

l .->»"'.) in Mainz einen Gegenbund unter dem Namen �Deutscher Buch-
druckerverein ". In der Folge spitzten sich die Gegensätze zwischen

beiden Vereinen zu, nachdem im Jahre 1870 der Vorschlag des Gehilfen-
vereines, im Vereinbarungswege die Lohnfrage zu regeln, von dem


Principalen-Verein abgelehnt worden war. Bis gegen Ende des Jahres

ls72 fanden eine Reihe von localen Lohnbewegungen statt, welche zu

Gunsten der Gehilfen endigten. Im Jahre 1872 stellten die Principale

ihrerseits einen Tarif auf, und da in Folge dessen eine Arbeitseinstel-

lung in Leipzig drohte, beschlossen die Principale am 8. März 1873 die

in England unter dem Namen lock-out übliche �Aussperrung", d. h. die

Entlassung sämmtlicher dem Buchdruckerverbande angehörigen Ge-
hilfen. Diese Massregel hatte jedoch einen Misserfolg, welcher zur

Vereinbarung mit dem Buchdruckerverbande nöthigte. Im Tarife von

1873 wurde die Alphabetberechnung eingeführt, der Preis für Petit

und Corpus auf 30 Pfennige und für Antiqua um 10 Percent höher

festgestellt. Im Jahre ls7<J fand eine Arbeitseinstellung zu Berlin statt,

welche jedoch nach kurzer Zeit zu Ungunsten der Gehilfen endigte. Im

revidirten Tarif von 1878 wurde die Arbeitszeit auf 10 Stunden, inclu-


sive \,4 Stunde für Frühstück und Vesper festgesetzt. Der Principal ist
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verbunden, die bei ihm conditionirenden Gehilfen voll zu beschäftigen

und dieselben bei unzureichender Arbeit für etwaige Zeitversäumnisse je

nach dem wöchentlichen Durchsclmittsverhältniss zu entschädigen; die


Gehilfen sind verpflichtet, die Arbeitszeit pünktlich einzuhalten und die

ohne begründete Entschuldigung versäumten Geschäftsstunden durch

Extrastunden ohne weitere Entschädigung zu ersetzen; die Gehilfen

willigten in eine Lohnverringerung, wonach das Minimum des gewissen

Geldes wöchentlich mit 19'/? Mark festgesetzt wurde, in Städten unter

10.000 Einwohnern ist es gestattet, das Minimum auf 18 Mark herab-
zusetzen. Die Ausgaben dieses Vereines zur Aufrechterhaltung des

vereinbarten Tarifs betrugen von 1868-1881 346.671 Mark, die von den

genannten Kassen bisher geleisteten Unterstützungen 1,401.491 Mark;

die der Reisekasse allein 420.358 Mark. Seit dem Jahre 1880 erhalten


alle arbeitslosen Mitglieder, gleichviel ob sie reisen oder nicht, Tag-
gelder. Der Erlass des Ausnahmegesetzes gegen die Socialdemokratie

im Jahre 1878 nöthigte die Leitung des Buchdruckerverbandes, da

derselbe von seinen Gegnern als socialdemokratisch verdächtigt wurde,

den Namen �Unterstützungsverein deutscher Buchdruckergehilfen'' an-
zunehmen und den Sitz nach Stuttgart zu verlegen200. Zu demselben

gehören die Gehilfen folgender Städte: Altenburg, Berlin, Bochum.

Bremen, Breslau, Bromberg, Danzig, Emden, Erlangen, Essen, Frank-
furt am Main, Flensburg, Freiburg, Geestemünde, Giessen, Gleiwitz.

Görlitz, Hagen, Halle an der Saale, Hamburg, Hannover. KöniL:.-:l>erg in

Preussen, Mainz, Mannheim, München, Neustadt an derHaardt. Nürn-

berg, Passau, Saarbrücken, Schwerin, Stettin, Stuttgart, Weissenfels.

Wismar. Derselbe steht im Gegenseitigkeitsverhältniss zu den Vereinen in

Elsa&s-Lothringen, Oesterreich-Ungarn, Russland, der Schweiz, Däne-

mark und Norwegen. Der �Deutsche Buchdruckerverein" (Principale)

mit dem Sitze in Leipzig, zählt in Deutschland 87 Ortskassen und

120 Zahlstellen mit 4539 Mitgliedern, in Oesterreich l Ortskasse und

l Zahlstelle mit 647 Mitgliedern, in der Schweiz 3 Ortskassen und


42 Zahlstellen mit 458 Mitgliedern, zusammen 5644 Mitgliedern; zu

ihm gehören: Amberg, Aschersleben, Bamberg, Barmen, Bayreuth,

Berlin, Beuthen, Biberach, Bremen, Breslau, Bromberg, Ghemnitz.

Darmstadt, Dessau, Donauwörth, Dortmund, Dresden, Düsseldorf.
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Eisleben, Elberfeld, Emden, Erfurt, Essen, Freiburg in Baden, Geeste-

münde, Glauchau, Glogau, Görlitz, Gotha, Hagen, Halberstadt, Halle

an der Saale, Hamburg, Hannover, Heidelberg, Hildesheim, St. Johann,

K;irisruhe, Kempten, Kiel, Köln, Konstanz, Köthen, Lahr, Leipzig,

Mannheim, Marienwerder, Mayen, Meiningen, Merseburg, Metz, Minden,

Mühlhausen, Mühlheim. München, Münster. Naumburg, Neu-Ruppin,

Offenbach, Osnabrück, Paderborn, Posen, Potsdam. Regensburg, Reut-

lingen, Rosenheim, Rostock, Schweidnitz, Schwerin, Stettin, Stuttgart,

Thorn, Tübingen, Uim, Verden, Weimar, Zittau, Zwickau; Innsbruck,

Wien; Zürich; ausserdem bestehen in den meisten Städten lokale


Unterstützungskassen.


In Gestenreich bestehen Buchdruckergehilfenvereine in Agram,

Arad, Brunn, Budapest, Budweis, Czemowitz, Debreczin, Falkenau,

Fünfkirchen, Graz, Grosswardein, Hermannstadt, Innsbruck, Karlsbad,

Kaschau, Klagen fürt. Kiausenburg, Komotau, Krakau, Kronstadt,

Laibach, Leitmeritz, Lemberg, Linz, Neusatz, Pardubitz, Pilsen, Prag,

Pressburg, Reichenberg, Salzburg, Szegedin, Temesvar, Teplitz,

Tetschen, Triest, Troppau, Wien und Zara mit zusammen mehr als


4000 Mitgliedern mit einem Vermögen von über 350.000 Gulden.

Die typographische Literatur bietet im XIX. Jahrhundert einen


solchen Reichthum, dass hier auf eine vollständige Aufzählung ver-
zichtet werden muss. 1800 begann G. FISCHER in Mainz seine

�Beschreibung einiger typographischer Seltenheiten", welche bis 1804

in .sechs Heften erschien, 1802 schrieb er Essai w t es monumens typ.,

1804 Xotice du premier monument typ. und 1810 Notice desmon. typ. de

la bibl. RAZUMOFFSKY. 1801 veröffentlichte OBERLIN: Essai d'annales de


la i-ie de Jean Gutenberg in Strassburg, 1804 ARETIN die �Beiträge"

XI und XII, 1808 �Ueber die frühesten universal-historischen Folgen


der Erfindung der Buchdruckerkunst". Um dieselbe Zeit veröffent-
lichten J. B. BERNHART und M. BERNHART Abhandlungen über die Erfin-

dung der Buchdruckerkunst und die ersten gedruckten Bibeln. 1805

gab LA SERNA-SANTANDER den Dictionnaire bibliographique choisi du

XV"" Siede heraus, 1810-1819 erschienen die TypographiccdÄntiguities

von J. AMES und W. HERBERT, 1810 und 1836 das Essai historique


tu r l'imjirimerie von J. PORTHMANN. 1817 schrieb WILLETT über die
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Erfindung und DIBDIN die Bibliotheca Spenceriana sowie den Biogru-

phical Decarneron, welche Werke sich durch zahlreiche Facsimiles aus-
zeichnen. 1819 veröffentlichte KONING seine Dissertation sur l'origine etc.,

welche für den Harlcmer KOSTER eintrat, 182G-1838 LUDWIG HAIN


Bepertorium Bibliogr., 1830 SCHAAB eine Geschichte der Erfindung der

Buchdruckerkunst, welche die sich auf die Familie GENSFLEISCH be-

ziehenden Acten enthält, 183G folgte WETTERS kritische Geschichte.

1833 schrieb STÖGER über, zwei der ältesten Druckdenkmale, 1830


METZ eine Geschichte des Buchhandels und der Buchdruckerkunst, und


TIMPERLEY A Dictionary of Printer* a ml Printing. Aus den im Jahre 1840

erschienenen Gelegenheitsschriften heben sich FALKENSTEINS Geschichte

der Buchdruckerkunst, das von Dr. MEYER herausgegebene Gutenberg-

Album und DUVERGERS Histoire de l'invention de l'imprimerie par les

monuments heraus. 1841 veröffentlichte C. SCHMIDT Nouveaux details sur


la vie de Gudenberg und M. KOCH in Wien eine kurzgefasste kritische

Studie. 1843 schrieb VRIES seine Edaircissements und seine Arguments


des AUemands für KOSTER-, 1845 S. L. SOTHEBY The typoyraphy of tlte

XV. cent. 1850 veröffentlichte Dr. G. SCHWETSCIIKE den Codex nundi-


nariits Germaniae literatae btsecularis, 1852 erschien die Histoire de l'i/n-


primerie von LACROIX, FOURNIER et SERE, 1853 De l'origine et des dcbuts

de l'imprimerie von A. BERNARD, im selben Jahre veröffentlichte


A. F. DIDOT Essai typ. et bibliographiqite, H. LEMPERTZ seine hochinter-
essanten �Bildcrhefte" und REICHHART �Die Druckorte des XV. Jahr-

hunderts". 1854 erschien die Histoire de l'imprimerie von DUPONT, 1855

GEFFCKENS Bilder-Katechismus des XV. Jahrhunderts und H. HELBIG


Une decouverte pour l'hhtoire de l'iinpr., 1858 die Principia typographica

von S. L. SOTHEBY mit zahlreichen Facsimiles, 18G1 W. A. CIIATTO und


J. JACKSON A treatise on icood engraving. 18G3 veröffentlichte MIXZLOFF


Souvenir de la bibl. imp. de St. Pttersbourg, OTTLEY An inqitirt/ concerning

the invention. 18G4 erschienen die Documents iconographiques et typ. de

la bibl.BruxeUes. 18GG veröffentlichten T. 0. WEIGEL und A. ZESTERMANN


�Die Anfänge derDruckcrkunst in Bild und Schrift" mit 125Facsimiles,

im selben Jahre Dr. J. PETZHOLDT die Bibliotheca bibliograpkica. Seit

18G8 gibt J. P. A. MADDEN seine Lettres d'un Bibliograph^ heraus. 18G7

erschien HUMPHREYS History of prinüng mit vielen Facsimiles, welcher


Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst. 50
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1870 die Matfer-pieces in gleicher Ausstattung folgten; im selben Jahre

veröffentlichte H. BRADSHAW A da^ipel Index of tlie XV. cent. und

Dr. v. D. LINDE Die Harlemsche Kosterlegende. 1872 gab WEIGEL seinen

berühmten Katalog heraus, 1873 BARNHEIM eine Bibliothern t;/j«-,;/r«i>hica,

Is70 erschien der Anfang von A. v. HOLSTEINS unvollendet gebliebenem

�Gutenberg, Fust und Schöffer", 1878 TJie Invention o/'P/v/////,,/ von

DE VINNE. im selben Jahre Dr. v. D. LINDES �Gutenberg«, 1882 Handbuch

der Geschichte der Buchdruckerkunst von C. B. LORCK.


Monographien über einzelne Länder, Städte, Buchdrucker und

Bücher erschienen: Ueber die Ablassbriefe von 1454 von NYERUP 1821.


REIFFENBERG 1829, SOTZMANX 1844. Dr. PERTZ 1857: Amerika von


J.THOMAS 1810, J.F.FABRICIUS 1841 und FR.IvAppl87S: Antwerpen von

J. F. WILLEMS 1830; Augsburg von BEYSCHLAG 1829. L. E. MEYER 1840

und METZGER 1840; BADIUS von E. HOYOIS: Bamberg von P. SPRENGER

1800 und H. J. JAECK 1835; Basel von J. STOCKMEYER und B. BEBER


1840, STREUBER 1846. Dr. A. FECHTER 1863; Belgien und Holland

von VAN DER MEERSCH 1856 und Dr. L. F. HOFFMANN 1859; Berlin


von FRIEDLÄNDER 1834; Beromünster von J. L. AEBI 1870; die Biblia


jniHjit-'ntin von CAMEsiNA 1863, LAIB und Dr. SCHWARZ 1867; BLAEU

von P. T. H. BAUDET 1871; BODONI von LAMA 1816; Böhmen von


J.DOBROWSKY 1872; BREITKOPF^HÄRTEL von Dr. 0. HASE 1875; Bvescia

von GUSSACO 1811; Breslau von G. FISCHER; Cambray von A. DINAVX

1822; CAXTON von W. BLADES 1861 - 1863, ls70 und 1S77, Anonymus

1877, F. G. PRICE 1877; China von St. JULIEN 1S47; das Confessionale

von HOLTROP 1865; Constantinopel von BIANCHI 1820 und RENOÜARD

1834; Cremona die hebräischen typograph. Annalen 1805; Dänemark.

Schweden und Norwegen vonG.F.URsm 1840, Dr. L. F. HOFFMANN 1851

und C. NYROP 1870; Dauphine von P. COLOMB DE BATINES 1835 und

1837; DENIS von K. HÖGER 1879; DOLET von J. BOULMIER 1857; DOUAY

von DUTILLOEUL 1842; EGENOLFF von Dr. H. GROTEFEND 1881; ELZEVIR


von ADRY (Un atmen bibliothecaire) 1806, BERARD 1822, PIETERS 1843

und 1858, A. DE REUMA1847. MINZLOFF 1862, W ALTHER 1864, A. WILLEMS

1880; Frankreich von ALK AN 1839, CRAPELET 1839; Ferrara von

J. ANTONELLI 1830; Florenz von MORENI 1811; FROSCHAUER von VÖGELIN

1840 und E. C. RUDOLPHI 1869; St. Gallen von G. BINCKERT 1878;
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Halle von Dr. G. SCHWETSCHKE 1840; Hamburg von J. M. LAPPENBERG


1840; Hannover und Braunschweig von G. L. GROTEFEND 1840: Italien

von Dr. L. F. HOFFMANN 1852, Gh. FUMAGALLI 1875, G. Lozzi lssl:


JUNTA von RENOUARD 1803; KOBURGER von Dr. 0. HASE 1860 und Dr.

KIRCHHOFF 1881; KÖNIG von TH. GÖBEL 1875; Kroatien von IVAN

V.KUKULJEVIC in der �Kroatischen Revue" I. (1882); Leipzig von F. GH. A.

HASSE 1840, G. B. LORCK 1879 und Dr. G. WÜSTMAXN 1*79: Lothringen


von BEAUPRE 1841; Lübeck von DEECKE 1834 und Dr. PAULI 1873;


Lyon von PERICAUD 1840; Magdeburg von L. GOETZE 1872: Mainz von

LABORDEl840;MANSiONVon VAXPRAET 1829, Anonymus 1848: MAXUTIUS

von RENOUARD 1803. 1825, 1834, 1838 und A. F. DIDOT 1875: die


Marken und Insignien: STOWER 1805, SILVESTRE 1853, BERJEAU 1*66.

BLADES 1869, BRADSHAW 1871, J. E. RINGWALT 1873 und REIFFEXBERG


1874; MARTENS von J. DE GAND 1845, A. F. v. ISEGHEM 1856 und J. \V.


HOLTROP 1867; Mecklenburg von G.G.F. LISCH 1840; Metz von TEISSIER

1828; Münster von J. NIESERT 1828: die Niederlande von DUPUY DE


MONTBRUN 1839, J. W. HOLTROP 1856 und 1868 und M. CAMPBELL 1.S74:


die Normandie von FRERE 1829; Oldenburg von GH. F. STRACKER JAN

1840; Oxford von W. SINGER 1812; Paris von GRESWELL 1818 und 1835,

DUC'DE BORDEAUX 1831, A. TAILLANDIER 1837, BERNARD 1848 und 1867,


F. A. DUPRAT 1851 und M. D. St. GEORGES 1854; Perugia von J. B.

VERMIGLIOLI 1806; PETRUCCI von A. SCHMID 1840 und VERXARECCI 1881;

PFISTER von J. H. JAECK 1835; Piemont von VERNAZZA 1807; PLAXTIX von


G.RuELENsund A.DEBACKER1866, M. ROOSES 1877 und DEGEORGE 1878;

PLATTER von Dr. FECHTER 1840; Polen von G. S. BRANDTKIE 1812;


Pommern von Dr. G. MOHXIKE 1840; Provence von HENRICY 1826;

Regensburg von J. A. PANGHOFER und J. R. SCHNEEGRAF 1840; Riva

von E. CARMOLY; Rouen von FRERE 1843; P. SCHÖFFER von G. DAHL

1814 und 1832, P. H. KÜLB 1832, Dr. H. KÜNZEL 1864, A. LANGE 1864

und J. MÜLLER 1869; P. SCHÖFFER jun. von HELBIG 1848; Schweden von


J.H.SCHRÖDER 1842; die Schweiz von Dr.L.F.HOFFMANN 1854; Spanien

und Portugal von VINCENT SALVA 1826-1829, XEE DE LA ROCHELLE 1830,

FRANCESCOMENDEZ 1861 - 1866, �Augsburgerallgemeine Zeitung" 1878,

Nr. 49; STEPHANUS von CRAPELET 1839. RENOUARD 1837 und 1843 und

A.BERNARD 1856; Stettin von MEYER 1877; Stralsund vonDr. G. MOHXIKE


50*
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1833; Strassburg von LABORDE 1840; TORRENTINO von MORENI 1811;

TORY von A. BERNARD 1869; Toul und Verdun von BEAUPRE 1843;

Toulouse von DESBARREAUX-BERNARD; Treviso von FEDERICI 1805;

Troyes von CORRARD DEBREBAN 1839; TRÜBER vonH.C.W.SiLLEM 1861;

Ungarn von JOH. NEMETH 1818 und 1838; Ulm von G. D. HASSLER 1840;

VERARD von J. RENOUVIER 1859 und von A. BERNARD 1860; VITRE von

A. BERNARD 1857; VOLPI von FEDERICI 1809; VOSTRE von J. RENOUVIER


1862; Wien (Geschichte der k. k. Hof- und Staatsdruckerei) 1852,

Dr. MAYER 1882; Zürich, Denkschrift der Museumsgesellschaft 1840.


Lehrbücher der Buchdrückerkunst erschienen in Deutschland:


1810 von TÄUBEL, 1820 von FLICK, 1827 von der ANDRÄschen Buch-
handlung, 1834 von HASPER, 1835 von HILDEBRAND, 1867 von FRANKE,

1871 - 1878 von WALDOW in zwei Banden, 1878 von BACHMANN und

1879 von FRANKE (Katechismus); in Frankreich: 1817 ein Manuel


anonyme, 1822 von FERTEL, 1825 von BRUN (ins Deutsche übersetzt von

HASPER), im selben Jahre von H. P^OURNIER (neu aufgelegt 1854 etc.),

1826 von CAPELLE, 1835 von FREY und 1843 von TRAMAUX-MALHET; in


England: 1808 von STOWER, 1824 von JOHNSON, 1825 von HANSARD und

1838 The printer ; in Portugal: Caixa, Cavalette e Divisorio da Typo-


yrapliifi CASTRO Irmao 1876.

Abhandlungen über die Buchdruckerkunst erschienen: 1802 zu


Bordeaux, 1806 von VINCARD, 1820 von DELPRAT, 1821 und 1840 von


A. G. CRAPELET, 1833 in PRECHTLS Encyklopädie, 1835 in POPPES

Technologie in ihrem ganzen Umfange, 1851 von DIDOT; sie sind

gegenwärtig in jedem Conversationslexikon enthalten.


Wörterbücher veröffentlichten: 1805-1809 TÄUBEL, 1839 C. H.


TIMPERLEY, 1841 WILLIAM SAVAGE, 1852 NEUBÜRGER, 1875 J. SOUTHWARD,


1880 WALDOW (Illustrirte Encyklopädie in Lieferungen).

Ueber die Geschäftsführung in Druckereien erschien: G. STOWAR,


The Master Printers price-book 1814; Observatiomsurl'administrationde

l'imprimerie royale, Paris 1829; Memoire sur la mcessite' de faire admiiii-

strer l'imprimerie royale d'apres le Systeme suivi en 1789; Die doppelte

Buch- und Geschäftsführung für Buchdruckcreien und verwandte

Geschäfte von J. H. FRESE und G. DOENGES, Leipzig 1869-1870; Preise

verschiedener Illustrationsmethodcn, Zürich 1879. Hieher dürfte auch
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SMALIANS Praktisches Handbuch für Buchdrucker im Verkehre mit


Schriftgiessereien 1877 zu rechnen sein.

Specielle Werke für Schriftgiesser sind: M:moire sur itn nouuel


inxlrni>n'iit nomme justificateur, invente par G. SOUQ.UET 1821. Notice sur

la fönte des type* mobiles d'un caradere chinois, 1836. Nvin-cnu jn-fn-nl'

typographigue, qiii reitnit les avantayes de l'imp. mobile ei <ln sttrtotypage,

1822. BACHMANN, die Schriftgiesserei 1868. ISERMANN, Anleitung zur

Stereotypengiesserei in Gyps- und Papiermatrizen 1869.


Specielle Werke für Schriftsetzer: Anweisung zum Corrigiren,

Leipzig 1819. Protocole pour la corredion des e"preuves, Nantes 1827;

G. MENSCH, Hausorthographie, nach den Grundsätzen der Berliner

Ürthographie-Conferenz, 1876. BALLHORN, Alphabete orientalischer und

occidentalischer Sprachen. FAULMANN, Buch der Schrift, 1880. GÖBEL,

Ueber den Satz des Englischen, 1865. HEICHEN, Ueber den Satz des

Französischen, 1879. TOSZKA, Ueber den Satz des Polnischen, 1868.


Derselbe: Ueber den Satz des Russischen, 1868. BACHMANN, Die Schule


des Musiknotensatzes, 1865. DITTRICH, Anleitung zum Satz der Musik-
noten, 1874. FERBER, Der Rund- und Bogensatz, 1876. FISCHER, An-
leitung zum Accidenzsatz, 1S77. GEIDEL, Anleitung zum mathematischen

Satz, 1874. WALDOW, Satz und Druck von Actien. 1874. Derselbe:


Anleitung zum tabellarischen Satz, 1872. Derselbe: Die Lehre vom


Accidenzsatz. Derselbe: Lehrbuch für Schriftsetzer, 1877. BARBIER,

Tiibleau de typograpkie conß<hntielle, 1831. FREISAUFF v. NECDEGG, Be-
schreibung der Ektypographie für Blinde, Wien 1837. LEFEVRE. Nouoelle


dassißcation (h la casae francaise 1833. Derselbe: Eecucil compht d'hnpo-

sitions 1838. Derselbe: Rtyles de typographie manuelle pour la casse, 1819.


Specielle Werke für Drucker: M. LAMMINGER, Ueber das Firniss-
sieden, 1817. HALLER, Neueste Entdeckung beim Firnisssieden, 1821.

FLICK, Beschreibung der elastischen Auftragwalzen, 1823. FAUST, Ab-
handlung über die Buchdruckerwalzen, 1823. SAUSSAV, Inipression de

journiai.i *nr i'fo/es, 1837. SAVAGE, Pradicul liintson deconifirc Printing,

1822. Derselbe: On the preparation of printin<j iuk, 1832. BACHMANN,

Der Buchdrucker an der Handpresse, 1870. Derselbe: Leitfaden für


Maschinenmeister an Schnellpressen, 1873. HOFFMANN, Der Druck der

Schnellpresse, 1876. KÜNZEL, Die Schnellpresse, 1872. Derselbe: Die
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Zurichtung und der Druck von Illustrationen, 1879. WITTIG undFiscHER,

Die Schnellpresse, 1806. IHM, Die bunten Farben in der Buchdruckerei,

18G5. PERWOLF, Die Farbendruck-Erzeugung, Wien 1878. WALDOW,

Kurzer Rathgeber für die Behandlung der Farben, 1868.


Typographische Kunstwerke sind: BODONIS Manuale tipoyrafico,

Parma, 1818. DERRIEY, Specimen-Album, 1862. MOULINET, Album du

Tijj-iiti/i'iijilir, 1858-1859. FASOL, Album der Buchdruckerkunst

1868-1881.


Einen reichen Stoff von Abhandlungen enthalten die Zeitschriften,


welche im XIX. Jahrhundert sich ungemein ausgebreitet haben. Die

folgende Zusammenstellung derselben beruht auf Louis MOHRS Bro-

chure: Die periodische Fachpresse der Typographie und derverwandten

Geschäftszweige, Strassburg 1879; die Angaben sind so weit es mög-
lich war. berichtigt und ergänzt worden. Die vorgedruckten Sterne

zeigen an, dass die Zeitschrift noch erscheint.


1. Zeitschriften in deutscher Sprache:


"Journal für Buchdruckerkunst, begründet von JOB. HEISRICH MEYER 1834, nach MEYEBS

Tode l lst;:j|redigirt von ROGMAKN, erschien einige Zeit ohne Nennung eines Redacteurs.

1871 übernahm TH. GÜBEL die Redaction und führte dieselbe bis 1879. Das Journal


uiinlf 1881 an FERD. SCHLOTTKE iu Hamburg verkauft, von dem es gegenwärtig

redigirt und verlegt wird. Preis 10 und 11 Mark jährlii li.


Allgemeine Presszeitung von Dr. JULIUS ED. HITZIG. Leipzig 1840-1843.

Journal für Kupfer- und Stahlstichkunst etc. von AD. HEXZE. Weimar 1844-1851.

Wr,. lientlicher Anzeiger für Buchdrucker etc. von C. H. HOSSFELD. Leipzig 1846.

Typi';:r;i|.|ii.-i von BILLIG. 1846-1848.

Deutsche Buchdruckerzeitung von H. HOTOP. Kassel 1848-1849.

Senefelder-Bund. Organ für Lithographen. Nürnberg IM v

Journal für Buchdruckerkunst von WITT. Aschersleben 184X.


Gutenbeip \"ii M"R. SriEGEL. Berlin und Neumarkt 1848- 185 J.

Oesterreichisches Buchdrucker-Organ von HUEBER. Wien 1848.

Oe.-terreithische Typographia von HILLISCH. Wien 1848.

Urj-Mii der iJm 11 druckervereine Deutschlands von RÜDIGER und SCss in Leipzig 1850.

Mitteilungen für Buchdrucker von H. KAXNEGIESSER. später <;. JA.NSE.N. Berlin 1852-1856.

Gutenbeig von M. ACER. Wien 1856-1857.


"Helvt/ti-i l eTypographia, geg. 1858, erschien in Basel, Bern und St. Gallen, Preis 6 M. 50 Pf.

"Lithographia von A I-ERMA.NX in Hamburg. Preis U M. jährlich.

Die deutsi l e Presse von ED. GrxH. Aschersleben iMi.'.


"]i, , üi.iii'-i'Hiident VOHR.HARTEL. Organ des deutschen Buchdruckerverbandes. Reudnitz-

Leip/i-. l'rei- 5 M.


'Archiv für Buchdruckerkunst von A. WALIM.«. begründet 1864. Leipzig, Preis 1-2 M.

11. -ti i i eil In-' lie Typographia von ED. I'm LL. Wien 1865- 1866.

"Polygraphisches Outralblatt vonMoR. SCHÄFER, begründet 1866. Leipzig, Preis 4M. 50Pf.

"Anzeigeblatt für Typographie von A. WALDOW, begründet 1867. Leipzig, Preis 3 M.

"Vorwärts. Herausgegeben vom Verein der Buchdrucker und Schriftgiesser Niederöster-


reicli^, gegründet 1867. Redacteur K. HÜGER. Wien, Preis 8 M.

Keiltreiber. Humoristische Zeitschrift von TROIZSCHE. Wien, 1868-1870.
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Annalen der Txp.^iMpliie von C. B. LORCK, 1869- 1878. Leip/.ij-'.

Zeitung für Buchdrucker von Are. MARAHRENS in Thuuberg. Leipzig. 1870.

Bücher und Blätter von CHR. F. WITT in Darmstadt 1870.

Mittheiluugen an Deutsclilands Buchdrucker Leipzig 1870-1875.

Die Mitrailleuse. Humoristisch-satyrisches Wochenblatt. Budapest 1870- 1x7::.

Der Kassabote und der Berichterstatter. \Vieu 1872.


Mittheilungen an schweizerische Buchdruckerei-Besitzer. ZUri'-h ls7J.

r.u< hdrucker-Zeitung. Organ der Deutsch-Amerikanischen Typographen, gegründet 1873,


Newyork. Preis l Doll. 10 Cents.

"iic-tiwi'-ln-i-lie Buchdrucker-Zeitung. Organ des Graphischen Clubs, gegründet 1873,


Redacteur C. DITTMARSCH. "Wien. Frei? 10 M.


Der Papierhaudel von G. KRAFT, Sohn, gegründet 1873. Aarau.

'Deutsche Buchdrucker-Zeitung von H. BLANKE in Berlin, gegründet 1876. Preis 8 M.

"Allgemeiner Anzeiger für Buchdruckereien von C. KUM-CH in Frankfurt a. M., gegründet


1874. Preis 3 M.


'Mitteilungen für den Vereiu schweizer. Buchdruckerei-Bes., gegr. 1874. Zürich, Preis4 M.

Typographische Depeschen von FR. JAH.NKE. Berlin 1874- l87i',.

Berliner Mittheilungen von B. PAPE. Berlin 1874-1875.

Literaria von MAX MOLTKE. Leipzig 1875.

Der Buchdrucker von FR. SCHIFFER. "Wien 187t'..


"Centralauzeiger für die gesammte Druck- und Papierindustrie Ue-terreich-Ungarns von

J. C. TESAR", gegründet 1876. Prag. Gratis.


"Papier-Zeitung von KARL HOFFMASK, gegründet ls"i;. Berlin. Preis 10 M.

Zeitschrift für die Litho- und Typographie von KARL KRUTHOFIER in Frankfurt a. M. 1876.


"Mittheilungen des deutschen Buchdrucker-Vereines. Amtliches Organ des deutscheu Buch-
drucker-Verein-, gegründet 1876. Gratis.


'Typographische Mitteilungen von J. G. SCHELTER A- GIE^EI,KE. Leipzig, gegr. 1876. Gratis.

'Die graphischen Kün-te, vom Verein für vervielfält. Künste. Wien, gegr. 1878. Preis üO M.

"Typographische Jahrbücher von JULIUS M \-i i;, ^.rründet 1S80. Leipzig.

"Freie Künste, Fachblatt für Buch- und Steindrucker von HEIM. Wien 1881.

'Klopfliulz v u u ALÜI? WEISS.


"2. Zeitschriften in französischer Sprache:

'Bibliographit </" In F>nn,-i, .Tminml ./.'/«'/"<(/ <!" riiii/iiniiiii ,t i/i In l,l., nun, jjuli/it sur


les dv in,n ni- nffi, iels /'mn-nix pur U Mim'*ti',-i_ ,/," /'Int,,,, u r. Gegründet 1810. Eigen-

tlium des Cercle de la libi-airie, <h- /'/IHJH"/«»" i >" ,t ,1, l,, ;,nj>ttn-ie. Preis 20 Frs.


Le Billiolfif/iie. Jnmnnl ,/� commerci >t i/,.-- \ntirtts <l< In 'i//,.n>,-ap!iie etc. Paris 1833.

Le Lit/iiji/inj'/n von JULES DESPORTES. Paris 1837 -18 i-V

Annnli.< i/i In typographie frattfaist <t itrangire VMII M. ALKAN. Paris 1838-]s:;«i

L'Echo i/'- imprimeurs. Paris 1838-181':

Le Courier dt* imprimeurs. Paris l.V.i'.i.

L'Imprimerie. Paris 1839.

1;, i nt /,i/i//n,friiji/iiijni von .1. M. (JI-ERAHD und SERGE PÜLTERATZKY. Paris 1839.

Le Bil-l."<,,,n/i/li>. Paris 18K)-1M1.

L'Icoiiiii'/i'iiji/ie. Paris 18 In.

L'Echo i/t In ti/jini,>«iihii. Paria 1841.

Lc Mniiiti a r de hi librairie itc. von (JitRARD. Paris 1S42-1844.


iii/in,/, n/itti'jn? von M. LABOVLAYE. (Fortsetzung des vorigen.) Pari- l s l l.

iiji/iit' i/' l" li'/r>i'/iit'. Gegründet 1844. Brüssel. MUOVARDT. Preis -2 M.

de rimjiriinerii- m.iiis /n liim-timi il,_ M. JULES DE-PORTE?. Paris 1851 - 185i.


Journal fle l'Imprimvrie, Redacteur CH. HEX. Brüssel 1854-1861.


Journnl commercial "V l'imprimerie, <l< In librairii ei <l< In papeterie. Paris l s:,:,

'Le Gut: nberg >f /". *" mfelder. Gegründet 1859 von VULEI-CULLIG.NO.NS. Paris. Preis 1-2 Frs.


Li Munittin- <lf 1'Inijiriinerft. Paris 1860.


"L'Ii,ii>ri>ini-if. Gegründet 1864 von GABRIEL CHARAVAY. Herausgeber: EUGENE CHARAVAY.

Pari-. Pivi- 10 Frs.
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M«,,<,.-,,� typoijrnphi'iite de la Fonderie HAAS ä Bale. 1864-1866.

Les petites Affiches de la Lihrairie. Paris 1868 (6 Nr.), 1873 (l Nr.).

Le Greve des Ti/pographes, darin: La Presse ouvriere. Brüssel 1869.

Le Gutenberg. Brüssel 1872 - 1876.


'Le Gntenberg. Organe de la societt föderative des typographes de la Suisse romande.

Gegründet 1872. Redacteur L. SAGE. Genf. Preis 2 M. 80 Pf.


'La Typologie TÜCKER. Gegründet 1873. Paris. Preis 6 Frs.

"Bulhiin de l'Imprimerie. Redacteur L. DEGEORGE. Gegründet 1876. Preis 12 Fr* und


10 Frs.


'L'Imprimerie Beige. Gegr. 1876. Brü^el, impr. de la Soc. cooperatice. Preis 2 Frs. 50 C.

Aniuilix i/, riiiii>rini,rif etc. Redacteur LEON DEGEORGE. Brüssel 1876.


'/., Ti>i>»!iriii')<,. «>'-.'/"»' »icit*n,'l ri'<ii,/,' exelusieement pur <?""* um-rn-rs. Gegründet 1877.

Brüssel. Preis l Fr. 25 C.


'Gutenberg-Journal. Redacteur ACHAINTI-. Gegründet 1877. Paris. Preis 12 Fr-.

"Bulletin de la pupeterie. Gegründet 1877. Herausgeber L. GÜELLET. Paris. Preis 5 Frs.

'La Typographie fraiifaise. Organe officiel de la fe'ddration </,.,- .»//"/"/«"« etc. Redacteur


D. VALLET. Paris 1881. Preis 2 Frs. 50 C.


Chroniqne de l'imprimerie. Gazette coxi>n>pn/itc i/i In typ. et '/, /./ liih. von PAUL SCHMIDT.

Paris 1880.


'Le Typographe.


3. Zeitschriften in englischer Sprache:


T/n l'ultlixl« r's find Sttitiiiiii'i-'s Tradc Cir'-nln, . »fficial Organ ofthe Pub/ishers' Board of

Trade. Gegründet 1852. Newyork. Preis 12 M. (Scheint mit �The PH/-/,*!,, r's Weekly",

der die gleichen Interessen vertritt, identisch zu sein oder ist in diesen aufgegangen.)


'Tlit I'iij,»<//""/,!</,«l Arlrertiser. Gegründet 1855. Herausgeber MAC.KELLAR, SMITH nnd

JORDAN. Philadelphia. Preis 25 C. per Heft.


'Bonnds Printers' C,il,in>t. Herausgeber S. P. ROTND in Chicago. Gegr. 1857. Preis 3 D.

The Printer. Herausgegeben von HENRY und HUNGTINGTON. Gegründet 1858. Newyork.


'The Shitinin ix. Gegründet 1859. London.

'The Scott i xh Tiijiu,jrujihi,;il ''in-nhir. Edinbur^'. Gegr. 1858. Organ der schottischen


Buchdruckergehilfen.

The Typograi'ln, Advt >ti*er. Herausgeber J. F. R. WOOD. London. 1862-1865.


'The Printn:x' KI.riister. Gegründet 1863 als �Neirspaper-Press." London, J. M. POWELL

und Sohn. Preis 4 Sli.


The Printers' Journal. Herausgeber E. CORNISH. Gegründet 1864. London.

Magazine of Typography, London. Gegründet 1865.


"Tlie Typograpln, Messenger. Herausg. J. COXSOR'S Son. Gegr. 1865. Newyork. Preis l D.

'The American Neu-spaper Reporter and Printers' Gazette. Herausgeber R. H. C. VALENTINE


u. Co. Gegründet 1865. Newyork. Preis l D. 50 C.

"London Provincial ">i<t Colonial Press News'. Gegründet 1866. Redacteur und Heraus-

geber W. DORRINGTOX. London. Preis 2 Sh.

'The Printers' Cit cular. Herausgeber R. S. MENAMIX. Gegründet 1866. Organ des nationa-

len Typographen-Vereins der Union. Philadelphia. Preis l D.

'The American Joiirmitixt. Herausgeber Prof. E. 0. COPE und S. PACKARD. Gegründet 1866.


Philadelphia. Preis 4 D.

"Th, i'/,,:-,,,,,, Specimen. Herausgeber MARDER, LÜSE u. Co. Gegründet 1867. Chicago.

'The Printing Gazette. \«\\ NEWHOMB u. Co. Gegr. 1867. Cleveland in Ohio. Preis ID. SOC.

l'ln Proof-Shtit. Herausgeber COLLINS und MCLEESTER. Gegründet 1867. Philadelphia.


Preis l L).


'Th,- Pnblishers' Auxiliary. Herausgeber A. N. KELLOGG. Gegr. 1868. Chicago. Gratis.

T/n Xmipareil. Herausgeber GHRICBTON u. Co. Newyork 1868.

T/n Priti/rr*' Hiillilni. Boston 1869.


"Th, Mirror «f T»,,»»i>-<<l»".i- Herausgeber T. H. SENIOR. Gegr. 1869. Newyork. Preis l D.

T/n Lithographer. Herausgeber JOHN HEYWOOD. Manchester 1870.

T/n Press. Herausgeber HORTON u. LEONARD. Chicago 1870.
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The Inking. Herausgegeben von der Nortli Western TypeFoundry. Milwaukee. (Wisconsin)

1S70.


"The Australien. Verlag des Setzervereines. Gegr. 1870. Melbourne. Preis per Nr. 20 Pf.

TheLitlmunijihn . Luinlon 1871-1873 (wurde später mit der �Printing Times" vereinigt).

The Record. Heraus?ubHi- J. 0. E\^NS. Boston 1871.


The Typographie. H. rausgeber L. B. WILDER u. Co. Boston 1871 - 1875.

'The Typo. Herausgeber J. u. F. GARBETT. Gegründet 1871. Syracusa N. Y. Preis l D.

'The Paper und Printiny Trudes Journal. Herausgeber FIELD u. TOER. London. Gegründet


187-2. Preis 2 Sh.


'The Printing Times and Litlini/rnplier. Herausgeber WYMAN u. SONS. Gegründet 1873.

London. Preis 7 Sh. 6 D.


'The Electroti/per. Herausgeber JAMES B. LEE. Gegr. 1873. Chicago. Preis -25 C. jährlich.

The Den'!'.-, Gazette. H.T.m-geber J. R. BEECHER. Augusta (Marne) 1873.


'The Printers' Artisan. Herausgeber C. C. CHILD. Gegründet 1873. Boston. Gratis.

'The Newsi'ender. London. Gegründet 187:j.

Typographie Messenger. Charlestown 1873.


"The Quadrat. Herausgeber A. C. BAKEWELL u. Co. Gegr. 1873. Pittsburg. Preis 50. (J.

The Printer. Philadelphia 1873-1874.


*CASLONS Circitlar. Herausgeber J. W. SMITH. Gegründet 1874. London. Gratis.

'Tlte Electrotype Journal. Herausgeber A. ZEESE u. Co. Gegr. 1874. Chicago. Preis l D.

The Americnii /'/ inter and Lithographer. Herausgeber J. W. EST AB ROOK u. Co. Newyork 1874.

The Fleet Street Gazette. London 1874.


Tlie Typographie and Netvspapet' Indes. Newyork.

The Copy Hock. Newyork.

The Shooting Stick. Herausgeber HENRY JOHNSON.

The Buffcilu Specimen. Herausgeber N. LTMAN- Sons. BulTalo 1871.

The Printern' l'.nifnli,,. Cmcinnati lS7i.

The fiinijui..-/',!,/ .S7/-7.-. Rijilpy (Ohio) 1^71.

The Pacific Specimen. Herausgegeben von der Pacifie-Tiij» -Fuundry. San Francisco 1875.


'The Printiniß !',<*£. Herausgegeben von der Chicago-Franklin-Society. Chicago 1875.

'Type and Graver. Herausgeber ELLIS READ. Gegründet 1876. San Francisco.


Tlie Dominion ffinttr. M'tntival 1876.


"Pacific Printer. Herausgeber MILLER u. RICHARD. Gegründet 1877. San Francisco.

'St. Louis Typograph. Herau~g. WERNER u. ALEXANDER. Gegr. 1877. St. Louis (Missouri).

'Printing Gazette. Gegründet Is77. Coxsacki N. Y.

'Printers' Miscilln/:>/. liegr'ündet 1877. Canada.

"The Colonial P, ml, / -' /,'(///,/(/", früher ThePresgNeics. Herausgegeben vom Gehilfenverein


in Otago. Gegr. 1877.

McGills Reporter. Louisville (Kentucky).


'The Model Printer. Herausgeber WILLIAM J. KELLY. Newyork. Preis 3 D.

The Printinfi World. New-York. - 'Print, r*' R>"///.-,-/,/-. St. Louis. - 'The New Press. St.


Louis. - 'The North Western. Milwaukee. - "The Printers' frii-nd. Newyork. -

"The Texas Printer. Austin. - 'The Typo's Guide. Washington. - 'The Typefounder.

Chicago. - 'The ^/»*//-.//</x/<i;/ Typographie .lomnnl. Adelaide.


4. Zeitschriften in holländischer Sprache:

LOCRENS COSTER. Orgati der netterl. typogrHj'ln'.^-lf !i<>,,;',, >,, �i<i'inij. 1858 - 18G7 (theils


in Utrecht, theils in Rotterdam).


Boekdruckers-Niewsblad. On/nn ooor I'"tn>on en Gezel. Deventer, RCTERIKG u. VERMANDEL.

Gegründet 1874. Preis s M.


5. Zeitschriften in dänischer Sprache:

Skandium i^L- Li"</ti->iLLi r-Tiiltmli. Kuj'erihagen 1869 -1875.


'Tijpoijraf-Tidende. Herausgegeben vomTypographischen Verband. Redacteur P. R. JEN-EN-.

Gegründet 1873. Kopenhagen. Preis 7 M. 50 Pf.


'Typografiske-Meddelehtr. (Officielles Journal der dänischen Buchdrucker.) 1878.
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<>. Zeitschrift iu schwedischer Sprache:

,V,, ,,/'/../: Boktryckeri-Tidniny. Herausgeber J. G. N<itu.iv Stockholm 1869-1877.


7. Zeitschriften iu italienischer Sprache:

olart 'iiiln libreria n<ili<nt<t. Mailand l MI i -1865.


'H Tiji,,,/i-'if,,. " "'^rundet durch den Typograpben-Gehilfenverein 1867. Rom. Preis 5 Frs.

Z.« 'l",,��ii-�!,,i iiiilinii'i. Ufdactioii von s. LINDI u. <;. PI,,VA.NE. Florenz 1868 - 1871.

/ 'A, l, ,i,ll,i Stampa. ll"iau--,'b.'r SVLV. LANDI. Gc-rüud<l 1869. Florenz. Preis 8 M.


'Bibliografia itn/imm. Kedacteur G. PO.N/UM. Mailand. 1878. Preis 15 Lire.

'Bibliof/fiifin /tii/iiiini. l!..-dacteur G. ÜTTIXO. Florenz 1878. Preis 9 Lire.


' !/" " -,,,,,//', i-. /,'/�,, /,-, ,/i,-,,. Herausgeber ROSOLIMJ LIMANDRI u. Co. Palermo seit 1x77.

i: ,,_ Jx77 iy).


8. Zeitschriften in spanischer Sprache:

fii-i.,. Gegründet vou .li \N AMADOR 1853-187-2. Madrid. Preis 10 Frs.


La Tij'"ni"fi�. K.-iia, teur SR. GREG. ESTRADA. Madrid istiil - 1869.

La In,j�'nit�. Madrid Isi.i,.

Ilnl.tin oficial. Madrid 1S7J- 1x77.

/ / <_'<»-reo Tipciyri/fico. Herausgeber (JertRi-vo (.iuR«.n-. 'i'-^riludet 1877. Barcelona.


'El . li, nun, ,,,,/,,, Universal. Gegründet (Jctubt-r |\7s. Ilm-lxa. Monasterio. Gratis.

'La Ti/jnii/i 'i/i,i M, ' i,-,ii«i. Herausgeber M. ELLI- HI.AD. (Spanisch u. englisch.) Mexico 1878.

'Boletin dela ^,�-i,il�il hj, ,,,>, -ifii ,i ,l< l'nlmu ,1, M, <//,,,, n. ilajorka auf den Balearen.

't.'fi'iit'-n i/t l't iiiii'i-'itt«, iitnif,-ufia ;f encuadernacion. Herausgeber R. GAKS. Madrid.


i>. Zeitschriften in inatrj arischer Sprache:

i... Redacteur STEFAX TOTH. Erlau 1SO(>- 1867.


Revisio! l ',:,':,;,. ll.-rausgeber A.NGYAL G\TLA. Pe.-t 186'.l (Witzblatt).

' l',ij',,firafi(i. (Organ des Fortbildung?vereui>'-.l (itviündet isij'j. Budapest. Ungarisch und


deutsch. Preis. S M.


Hm a HI/II, Herausgeber A. SI.HÖ.VBEHGEH. Szegedin 1S7U /IVitzblntt).

\


10. Zeitschriften in tschechischer Sprache:

* \'elet Iniin. lUrgau de^ Gehilfen-Vereins.) (ii.-uründet ixtiri. Prag.

's/,,, in,!, typograflcky. 1^^_'.


11. Zeitschriften in polnischer Sprache:

Cscionka. Li-n.l.ri- \^~2 ls7(i. - X,ij,i-:i'ni. Lemberg 1x77.


l'J. Zeitschriften in russischer Sprache:

Tiiniirpa'i'H'U'CKin <i>\ pna.vB. Herausgegeben von R. SCHNEIDER. Petersburg 1867 bis


l stJ9. Russisch und deutsch.


"(h'p.idjiL rpa-miecKHM. ueKyccTBT>. (Revue der graphischen Künste.) Gegründet von

R. SCHNEIDER, Ixxl verkauft an EDUARD HUPPE. Petersburg 1878. Preis 3 Rb.


13. Zeitschriften iu rumänischer Sprache:

'Typograplnd Roman. Herau-g. S. WALTER u. P. ISPIRESUU. Gegründet 1869. Bukarest.


. 1 1, //./</.. Bukarest 1x7.'.


Vocea Lu>-i-'/>'»-itl»f 'J''/""/»'f, lhie>. !or N. Io.\Estr, Bukurest. GegrüHdet 1881.


Die jct/t > i -' In -inenden Zeitschriften vertheileu sich auf folgende Länder: Deutsch-
land 1.', ()e?terreich-fn^arn H, S.-hweiz:.!. Hfmemark -2, Frankreichs, Belgien^, Spanien 4,

Italien 5, Ru.- lau.l J, Rumanieu 1. Ent');jii'l s. .Vurdaiuenkü '1-2, Mexiko l, Australien -2.




Anmerkungen.


Dr. A. v. u. Liw'L inili nl» i^ S. 13. 10. ER a. a. 0. Wörterbuch.


DUPOM, PAVL Hiatoire de l'imprlmerie, I. S.24 BEHXARU a. a. 0. I, S. 43.

DUPOKT a. a. U. >. 44. Hi. v. D. LI.MJE a. a. 0. S. 121.

DUPOXT a. a. (J. .7* iO l ,r a. a. 0. S. 424 ff.

DtK'NT a. a. 0. S. 40, 17 K \Lki_\-Tnix a. a. 0. S. 316.


FAIKEX?TEIX, Geschichte iler Buchdruckerkun-t, u,n-, H. N.. Histonj uf printiinj.

Leipzig 1840. S. 0. HI.MI.HREI- a. a. 1.1 S. l t1'


SCHAAB, C. A., Die Geschichte der Erfindung der I'L VIXKE a. a. 0. S. 187.

BuchdruckerkunM. Mainz 1830, l -" ;"'. i I 'i x D. LJKDE a. a. 0. S. 63 ff.


HEIKECKEN, Met g-fner. Archiv fClrdendeutsch.Buchhaii.l.-l VI. - 204ff.

BREITKOPF, J. G.I.. Beiträge zu einer Geschichte BERXARD a. a. 0. S. 22"


der Schreibkunst. :?. 33 Dr. v. D. LINDE a. a. 0. S. 94 ff.

DE VijiNt, THEO. L., l'/it /M<>_Hfio>i yf fYi. Bif,s\Ki. a. a. 0. II, S. 879.


Newyork 1876, gibt S. 30 ff. Abbildung..., -. HA.VB a. a. 0. II. S. 38

eher Stempeltat'eln. WETTER a. a. 0. S. is'.i


WETTER, J.. Kril.-c l., i,, -.lachte der Erfindung WETTER a. a. 0. S. 243-24:.

der Buchdruckerkunst. Mainz 1S36, S. 10. WETTER a. a. 0. S. 2"iJ.

DUPOXT a. a. 0. I. S. 4i. WEITIR a. a. U. S. .'40. SCHUPFLIX S. 11.


ForRxiER. M., der Jüngere. I>> "/ d s WETTER a. a. 0. S. J'.J

fro'l 'aille WETTER a. a. 0. S 257

de boin. Pari- l 7-V.i. S. 99. H v M PURE Y s a. a. 0. S. 72


WETTER, J., a. a. 0 S. 2n 21. Dr. v. D. LIXDE a. a. 0. > 30

lli \ IXXE a. 3. ' l ~< l 20. SCHAAB a. a. 0. S. 37.


DE VIXXE n. a. u. S. 12V FISCHER, Typogr. Seltenheiten I, S. 47.

BERXARD./'" r..,-/v K. etdestUbutsdt " ARETIX, JOH.CHRI-T., Frh. v., L'eberdie frOhesten


en Europe. Pari- 1*0:; I, S. 5. nni\ >" r-.illii-lnrischen Folgen der Verbreitung

Dr. v. D. LINDE .1 a. 11. S. J71. der Buchdruckerkunst. München 1808.

DE VIXNE a. a. 0. >. 0-27 - O..M. II i -\ -tematisches Verzeichniss aller

BERXARD a. a. 0. 1. S. 32 i l'nickschriften der öffentlichen

GESSKER, Die so nüllii^.. als iiüt/ii'h'- Hm h Bibliothek zu Bamberg. Nürnberg 1835.


druckerkunst und Schriftgießerei, l, S. l'.io. >MIIH, Clial.l.'u-ilie Gene-i- Obersetzt von

TÄVBEL, CHR. J . Lehrbuch der Buchdrucker- HERMA.SX DELITZ-, n ls7r, ~ 2«


kunst. Wien, INI i'.i. H. - 02 und GESSKER a. a ' *. DVPOXT. a. .1 'J I ^ 47.

DE VIXXE a. a. 0 S. 533. L.UIBIM.T. a. a. 0. S. 187 - 192. FI^LHIR a.a.O.II

TÄUBEL a. a. 0. U, S. in. - 127.


KÖHLER, Ehrenrettung .!MH. HVTINBIRI.-. ̂  Si| LL--U: Tiii'fj'n "': ns S. 190

BERSARD ... a. 0. II, S H. Di-ru.vr a! a. U. I. S. 79 ff.

FALKEX-TII> a. a. O. S _'_' SCHAAB a. a. 0. 1. S. 43b.

CAMESiXA,A.,DieDarstellungder£ibIf0i>aHj>< MADDEX a. a. 0. III, S. 71.

Dr. v. D. LINDE a. a. 0. - '"«. BERXARD a. a. 0. II, S. 2'.v

Dr. v. D. LISDE a. a. 0. S. 14. Dr. v. D. LIXLE a. a. 0. S. 4-2.

LAMBINIT, P.. Rechtrchcs sin- l'm-igine de 1'Im- I'LFUZ. Ueber die gedruckten Abla--briefe voo


primenii. Brüssel. VII. s. .".s 1404 und 14 jö. Berlin. Akademie der Wissen-

DL-POXT a. a. 0. I, 49. WETTER a. a. 0. *. -i' si haften, 1856.

K-.M -,i. Dissertation svr l' i>f i 0 IV, --. 1.

FISCHER, G., Typographische Seltenheiten. I. RD a- a. 0. II. ^ s2

BERXARD a. a. 0. l, S. 99. FALKEXSTEIS a. a. 0. b. 167.

MEYER. Journal fOr Buchdruckerkunst 1880. BIBNARD a. a.O. II, S. l


Nr. 41. l'i v. D. LIXDE a. a. U. ^. 261.

BERSARD a. a.O l 5, 103. Dr. v. i>. LISDE a. a. 0. I>r. Y D. LINDE a. a. 0. >. Os.


S. 271 Dr. v. D. LIXDE a. a. 0. b Os

WETTER a. a. 0. Tafel I. DVPOXT a. a. 0. I, S. l l s

BERSARD a. a. 0. I > In. FALKEKSTEIX a. a. 0. S. 20t,

SCHAAB a. u. 0. I. S. 179. Dr. v. r.. LINDE a. a. 0. S. 133.

KÖHLER a. a. U. > i : FALKEXMEIX a. a. 0. S. 164.

Dr. v. D. LiM'E a. a. ii - 126 BREITKOPF a. a. 0. S. 30

MAAUE.N, J. I' .\..l.>Hm, il'i-n Jiikliuyi m>l>- " Paris MADDEX a. a. 0. IV. S. 55 :l


1875 (V. S. J :J DE VIXNE a. a. 0. S. 516.

EKSCHEIJE, J., Pititf (UM L-.ttti-ii. Harlern 17ips U--LII a. a. 0. S. 152.

KÖHLER a. a. U. v ~> l H' MPHREYÜ 105 und an einem a. 0.
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0? LACROIX, PAUL, llietoire de l'imprimerie, S. 114.
«S HIN-ARP, Typogrnpliiu
FISCHER a. a. 0. IV, S. 53. DUPOST a. a. 0. I, S. 103 ff.

9U DUPONT a. a. 0. II, S. 371 ff.


IOU JOHNSON Typogruphin II, S. 500,

Dr. v. D. LINDE a. a. 0. S. 138.


101 Archiv für den deutschen Buchhandel IT. S. 257.

SCHAAB a. a. 0. I, S. 515.


im FOUIIMEH, der Jüngere, Manuel typographique.

Archiv fQr den deutschen Buchhandel V, S. 12. Paris 1766, II.


i.ji LACROIX a. a. O. S. 86. 87. DUPONT a. a. 0. I, S. 163 ff.

101 FISCHER a. a. 0. II, S. 58. LESSER a. a. O. S. 180.

im L.vcnuix a. a. 0. S. 100. \\ i i ihE, Die deutschen Zeitschriften S 12.

10. Archiv für den deutschen Buchh. V, S. 512 ff. Archiv III. Bd.

107 Dr. v. D. LINDE a. a. 0. S. "261. l i a. a. 0. II, S. 211 ff.

103 MADOEN a. a. 0. IV, S. _'N~.. DUPONT a. a. 0. II, S. 393.

100 DUFONT a. a. 0. II. S. U 7 HANSARD, T[/pographia.

110 Archiv fQr den deutschen Buchhandel l, S. 25.

111 AK:luv fOrden deutschen Buchhandell, S. 81 ff.


Milth, i uiiyen für Buchdrucker, VII. Heft. S. 7.
112 ArcliivfUrrU-n,leutschenBuchhandelII,S.253.
Archiv I0r den deutschen Buchhandel V. S. -'s. Archiv VI. Band.

11J Archiv fUrden dml -. In n Buchhandel I V,S,110.
11t WERTHEH, J. D., Wahrhaftige Nachrichten etc.


Di'posx a. a. 0. I, S. l'JO, 191. s 30.

Itj Du-POST a. a. 0. I, S. 14J. WEHTHER a. a. 0. S. 2.

II , Di POHT a. a. 0. I, S. 14-2 IT., 486. Archiv iOr den deutschen Buchhandel II, S.5 ff.

117 J'iuitiiiii Times and Lithographer, 1880. WENUHINSKY, Kaiser JOSEF II. S. 12i If.

118 HANSARD, Typographia, S. 2b8. Archiv fQr den deutschen Buchhandel IV, S.143.

119 BREITÜOPF a. a. 0. S. 3ü. GL--.VER a. a. 0.

120 LHM>TI Die Wol-cingerichtete Buchdruckerey. Miüheilungen fQr Buchdrucker, Heft 21.


Nürnberg 17 J l Dr. v. D. LINDE a. a. 0. S. s i.

121 LACROIX a a. O. S l<)3. DUPOXT a. a. O. I, S. 163 ff.

u; LESSER a. a. O. S. li'.l Tln l'nniing Times and Lithographer a. a. 0.

12J LESSER a. a. 1.1 S. l.i.'i \\. S. 123.

13i LESSER a. a. 0. S. 173 - 176. SCHLOSSEKS Weltgeschichte.

lü Journal für Buchdruckerkunsl, 1814. Nr. 9, 10. Foi'RNiER der Jangere. Manuel typographique.

tx ANTON SCHMID. OTTAVIAM> DEI PETRUCCI. Handbuch der Buchdruckerkunst. Frankfurt

IJ7 Bi'iscH, A. F., Uie BQchei Ornamentik der L827, S. 4i, 46.


Renaissam e L.-iji/i^ l*7.s. ä. 43. The Printers Register 1880 Nr. 201.

DUPONI a. a. 0. II, S. 127 ff. Dr. v. D. LI.M.L a. "> U. S. 549.

Archiv für den deutschen Buchhandel I. S. 20. SENEFELDEH. Lehrbuch d. Steindruckerei. S. 33.


130 Archiv für den deutschen Buchhandel II, S l'iii. FALKE.VSTEIN a. a. 0.

ui DUPUHT a. a. Ü. I. S. Ina ff. DI-POST a. a. 0. II, S. 370 f.

u: FECHTER, Dr. THOMAS PLATTER. Journal für Buchdruckerkunst Ib77

113 LACROIX a. a. 0. S. 107. J.HI. nal IQr Buchdruckerkunst 1838, S. 28.

IM DUPONT a. a. U. I, S. 109 ff. HIN-ARD, Ti/pographia, S. 308-310.

III Archiv für den deutschen Buchhandel V, S l "'" Archiv fQr den deutschen Buchhandel II, S. 253.

ijti UVPONT a. a. 0. II, S. 3 7 o 1] Liiru.w a. a. U. J. S. ^il ff.


1)7 DUPOM a. a. 0. I, S. 140. JMiltheilungen für Buchdrucker.

l» Archiv für d" deutschen Buchhandel VI, S. Journal für Buchdruckerkunst 1871.Nr.37,43.


264 ff. T/i, PrinHng Times <//«' Liih. XI, S. 123.

131 fit-NEB a. a. 0. BLOTSCHLI Ar BRATER, btaatswürterbuch VIII,

110 Archiv fQr dun deutschen Buchhandel IV, S. 232.


S. 102, 11.;. l i:, FALKEÜSTEIX a. a. 0.

ArchivlQrdernJeutschenBuchhandel H, S. 5ff. Journal fQr Buchdruckerkunst 1871, Nr. 7.

Dr. T. D. LIMIE a a. O. S. 80. Geschichte der k. k. Hof- und Staatsdruckerei

LORCK. Die Druckkunst und der Buchhandel in in \\ len, S. 266.


l.. i|i/ij; .S. '.i FALKENSTEIN a. a. 0. S. 366.

Ui "WETTER a. a. 0. S. 60. WUTTKE a. a. 0. S. 19, 166 ff.

1.5 LESSER a. a. < > -^ ins LOTT, Ufficieller Ausstellungsbericht: Buch-
l »l DUPONT .1. a. u. I, S. 190 ff. druck. Wien 1874, S. 38.


DUPOXT ebeii'l.i Dr. v. D. LINDE a. a. 0. S. 87.

DUPONT a. a. 0. I. S. 14_> II Zur Arbeiterversicherung. Geschichte und

DUPONT a. a. 0. I. s iMi Wirken eines deutschen Gewerbevereines.

DUPONT a. a. 0. I. s isr, n Leipzig 1882.




NAMEN- UND SACHREGISTEI;.


AA, VAN DER 355. AüTlQUO, AsOREiS DE, DiMoSTOKE BASA, DOHIKI« 260.

Aalst 186. 299. Basel. 18J, 262, 291, 380, 454,

ABBAS Mi HZA 608. Antwerpen 187, 302, 389. 594.

Abbreviaturen 44. ApfFEL, HASS 387. BASKERVILLE, JOHN 148, 4r>0, 452,

ABOALLAH BEN ZACHER 4<i.O. APIANUS, i. BIENEWITZ. 458. 4i,l r.. 47-', 477, 481.

Ablassbriefe 131. 149 ff. APIARIUS 302. Batarde 206, 209, 283 f., 375 f.,

Ablegmischine 642. Apokalypse 27,207. 4HÖ.

ABRAHAM BEN CHAJIM 182. APPLEGATH 072, 687. BATIUS 302.

Abtreten der Formen 630. Aqualinta 762. BAL-ER, A. F. 659, 608. 675.

Accidenzsat?. 744 ff. AQUILA., AEGIDIUS 257. BAUER. JOH. CHRIST. 574 f., 611.

ACH. HEINRICH v. Ü43, 256. ARBIEL ."i '> 617. ti-'n, 701, ;o.J. 712.

ACKERMANN, ALBIN 571. Ar;ibi_-ch 207 f., 2W> IT., i"03, 380, BAU'ER. KOXRAD .'-.82.

ADLER. JOB. GOTTL. 466. 355 f.. 465. 503, 7Ü'J ff. BAULK. Kinir.-r^t'.'divr ~,*>'J.

ADOLF VON NASSAU 70, 91 f., 97 f., Arabischer Titel (:!-.'. BAUERtELLER 5!I8, 741.


104 f., 169. Arbeitslöhne 775 f., 779 ff. BACMANN. GEORG 25j, 324, 424.

Adrianopel '272. ARESOS, .IENS -71 Baumwotlenpapier in.

Aeirypten 466. 608. Armenbibel 29, 133. BAJCTEH 7.",,.

Aethiopisch 293. 356, 381, Armenisch 381, 466, 726. Bayerische Verordnungen 235,

AGRICOLA, JOH. 2'JQ. Armenische Druckerei 457. "l.'.i 11.. ::41.427 ff.

AHMED II., Sultan 465. ARHDT, STEPHAN ISS, l'J-'. BEBELIUS. JOH. 29n.

AHNER, YOLKMAB 762. ASSER 769. BECHTERMCNZE 91 ff., 105, 166 f.,

ALAKRAW. JOH. 191. ASOLA, ANDREAS D' ^lil. Hui, 174, 188.

ALAÜZET 684. ATKINXJ.N l.il'.'. BECK, ANTO.N, Rilter v. 585 ff.

ALBERT, Photograph 769. ATTAIGXANT. PIERRE 299. 30-2. BECKENHUB, JOHANN l HO, 192.

ALBERT, Prinz 56:!. AUER. ALOIS. HiUervon WEUSBACH BECKER REISSER ">!il, 6V>

ALBERTS, R. C. 460. .M.iO.5"/ 7.582ff., 593,632, Ü8>5ff., -ti^ung der Buchdrucker

ALBRECHT, Erzherzog 389. 7C4, 770. 241, 243, 248. 346, 350, 355

ALBHECHT V., Herz. v. Bayern 240. AUER. SIMON 287. 4-iJ t:.i.. 552

ALDUS, s. MANUTIUS. AUERBACH 275. BEHAM, SEBSLM -''.J

ALEXANDER I., Kai3er von Russ- Auflagen im XV. Jahrh. 86. BELCH. UDALRICH 89.


land 606. Auftragwalzen 656. BELFURII-, ANURIAS l -

ALEXANDER VI.. Papst 231. Augsburg 177 f.. 254, 290,302,

Alexandrien 466, 608. Belgien 1*7, J.;s, -249^601.


390, 448. 454. 703. Belgrad, Drucker in l

ALMON 443. Augsbnrger Alaschinenfab 691. BLLLAEFT.JASOB 72,187,208,410

ALOPA, LOHENZO v. 183. AUGUST. Herz. v. Br.iunM.lnv. 344. BELLAGATA 4>7.

Alphabete 295, 50.0 f., 584, 789. AUGUST. Herzog zu Sachsen 241. BELLEVILLE - »7

Alphübetrechnung 776. AI Gi -i. Kurfürst 241. Bengalen, Drucker in 467.

Altenburg 390, 579. Auslegemaschine 674, 683. Bengali 735 l

AMERBACH 17'J. 181, 329. Australien MI i BE.VMRMANS, S. N. 631.

Amerika - 7 ). Auszeichnungsschriften 704 ff., BLS--LEY 007. 66K

AMANN. JOST 18 f., 21 f.. 50, 259, 713 f., 7,'~. BENZIGER ö'.ii.


-.'73, 27S, 307, 338, 361. Avij;nun '"',"- BERG, AUAM 258, 302.

AMORETTI 456. AYRXR. MARX 193. BERG, JOH. v. 3i>2.

Amsterdam 187, 269, 354 f., 382, Azoren 270. BERGELLANUS, JOH. ARJ». 48, 67,


460, «02. AZZOGUIDI, BALTH. 182. 69. 74, 90,105 f., 123, 254,320,

ANDRÄ 574. 704. BACHIIANN, J. K. 611. 414 ff.

ANDRE 545 ff. BACON A- DOXKIN 667. BERINGEN .in_>.

ANDREAE. JOH. 208. BADIUS 11. 186, Hl. -'63 f., 275, Ber.iu 259. 390, 448, 452. 567.

ANDREW. BEST & LELOIR 754. 289. BEHNA, PETER 328.

ANDREWS, ROBERT 356. BALLARD 302. BIRNARK 21,33, 38, 50 f., 92, 148,

ANDRIESSON. JAN 187. BALLHORN. JOH. 255. 15U, 102, 104, 167.

A.VDRYS5OWICZ LAZARSZ -272. Bamberg 173. 254. BER.NY. M. DE 01.

Angelt.'ich-.i-ch 287. BÄMLER. JOH 177. 219. BERTHOLD 61-2.

ANGERER & GÖSCHL 770. BÄNSCH 572. BERTUCHUS, DIONYS. 289.

Anglaise 287. 7IS ff. BAPST. VAL -!'"! BEBTRAM, 0. OSO.

ANISSON DÜPERON 438. BAHDATUS. ÄUG 289. Beschwerden Ober die Gehilfen

ANSELM, THOMAS -'.HI Barcelona l'JO. 332 ff.

Antiqua 210 ff., 275 f., 364, 472 BARKEH 347. BESICKEN, HASS 181.


ff.. 700 ff. BARLETTO DE ST. PAUL 436, 493. BESS. s. ELISABETH.

Antiqua und Fractur 718. BARTAZAR ANT 46.S. Bewegungsmechanismus an den

Antiqua und Golhisch 214. BARTOLOZZI, FR. 763. Schnellpressen 675.
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K, TII.IM \- 753. \ . l 83. China 360, 608.

Hl \- lilLLL- -'li'.l l '.n. li<h u. ;., i..r.lnimg.'i35fl , 525 Chinesische Typen 54, 459, 504,

BIAXCO, Lvxo 6oii. Buchdruckerpreise H J 7 ;T

Bibel, 3<3zeilige 129 ff. " n. kerpresse l'.i 21 ff iiii-iiAX II., Kurfür-t 340, 343.

llili.-l 'tJ/,.,lige 17, l in II JT ; 36S l , i.is n CHRISTIAN VII., Konig von Däne-

Hili.-l. |.|,iliaeutsche iss 206, Buchdruckertale 531. iii.iik VH.

Bibel ScH<">FFEn« 165 ff. Buchdruckerverband, deutscher lillKl-ll. l Hui, s, |1U-, ,]rn) 359.

Bibeltypen 199 IT. 7 s.' | Chromo Lithographie 550,757ff.

BIEXEWITZ, PETER 25s I!n. h.li urki'n.T.'in 782 f. Cin ii..u. WILLIAM ii.12

BIRKEN 412. 417. Buchdruckerwappen 412 ff. In ,11 l'l 7

BlVILAOl V, SIMON 2-27. Buchdruckerzeichen :i2n <:i\ilil,-->, lirilt 280, 377.

Black-Lett, i 2sr. l'.m l,. h,,, tfarbe 2.! IV i:i.u i'ii'l,,,ii.,ii i'iess 463.

BLADE-, \\ H i 35, i>"l Mm lirinfas>ung 747. Clarendon Schrill 7ui

BLADO, AKT. DA A-i i \ :!H2 preise 57 232, U! l CLAVE, JULE- 5!Hi, H27. 7o2, 756.

BLAU !55 ",2 ff. HD. II.M |.ro,liirtiiin 32J, 774. CLEMEN- VIII. -Jnn l

Blüulj.'ii, u. iss Hu, hl, .,�,11,., 141. 147, 228 IT., Clerikei l r,.

Blecht, i f. 1. huck 7.V.I. 321 III.l-,"Illll,- ÜJJ.

BLUM, .Mi. HEL 238. l!u. ll-l.:iillii 218. MUE-, WILLIAM 603.


Buchschrift im XV. Jahrh. 32. CLYMER. I^E,. I.'.H.


BODMANN 3,95, Hin f. 117 if . 130 Hu. hstabenberei hnunjj 776. '."""i l'psala 14.

BODOXI. (ilAMB. 4:i J, 155 I] . ilij. B i'. KING, An\,,i.n'-'-'i, i: ER. J. 1551.


il-2. 177 IV. l'.iii l , .-.(H. 5<if Biikai.'-l 360 COLINES. SIMON DE 2ij5, 275.

.".iir,. 5i is -.711. v.l.". Buluk (ins COLOMBAT, J. 436.


Boherui.i 5'i ; Ci.LONN l J l l

BÖHME. Fu k»z J">i BfLGAT, J.JH. Hl :!H2 Columbiapresse rriii

B.'logna Isj CoMMELixuä, HIER. 258.

BOLOGNA, FRANCESCO DA 215, BVRGER, HAN- !>7 COMIXO, Gius. 457.


276 HI rgdorl is'i Completgiessmaschine 619.

Bumh.iy 4'i7. Hi n..MAin. HAN- :üi7. Conces-i',ii-ii. 3en 77J.

BOMBERG, DANIEL 2i.il, 2'.i l BURKHI-EN, HERMANN 25ii Congyegatio de Propaganda flde,

Boxo. Giov. 177. lil - Jl.VN 4ÜII s. Propaganda

BOHCHARDJ, JfJH. Und TllOM. 193. |jk--t 5i. s CoNGREM, \\ 155, 756.

Jl>.-tMii 357 B 21, 226, .:n'iu..314, 317, Coii-l.iiiliuopel 193, 295, 465,

BÖTTCHER, Dr. 7iU. 594 608


BOUMAXN, JAKOB '"'"'! Hl -\LN-TCIN, WlLH "iliS. Constantinopeler Typen 730.

Bourbon 608. BCVER, BARTH. l s.. i ',hlrapunzen 461,611.

B'ii.-vizn -i24 BYLAERT, JAKOB 7i'.J l "N-l L. SlETHAN 2S7

BRACKEL-BERG, E. W r.4:i. < .'l- l'LIEH 1S2 C'.ORNHXRT 72. 4113.

BRADBVBY Je Ev\:.- .".7s (..'.VILLAII, AviulNE \^- COPE i.)5 :

BRADFORD, WILL. 358. CAILLAI i ;i. Corale 4ss i

BHAMAH, ,1. 645 692 li'.'-V I:\ILL.U F '"'" 15 i :..C.DUVA «t PELMART 188.

BRAND , MARCI-- l'.ni CALLIERGV--, ZACH. 177. 2s'. Cornnl ::c.is. HIM II.. 77:j.

BRA.VDIS, LVCAS Isii. Iss i ,,:|,u- Schrift l'J7.

BHAXDI-, .\|,,HITZ 190. 357 Correcturabzieh-Apparate 630.

BRAMH i,Ki l CAMPIS, HENRILVS DE ::n2 Corrigiren im XV. Jahrh. 43.

BRASKII, JOH. 271 Cani ellaresca 27ii. 4'.u, Corty 645.

Braiinschweig Ö77. Canonschrifl Iü7 Iss i COTTA i",i 5lii. 57C,, 580.

BRECHTLL, STEHIAX 255 I'VN-TEIN, K.\?L HlLD.N ÜS.452 t. CoTTIN i',+

BREITKOPF 5, 13, 197, 274 f.. 279, i : UT,.\ l "is COTTRELL 287.


:-inl r,: US ff., 458, 472 f., l ipsl .,1l L - CRAMOI-V. SED. 37o, 372, 387.

477. 4*1. 4s:if.. 486, 302, 505, o ,I.,H. - KHOL. CHANACH, LUCAS 21 f., 306, 312 f.

508 11 M i l -.29, 535 ff. I:.\M \NO, ANTONIO 183. CIUNTZ. ». HERING und Genossen.


BREITKOPF Ä; HÄRTEL 477. "il<i, CARER 53 : CRAPELET 518, 571.

M 5. ~i Vü "i7i l CASLOS Hi2 520, 700. CRATANDER 277, 291, 325 f.


Bremen :.";'.iii i : X--ELL, FETTER * GALPIN 604. CRATO, s. KRAFFT.

BRENDLER .V.u. 72n. 722, 726 CA-TALM 73. I:RETE 596.

BRESCIA, DOR. und LVD. 293. CA-TELLIMNI, :;nJ i:p.[r->NER, FRIEDRICH 179, 230.

Breslau 188, -255, 448, 580. C.iutionen für Zeitungen 55 : CRI-FIXUS, JOHAXX 263.

BRETTER 514. CATAICHAI 555 CROCIUS, L. M. 382.

lim M-. SAV.XRV DE 294 ff., 346, CVXTUN WILLIAM 90, 14(3, 183 ff.. CROMWELL 250, 355 f.


380 2H-.I. 22- i l . 536. CVLEMANN i: Sohn 700, 715.

BRIAHD, STEPHAN 301 f. Culenboidi Isü.
_

Briefdruck.-r 2S f. NI BERXARDU 56, 183. CVRIO, VAL. 2'U

BHILL, E. .1. ünj Ci nsui l r,, 231, 233. 250, 349, i ,,:-, v J 14. 276 f., 364, 472 ff.

BROCKHU~ 571. 574, 589, 617, iJs i ;u. :,-,] . 55 : 556 Custoden 227.


712. 72.1. 72l., 72s, 756. TtlHALEl-, WOLFG. 290. Cyrillisch 287.

])ll"Mf.H, |ll 7l, i CEHVI. uR.vux, ErcH. 291. C.7.E, H \" KvMEXIK 684.

BRI-BACH, PETEP. <:. yl,,n, Drucker auf 467. CZERXOWIEC, GEORG 193.

BRI-CE, DAVID 616 f. CIIAIX&CO. r.i n i HALMATA. ANTON 287.


\"iu CHAL. H.MULA-, DEMETRIVS 183. Dänemark 271,359,606.

s. Fratres. i ";,,,,�,, ,', n, i, 2s i :l i Dänische Verordnungen 441.


BrDn^. IST CIHNNAV, ROBERT DE 3o2. DANNER J7 i

BHI M i 19 ,,, t, ,', - \'fneli 176. D.innätadt 580.

BrQnri l '.U üli.-imtypie 761. h , I-.HN 27ii.2S7,302.316,318.


l'.iit v \]',\ 2l l
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Namen- und Sachregister.


FROMME, KARL B92, 748. GLEISSNE« ."i42 II HAGEUBACH, PETER 188.

FROSIMEL. KARL 764. GLOVER, JESSE 3.",7 Hagenau 192, 290.

FROMULT, EBERH. 181. Glyphographie 7i;j. HAIN 127.

FROSI HAUEB 262 f. GODART, GU1LLM3ME 329. Halbfertige Zeitungen 752.

Forstliche Buchdrucker 343,344, GÖBEL, THEODUR 577 ff., 604. Halbfette Antiqua 704 f.


4::.t. 4-, 6, 560. GOES, MATTH. v. D. 187. Halbfette Fraclur 713.

FL-BTEK, Jlicn. 181. GULDENMUND, HANS 237. HALL, SAM. und EBEXEZEB 467.

FUST 15, 17, 59, üO, 62,65-172, GONSALVEZ, UÜ.N JUAN 271, 290. HALLBERGER 576, 756.


2-27 ff. GORCHS, D. C. 000. Halle J9U, 448. 452, 454. 466

FYNEB, KONRAD 185, 191, 217. GÖSCHEN, GEO. JOACH. 453, 479 f. 579.

Giilvunisrhrr Ueberzug GS5. 576. HALLER, JOHANN 193.

Gulvanographie 764. Golha 390. HAMBBUCU, G. 643.

Galvanoplastik 613. Golhisch 187,202, 486, 713. Hamburg 193, 258, 293, 297

GANLO 51O, 537. Gouda 187. "'M, b"90, 448, 569,701 704*

GANS, RICHARD 606. GOUBMOM GILLES 267, 289, 291 f. 715

GARAMOND, CLAUDE 248, 275 f. GOVRMUNT, ROBERT 267, 285, 292. HAN, ULRICH 12, 175, 202, 212 f.


289 f., 367 f., 370, 372, 501, 1.1 abstil lu'linunier 763. Hanau b90.

615. GR.UTON, RICHARD 25O, 270, 302. HANEL, EDUARD 421, 560, 568,


GABDANO 299, 302. GRAN, HEINKJCH 192. 1117, 7u4, 756.

GATTEAIX 5 > GRANDJEAN A: ALEXANDRE 368,371, Hannover 579, 700.

GAUBERT 632. 472. HANSARD 4ß:!, .'i2u f., 531, 604.

GAUTHIER, EUGENE 595, 598, 600 f. GRANJON, NIK. 286, 294. HANSEN 674, 683.

Giizeita 387. GRAN.ION, ROB. 294, 301 f. HARDWICH, G. 460.

GEBAIER-SCHWETSCHKE 579. GHANT&CO. 604, 756. Harlem 187, 461, 602.

GED, \\ ILLIAM 519 ff., 536 f. GRASS, BARTH & Co. 255, 580. HARLEM, HEINRICH v. 182.

Gedruckte Initiale in Hand- GBASSAL 524. Harlemer Sage 72


schriften US. Graz :->02. HARNISCH, MATTH. 258.

Gehiirenordnung 33ö ff., 402 ff. t.i-n:- da rot 290, 501. HARPEL 605, 768.

GEIBEL &: Co. 079. GREEN 357 f. HARRIS, BENJ. 358.

GELTHUSS, ADAM 63, 94, 96, 103, GBEGOR V., Papst 353. HARRY 468.


106, 108. GREINF.H .",77. HÄRTEL, GOTTFR. CHR. 450, 570.

GELTHUSS, ARNOLD 84, 100, 102, GBEGORIIS, Gio. und GREG. DA 224, HÄRTEL, HAIMUND 4S4, 570.


105. 132 225, 2!)3. HÄRTEL, RICHARD 782.

Genealogie GUTENBEHGS 92 ff. GBEYFF, MICH 191. HARTI.VGER 589.

Genf 190, 263. lirn-clienland 607. Hartmetall 575.

GENOUX G2H f. Griechisch 1H5, 177, 183, 214 ff., HARTWACH. JOHANN 287.

Genossenschaftsdruckereien781. 254, 257. 2r,ii, J|,J. IC,:, j,,T HASPER, W. 522, 580, 740.

GENSFLEISCH, Familie 93 ff. 27i' 2SS II , .;:,<!, 377 ff., 498ff., HASSE.VLAND 396.

Gmii.i 202. 723 fl. HATTERSLEY 6:^4 ff.

GEXZSCH & HETSE 5G9, 617, 619, GRONAU, KABL WILH. 568. HAUTIN, PIERRE 299, 302.


703 f.. 715. GROS, HENNING 322, 340. HAUTT, DAVID 395 f.

GEORG II .Königvon England441. Grotesque 704. Hebräisch 182 f., 217, 254,256f..

GEORG III 442, 561. (iRü.NE.-.BtRG, JOB. 21. 259, 312 f. 200 ff.. 205, 267, 291 f., 356.

GEORG IV. 561. iiKt'.NuRAS, SIMON 364. 359, 377, 379, 459, 502, 726 ff.'

Georgien 466. lim" Mv.tn l ','">, 2."i4 Heid..-lli.-i^ I'.i2,258, 380,389.

Georgisch 293, 381. GRUS, PAUL 271. HEINECkLN l "!-

GEBING und Genossen 90, 146, GRYNÄI"- 4"i2. HEINRICH II.. König v.England247


ISO f., 232, 245, 264. GBYPHIC - 267, 277. HEINRICH III.. KOnig v. Engl. 248.

GERLACH 30*. GUBITZ 6, 483 f., 753 i HEINRICH \ II., KOnigv. tngl. 185.

GEROLD r,91, 624. GubENBEBG OlltT GUTTENBERG 84. HEINRICH VIII., König v. England

Geschnitzte Buchstaben 46. GuDENBERGsche Lehen 98 ü. 2 M l

Geschriebener Text in Holz- (iuillouhirung 766 IT. HEINRICH der Jüngere, Herzog von


tafeldrucken 27. GUSTAV ADOLF, König von Schwe- BraunstUweig 234.

GESSNER '23, 48, 351, 362, 365, dun 359 HELBIG 39.


.17.' 393, 402, 411, 413, 416 f., GUTENBERG, JOHANN 3-5, 15 ff., HELIC, PAUL 271.

421 445, 448, 471, 473. 4M.', r,l-nis. INS. -254, 299, 338, Heliogravüre 768, 770.

489, 491 f, 499, 502, 505,507, 361, U.U. 1."t. 540,753, 776f. HELLFARTH 657.

532, 534, 536. Gutenhergbund 780. HELMASPERGERS Instrument 78 ff.


GHILEN, JOB. PETER v. 432, 450, GUTENBERGEB, JAKOB 01. HELTAI, KASPAR 260.

516. GUTENBEBGf.illgi'Mlc ll',' Ehe l 07 ff. HINLIEF. KONRAD 229.


GHEMEN, GOTTFR. AF 193. GUTENBERGS angebl.Seh \vester4-7. HENRICUS, NIKOL. 302.

GHUTAN. BABTH. 188, 219. GLTENBERGS angebliche Presse HEPBURN, J. M. 575, 619 ff.

GIESECKE & DEVRIENT 572 f. 777. HEHHAN, L. STEPHAN 524.


Instrument, gewöhnl. 615. GUTENBERCS angebliche Grab- HERISSANT 458, 501.

Giessinstrument, polyarnatypi- schrill ii '" Hermannstadt 364.


sches 014. GYMNICH, JOB. 254. HERRGOTT, JOH. 237.

Giessmaschine 616. Gypsstereotypie 622. HEBWAG. J.m. 291, 325 £f.

Giefspumpe 615. HAACK 769. HESS, ANDREAS 186.

Giessinsirument, Verbesserung M« 2G9. HLUSSLER, LEONH. 388.


desselben 273, 274. HAAS 452, 454 f., 515, 529, 537, HEWMANN, FRIEDRICH :i9, 253.

GlVNTA. S. .lUNTA. .V. l i HEVL. .Ion (SuTER) 290.

Glagolitisi I. 262, 287. HAASE, G., Sohne 592, 617, 756. Hieratisch 739.

lil.i-gow 463. HACHETTE 599. Hieroglyphen 572, 738 f.

Glatt|.n Beet 09.5 f. HACKE 377. HIERONYMUS, Formschneider 280,

GLAUBUHG 78, 92. HAGAR 6, 54. 282, 302, 307.
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Namen- und Sachregister.


K.,\h.-MI in. 390 LlGNAMINE 01, 86, 100 f., U.'i Mahhm 742 f

Kn|ir1lll.i;;r|i Hl.!. Kiti f., I7:i f. Malniuiiif wider die Türken 130.

Koptisch 3s i LIGNE, Fürst von 436. Mailand 177, 3112

K'>,trll rllirl l >l II, kr |,'l IIU XV. L.iiu.i -27(1. Mamz 15V, 25.'.


Jahrhundert 87. LIMHURC, JOB. 192. MAJUS, Dr. J. H. 292.

K.iih,.,, 380. LINDE. Dr. A. v. u.:i, 11 f., 17, 29 Malayisch 3liti, ,'isl, H',7.

KHAFT, KASPAK 257, -293. :il,4n. i-2, ts.7(l, 7:). ll:i, 115f., MAME, ALFRED ijuti l

KRAU i iCn MMI.IIIII 259, 277. 297 12t,. i:;i, j:,4, l:,9, 17:; ins Manila 467.

Krak.m !'.(.; ", : ; MANN «Sc STURDEVANT 616.

KHIMER, H. E. 759. Litju'iihohel C29. MAXHIÜN, COLARD 31, 187.

Kraiikenk.1,,1'11 Mir,. Linieusatz 746. MANTHES 214.

Km u,. MINI VMIN 57 i '''.l-', 712. Linienschneidmaschine ii-29. MAMLEH 57l,.


7 -'o t Lir>, B.vL'iii. 2.",.! MANUTII - 15, 137, 147, 176 f.,

Kreidezeichnungen, lith. 548,757 I.I-V ItERHARD V. 183. JUS, 21(1, 214 ff., 2lil) f 272

Kreidezeichnungsstich 7i, : Li»;ilion 27ll 276 f., 288 f., 291.

Kreisch,i-hieci. Eilm l,T 24O. Lileratui :;2H. 422 IT. .Vi.'i ff., M VN/. 5S9.

KntT7>cnMAR. EDUARD 75t. 784 ff. MAKZOLI 183.

KRiE>,rEiN. MIM ii .;o2. Lithographie, s. Stfinilnnk, r, i MARC, LUCIAN (',25.

KRO.NEII 57r, Lithographie-Schnellpresse 680. MARCEL. J. J. 466.

Kroiü-t.nlt in Siebenbürgen Jen Littefae fnrmatat .;.", UARGELLIR-LEGHAHD 368, 597,

Km MMEIf'E 713. LlWTSCHACKEH <l't-'-. 614, 7211. 7 :_'

KI NNE. ALBERT 191. l,i,HINKER, PANCHAZ .'!(i."i. MARCOLIM DA FORLIO 302

Knii,l(;elir.iu< he. ,. Ordnungen. LOCHER, JACQUES 2n'.i MAHECOÄ, F. A. PEREIRA tioij

Kii|,lei,li.-h --'--'i i. .i.s:j. 479, 497, LODER, A. L. 467. MARIA, Königin von England 25"


7 fit l IV. LOECILLET-BERTH v\n 7on. ff., 319

Kntt,.|il.,-i-- l'.U 1.1,^1,1} p,-n 493. MARIA THERESIA 427. 451

l,i< Koa 331 . l 15, 2o9.22S.329. LOMBAHDO, Gio. PAOLO 270. Marieathal l 7 i, l ss

LAET, .li:\\ :io2. London IS.',. 27n. ;n2 355, 381, MAHIXONI 591, 628, 687.

Lun HE A. C.i. tioo. 382. MARNEF, GEOFF. DE 1S2.

LM\» ."''.is LORCK, KARL. B. 014 f.. 7,72. M MI-CHALK. Dr. NIK. 191, 25i,

LAMBERO. ABR. 322. 340. L;'I,LH i',",", MARTEXS, DIERIK 180, 187, 208.

LAMBINET 3o. 229. 5:14. LOTT, LUDWIG 091, 593, 7ö8 f. MAHTINEAI-, Lm i~ Is2.

Landkartendruck I7."i, Is5, 25V, LOTTER 2.'i7. J.'i'.l MARII.NEZ, AM. DE LA TALLA Is'.t.


:,l.-p. 741 Louis PHILIIT ."i.'ii-. ."i.Mi. .M.i-i lunentahrikanten 692.


Lauilkartensatz 515, 712 LÖU-HII Is7, :](I2. M.I-I lanenzerstörung 775.

LAND,HER,,, MARTIN 25f>. I.Ql.i'i k ISS. 2.'i', Matrizen aus Neusilher 613.

I. INI,!, s. WILH. 355. LVCAS. HANS l'.»:!. M.ilri/.en, galvanische 613.

L AS ALL] 7 S l LUCE 45!», 49--'. Matrizen, gegossene 48 ff.

LASTMANN 7iiii. Ll'CHTMAN .l.").',, 519 Matrizen, geschlagene 51

LAUER. IIE,, l 75. I.l l M 3, .1 ̂KUB 307. Matrizensetzmaschine Ii43.

Laugin^'h Ist, LÜCK, Li i>u . :!.'!5. M M i in,/., RufLi> ".s l

LAI-TER, R 5st, l.i DW10, C. .1 575. 713, 715. .MAUER 170.

I. .1 VI. NA, KlLIITn Hl 177 l,i i,« [G, Hi-rzog von Anhalt .i U MAX.I.MI 1IJ4, 174.

LA/. \R-/. A.MIII. 27 J Li'DwiuI., König v,,n Bayi-rii54ii. MAXIMILIAN I.ii.5. 241, 255. 27911 ,

LE BE, GUILLAUME 268 -'7t, i -"HI LUDWIGXI.,KÖnig von Frankreich 414.


292 302, V57 57. 181. MAXIMILIAN II. 416.

LE BI.H.N, CHR. 7l,t, LVDWIGXII 24s. :;u MAXIMILIAN JOSEF, König v. Bayern

LECHLEH, .l,,n J."i!l. Li'DWH. XIII. 2911. 344, :ilti. 375, 515. 517.

LttMl l, (illlH. Uh l M, JUS ;sd. MAX JOSEF m. 428 ff., 432.

LEU. L87, J-'s L. DWIG XIV. 345 IT.. 353, 357, MAY 701, 713.

LEltvRE 4!IJ. .V.I7. li.'t, 371, 439,475. MAYR, BENEDICT 191.

Li-iirliiiL',. :;'.I4 1) , 77.; l LI-DWII. XV. i.;", l V59. MAYNYAL. UUILLAIME Jsj

LE .U^t ^.iV, :!77. :;sn, 182 LUDWHG XVI V'.t, M\/.i'»-iiL'^. JOB. 289.

I.F i rnt.i,. .In-t l litlti. 1-2-2. LVDWIG XVIII. 552. MV//INI, J. 033.

Leipzig l'.n l, -J:,(-,. .».(l. JMI. :i!in l.i i,H IG zu Ulm 2s. .Mi-L-hitari-leu 45<.


tis. r,.: i 569, 7in 7 i .' l.i THEII 210. 23i. 2:;.-, f., 243, Mediac'val 275, 7O2 l

l.iu i , J7o J.",i, t , 259. 299. .'ins, 313, MEDIKBACHÖÖ, 154.

LsoX., Papsl J.: !, .'f.n. J'r.i. il.s l U n. i'i5. 561, 5c,7 Mediceische Dm, kerei 260, 294

I.Ei'i'Mi.i, l .; i J LITT, HAN-, 259, 3 18 i., 459

LiMnu.i, II. 4.:.;. !":,i. l,(in.-l,Hfl,' 193, 15 i-. 772. MEUEMEU ALIJHIS

LE Ko\, ADRIAN .'iU2. Li .NK\^I>, MATTH. l 2. MEINHOLD 577.

LESCI IEB, DION. 296. 1.1 ~i IINE.H Joll S'.l Menaningeu 191.

I,E--Ef. Jl i. Jiil. Ji;t, :i l '. i'.i. l,i i HI Etat IM ' riessei ""! 454. MENTEL 15, 2 t, 4O. 43, ii-2. 65,


534. l.i ni-i n. KA-PAH 255 1,9 IV., 91, 107, 12S t., 159 11 .

Lettrfs i '<'!" ""'' -V, Ly..ni, Ilru. k.T \» l SU. 2(,7, 302. |t,5 l , 172, 174, 199 f., 254,

Leltn'x '!" /'" K" l ''s .>! AI l,"\.VLl, li.'lli, li.SS. Vl.i tl� 425.

/,,"»,. ./. iommt l'.n Jn'.t MACHLIMA, WILLIAM ls", MERCIER 439.

LETTOI . JUHN I s V M\i hi[. Au v Ii33 f. MEREDITH. HI-GH 469

Levantinisch 7.in M.nla-.i-k.u f.llS. MERLIN, l" n i- 329

LEVRAVLT ."i7o, .",7s, :,sn \l LDDE« 41, lil. 14n. 142, 147, MiT!.i'l"'l -' l St,


J.'.s 17.;, 171. I7ti. Isl. Isc,, 212. M, ,-k.il.ilog-- 321 ff.

I.MHI-- 187, 354, 355 180 002. Madras 4ti7. META^NA. NIK. 359

LimvME, MARTIN ^47. Alax'h-bnri,' 390, 580 \1, rzOEB 731, 7:, i

l 11 -,-i M N l s:; M igere Anliqmi 7ll(l. Mexik,, 27o

I,ii hl-, hm.n» 'ms. M.'ichri'h 731. MEY. VA> DER 5l',
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POTTE, ISAAK v. D 'n.n Reiclispolizoiordnung.Frankfurt. 179.

POWELL, Hl MI-HIU \- J7H 241 SAID ElTeridi in.".

Powi i i .1 M. tiuv


. Saint-Augu-hii 1!(7.27ö.

Prag l vi. ::i>2. t;, v. HM-LH, ÜEDHI; l '.in. JJii. J.",ii. SALOIION, SALLY B. tinr,

l'l Ji;. |u, .--,"!! li'.l.i 1. HEI-EH, MH..HAEL Is'.i. S.iluniflii 27J

l'n LSI ii. .1 li i l ReiseunterstOtzungskasse 783. Samaritarnseh 293, 35«. 377.

PRE, JEA\ LI Isj. IM, Uti--, HEIMI. 591. SANGIUSTI 407.


i. >> : l REISSER, CHRISTOPH .",'.ii f., »190 f. SA.SLECQVE, JACQUES »E 302,377,

Presse tnr -i.-in.iiin k .". U, :,t i l!.-li.-liii,i-. hin.- 7i, s r,s 491.


549. KEMBULDT, BARTH. IsJ, J U Sanskrit s. Devanagari.

l'r,'--, II. . l-l UM- li iS l!. M.II--.III. e 7n:: .SASTRJTTER, 4. L. 176.

Pressen, \ . i lii^-iTun^i'H ,1,-r HL.NAI DDT :i'.m. :>lli. Saragossa 188.


273, :»;:;. " i UIL. 0^4. Satinirmaschinr ij'.r.

Pr,-"ireih..|t :(.-,M 4::«, Hl i 1 1. Ki.-, ins, Kcn.iii .'(i'.i Satzpreise 775.


"~.">J. "i "i V l'., ."i ."i 7, M i l f. K'-ulliiigen 191. SAUER, CHRISTOPH iiis

l'n ---," -rtz des driil -. hm Revolutiou,franz6sischo 4:!7. ^A\A,.E 7.".li


Km li- ."i.Mi. REWICH 172. -2« i4 f., -2O7, -2 ->n. S»\AIH HE BlILN t- '.'illi

Pressgesi '.-. preussisi \n-t von HllH , WlLIIIEH -H-2. SAVILLE. Sin HLNHV :!.".;..


l s V.» 558 REYHER :;vr,, :>!*. >. \fl LA, J(.H»>\ 206.

PHETH ii. I'M i 77l). KlIAMUl. JuM. -"jl). -I'M. Sl AMOM 77"

I'i< l l -' IIEN 4.">."i. RHAL-. GEORG JM.i .:nj. 338. SCHAAB 3, 13, 39, 84. 87, 02 ff.,

Prtiis-i-, h. \ eroi ,|IHHI:J.-H l ; l KH.IHIII, III 249, -'Mi 112. 110 f.. 160. JJ'i

PRE\»-I. NlK">LAU* 214. KI, HEL, BEIINH. Ihn f., Jnl l ScHÄTFLER, Ji'II. IS"), 1!*4.

I'HIMLK tSS ! RICHELIEU, Card. :>4Y :',r.:i, ;J>8i. SCHARrtNBERG, NlKOL. 271.

l'ui.M E, JOB. BAPT. DE 762. KlEDRER, FRIEtiR. \M. SCHARKKESBERG 2.",",

Prin, i|,.,l 4NS II RlES.-IXGER, SlXTl> IX!. SCHAUER, JOB. 191.

PRINTER. JAME- .'i',7. Rl.NCKHARDI, M. illi, 422, 42."). SCHÄUFELIX. HAN- .'il(7.

Pnvili-i,.,, 242. 243, : 19 Ripoli-Druckerei i-.!. SCHELli'.MN !-".(, .".35.

Proce~- lii.TE.Mtui..- 1,1; II , 77 I) lil-l, .lull. 4l M l SCHELTER, GU-.TAV 721.

Propaganda, llrurkcn-i der Jlill, Mir-. HL v. HARTE.VBACH 421 ",MI SCHELTER, J. G. 570.
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den Holzschnitten lies Nr. 22 und Nr. 23 statt Nr. 21 und Nr. 22, ebenso im Text.- S. 123, Z. 10 v. o.
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statt iioTii\\ - S. 224, Z. 4 v. u. und S. 225. /,. 2 v. u. lies DA GREGORIIS statt DE GREGORIIS. - l?. 240
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statt HYflTH. - S. 576, Z. }-2 v. u. hrs Hv.4-.- sluti VJM-S. - S. 577,'Z. l v. u. lies 1879 statt 1874. -
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